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Vorwort 


Das  gegenwärtige  Werk  ist  an  erster  Stelle  für  die 
reiferen  Schüler  unserer  Gymnasien  bestimmt;  es  soll  die- 
sen als  Handbuch  der  römischen  Geschichte  dienen,  das 
sie  neben  oder  nach  dem  Vortrag  ihres  Lehrers  zu  ihrer 
weiteren  Belehrung  und  Aufklärung  lesen  mögen.  Ich 
hoffe  aber,  dass  es  sich  auch  für  Lehrer  nicht  unbrauch- 
bar erweisen  und  dass  vielleicht  auch  das  grössere  gebil- 
dete Publikum  es  nicht  verschmähen  wird,  sich  daraus 
über  diesen  besonders  interessanten  und  lehrreichen  Theil 
der  Geschichte  zu  unterrichten.  Dieser  Bestimmung  gemäss 
habe  ich  auf  die  Erörterung  der  gerade  auf  diesem  Gebiete 
so  häufigen  einzelnen  Streitpunkte  verzichten  und  mein 
Bestreben  vielmehr  darauf  richten  müssen,  die  Thatsachen 
der  römischen  Geschichte  in  einer  einfachen  und  klaren 
Sprache  darzustellen  und,  worauf  es  mir  vorzugsweise 
ankam^  ihre  Bedeutung  und  ihren  Zusammenhang  durch 
die  Auffassung  und  Anordnung  des  historischen  Stoffs 
möglichst  deutlich  erkennen  zu  lassen.  Man  wird  es  mir 
aber  hoffentlich  nicht  als  Anmaassung  auslegen,  wenn  ich, 
nachdem  ich  mehr  als  vier  Decennien  mich  fast  ununter- 
brochen mit  dem  Gegenstande  beschäftigt,  die  Anerkennung 
in  Anspruch  nehme,  dass  meine  Arbeit  durchweg  auf 
selbststandigem  Studium  der  Quellen  und  Hülfsmittel  beruht, 


TV  Vorwort 

und  wenn  ich  mir  daher  auch  die  Bitte  an  meine  Leser 
erlaube,  es  nicht  ohne  Weiteres  als  Unkenntniss  anzusehen, 
wenn  sie  hier  und  da  auf  eine  Abweichung  von  den 
Ansichten  anderer  Gelehrten  stossen. 

Die  Beschaffenheit  unserer  Quellen  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  Grad  der  Ausfi\hrlichkeit  in  der  Behandlung  der 
einzelnen  Abschnitte  ein  sehr  verschiedener  sein  muss. 
Wir  besitzen  für  mehrere  Partien  vorzügliche  Darstellungen 
von  gleichzeitigen  oder  doch  den  Ereignissen  nahestehenden 
Verfassern;  es  fehlt  auch  nicht  an  einem  reichen  urkund- 
lichen, in  Briefen,  Reden,  Gesetzen,  Inschriften,  Münzen 
bestehenden  Material;  wir  sind  aber  selbst  in  der  Zeit, 
die  man  bereits  als  historisch  anzusehen  pflegt,  nicht  selten 
auf  Geschichtschreiber  von  äusserst  geringem  Werth  ange- 
wiesen, aus  denen  ich  beispielsweise  nur  den  Appian  her- 
vorheben will,  dessen  Glaubwürdigkeit  viel  niedriger  anzu- 
schlagen ist,  als  man,  von  einer  gewissen  Klarheit  und 
Verständigkeit  der  Darstellung  verfuhrt,  zu  thun  pflegt. 
Der  Bearbeiter  der  römischen  Geschichte  ist  daher  bald 
in  der  Lage,  aus  reichlich  fliessenden  und  reinen  Quellen 
eine  ausführliche,  auch  ins  Einzelne  eingehende  Darstel- 
lung schöpfen  zu  können,  bald  aber  wieder  genöthigt,  in 
Ermangelung  solcher  Quellen  sich  auf  Umrisse  und  auf 
die  Hauptergebnisse  zu  beschränken.  In  einem  besonderen 
Falle  aber  befindet  er  sich  in  Bezug  auf  die  Ueberlieferung 
über  die  älteste  Geschichte  bis  zum  ersten  punischen  Kriege, 
über  deren  Beschaffenheit  ich  mir  erlaube  auf  meine  Erör- 
tening  S.  25  fl.  und  S.  96  fl.  Bezug  zu  nehmen.  Man 
kann  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  dieselbe  Schritt  für 
Schritt  zu  begleiten,  um  sie  mit  der  Fackel  der  Kritik  zu 
beleuchten  und,  so  weit  möglich,  den  geschichtlichen  Kern 
aus  ihr,  so  zu  sagen,  herauszuschälen,  und  es  kann  kein 
Zweifel   sein,   dass  dies   die  Pflicht  der  Wissenschaft  ist, 


Vorwort.  v 

wie  es  denn  auch  seit  Niebuhr  vielfach ,  z.  B.  von  Schweg- 
1er,  geschehen  ist.    Für  mich  war  aber  durch  meinen  Zweck 
eine  solche  Behandlung  völlig  ausgeschlossen.     Es  konnte 
nicht  meine  Absicht  sein,  aus  einer  solchen  Ueberlieferung 
eine  wirkliche  Geschichte  construieren  zu  wollen,   die  der 
Natur  der  Sache  nach  immer   nur  auf  mehr  oder  weniger 
wahrscheinliche   Hypothese^  gegründet  werden  kann;    auf 
der  andern  Seite  glaubte  ich  aber  auch  nicht,  sie  überge- 
hen zu  dürfen,  da  sie,  wie  ich  an  den  angeführten  Stellen 
auseinandergesetzt,  habe ,  unzweifelhaft  einen  nicht  geringen 
relativen  historischen  Werth  hat.    Es  blieb  mir  also  nichts 
utrig,   als   sie,   so  weit  möglich,   in  ihrer  reinsten  Gestalt 
einfach,  jedoch  nicht  ohne  die  nöthigen  Winke  über  ihren 
historischen  Gehalt,  wiederzugeben.     Nur  in  Bezug  auf  die 
sog.  innere    Geschichte    glaubte   ich    anders    verfahren   zu 
müssen.      Hier    hat    sich    die    Ueberlieferung    unter    der 
Anschauung  der  bestehenden,   vermöge    des   conservativen 
Geistes  der  Römer  oft  wenig  oder  gar  nicht  veränderten 
Verhältnisse  gebildet;  hier  war  weniger  Veranlassung  und 
Gelegenheit,    die   Wirklichkeit   durch  Phantasiegebilde    zu 
ersetzen,  als  in  der  äusseren  Geschichte,  wo  National-  und 
Familieneitelkeit  zusammenwirkten,  um  die  Geschichte  durch 
Verschweigung  von  Niederlagen  und  Misserfolgen  und  durch 
Erdichtung  von  Siegen  und  Grossthaten   zu   corrumpieren, 
hier  ist  daher  die  Ueberlieferung  verhältnissmässig  weniger 
verdunkelt  und  gefälscht;  was  aber  die  Hauptsache,  hier 
ist  es  bei  der  Consequenz  und  Stetigkeit  in  der  Entwicke- 
lung  namentlich  der  Verfassung  eher  möglich,  die  einzel- 
nen Glieder  in  der  Kette  dieser  Entwicklung  richtig  zu 
erkennen    und    zusammenzufügen.     Hier    glaubte    ich   also 
auf  eine  zusammenhängende  und  nach  meiner  Meinung  der 
historischen   Wirklichkeit  entsprechende  Darstellung  nicht 
verzichten  zu  müssen. 


VI  Vorwort. 

Die  römische  Geschichte  bietet  uns  da5  Bild  eines 
eigenartigen,  sich  im  Inneren  mit  grosser  Folgerichtigkeit 
entwickelnden  und  nach  aussen  sich  mit  beispielloser  Ener- 
gie ausbreitenden,  hierauf,  nicht  plötzlich  durch  äussere 
Gewalt  niedergeworfenen,  sondern  in  einem  langen  Zer- 
störungsprocess  in  Folge  seines  inneren  Verfalls  allmählich 
zu  Grunde  gehenden,  gleichwohl  aber  in  dem,  was  es  in 
seiner  mehr  als  tausendjährigen  Arbeit  aus  sich  hervorge- 
bracht, noch  immer  in  vielen  Beziehungen  fortlebenden 
Volkes.  Sie  scheint  mir  daher  einen  "der  lehrreichsten 
Theile  der  Weltgeschichte  zu  bilden:  möchte  es  mir  gelungen 
sein,  durch  das  gegenwärtige  anspruchslose  Werk  —  wel- 
ches nach  Anlage  und  Ausführung,  wie  man  leicht  erken- 
nen wird,  nicht  ein  Auszug  aus  meiner  dreibändigen 
Geschichte  Roms,  sondern  eine  durchaus  selbstständige 
Arbeit  ist  —  etwas  zum  richtigen  Verständniss  derselben 
beizutragen. 

Jena  im  August  1875. 
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Erste  Periode. 

Die  römischen  Könige. 

753—510  V.  Chr. 


Die  weltbeherrschende  Borna  wurde  nach  der  wenigstens  in 
späterer  Zeit  allgemeinen  Annahme  im  Jahre  753  v.  Chr.  gegrün- 
det und  zwar  am  21.  April,  an  welchem  Tage  zum  Andenken 
der  Gründung  das  Fest  der  Palilien  gefeiert  wurde.  Ihr  Ursprung 
wird  in  folgender  Weise  auf  Troja  und  die  den  Mittelpunkt  der 
ältesten  Ueberlieferungen  überhaupt  bildende  Sage  vom  trojanischen 
Krieg  zurückgeführt. 

Nach  der  Zerstörung  von  Troja  gelang  es  dem  Aeneas,  dem 
Sohne  der  Venus,  sich  mit  seiner  Familie  und  einer  geringen 
Anzahl  Begleiter  nebst  dem  Palladium,  dem  Bilde  der  Schutz- 
göttin Pallas,  durch  die  Flucht  zu  retten.  Nach  längeren  Irr- 
fahrten landete  er  endlich  an  der  Küste  von  Latium,  fand  daselbst 
bei  dem  Könige  Latinus  gastfreundliche  Aufnahme  und  gründete 
die  Stadt  Lavinium.  Nach  seinem  Tode  führte  sein  Sohn  Ascanius 
die  trojanische  Colonie  nach  einer  Stelle  am  Albanersee,  wo  er 
am  östlichen  Abhang  der  diesen  See  umschliessenden  Höhen  eine 
neue  Stadt  gründete,  Alba  Longa  genannt.  Hier  herrschten  seine 
Nachkommen  etwa  400  Jahre,  und  während  dieser  Zeit  nahm  die 
Stadt  immer  mehr  zu  an  Grösse  und  an  Macht,  so  dass  sie  endlich 
das  Haupt  eines  dreissig  latinische  Städte  umfassenden  Bundes 
wurde.  So  gelangt.e  die  Herrschaft  auf  den  König  Procas,  welcher 
sie  seinem  älteren  Sohne  Numitor  hinterliess.  Allein  sein  jüngerer 
Sohn  Amulius  bemächtigte   sich    ihrer  mit  Gewalt,  zwang  den 
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Numitor,  in  den  Frivatstand  herabzusteigen,  tödtete  dessen  Sohn 
und  nöthigte  die  Tochter  Ehea  Silvia,  um  auch  von  deren  Seite 
jede  Gefährdung  seiner  angemassten  Herrschaft  abzuwenden,  Yestalin 
zu  werden  und  demnach  unverheirathet  zu  bleiben.    Indessen  das 
Schicksal  nahm  seinen  Lauf.    Die  Yestalin  Bhea  Silvia  gebar  vom 
Mars  die  Zwillingssöhne  Eomulus  und  Bemus.    Amulius  be&hl 
zwar  einem  Diener,  dieselben  in  der  Tiber  auszusetzen.    Da  aber 
die  Tiber  aus  ihren  Ufern  ausgetreten  war,  so  wurde  die  Mulde 
mit  den  beiden  Enäblein  nicht  in  dem  Strome  selbst ,  sondern  in 
dem  ausgetretenen  Wasser  ausgesetzt  und  blieb  beim  Ablaufen 
desselben  am  Fusse  des  palatinischen  Hügels  an  einem  Feigenbaum, 
der  später    als  Ficus   Rumifzalis    verehrt   wurde,    hängen.    So 
wurden  die  Knaben    am  Leben  erhalten.    Sie   wurden   erst  von 
einer  Wölfin,  dem  geheiligten  Thiere  des  Mars,  genährt,   dann 
von  einem  Hirten  Faustulus  gefunden  und  von  diesem  und  seiner 
Frau  Lupa  aufgezogen.    Sie  wuchsen  zu  starken,  muth^en  Jüng- 
lingen, zu  ächten  Söhnen  des  Mars,  heran,  wurden   von  Numitor 
als  Enkel  erkannt,  erfuhren  selbst  auf  diese  Art  ihre  Abkunft  und 
die  von  Amulius  an  ihrem  Gross vater,  ihrer  Mutter  und  ihnen 
selbst  verübten  Frevel  und  rächten  dieselben,  indem  sie  Amulius 
erschlugen  und  Numitor  in  die  ihm  gebührende  Würde  einsetzten. 
Aber  ihnen   selbst    konnte  das   wiedergewonnene    Vaterland 
nicht  den  gewünschten  Spielraum  f&r  ihre  Thatkraft  und  Unter- 
nehmungslust gewähren.    Sie  beschlossen  daher,  eine  neue  Stadt 
zu  gründen  und  wählten  dazu  die  Gegend,  in  der  sie  selbst  arf- 
gewachsen   waren,   eine  Stelle,  die   wegen  der  Nähe  des  Tiber- 
stroms  und  des  nur  3  Meilen   entfernten  Meeres   auch   für   die 
künftige  Weltstadt  vollkommen  geeignet  war.    Sie  wanderten  also 
mit  einer  Anzahl  Genossen  aus  und  zogen  mit  dem  Pfluge  nach 
alter  italischer  Sitte  ringsherum  auf  den  Höhen  des  palatinischen 
Hügels  eine  Furche,  um  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  die  Mauer 
der  Stadt  zu  stehen  kommen  sollte.    Es  fragte  sich  nun  aber, 
wer  der  neuen  Stadt  den  Namen  geben  und  über  sie  herrschen 
solle.    Die  beiden  Brüder  kamen  endlich  überein,  den  Göttern  die 
Entscheidung  zu  überlassen.    Bomulus  nahm  seinen  Sitz  auf  dem 
palatinischen,   Bemulus   auf  dem   aventinischen   Hügel,   um    die 
Anspielen  zu  beobachten.    Dem  letzteren  erschienen  zuerst  6  Geier, 
in  dem  Augenblick  aber,  als  dies  dem  Romulus  gemeldet  wurde, 
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erschienen  diesem  deren  12.  Beide  nahmen  daher  den  Vorzug  f&r 
sich  in  Anspruch.  Hierüber  entstand  zwischen  ihnen  und  ihren 
Anhängern  Streit  und  Kampf,  in  welchem  Bemus  erschlagen  wurde. 
Nach  einer  andern  Ueberlieferung  sprang  Bemus  zum  Hohn  über 
die  aufgeführte  niedrige  Mauer  und  wurde  deshalb  zur  Strafe 
dafür  und  zugleich  zum  Wahrzeichen,  dass  fortan  Niemand  unge- 
straft ein  Gleiches  thun  solle,  getödtet 

So  blieb  Bomulus  allein  als  Beherrscher  der  nunmehr  von 
ihm  so  genannteu  Borna  zurück.  Ihm  folgten  noch  6  Könige, 
welche  alle  —  nur  mit  Ausnahme  des  letzten  —  gleich  dem 
Bomulus  durch  ihre  Thaten  und  Einrichtungen  wesentlich  zu  dem 
Wachsthum  Boms  nach  aussen  und  im  Inneren  beigetragen  haben 
und  demnach  in  einem  gewissen  Sinne  neben  dem  Bomulus  als 
Gründer  der  Stadt  angesehen  werden  können.*) 

Romulus,  758  —  716  y.  Chr. 

Bomulus  eröffnete  zunächst,  um  die  Bevölkerung  zu  vermehren, 
ein  Asyl  auf  der  Stelle ,  wo  der  capitolinische  Hügel  zwischen  seinen 
zwei  Erhebungen  eine  Vertiefiing  bildet.  Hier  sammelten  sich  zahl- 
reiche Verbannte  der  Nachbarstädte  und  solche,  die  aus  irgend  einem 
Grunde  mit  den  heimischen  Verhältnissen  unzufrieden  waren. 
Diese  nahm  Bomulus  je  nach  Umstunden  mit  besserem  oder 
schlechterem  Becht  in  die  Bürgerschaft  auf.  Indessen  durch 
diesen  Zuzug  wie  durch  die  erste  Niederlassung  hatte  Bom  doch 
nur  Männer  und  Jünglinge  zu  Einwohnern  bekommen,  aber  keine 
Frauen.  Um  also  diese  zu  erlangen,  schickte  er  Gesandte  in  die 
benachbarten  Städte,  um  durch  sie  Verträge  wegen  gegenseitiger 
Verheirathungen  abzuschliessen;  denn  solcher  Verträge  bedurfte 
es  in  den  alten  Staaten,  wenn  zwischen  Angehörigen  derselben 
rechtmässige  Ehen  abgeschlossen  werden  sollten.  Allein  diese 
Gesandten  wurden  überall  abgewiesen,  nicht  selten  mit  der  höh- 
nischen Frage,  ob  die  Bömer  nicht  auch  für  Frauen  ein  Asyl 
errichten  wollten.  Da  ersann  Bomulus  eine  List.  Er  veranstaltete 
ein  Fest  zu  Ehren   des  Gottes  Consus   und  liess   die  Nachbarn 


*)  ÜY.  n ,  1:  priores  (ausser  dem  letztei>)  ita  regnarunt,  ut  haud  ttm- 
wterüo  omnes  ddnceps  conddtores  partium  certe  urbis,  qwu  novas  ipn  sedes 
ab  se  auctae  müUitudinis  addidenmt,  nutnerentur. 
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dazu  einladen.  Diese  kamen  aus  Neugier  in  grosser  Menge  mit 
ihren  Frauen  und  Töchtern.  Mitten  in  der  Festfeier  aber  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  wurden  die  Jungfrauen  ergriffen  und  nach 
den  Häusern  als  die  Bräute  der  neuen  Bewohner  der  Stadt  ent- 
fahrt. Ihre  Angehörigen  verliessen  voll  Ingrimm  die  Stadt  und 
nisteten  dann  zum  Bachekrieg.  Es  waren  hauptsächlich  die  Be- 
wohner der  benachbarten  latinischen  Städte  Caenina,  Antemnä  und 
Grustumeria,  und  ausserdem  die  Sabiner  der  Stadt  Cures.  Jene 
Hessen  sich  nicht  die  Zeit,  sich  zu  einem  gemeinsamen  Angriff 
zu  vereinigen.  Zuerst  brachen  die  Cäninenser  auf.  Sie  drangen 
plündernd  in  das  römische  Gebiet  ein,  wurden  aber  von  Romulus 
überfallen  und  mit  Leichtigkeit  geschlagen.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit war  es,  wo  Romulus  den  feindlichen  Anführer,  den  König 
Acco,  mit  eigner  Hand  erschlug  und  darauf  dessen  Waffen  dem 
Jupiter  darbrachte,  dem  er  zugleich  ein  Heiligthum  als  Jupiter 
Feretrius  weihte:  das  erste  Beispiel  der  sog.  spolia  qpima  d.  h. 
der  Darbringung  der  von  dem  römischen  Anführer  von  dem  feind- 
lichen Oberfeldherrn  gewonnenen  Beute,  was  selbstverständlich 
für  eine  ausgezeichnete  Ehre  galt  und  sich  im  Laufe  der  Zeit 
nur  zweimal  wiederholt  hat.  Eben  so  leicht  wurden  die  Antem- 
naten  und  Crustuminer  besiegt,  die  den  Krieg  thörichter  Weise 
ebenfalls  vereinzelt  unternommen  hatten;  ihre  Städte  wurden 
darauf  durch  Ansiedlung  römischer  Bürger  zu  Colonien  Roms 
gemacht,  während  ein  grosser  Theil  ihrer  Bewohner  nach  Rom 
übersiedelte,  so  dass  die  Städte  mit  ihrem  Gebiet  ganz  und  gar 
in  dem  römischen  Staat  untergingen. 

Noch  waren  aber  die  gefahrlichsten  Feinde  übrig,  die  Sabiner. 
Diese  übereilten  sich  nicht  mit  dem  Angriff,  führten  ihn  aber 
dann  um  so  besser  gerüstet  und  mit  desto  grösserem  Nachdruck 
aus.  Sie  drangen  unter  ihrem  König  Titus  Tatius  bis  vor  Rom 
vor.  Es  gelang  ihnen  sogar,  sich  des  capitolinischen  Berges,  der 
Burg  der  neuen  Stadt,  zu  bemächtigen.  Dies  geschah  durch  den 
Verrath  der  Tarpeja,  der  Tochter  des  Befehlshabers  der  Burg, 
welche  beim  Wasserholen  mit  den  Sabinern  zusammentraf.  Diese 
liess  sich  von  den  Feinden  bereden,  ihnen  die  Burg  zu  öffnen 
gegen  das  Versprechen,  ihr  dasjenige  zu  geben,  was  sie  am  linken 
Arme  trügen,  sie  wurde  aber  nachher  von  ihnen  getödtet,  indem 
sie  statt  der  goldenen  Armspangen  und  Ringe,  die  sie  gemeint 
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hatte,  ihre  schweren  Schilde  auf  sie  warfen.  So  entspann  sich 
nun  der  entscheidende  Kampf  zwischen  dem  capitolinischen  und 
palatinischen  Hügel.  Schon  waren  die  Bömer  bis  z\xm  Thore  ihrer 
Stadt  zurückgetrieben;  Komulus  selbst  war  in  der  allgemeinen 
Flucht  mit  fortgerissen  worden:  da  erhob  er  flehend  die  Hände 
zum  Jupiter,  gelobte  ihm  an  dieser  Stelle  ein  Heiligthum  als 
Jupiter  Stator  d.  h.  als  fluchthenmfiendem  Gott  zu  errichten, 
und  nun  drangen  die  Bömer .  wie  auf  Geheiss  des  Gottes  wieder 
vor;  der  tapferste  unter  den  feindlichen  Anführern,  Mettius  Curtius, 
wich  vor  dem  kühnen  Angriff  des  Komulus  zurück  und  war  in 
Gefahr,  auf  der  Flucht  in  dem  Siunpfe,  der  seitdem  von  ihm  den 
Namen  Lacus  Curtius  führte,  zu  versinken;  mit  ihm  flohen  auch 
die  übrigen  Sabiner.  Noch  ehe  aber  die  Schlacht  völlig  ent- 
schieden war,  warfen  sich  die  neuveimählten  Frauen,  früher 
Sabinerinnen,  jetzt  Bömerinnen,  zwischen  die  kämpfenden  Schlacht- 
reihen, sie  flehten  hier  die  Sabiner,  dort  die  Bömer  an,  sie  nicht 
ihrer.  Gatten  oder  ihrer  Väter  und  Brüder  zu  berauben ,  und  nun 
kam  es  zwischen  beiden  Theilen  zu  einem  Vertrag,  wonach  beide 
Völker  sich  zu  einem  Volke,  dem  Populus  Romanus  Quiritium 
oder  auch  Populus  Rotnanus  Quirües  (Quinten  Wessen  die 
Sabiner  von  ihrer  Stadt  Cures)  vereinigten  und  die  Herrschaft 
über  sie  von  Bomulus  und  Titus  Tatius  gemeinschaftlich  gefuhrt 
werden  sollte.  Zum  Wohnsitz  wurde  diesem  neuen  Zuwachs  des 
Volks  der  capitolinische  und  quirinalische  Hügel  angewiesen.  Die 
Theilung  der  Herrschaft-  zwischen  den  beiden  Königen  dauerte 
aber  nur  kurze  Zeit,  da  Titus  Tatius  wenige  Jahre  nachher,  weil 
er  den  Laurentem  die  schuldige  Genugthuung  wegen  eines  von 
seinen  Verwandten  verübten  Frevels  verweigert  hatte,  zu  Lavinium 
bei  Gelegenheit  eines  gemeinschaftlichen  Festes  von  den  Beleidigten 
erschlagen  wurde. 

Ausser  den  bisher  berichteten  Kriegsthaten  werden  dem 
Bomulus  noch  andere  gegen  Fidenä  und  Veji  zugeschrieben,  zwei 
nahe  etruskische  Städte,  von  denen  die  erstere  in  dem  Winkel 
zwischen  Anio  und  Tiber,  die  andere  jenseits  der  Tiber  etwa 
2  Vi  Meilen  nördlich  von  Bom  lag.  Die  Fidenaten  machten,  durch 
die  wachsende  Macht  Boms  beunruhigt,  einen  Einfall  in  das 
römische  Gebiet,  wurden  aber  von  Bomulus  zurückgetrieben  und 
vermittelst  eines.  Hinterhalts  völlig  geschlagen;  worauf  die  Stadt 
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selbst  erobert  und  in  eine  römische  Colonie  verwandelt  wurde. 
Die  Vejenter  griffen  zu  den  Waffen,  um  für  das  stammverwandte 
Fidenä  Bache  zu  nehnien.  Auch  sie  aber  wurden  völlig  geschlagen. 
Ihre  Stadt  konnte  nicht  wie  Fidenä  genommen  werden,  da  sie  zu 
fest  war;  sie  wurden  aber  durch  die  Niederlage  und  durch  die 
Plünderung  ihrer  Ländereien  genöthigt,  mit  Aufopferung  eines 
Theils  ihres  Gebiets  auf  100  Jahre  Frieden  zu  schliessen. 

Wie  aber  Bomulus  hiernach  die  von  ihm  gegründete  Stadt 
nicht  nur  gegen  alle  Angriffe  verth eidigte,  sondern  auch  durch 
Niederwerfung  aller  Feinde  in  der  Nachbarschaft  ihr  Gebiet 
erweiterte  und  ihre  Bevölkerung  vermehrte:  eben  so  hat  er  auch 
den  Grund  gelegt  zu  ihrer  inneren  Organisation.  Er  schied  aus 
der  Masse  der  Bevölkerung  die  angesehensten  Bürger  aus  und 
bildete  aus  ihnen  das  eigentliche  Volk  (den  Populus  Ronianus); 
dann  theilte  er  dasselbe  in  3  Stämme  (Tribus),  Ramnes,  Tities 
und  Luceres  genannt,  und  jeden  dieser  Stämme  wiederum  in 
30  Curien,  innerhalb  deren  das  Volk  sich  zu  Abstimmungen. über 
die  ihm  vom  König  vorgelegten  Gesetze  versammelte,  so  dass 
jede  Curie  zuerst  far  sich  abstimmte  und  sodann  die  Mehrheit 
der  Curien  die  Entscheidung  gab;  weshalb  diese  Volksversamm- 
lungen Comitia  curiata  genannt  wurden.  Aus  eben  diesem 
Bestandtheil  des  Volkes  bildete  er  sich  auch  einen  Senat,  dessen 
normalmässige  Mitgliederzahl  aus  300  bestand  und  der  ihm  als 
Mitberather  über  wichtige  Begierungsangelegenheiten  diente.  Die 
übrige  Bevölkerung  stand  ausser  diesem  Verband  des  eigentlichen, 
die  Vollbürger  umfassenden  Volks,  sie  war  demnach  darauf  an- 
gewiesen, zu  ihrem  Schutz  sich  an  einzelne  Vollbürger  anzu- 
scUiessen,  denen  sie  wiederum  zu  allerlei  Diensten  verpflichtet 
war;  deshalb  wurden  die  Vollbürger  Patricier  oder  auch  in 
specieller  Beziehung  auf  das  Verhältniss  zu  ihren  Schutzbefohlenen 
Patrone  genannt,  die  letzteren  aber  hiessen  deshalb  Clienten 
d.  h.  Hörige.  Auch  für  die  Organisation  des  Heeres  schuf  er 
die  Grundlage,  indem  er  die  damals  aus  3000  Mann  bestehende 
Legion  des  Fussvolks  und  3  Centurien  Beiter,  eine  jede  100  Mann 
stark,  bildete.  Er  selbst  aber  vereinigte  in  sich  die  Würde  und 
die  Macht  des  obersten  Feldherrn,  Bichters  und  Priesters:  auch 
versäumte  er  nicht,  um  auch  durch  die  äussere  Erscheinung  sein 
Ansehen  zu  unterstützen,  sich  mit   einem  gewissen  königlichen 
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Olanze  zu  umgeben,  indem  er  zur  Auszeichnnng  vor  dem  übrigen 
Volk  ein  Pnrpurgewand  trug  und  nach  dem  Muster  der  etruß- 
kischen  Könige,  so  oft  er  in  seiner  Eigenschaft  als  König 
sich  öffentlich  zeigte,  12  Lictoren  mit  Ruthenbündeln;  in  denen 
auch  das  Beil  als  Symbol  der  Gewalt  über  Leben  und  Tod  nicht 
fehlte,  vor  sich  herschreiten  liess. 

So  regierte  er  37  Jahre  in  ununterbrochener  heilsamer  Thft- 
tigkeit  für  die  Befestigung  und  innere  Gestaltung  des  neuen  Staates. 
Einstens,  als  er  auf  dem  Marsfelde  eine  Volksversammlung  hielt, 
verfinsterte  sich  plötzlich  der  Himmel  unter  Donner  und  Blitz, 
und  als  das  Tageslicht  wiederkehrte,  ward  der  König  nicht  mehr 
gesehen.  Das  Volk,  welches  seinen  König  liebte,  stand  betroffen 
und  bestürzt.  Da  trat  ein  angesehener  Mann,  Proculus  Julius, 
zu  der  Versammlung  und  berichtete,  Romulus  sei  vom  Himmel 
herabkommend  ihm  erschienen  und  habe  ihm  verkündet,  dass 
Rom  durch  den  Willen  der  Götter  zur  Beherrscherin  der  Welt 
bestimmt  sei,  das  Volk  möge  nur  fortfahren,  die  kriegerische 
Tüchtigkeit  zu  pflegen,  dann  werde  ihm  keine  menschliche  Macht 
wiederstehen  können.  Deshalb  wurde  er  fortan  unter  dem  Namen 
Quirinus  als  Gott  verehrt. 

Nama  Pompilias,  715—672  v.  Chr. 

Als  Romulus  der  Erde  entrückt  war,  verlangte  man  allgemein 
einen  neuen  König,  denn  noch  hatte  man,  wie  Livius  sagt,  die 
Süssigkeit  der  Freiheit  nicht  geschmeckt:  aber  von  den  beiden 
vereinigten  Theilen  des  Volks,  den  Römern  und  Sabinem,  forderte 
jeder  Theil  einen  König  aus  seiner  Mitte.  Hierüber  entstand 
Zank  und  Streit,  so  dass  eine  Neuwahl  zunächst  unmöglich  wurde. 
Man  setzte  daher  eine  Zwischenherrschaft,  ein  ItUerregnum,  ein 
in  der  Weise,  dass  man  den  Senat  in  Decurien,  d.  h.  in  Abthei- 
Inngen  zu  je  10,  theilte  und  aus  diesen  Decurien  nach  einander 
immer  je  einen  5  Tage  lang  die  Herrschaft  fahren  liess.  Diese 
Zwischenherrschaft;  dauerte  ein  Jahr.  Endlich  aber  murrte  das 
Volk  über  diese  Vielherrschaft.  Man  entschloss  sich  also,  die 
Wahl  an  das  Volk  zu  übertragen ;  dieses  aber  gab  sie  dem  Senate 
zurück,  und  nun  vereinigte  sich  dieser  in  der  Wahl  des  Numa 
Pompilins,  eines  Sabiners,  der  wegen  seiner  Weisheit  und  seiner 
Eenntniss  des  göttlichen  und  menschlichen  Rechts  des  allgemeinsten 
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und  höchsten  Ansehns  genoss.  Dieser  hielt  es  für  nöthig,  zuerst 
die  Zustimmung  der  Götter  einzuholen.  Er  bestieg  daher  die 
Burg  des  Capitols  mit  einem  Augur,  welcher,  nachdem  er  mit 
dem  Krummstab,  dem  Zeichen  seiner  Würde,  die  Kegionen  des 
Himmels  abgegrenzt  hatte,  die  Rechte  auf  das  Haupt  des  Numa 
legend  zu  Vater  Jupiter  betete,  dass  er  durch  Sendung  günstiger 
Zeichen  innerhalb  der  abgegrenzten  Region  die  getroffene  Königs- 
wahl bestätigen  möge.  Jupiter  schickte  die  erbetenen  Zeichen, 
und  nun  übernahm  Numa  die  Herrschaft,  die  er  43  Jahre  lang 
führte,  ohne  dass  während  dieser  ganzen  Zeit  der  Friede  und  das 
Glück  seiner  Regierung  je  durch  einen  Angriff  der  Feinde  oder 
durch  irgend  einen  ünfaU  gestört  wurde. 

Seine  Regierungshandlungen  waren  demnach  auch  durchaus 
nur  Werke  des  Friedens.  Er  vertheilte  die  durch  die  Kriege 
des  Romulus  gewonnenen  Ländereien  unter  die  besitzlosen  Bürger 
und  heiligte  das  Eigenthum,  indem  er  ein  Heiligthum  des  Gottes 
Terminus  auf  dem  Gapitol  gründete  und  durch  ein  Gesetz  Jeden 
SSot  vogelfrei  erklärte,  der  einen  Grenzstein  umpflügen  würde. 
Auch  stiftete  er,  um  Treue  und  Glauben  unter  dem  Volke  zu 
sichern,  einen  priest^rlichen  Dienst  der  Göttin  Fides  mit  der 
besondern  Bestimmung,  dass  deren  Priester  das  Opfer  mit  ver- 
hüllter Hand  darbringen  sollten.  Ein  weiteres  Verdienst  von  ihm 
war  es,  dass  er  das  Jahr  besser  ordnete,  indem  er  es  in  12  Mond- 
monate theilte  und  durch  bestinmite  Schaltmonate  einen  regel- 
mässigen Cyclus  herstellte.  Vor  Allem  aber  war  sein  Absehen 
darauf  gerichtet,  durch  religiöse  Institutionen  Gottesfurcht  und 
Gehorsam  in  die  Gemüther  der  Römer  zu  pflanzen.  Er  setzte 
daher  das  Collegium  der  Augum  ein,  welche  die  Obliegenheit 
hatten,  den  Willen  der  Götter  durch  Beobachtung  des  Vogelflugs 
zu  erforschen,  und  das  Collegium  der  Pontifices,  denen  die  Auf- 
sicht über  das  gesammte  Religionswesen  übertragen  wurde ;  femer 
stiftete  er  besondere  Priesterämter  für  den  Opferdienst,  so  das 
des  Flamen  Diciis  für  Jupiter,  des  Flamen  Ma/rüalis  für 
Mars,  des  Flamen  Qmrindlis  für  Quirinus;  die  Bewahrung  des 
heiligen  Feuers  im  Vestatempel,  an  welches  der  Fortbestand  des 
Vaterlands  geknüpft  war,  wurde  den  jungfräulichen  VestaHnnen 
anvertraiit;  endlich  errichtete  er  auch  dem  Janus  ein  Heiligthum. 
Dasselbe  bestand  in    einem  Doppelthor,    welches  am  Fusse  des 


Numa  Pompilius,  715—762  v.  Chr.  9 

capitolinischen  Hügels  errichtet  wurde  und  nach  der  Bestimmung 
Numas  während  des  Kriegs  immer  geöffnet,  während  des  Friedens 
aber  geschlossen  sein  sollte;  welches  letztere  während  der  ganzen 
Begierung  des  Numa,  nachher  aber  während  der  Dauer  der  Be- 
publik  nur  noch  einmal  nach  Beendigung  des  ersten  punischen 
Krieges  der  Fall  war. 

Noch  verdient  die  Einsetzung  der  12  Salier,  die  ebenfalls 
einen  priesterlichen  Charakter  hatten,  eine  besondere  Erwähnung. 
Als  nämlich  während  einer  Seuche  ein  Schild  von  eigenthümlicher 
Form  (er  war  länglich  rund  imd  an  beiden  Seiten  eingebogen, 
daher  Ancüe  genannt)  vom  Himmel  fiel,  Hess  Numa  auf 
göttlichen  Bath  11  andere  gleiche  Schilde  verfertigen  und  setzte 
die  12  Salier  ein  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  alljährlich  an 
den  Tagen  vom  1.  bis  19.  März  in  kriegerischem  Schmuck  die 
12  Schilde  tanzend  und  unter  Absingung  bestimmter  Lieder  zu 
Ehren  des  Mars  Gradivus  in  feierlichem  Aufzug  durch  die  Stadt 
f&hren  sollten.  Diese  Lieder,  axamenta  genannt,  waren,  obwohl 
wegen  ihrer  alterthümlichen  Form  allmählich  unverständlich  ge- 
worden, noch  in  späterer  Zeit  in  Gebrauch;  einige  Bruchstücke 
derselben  sind  noch  jetzt  erhalten. 

Um  aber  die  Erhaltung  dieser  Institutionen  und  alles  dessen, 
was  er  sonst  hinsichtlich  der  religiösen  Gebräuche  anordnete,  auch 
für  die  Zukunft  zu  sichern,  fa^te  er  die  ganze  religiöse  Ver- 
fassung in  einem  Gedenkbuch  (indigitamenta)  zusanmieu,  welches 
fortan  als  Richtschnur  für  dieselbe  von  den  Oberpriestem  aufbe- 
wahrt werden  sollte. 

Die  Bewunderung  seiner  Weisheit  war  so  gross  und  so  lebhaft, 
dass  die  späteren  Generationen  ihn  zu  einem  Schüler  des  berühmten 
griechischen  Philosophen  Pythagoras  machten,  obgleich  derselbe 
erst  ungefiJir  200  Jahre  später  in  Groton  lebte,  und  dass  man 
ihm  als  Gemahlin  und  Bathgeberin  die  Göttin  Egeria  an  die  Seite 
setzte,  mit  der  er  in  dem  nahen,  vom  ihm  angelegten  Haine  der 
Camenen  seine  Zusammenkünfte  gehalten  haben  soll. 

Tullus  HostUlus,  672  —  640  t.  Chr. 

Nachdem  Numa  durch  einen  sanften,  schmerzlosen  Tod  — 
den  verdienten  Lohn  der  Götter  für  seine  weise  Begierung  — 
von  der  Erde  geschieden   war,   so   wählte  das  Volk  den  Enkel 
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eines  Hostins  Hostilius,  der  sich  in  dem  Kampfe  gegen  die 
Sabiner  unter  Komulus  hervorgethan  hatte,  den  TuUus  Hostilins 
zum  König,  der,  ähnlicher  dem  Bomulus  als  dem  Numa,  sich 
besonders  durch  Kriegslust  und  Tapferkeit  auszeichnete  imd  dessen 
Regierung  hauptsächlich  durch  die  Zerstörung  von  Alba  und  durch 
die  Verpflanzung  der  Bewohner  dieser  Stadt  nach  Rom  be- 
zeichnet ist. 

Die  gewünschte  Gelegenheit  zum  Kriege  mit  Alba  bot  sich 
dem  TuUus  bald  dar.  Beide  Theile  hatten  über  vorgekommene 
Grenzverletzungen  Beschwerde  zu  führen  und  schickten  daher 
Gesandtschaften  zu  einander,  um  Genugthuung  zu  fordern.  Die 
römischen  Gesandten  stellten  der  Weisung  des  TuUus  gemäss 
sogleich  ihre  Fordenmg  und  erklärten,  als  sie  verweigert  wurde, 
den  Krieg,  während  Tullus  die  albanischen  Gesandten  hinzu- 
halten wusste.  Nun  drangen  die  Albaner,  nachdem  somit  der 
Krieg  anscheinend  durch  ihre  Schuld  herbeigeführt  worden  war, 
unter  ihrem  König  Cluilius  in  das  römische  Gebiet  ein  und 
schlugen  eine  Meile  von  Rom  ihr  Lager  auf,  welches  sie  mit 
einem  Graben  umgaben,  der  lange  Zeit  der  Cluilische  hiess.  Tullus 
aber  zog  ihnen  vorbei  in  das  Gebiet  der  Albaner  und  nöthigte 
diese  dadurch,  ihm  zu  folgen.  Als  nun  beide  Heere  einander 
gegenüber  lagen,  machte  Mettius  Fufetius,  der  mittlerweile  dem 
Cluilius  nach  dessen  Tode  im  Oberbefehl  gefolgt  war,  dem 
römischen  Könige  den  Vorschlag,  den  Krieg  nicht  durch  eine 
Sohlacht,  sondern  durch  einen  Zweikampf  eines  oder  mehrerer 
Paare  zu  entscheiden ;  der  Theil,  dessen  Vorkämpfer  siegten,  soUe 
Herrscher  sein  über  den  andern  Theil.  Nachdem  Tullus  den 
Vorschlag  angenommen  und  beide  Theile  darauf  hin  sich  durch 
einen  feierüchen  Vertrag  verpflichtet  hatten,  traten  je  3  DrilKngs- 
brüder,  überdem  Söhne  zweier  Schwestern,  die  Horatier  und 
Curiatier,  im  Angesicht  beider  Heere  zum  Kampfe  einander  gegen- 
über, und  schon  waren  zwei  Horatier  gefallen,  der  einzige  noch 
überlebende  Horatier  floh  und  der  Sieg  der  Albaner  schien  also 
so  gut  wie  entschieden:  da  wandte  sich  der  Horatier  plötzlich 
um  gegen  die  ihm  in  grösseren  Zwischenräumen  folgenden  ver- 
wundeten Curiatier  und  stiess  sie  einen  nach  dem  andern  nieder. 

An  diesen  Sieg  wird  folgende  f&r  römisches  Wesen  charakte-^ 
ristische  Erzählung  angeknüpft.  Als  der  Sieger  mit  den  erbeuteteu 
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Waffen  geschmückt,  nach  Hause  zurückkehrte ,  kam  ihm  auf  dem 
Wege  seine  Schwester,  die  unter  den  Beutestücken  auch  ein 
ihrem  Bräutigam  von  ihr  gewebtes  Eriegsgewand  erblickte,  weinend 
und  klagend  entgegen.  Der  Bruder,  hierüber  aufgebracht,  stiess 
sie  mit  dem  Ausrufe  nieder:  also  möge  es  jeder  Römerin  ergehen, 
die  einen  Feind  beweint;  er  wurde  wegen  dieses  Mordes  von  den 
zwei  Blutrichtem  zum  Tode  verurtheilt,  von  dem  Volke  aber,  an 
das  er  appellierte,  auf  seine  und  seines  Vaters  Bitten  aus  Mitleid 
losgesprochen,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dass  er  selbst  zur  Sühne 
unter  dem  Joch  hinweggehen  und  der  Vater  ein  Sühnopfer  dar- 
bringen solle,  welches  fortan  in  der  Familie  erblich  blieb.  Dieses 
Joch  wurde  noch  in  später  Zeit  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit 
unter  dem  Namen  des  Schwesterbalkens  (sororium  tigillum)  ge- 
zeigt; das  Gleiche  war  auch  mit  dem  Pfeiler,  an  welchem  die  erbeu- 
teten Waffen  aufgehängt  waren  (jpila  Horatia)^  und  mit  dem 
Orabmal  der  Schwester  der  Fall. 

Mit  jenem  Siege  waren  aber  die  Geschicke  der  Albaner  noch 
nicht  erfallt.  Mettius  Fufetius  ertrug  mit  Ingrimm  die  Unter- 
werfdng  unter  Rom.  Er  reizte  daher  die  Städte  Fidenä  und 
Veji  zum  Kriege  gegen  Rom  auf,  indem  er  ihnen  versprach,  in 
der  Schlacht  zu  ihnen  überzugehen.  Es  kam  jenseits  des  Anio 
zur  Schlacht  Tullus  stand  auf  dem  linken  Flügel  den  Vejentern, 
Fufetius,  der  dem  Vertrage  zu  Folge  zur  Heeresfolge  aufgeboten 
worden  war,  stand  auf  dem  rechten  Flügel  den  Fidenaten  gegen- 
über. Fufetius  wollte  klüglicher  Weise  erst  abwarten,  wohin  sich 
das  Glück  der  Schlacht  wenden  würde.  Statt  also  sogleich  seinem 
Versprechen  gemäss  zum  Feinde  überzugehen,  zog  er  sich  mit 
seinen  Truppen  seitwärts  auf  eine  Anhöhe.  Da  rief  Tullus  mit 
lauter  Stimme,  so  dass  es  auch  die  Feinde  hörten,  dies  geschehe 
auf  seinen  Befehl,  um  das  feindliche  Heer  zu  umgehen.  Hierauf 
zogen  sich  die  Fidenaten  zurück;  Tullus  aber  schlug  erst  diese 
in  die  Flucht,  dann  wandte  er  sich  gegen  die  Vejenter  und 
brachte,  auch  diesen  eine  völlige  Niederlage  bei.  Fufetius  glaubte 
nun  seine  zweideutige  Rolle  fortspielen  zu  können;  er  war  einer 
der  ersten,  die  dem  Tullus  zu  dem  gewonnenen  Siege  Glück 
wünschten.  Am  folgenden  Tage  aber  liess  Tullus  die  Albaner 
unbewaffnet  zu  einer  Versammlung  zusammentreten,  und  hier 
kündigte  er  ihnen  an,  nachdem  er  sie*  zur  Sicherheit  mit  einer 
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bewaffneten  römischen  Legion  umstellt  hatte,  dass  er  beschlossen 
habe,  das  Volk  von  Alba  nach  Born  überzufuhren  und  es  mit 
dem  römischen  zu  einem  Volke  zu  vereinigen;  den  Fufetius  aber 
liess  er  zur  Strafe  für  seine  Treulosigkeit  an  zwei  Viergespanne 
binden  und  zerreissen.  Der  Besohluss  in  Bezug  auf  Alba  wurde 
sofort  ausgeführt.  Alle  Gebäude  mit  Ausnahme  der  Tempel 
wurden  niedergerissen  und  die  Einwohner  nodt  Weib  und  Kind 
nach  Bom  übergef&hrt,  wo  sie  ihre  Wohnsitze  auf  dem  cölischen 
Berge  erhielten.  Die  angesehensten  unter  ihnen  wurden  unter  die 
Patricier  aufgenommen,  so  namentlich  die  Tullier,  Servilier, 
Quintier,  Geganier,  Curiatier  und  Clölier;  die  übrigen  vermehrten 
die  Zahl  der  Clienten.  Hierdurch  wurde  das  römische  Volk  ver- 
doppelt, und  demgemäss  auch  das  Heer  verstärkt;  insbesondere 
wurden  die  Centurien  der  Bitter  durch  10  Türmen  vermehrt. 

Ausserdem  gewann  TuUus  noch  einen  grossen  Sieg  über  die 
Sabiner,  an  die  sich  auch  zahlreiche  etruskische  Freiwillige  ange- 
schlossen hatten.  Hiermit  aber  hatten  die  Thaten  des  Königs  ihr 
Ziel  erreicht.  Ein  Steinregen  auf  dem  Albanerberge,  eine  Pest 
in  Bom,  endlich  eine  schwere  Krankheit  des  Königs  selbst  kündig- 
ten immer  deutlicher  den  Zorn  der  Götter  an,  deren  Cult  während 
der  ununterbrochenen  Kriege  vernachlässigt  worden  war.  Der 
König  wollte  durch  gewisse  heilige  Gebräuche,  die  einst  von 
Numa  angewendet  worden  waren,  den  Jupiter  nöthigen,  seinen 
Willen  zu  offenbaren;  dieser  aber,  hierüber  erzürnt,  erschlug  ihn 
mit  dem  Blitze.  » 

Anctts  Harcins,  640  —  616  t.  Chr. 

Ancus  Marcius  war  der  Enkel  des  Numa  Pompilius,  also 
wieder  ein  König  sabinischen  Ursprungs ,  und  diesem  in  seiner 
Sinnesweise  ähnlich.  Er  liess  es  sich  also  angelegen  sein,  alle 
religiösen  Einrichtungen  des  Numa,  so  weit  sie  unter  seinem  Vor- 
gänger versäumt  worden  waren,  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  Er 
fügte  auch  eine  neue  religiöse  Einrichtung  hinzu,  die  zum  Zweck 
hatte,  den  Krieg  oder  wenigstens  die  Entstehung  desselben  gewissen 
Begeln  zu  unterwerfen.  Er  verordnete,  dass,  wenn  ein  Volk 
Anlass  zum  Krieg  gegeben  hätte,  einer  der  20  Fetialen,  die  er 
zu  diesem  Zweck  einsetzte,,  in  priesterlichem  Schmuck  unter 
Anrufung   des  Jupiter    erst  an    der    Grenze,    dann    vor  jedem 
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Begegnenden,  hierauf  beim  Eintritt  in  die  Stadt,  endlich  auf  dem 
Forum  derselben  Genugthuung  fordern,  dass  er,  wenn  die  Genug- 
thuung  verweigert  werde,  die  Forderung  nach  33  Tagen  wieder- 
holen, hierauf  unter  feierlicher  Bezeugung  des  anderseitigen 
Unrechts  nach  Rom  zurückkehren  und  wenn  dann  der  römische 
Senat  den  Krieg  beschlossen,  wieder  an  die  Grenze  gehen  und, 
nachdem  er  daselbst  vor  mindestens  3  Zeugen  den  Krieg  ange- 
kündigt, eine  mit  Eisen  beschlagene  oder  blutige  Lanze  in  das 
feindliche  Gebiet  schleudern  solle. 

Trotz  seiner  Friedensliebe  war  es  ihm  jedoch  nicht  wie  seinem 
Grossvater  vergönnt,  die  Regierung  in  Frieden  zu  f&hren.  Die 
benachbarten  Latiner  glaubten  ihm  um  seiner  friedlichen  Gesin- 
nung willen  Alles  bieten  zu  können.  Sie  machten  also  plündernde 
Ein&lle  in  das  römische  Gebiet  und  verweigerten  dem  König  die 
nach  dem  neuen  Fetialenrecht  geforderte  Genugthuung.  Da  bewies 
aber  Ancus,  dass  nicht  nur  der  Geist  des  Numa,  sondern  auch 
der  des  Bomulus  in  ihm  wohne.  Er  eroberte  rasch  nach  einander 
die  Städte  Politorium,  TeUenä  und  Ficana  und  wies  den  Bewoh- 
nern derselben  Wohnsitze  auf  dem  aventinischen  Hügel  an.  Als 
sodann  andere  Latiner  die  verlassene  Stadt  Politorium  besetzten, 
griff  er  wieder  zu  den  Waffen  und  eroberte  und  zerstörte  sie. 
Endlich  gewann  er  noch  einen  grossen  Sieg  über  die  Latiner  bei 
Medullia  und  fahrte  auch  jetzt  wieder  eine  grosse  Menge  Latiner 
nach  Bom,  die  er,  da  der  Aventin  keinen  Baum  mehr  bot,  zwischen 
dem  aventinischen  und  palatinischen  Hügel  ansiedelte.  Diese 
zahlreichen  Latiner  wurden  nicht  unter  die  Clienten  aufgenommen, 
sondern  bildeten  den  Stamm  des  Plebejerstandes,  der  später  eine 
so  grosse  Bedeutung  erlangen  sollte,  als  dessen  Gründer  sonach 
Ancns  anzusehen  ist. 

Auch  ausserdem  vollführte  Ancus  noch  mehrere  verdienst- 
liche Thaten.  Er  befestigte  zum  Schutz  gegen  die  Etrusker  den 
jenseits  der  Tiber  gelegenen  Janiculus,  verband  ihn  durch  eine 
Pfahlbrücke  (den  Pons  sublidus)  mit  der  Stadt,  schützte  die 
Stadt  an  den  ebenen,  den  Angriffen  der  Feinde  ausgesetzten 
Stellen  durch  einen  Graben,  und  legte  am  Ausfluss  der  Tiber  auf 
deren  linkem  Ufer  die  Golonie  Ostia  an,  nachdem  er  das  Gebiet 
zwischen  ihr  und  der  Stadt  den  Etruskem  abgenommen  hatte. 
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Die  bisherigen  vier  Könige  hatten  abwechselnd  dem  römischen 
und  sabinischen  Stamme  angehört.  Jetzt  sollte  ein  König  aus 
einem  andern  Stamme  auf  den  Thron  gelangen.  Dies  geschah 
auf  folgende  Veranlassung. 

Unter  seiner  Regierung  kam  Lucumo,  ein  angesehener  Mann 
aus  der  etruskischen  Stadt  Tarquinii,  nach  Bom,  um  sich  daselbst 
niederzulassen.  Er  war  der  Sohn  des  Corinthiers  Demaratus,  der 
sich  aus  Corinth  zu  der  Zeit,  wo  sich  Kypselos  daselbst  der 
Tyrannis  bemächtigte,  nach  Tarquinii  geflüchtet  hatte.  Er  hatte 
sich  mit  einer  vornehmen  Tarquinienserin  Tanaquil  verheirathet, 
konnte  aber  trotz  der  grossen  Belchthümer,  die  er  von  seinem 
Vater  geerbt  hatte,  nicht  zu  der  hohen  Stellung  gelangen,  die  er 
und  seine  Gemahlin  beanspruchten,  weil  er  daselbst  noch  immer 
als  Fremder  betrachtet  wurde.  Er  entschloss  sich  daher  nach 
Rom  auszuwandern,  wo  er  wegen  der  Neuheit  der  Stadt  eher  eine 
Erf&llung  seiner  Wünsche  hoffen  durfte.  Als  er  sich  der  Stadt 
näherte,  liess  sich  ein  Adler  auf  ihn  herab,  hob  ihm  den  Hut 
vom  Kopfe,  führte  denselben  hoch  in  die  Lüfte  und  setzte  ihn 
dann  passend  wieder  auf  seinen  Kopf,  was  seine  der  göttlichen 
Vorzeichen  als  Etruskerin  kundige  Gemahlin  sofort  als  ein  Vor- 
zeichen der  hohen  Dinge  deutete,  die  ihn  in  Rom  erwarteten. 
In  der  Stadt  selbst,  wo  er  sich  den  Namen  Tarquinius  Priscus 
beilegte,  erwarb  er  sich  durch  seine  Leutseligkeit  und  Freigebig- 
keit bald  Ansehen  und  Achtung  und  wurde  auch  dem  König  be- 
kannt. Er  leistete  demselben  in  Krieg  und  Frieden  die  bedeutend- 
sten Dienste,  und  so  geschah  es,  dass  der  sterbende  König  ihn 
zum  Vormund  seiner  briden  unerwachsenen  Söhne  einsetzte. 

Tarqainias  Priscus,  616—578  t.  Chr. 

Als  Ancus  Marcius  gestorben  war,  berief  Tarquinius  Priscus 
eine  Volksversammlung  zur  Wahl  eines  neuen  Königs,  und  in 
dieser  bewirkte  er  durch  eine  gewinnende  Rede,  dass  er  mit 
Beiseitesetzung  der  Söhne  des  Ancus  (die  er  für  die  Zeit  der 
Volksversamnüung  aus  der  Stadt  entfernt  hatte)  zum  König 
erwählt  wurde.  Um  auch  den  Senat  fiir  sich  willföhrig  zu  machen, 
verstärkte  er  ihn  durch  100  ihm  ergebene  Mitglieder,  welche 
Senatoren  der  niederen  Geschlechter  {patres  minorum  gentium) 
genannt  wurden. 
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Auch  er  föhrte  mehrere  Kriege  mit  den  Latinem,  und  es 
wird  eine  ganze  Keihe  latinischer  Städte  genannt,   wie   Apiolä, 
Comiculum,  das  alte  Ficulea,  Cameria,  Crustumerium,  Ameriola, 
MeduUia,   Nomentum,  die  er  eroberte  und  deren  Einwohner  er 
wahrscheinlich  auch  wenigstens  zum  Theil  nach  Born  verpflanzte: 
30  dass  durch  ihn,  wie  es  heisst,  das  ganze  latinische  Volk  unter- 
worfen   wurde.    Nicht  minder  kam  es   auch   mit  den    Sabinern 
wieder  zum  Krieg.    Dieselben  waren  in  das  römische  Gebiet  ein- 
ge&Uen  und  hatten  bereits  den  Anio  überschritten,  ehe  Tarqui- 
nius ihnen  mit  dem  Heere  entgegentreten  konnte.    Es  kam  dann 
zu  einer  blutigen  Schlacht,  welche  nach  langem  Kampfe  unent- 
schieden endete,  zunächst  aber  doch  dem  Vordringen  der  Feinde 
eine  Grenze  setzte  und  somit  dem  römischen  Könige  eine  Frist 
zur  Verstärkung  seiner  Streitkräfte  gewährte.    Er  fand,  dass  die 
Schwäche  der  Reiterei  vorzüglich  an  dem  geringen  Erfolge  Schuld 
sei,  und  wollte  daher  zu  den  bestehenden  drei  Bittercenturien  der 
Banmes,  Tities  und  Luceres  drei  andere  mit  neuen  Namen  hinzu- 
fügen.   Da  trat  ihm  der  Augur  Attus  Navius  entgegen,  welcher 
erklärte,  die  drei  Centurien  seien  von  Bomulus  unter  Zustimmung 
der  Götter  durch   die  Anspielen  eingesetzt  worden  und  könnten 
nicht  ohne    eben   diese    Zustimmung   abgeändert   oder  vermehrt 
werden.   Da  fragte  ihn  der  König  spottend,  ob  dasjenige  von  den 
Anspielen  gestattet  werde,  was  er  eben  im  Sinne  habe,  und  als 
der  Augur  bejahend  antwortete,  so  forderte  er  ihn  auf,  mit  einem 
Scheermesser  einen  Schleifstein  zu  durchschneiden.    Ohne  Zögern 
that   es   der  Augur,  (dessen  Statue    hierauf  zum   Andenken  der 
Begebenheit  auf  der  Stelle,  wo  sie  sich  zugetragen  hatte,  aufge- 
stellt wurde,)  und  so  sah  sich  der  König  genöthigt,  von  seinem 
Vorhaben   abzustehen   und  sich   auf  eine  Verdoppelung  der  be- 
stehenden drei  Centurien  durch  Hinzufugung  einer  gleichen  Zahl 
Beiter  zu  beschränken.   Für  den  Krieg  hatte  er  indess  auch  hier- 
durch  seinen  Zweck  erreicht.    Er  erneuerte  also  den  Krieg  mit 
den  Sabinern,  und  nun  gewann  er  am  Anio  hauptsächlich  durch 
die  Beiter  einen  glänzenden  Sieg  über  sie,   der  für  die  Sabiner 
um  80  verderblicher  wurde,   weil  der  König  die  Brücke  in  ihrem 
Bücken  während  der  Schlacht  hatte  anzünden  lassen.    Der  König 
drang  nun  in  das  feindliche  Gebiet  weiter  vor  und  gewann  noch 
einen   zweiten  Sieg,   worauf  die  Sabiner  um  Frieden  baten.    Sie 
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mussten  die  Stadt  Collatia  mit  ihrem  Gebiet  abtreten,  wo  Egerius, 
der  Brudersohn  des  Königs,  als  Befehlshaber  der  Besatzung  ein- 
gesetzt wurde. 

Auch  den  Etruskern  soll  er  zwei  grosse,  siegreiche  Schlachten 
bei  Veji  und  Eretum  geliefert  und  als  Zeichen  der  Unterwerfung 
die  Insignien  ihrer  Könige,  nämlich  ein  goldenes  Diadem,  ein 
elfenbeinernes  Scepter,  ein  mit  Gold  gesticktes  Purpurkleid  (toga 
picta),  einen  elfenbeinernen  Thron  (seUa  curtdis)  und  die  zwölf 
Buthenbündel  empfangen  haben,  die  hiermit  auf  die  römischen 
Könige  übergingen. 

Eben  so  glänzend  aber  wie  seine  kriegerischen  Erfolge  waren 
auch  seine  übrigen  Thaten,  insbesondere  seine  Bauten.  Er  legte 
den  sog.  grössten  Circus  (circus  maximus)  zwischen  dem  palati- 
nischen  und  aventinischen  Hügel  an  und  feierte  hier  festliche  in 
Wettrennen  und  Faustkampf  bestehende  Spiele,  die  alljährlich  statt- 
fanden; die  Pferde  und  Faustkämpfer  dazu  wurden  meistentheils  aus 
Etrurien  bezogen.  Er  bereitete  den  Bau  einer  steinernen  Mauer 
um  die  Stadt  vor  und  ebnete  und  erweiterte  durch  Auf- 
führung hoher  Mauern  den  Bauplatz  für  das  spätere  National- 
heiligthum,  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter.  Ferner  legte 
er  um  das  Forum  herum  Hallen  und  Buden  an  und  bestinmite 
daselbst  die  Bauplätze  für  Privathäuser.  Endlich  begann  er  auch 
das  grossartige  Werk  der  Äbzugskanäle,  der  sog.  Cloaken,  durch 
welche  die  Thäler  zwischen  den  Hügeln  trocken  gelegt  imd  be- 
wohnbar gemacht  wurden,  die  noch  jetzt  vorhanden  sind  und  noch 
jetzt  ihren  ursprünglichen,  für  die  Stadt  wichtigen  Zweck  erfüllen. 

Auch  ihm  war  nun  aber,  wie  seinem  Vorgänger,  durch  den 
Willen  der  Götter  der  Nachfolger  nicht  innerhalb  seiner  Familie 
bestinunt.  Unter  den  Gefangenen,  die  aus  den  eroberten  latinischen 
StÄdten  nach  Rom  gebracht  wurden,  befand  sich  auch  Ocrisia,  die 
Wittwe  eines  Comiculaners  von  königlichem  Geschlecht,  die  als 
Sclavin  (oder  nach  Andern  als  Freundin  der  Königin  Tanaquil) 
im  königlichen  Hause  lebte.  Diese  hatte  einen  Knaben,  den  sie 
wegen  seiner  Geburt  im  Sclavenstande  den  Namen  Servius  Tullius 
gegeben  hatte.  Als  derselbe  einst  zur  Mittagszeit  in  der  Vorhalle 
des  königlichen  Palastes  schlief,  sah  man  plötzlich  sein  Haupt 
von  einer  Flamme  umleuchtet.  Die  Diener  wollten  das  Feuer 
löschen,   aber   Tanaquil   wehrte  ihnen,    sie    erkannte   darin   das 
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Vorzeichen  far  die  künftige  hohe  Stellung  des  Knaben  und  wusste 
diese  üeberzeugung  auch  ihrem  Gemahl  beizubringen.  Der  Knabe 
wurde  daher  nunmehr  in  der  seiner  Zukunft  entsprechenden  Weise 
erzogen  und  erwarb  sich,  als  er  heranwuchs,  durch  seine  ausge- 
zeichnete Tüchtigkeit  die  Gunst  des  Königs  und  Jedermanns  in  so 
hohem  Grade,  dass  der  König  ihn  zu  seinem  Schwiegersohn 
erwählte  und  man  in  ihm  allgemein  den  künftigen  König  sah. 
Nun  hatten  aber  die  Söhne  des  Ancus  immer  gehofft,  wenigstens 
nach  dem  Tode  des  Tarquinius  zu  der  ihnen  nach  ihrer  Meinung 
unrechtmässig  entsogenen  Herrschaft  zu  gelangen.  Sie  glaubten, 
dies  noch  erreichen  zu  können,  wenn  sie  den  Tarquinius  aus  dem 
Wege  räumten.  Sie  dangen  also  zwei  Meuchelmörder,  die  in  der 
Vorhalle  des  Palastes  einen  lauten  Streit  anfingen  und  den  König, 
als  er  herbeikam,  um  den  Streit  zu  schlichten,  erschlugen.  Tanaquil 
aber  liess  hierauf  die  königliche  Burg  schliessen  und  rief  dem 
herbeiströmenden  Volke  zu,  der  König  sei  nicht  todt,  nur  verwundet, 
er  ernenne  den  Servius  TuUius  einstweilen  zu  seinem  Stellvertreter. 
So  ftüurte  Servius  die  Herrschaft  zunächst  im  Kamen  des  Tar- 
quinius, und  als  nach  einigen  Tagen  dessen  Tod  bekannt  wurde, 
so  gelang  es  ihm  leicht  sie  sich  in  eigenem  Namen  und  auf  die 
Dauer  vom  Volke  übertiagen  zu  lassen.  Die  Söhne  des  Ancus 
sahen  somit  ihre  Hoffnung  vereitelt  und  flüchteten  sich,  um  der 
verdienten  Strafe  zu  entgehen,  nach  Suessa  Pometia. 

Servlas  Tnllius,  578— 684  t.  Clir. 

Servius  TuUius  bewies  sich  auch  nach  aussen,  den  Nachbar- 
staaten gegenüber,  als  einen  ausgezeichneten  König.  Er  schlug 
ein  grosses  Heer  der  Vejenter  und  übrigen  Etrusker  und  zwang 
sie  dadurch,  den  Waffenstillstand  zu  erneuern.  Mit  den  Latinern 
schloss  er  ein  Bündniss  und  bewog  sie,  mit  den  Römern  zusammen 
ein  gemeinschaftliches  Heiligthum  auf  dem  Aventin  zu  errichten, 
womit  sie  die  Oberhoheit  Boms  anerkannten.  Ferner  f&hrte  er 
das  von  seinem  Vorgänger  vorbereitete  Werk  aus,  indem  er  die 
Stadt  mit  einer  Mauer  und  mit  Wall  und  Graben  umgab.  Er  führte 
diese  Mauer  so,  dass  zwei  neue  Hügel,  der  Viminalische  und  Esqui- 
linische,  mit  in  den  Umfang  der  Stadt  gezogen  wurden,  wodurch 
die  Siebenhügelstadt  als  solche  ihren  Abschluss  erhielt. 

C.  P*t«r,  rÖB.  GM«h.  2 
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Sein  Hauptwerk  aber  igt  eine  neue  innere  Organisatioa,  dnrch 
die  er  es  hanptsächlich  möglich  gemacht  hat  dass  ans  den  beiden 
Ständen  der  Patricier  und  Plebejer  Ein  grosses,  mächtiges  Volk  sich 
bilden  konnte. 

Die  Plebejer  machten  jetzt  bereits  einen  bedeutenden  Bestand- 
theil  der  römischen  Bürgerschaft  aus.  Sie  hatten  in  den  latinischen 
Städten,  aus  denen  sie  stammten,  so  lange  dieselben  noch  be- 
standen, zum  Theil  eine  geehrte  Stellung  innegehabt,  hatten  gros  e 
Beichthümer  besessen  und  dieselben  theilweise  auch  behauptet,  da 
die  Bömer  den  eroberten  Städten  ia  der  Begel  nur  einen  Theil 
ihres  Grundbesitzes  entzogen.  Noch  waren  sie  aber  dem  römischen 
Staate,  so  zu  sagen,  nur  äusserlich  angefugt,  nicht  wirklich  ein- 
verleibt. Sie  trugen  zwar  die  Lasten  desselben,  leisteten  nament- 
lich auch  Kriegsdienste,  aber  an  den  Volksversammlungen  und  an 
den  Staatsämtem  hatten  sie  keinen  Antheil;  diese  waren  aus- 
schliesslich den  Patriciem  vorbehalten.  Es  war  dies  ein  Zustand, 
der  auf  die  Dauer  nicht  bestehen  konnte  und  der  nothwendig  ent- 
weder zu  einer  völligen  Unterdrückung,  zu  einem  Helotenthum 
der  Plebejer,  oder  zur  Empörung  derselben  und  zu  einem  blutigen, 
den  Staat  zerstörenden  Parteikampf  fahren  musste.  Es  war  daher 
eine  weise  Massregel  des  Servius,  dass  er  wenigstens  einen  Anfang 
mit  der  Ausgleichung  der  beiden  Stände  machte,  indem  er  nach 
dem  Princip,  dass  Rechte  und  Pflichten  sich  entsprechen  müssten, 
eine  neue  Art  der  Volksversammlungen  schuf,  an  welcher  auch 
die  Plebejer  Antheil  hatten  und  bei  welcher  der  Einfluss  eines 
jeden  auf  die  Abstimmung  nach  dem  Massstab  des  Vermögens, 
zugleich  also  auch  der  Steuerpflicht,  bemessen  war.  Eben  diese 
Einrichtung  diente  auch  zugleich  dazu,  die  Leistung  des  Kriegs- 
dienstes in  der  Weise  zu  regulieren,  dass  die  Last  je  nach  dem 
Vermögen  die  Einen  schwerer,  die  Andern  leichter  traf. 

Er  theilte  also  zunächst  das  ganze  Volk  nach  dem  Vermögen 
in  5  Klassen  ein.  Die  erste  Klasse  bestand  aus  denen,  welche 
100,000  Asse  und  mehr  Vermögen  hatten,  die  zweite  aus  denen, 
welche  wenigstens  75,000  Asse  besassen,  für  die  dritte  wurden 
50,000,  für  die  vierte  26,000,  für  die  fanfte  11,000  (oder  12,500) 
Asse  als  Minimalbetrag  ihres  Vermögens  festgesetzt;  diejenigen, 
welche  weniger  als  diesen  geringsten  Betrag  besassen,  gehörten 
keiner   Klasse   an,   sie     wurden  Proletarier    oder    Capüe   censi 
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genannt  und  waren  vom  Kriegsdienst  frei.  Aus  den  5  Klassen 
bildete  er  nun  zunächst  170  Centurien,  nämlich  80  aus  der  ersten, 
je  20  aus  der  zweiten,  dritten  und  vierten  und  30  aus  der  fünf- 
ten Klasse,  welche  je  nach  der  Bewaffiiung  und  demnach  auch 
der  Verwendung  in  der  Schlacht  verschieden  waren;  die  der  ersten 
Klasse  fahrten  Helm,  Panzer,  runden  Schild  und  Beinschienen, 
die  der  zweiten  hatten  dieselben  Waffen,  aber  ohne  den  Panzer 
und  statt  des  runden  einen  viereckigen  Schild,  die  der  dritten  nur 
Helm  und  viereckigen  Schild,  die  der  vierten  nur  Lanze  und 
Wurfspiess,  die  der  fünften  nichts  als  Schleudern.  Innerhalb  jeder 
Klasse  bestand  die  eine  Hälfte  der  Centurien  aus  den  Jüngern 
Männern  vom  17.  bis  zum  vollendeten  45.  Lebensjahre,  die  andere 
aus  den  altem  Männern,  jene  wurden  zum  Pelddienst  verwendet^ 
während  die  älteren  Männer  eine  Art  Landwehr  bildeten,  die  nur 
in  Fällen  der  Noth  zum  Kriegsdienst  ausser  der  Stadt  aufgeboten 
wurde.  Zu  diesen  170  Centurien  des  Fussvolks  kamen  nun  aber  > 
noch  18  Centurien  B.eiter,  nämlich  die  des  Tarquinius  Priscus, 
die  nunmehr  wirklich  als  6  gezählt  wurden  (die  sog.  sex  suffragia), 
und  12,  wahrscheinlich  wenigstens  zum  Theil  aus  besonders  reichen 
Plebejern  bestehende  neugebildete  Centurien,  und  5  Centurien,  je 
eine  der  Zimmerleute,  der  Schmiede,  der  Hörn-  und  Trompeten- 
bläser und  der  Ersatzleute,  die  den  verschiedenen  Klassen  zuge- 
theilt  waren,  so  dass  die  Gesammtsumme  der  Centurien  193  be- 
trug. Eben  diese  Centurien  bildeten  aber  zugleich  die  Grundlage 
fiir  eine  neue  Art  der  Volksversammlungen,  die  sog.  comitia 
centuriata.  Li  diesen  wurde  nach  Centurien  abgestimmt,  und  da 
die  erste  Klasse,  obgleich  sie  jedenfalls  der  Zahl  nach  die  kleinste 
unter  allen  Klassen  war,  allein  80  Centurien  enthielt  und  sonach 
mit  den  Bittercenturien  zusammen  die  Majorität  (98  gegen  95) 
bildete,  so  fügte  es  sich  von  selbst,  dass  die  reichen  Bürger,  also 
diejenigen,  welche  den  grössten  Theil  der  Lasten  des  Staates 
trugen,  auch  in  den  Volksversammlungen  zugleich  den  grössten 
Einfluss  übten,  ohne  dass  jedoch  die  übrigen,  wenigstens  für  den 
Fall,  dass  jene  nicht  einig  waren,  von  dem  Stimmrecht  völlig 
ausgeschlossen  wurden.* 


*J  Livius  drückt  dies  so  aas  (1, 43) :  ut  neque  exclusus  quisquam  suffragio 
videretw  et  vis  omnis'jjeties  primoreifcivüatis  esset. 
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Nachdem  die  Abschätzung  und  Eintheilung  des  Volkes 
vollbracht  war,  so  berief  es  der  König  zu  einer  Versamm- 
lung auf  dem  Marsfelde.  Er  liess  es  sich  hier  centurienweise 
aufstellen  und  sühnte  es  dann  durch  ein  aus  einem  Schwein, 
einem  Stier  und  einem  Schaf  bestehendes  Opfer  (SiMvetauräia 
genannt) ,  nachdem  diese  Opferthiere  dreimal  um  das  ver- 
sammelte Volk  herumgetragen  worden  waren:  eine  Sitte,  die  auch 
später  jedesmal  nach  Vollendung  einer  Abschätzung  beobachtet 
wurde. 

Servius  hatte  sich  durch  die  Weisheit  seiner  Regierung  und 
durch  die  Leutseligkeit  seines  Wesens  die  Liebe  des  Volkes  in 
hohem  Grade  erworben;  man  glaubte  von  ihm  sogar,  dass  er  die 
Absicht  habe,  die  Begierung  niederzulegen  imd  dem  Volke  die 
volle  republikanische  Freiheit  zu  schenken.  Aber  durch  seine  Zu- 
geständnisse an  das  Volk  hatte  er  sich  zugleich  unter  den  Patri- 
ciem  zahlreiche  Feinde  gemacht.  Indessen  waren  es  nicht  diese, 
es  waren  vielmehr  die  Feinde  im  eigenen  Hause,  welche  seinen 
Sturz  herbeifahrten.  Tarquinius  Priscus  hatte  zwei  Söhne  von 
sehr  verschiedener  Gemüthsart  hinterlassen,  Lucius  und  Aruns 
Tarquinius.  Servius  hatte  diese,  als  sie  herangewachsen  waren, 
mit  seinen  beiden  Töchtern  verheirathet  und  zwar  nach  kluger 
Berechnung  den  herrschsüchtigen  Lucius  mit  der  sanften  Tullia, 
den  milden  Aruns  mit  der  herrschsüchtigen  Tullia.  Allein  die 
Berechnung  verfehlte  ihren  Zweck  völlig.  Lucius  Tarquinius  und 
die  herrschsüchtige  Tullia  räumten  beide  ihre  ungleichen  (xatten 
aus  dem  Wege,  sie  verheiratheten  sich,  und  nun  schritt  Tarquinius 
zur  Ausführung  des  gemeinsamen  verruchten  Planes.  Tarquinius 
rief  den  Senat  zusammen,  und  es  gelang  ihm,  diesen  zu  gewin- 
nen. Als  Servius  herbeieilte  und  ihn  zu  Bede  setzte,  warf  er  den 
sehwachen  Greis  die  Treppe  der  Curie  henmter  und  schickte  ihm 
Bewaffnete  nach,  die  ihn  auf  der  Strasse  ermordeten.  Tullia  aber, 
die  eilends  nach  der  Curie  gefahren  war,  um  ihren  Gemahl  als 
König  zu  begrüssen,  stiess  auf  dem  Bückwege  auf  den  Leichnam 
ihres  Vaters  und  befahl  dem  zögernden  Kutscher  über  denselben 
hinwegzufahren,  so  dass  sie  mit  dem  Blute  ihres  Vaters  bespritzt 
zu  Hause  anlangte. 
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Tarqulnlus  Superbus,  534—510  t.  Chr. 

Der  Art  und  Weise,  wie  Tarquinius  zur  Herrschaft  gelangte, 
entsprach  auch  der  Charakter  seiner  Regierung.  Er  war  ein 
Tyrann  ähnlich  wie  die  Tyrannen,  welche  ungefähr  zu  gleicher 
Zeit  in  vielen  griechischen  Städten  die  durch  Gewalt  gewonnene 
Herrschaft  willkürlich  und  grausam,  aber  thatkräftig  und  nicht 
ohne  äusseren  Glanz  übten.  Er  umgab  sich  mit  einer  Leibwache, 
räumte  Alle  aus  dem  Wege,  die  ihm  gefährlich  dünkten  oder 
durch  ihren  Reichthum  seine  Habsucht  reizten,  handelte  überall 
nach  eigenem  Belieben,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  be- 
fragen, brachte  den  Senat  durch  Mord  oder  Verbannung,  um  ihn 
desto  verächtlicher  zu  machen,  auf  eine  immer  kleinere  Zahl 
herab ;  das  niedere  Volk  aber  drückte  er  namentlich  durch  schwere, 
ununterbrochene  Frohnarbeiten,  die  er  ihm  auferlegte.  Deshalb 
wurde  ihm  der  Zuname  Superbus  d.  h.  der  Stolze  oder  Hoch- 
müthige  beigelegt. 

Dabei  war  aber  seine  Regierung  nach  aussen  hin  glänzend 
und  erfolgreich.  Er  wusste  die  Latiner  immer  tiefer  in  das  Ver- 
hältniss  der  Unterordnung  unter  Rom  hejrabzudrücken ,  indem  er 
sich  mit  den  ihm  an  Gesinnung  gleichenden  Beherrschern  der 
einzelnen  Städte  in  Verbindung  setzte,  wie  z.  B.  mit  Mamilius 
Octavius,  dem  Beherrscher  von  Tusculum,  dem  er  seine  Tochter 
zur  Gemahlin  gab.  Wo  es  ihm  nöthig  schien,  scheute  er  auch 
Hinterlist  und  Gewaltthätigkeit  nicht.  So  hatte  er  einst  eine 
Tagessatzung  der  sämmtlichen  Latiner  angesagt.  Er  selbst  er- 
schien absichtlich  erst  am  Abend  des  bestimmten  Tages.  Einer 
der  latinischen  Abgeordneten,  Turnus  Herdonius  aus  Aricia,  be- 
nutzte im  Laufe  des  Tages  die  Abwesenheit  des  Tarquinius,  um 
denselben  aufs  heftigste  anzugreifen  und  den  versammelten 
Latinem  die  Unerträglichkeit  seiner  Herrschaft  vorzustellen.  Als 
Tarquinius  darauf  am  Abend  eintraf,  verschob  er  die  Berathung 
auf  den  nächsten  Tag.  Während  der  Nacht  aber  liess  er  in  die 
Behausung  des  Herdonius  Waffen  tragen,  am  Morgen  klagte  er 
ihn  dann  in  der  Versammlung  an,  dass  er  ihn  und  die  ange- 
sehensten latinischen  Männer  habe  überfallen  und  morden  wollen, 
und  bewirkte  dadurch,  dass  er  zum  Tode  verurtheilt  wurde:  ein 
ürtheil,  welches  sogleich  vollzogen  wurde   und   die   sämmtlichen 
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Latiner  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllte.  Eine  Hinterlist  anderer 
Art  wandte  er  gegen  das  benachbarte  Gabii  an.  Er  hatte  in  dem 
Kriege  gegen  diese  damals  mächtige  Stadt  nichts  auszurichten 
vermocht  und  sogar  manche  Nachtheile  erlitten.  Er  stellte  sich 
daher,  als  ob  er  den  Krieg  ganz  aufgegeben  habe.  Auf  seine 
Veranlassung  aber  begab  sich  sein  Sohn  Sextus  nach  Gabii.  Dieser 
erzählte  daselbst,  dass  er  die  Misshandlungen  seines  Vaters  nicht 
länger  ertragen  könne  und  sich  deshalb  geflüchtet  habe,  und 
wusste  es  nun  theils  durch  sein  geschicktes  Verhalten  theils  durch 
kleinere  kriegerische  Züge,  die  nach  Verabredung  mit  dem  Vater 
unternommen  und  glücklich  ausgeführt  wurden,  allmählich  dahin 
zu  bringen,  dass  ihm  die  Gabienser  den  Oberbefehl  übertrugen. 
Nun  schickte  er  einen  Boten  an  den  Vater,  um  ihn  zu  befragen, 
was  er  thun  solle.  Tarquinius  führte  den  Boten  in  den  Garten 
und  schlug  hier  vor  dessen  Augen  im  Auf-  und  Abgehen  die 
höchsten  Mohnköpfe  ab;  dann  entUess  er  ihn  ohne  Antwort.  Der 
Sohn  aber  verstand  die  Meinung  seines  Vaters.  Er  benutzte  nun- 
mehr die  ihm  übertragene  Gewalt,  um  alle  angesehene  Männer, 
die  ihm  hinderlich  sein  konnten,  aus  dem  Wege  zu  räumen  und 
lieferte  dann  die  Stadt  in  die  Hände  seines  Vaters.  Auf  solche 
Art  also  wurden  die  sämmtlichen  Städte  Latiums  unter  die  Herr- 
schaft des  Tarquinius  gebracht,  der  über  sie  wie  ihr  eigener  König 
gebot  und  nun,  um  auch  über  ihre  Streitkräfte  ganz  frei  verfügen 
zu  können,  ihr  Heer  mit  dem  römischen  völlig  zu  einem  Körper 
verschmolz. 

•  Auch  mit  den  zur  Seite  und  im  Bücken  der  Latiner  wohnen- 
den Volskern  fahrte  er  einen  glücklichen  Krieg.  Er  eroberte  ihre 
Stadt  Suessa  Pometia,  wo  er  eine  reiche  Beute  machte,  und  legte 
in  ihrem  Gebiet  die  Colonien  Signia  und  Circeji  an.  Er  schloss 
femer  mit  den  auf  der  andern  (östlichen)  Seite  Latiums  wohnen- 
den Aequern  ein  Bündniss  ab  und  erneuerte  das  von  seinen  Vor- 
gängern geschlossene  Bündniss  mit  den  Etniskern. 

Er  wollte  sich  aber  auch,  gleich  seinem  Vater,  durch  gross- 
artige Bauten  einen  berühmten  Namen  machen.  Die  bedeutendsten 
darunter  sind  der  Aufbau  des  Tempels  des  capitolinischen  Jupiter, 
für  welchen  sein  Vater  den  Baugrund  hergestellt  hatte,  und  die 
Fortsetzung  des  von  demselben  begonnenen  Cloakenbaus.  Er  liess 
die  Werkmeister  dazu  aus  Etrurien  kommen,  die  niedrigen  Arbeiten 
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.  aber  mussten  vom  Volke  verrichtet  werden;  welches  sich  den  Dienst 
für  das  Heiligthum  des  Jupiter  noch  eher  gefallen  Hess,  dafür 
aber  die  viel  beschwerlichere  und  zu  profanen  Zwecken  dienende 
Frohnarbeit  an  den  Cloaken  um  so  bitterer  emp&nd. 

Bei  dem  Beginn  des  Tempelbaus  ereigneten  sich  zwei  Wunder, 
welche  beide  auf  die  künftige  Grösse  und  Weltherrschaft  Borns 
gedeutet  wurden.  Als  des  Tempels  des  Jupiter  wegen  mehrere 
kleinere  Heiligthümer  versetzt  werden  sollten,  gaben  die  Götter 
durch  die  Auspicien  im  Uebrigen  ihre  Zustimmung,  verweigerten 
sie  aber  in  Bezug  auf  das  Heiligthum  des  Grenzgottes  (Terminus) 
zum  Zeichen,  dass  die  Grenzen  des  römischen  Reichs  nie  zurück- 
weichen sollten,  und  als  der  Grund  gegraben  wurde,  stiess  man 
auf  ein  wohl  erhaltenes  menschliches  Haupt,  welches  von  den 
Wahrsagern  und  Priestern  als  ein  Symbol  gedeutet  wurde,  dass 
Rom  dazu  bestimmt  sei,  das  Haupt  des  Erdkreises  zu  werden. 

Noch  verdient  eine  wenigstens  meistentheils  an  seine  Re- 
gierung geknüpfte  Sage  erwähnt  zu  werden.  Es  wird  erzählt,  es 
sei  ein  fremdes  Weib  zu  dem  Könige  gekommen  und  habe  ihm 
9  Bücher  sibyllinischer  Weissagungen  zum  Verkauf  angeboten. 
Als  der  König  den  Kauf  abgelehnt,  habe  das  Weib  3  der  Bücher 
verbrannt  und  ihm  dann  die  übrigen  6  Bücher  nochmals  zu  dem- 
selben Preise  angeboteu,  und  auf  nochmalige  Ablehnung  des 
Königs  habe  das  Weib  wiederum  3  Bücher  verbrannt  und  das 
Anerbieten  zu  demselben  Preise  für  die  3  Bücher  wiederholt.  Da 
sei  der  König  aufinerksam  geworden,  habe  die  Bücher  gekauft 
and  sie  zwei  Männern  zur  Aufbewahrung  und  vorkommenden 
Falls  zur  Befragung  übergeben.  Sie  wurden  seitdem  sorgfilltig 
gehütet  und  in  Zeiten  besonderer  Bedrängniss  von  den  aUmählieh 
bis  zu  15  vermehrten  Hütern  eingesehen,  um  den  Willen  der 
Götter  daraus  zu  entnehmen. 

Dies  ist  das  Hauptsächlichste,  was  aus  der  Geschichte  der 
24jährigen  Regierung  des  Tarquinius  Superbus  berichtet  wird. 
Voniehme  und  Geringe,  die  ersteren,  soweit  sie  nicht  selbst  an 
dem  Genuss  der  WiDkürherrschaft  Theil  hatten,  empfenden  den 
Druck  der  Tyrannei  bitter  genug.  Indessen  bedurfte  es  noch  eines 
besondern  schweren  Frevels  aus  der  Mitte  der  königlichen  Familie, 
am  den  Entschluss  und  die  Einigung  zum  Sturz  derselben  herbei- 
zof&hren.  Die  Götter  schickten  dem  Könige  vorher  ein  Anzeichen 
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des  nahenden  Untergangs.  Eine  Schlange,  die  plötzlich  aus  einer 
hölzernen  Säule  hervorhrach,  verbreitete  in  der  königlichen  Burg 
Furcht  und  Schrecken  und  erfüllte  den  König  selbst  mit  schwerer 
Besorgniss.  Er  schickte  deshalb  seine  beiden  Söhne  Titus  und 
Aruns  an  das  Orakel  zu  Delphi,  um  von  dem  Gotte  die  Mittel 
zur  Abwendung  des  drohenden  Vorzeichens  zu  erkunden.  In  ihrer 
Begleitung  befand  sich  auch  ihr  Vetter,  der  Schwestersohn  des 
Königs,  L.  Junius  Brutus,  der,  um  sich  vor  der  Grausamkeit 
des  Königs  zu  retten,  sich  blödsinnig  gestellt  hatte  (daher 
auch  sein  Beiname  Brutus),  der  aber  bei  dieser  Gelegenheit  die 
erste  Probe  seiner  verhüllten  Klugheit  ablegte.  Er  fögte  zu  den 
kostbaren  Geschenken,  die  seine  Vettern  dem  Gotte  darbrachten, 
einen  gemeinen  Stab,  der  aber  ausgehöhlt  und  mit  Gold  geföUt^ 
war,  und  nachdem  das  Orakel  demjenigen  die  Herrschaft  ver- 
sprochen hatte,  der  zuerst  die  Mutter  küssen  würde,  so  zog  er 
die  Erfüllung  dieses  Ausspruchs  dadurch  auf  sich,  dass  er  bei  der 
Bückkehr  nach  Italien  die  Erde  als  die  gemeinsame  Mutter  aller 
Menschen  küsste.  Auch  diese  Gesandtschaft  konnte  aber  den 
drohenden  Untergang  des  königlichen  Hauses  nicht  abwenden. 

Der  König  hatte  auch  Ardea,  eine  an  der  Küste  gelegene  Stadt 
der  Butuler,  mit  Krieg  überzogen.  Es  war  nicht  gelungen,  die 
Stadt  im  ersten  Anlauf  durch  Sturm  zu  nehmen ;  man  war  also 
genöthigt  sie  zu  belagern.  Während  der  langen  Weile  der  Be- 
lagerung entstand  bei  einem  Gastmale  der  königlichen  Söhne, 
dem  auch  ihr  Vetter  GoUatinus,  der  Sohn  jenes  Egerius,  dem 
Tarquinius  Priscus  die  Herrschaft  über  Collatia  übertragen  hatte, 
beiwohnte,  ein  Streit  darüber,  wer  die  tugendhafteste  Gemahlin 
habe.  Man  beschloss,  um  sich  durch  den  Augenschein  zu  über- 
zeugen, die  Frauen  zu  überraschen.  Man  eilte  also  sofort  nach 
Born  und  nach  Collatia  und  fand  dort  die  Frauen  der  Söhne  des 
Tarquinius  beim  schwelgerischen  Mahle,  die  Gemahlin  des  CoUa- 
tinus  Lucretia  aber  mitten  unter  ihren  Mägden  sitzend  und  mit 
Spinnen  und  Weben  beschäftigt,  so  dass  ihr  der  Preis  der  Tugend 
unzweifelhaft  zufiel.  Dieser  Besuch  war  es,  der  den  Anlass  zu 
der  letzten  entscheidenden  Schandthat  der  Tarquinier  gab.  Sextus 
Tarquinius,  derselbe  Sohn,  welcher  Gabii  verrathen  hatte,  kehrte, 
von  der  Schönheit  der  Lucretia  gereizt,  bald  nach  Collatia  zurück 
und  that  ihr  unter  Androhung  des  Todes  und  der  schimpflichsten 


Der  sagenhafte  Charakter  der  Königsgeschiehte.  25 

Verleumdung  nach  ihrem  Tode  Gewalt  an.  Lucretia  berief  hierauf 
ihren  Vater  Spurius  Lucretius  und  ihren  Gemahl  zu  sich.  Diese 
kamen  in  Begleitung  des  P.  Valerius  und  des  Junius  Brutus.  Sie 
erzählte,  was  ihr  widerfahren  war,  forderte  die  Anwesenden  zur 
Bache  auf  und  durbohrte  sich  dann  mit  einem  Messer,  welches 
sie  unter  ihrem  Gewände  verborgen  hatte.  Brutus  aber  zog  das 
von  Blut  triefende  Schwert  aus  der  Wunde  und  schwor  bei  dem- 
selben, dass  er  mit  allen  Mitteln  Tarquinius  und  sein  Geschlecht 
vertreiben  und  fortan  keinen  König  in  Bom  dulden  werde,  und 
reichte  das  Messer  dann  den  üebrigen,  die  denselben  Eid  leisteten. 
Brutus  setzte  hierauf  auch  das  Volk  in  Bom  von  dem  Geschehenen 
in  Eenntniss,  und  nun  beschloss  auch  dieses  die  Vertreibung  der 
Tarquinier  und  die  Abschaffung  des  Eönigthums.  Der  König, 
der  auf  die  erste  Nachricht  von  den  Vorgängen  nach  Bom  eilte, 
fand  dort  die  Thore  verschlossen;  auch  das  Heer  vor  Ardea  war 
mittlerweile  von  ihm  abgefallen.  Er  ging  also  nach  Caere  ins 
Exil,  wohin  ihm  auch  seine  Familie  folgte.  Nur  Sextus  begab 
sich  nach  Gabii,  wo  er  zur  Bache  für  den  begangenen  Verrath 
erschlagen  wurde. 

Allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  EOnlgsgeselüelite* 

Wir  besitzen  die  Königsgeschichte  nur  in  einer  Ueberlieferung, 
die  zuerst  um  die  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs,  also  mehrere 
Jahrhunderte  später  niMergeschrieben  worden  ist.  Bis  dahin  ist 
sie,  mit  Ausnahme  weniger  dürftiger  Aufzeichnungen,  nur  münd- 
lich fortgepflanzt  worden.  Schon  hieraus  ergiebt  sich ,  dass  dieselbe 
nicht  als  beglaubigte  Geschichte  angesehen  werden  kann.  Die 
mündliche  Ueberlieferung  vermag,  wie  die  Vorgeschichte  aller 
Völker  lehrt,  ein  so  reiches  Detail,  wie  es  die  Königsgeschichte 
bietet,  nicht  in  ihrer  thatsächlichen  Wahrheit  fortjsupflanzen ,  sie 
hebt  vielmehr  einzelne  Persönlichkeiten  hervor,  fasst  unter  ihren 
Namen  weit  aus  einander  liegende  Dinge  zusammen,  sie  kehrt  sich 
wenig  an  die  Zeitfolge,  verändert  den  historischen  Hintergrund, 
ergänzt,  erweitert,  gestaltet  das  T^atsächliche  durch  das  freie 
Spiel  der  Phantasie  und  liebt  es,  da  das  Volk  auf  einer  niedem 
Stufe  der  EntwickeluAg  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Folge  vielfach  nicht  .durchschaut,  die  Götter  und  somit  das 
Wunder  in  Thätigkeit  zu  setzen;   kurz,    was  sich  lange  Zeit  nur 
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im  Munde  des  Volks  fortpflanzt,  wird  von  selbst  zur  Sage, 
deren  historischer  Kern  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  unter 
besonders  günstigen  Umständen  ermitteln  lässt.  Nun  haben  wii* 
aber  diese  Sage  nicht  einmal  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  wir 
haben  sie  ferner  auch  nicht  in  den  Aufzeichnungen  der  ältesten 
Annalisten  der  bezeichneten  Zeit,  denn  diese  sind  bis  auf  wenige 
Fragmente  verloren  gegangen,  sie  ist  uns  vielmehr  nur  von  Schrift- 
stellern aus  der  Zeit  kurz  vor  und  unter  Augustus,  hauptsächlich 
von  Livius  und  Dionysius  von  Halikamass,  also  aus  einer  wiederum 
um  zwei  Jahrhunderte  späteren  Zeit  erhalten ;  sie  hat  daher  auch 
im  Munde  der  Schriftsteller,  ehe  sie  zu  der  uns  vorliegenden  Ge- 
stalt gelangt  ist,  einen  langen  Weg  durchlaufen,  auf  dem  sie,  wie 
sich  nicht  anders  denken  lässt,  wieder  mancherlei  Veränderungen 
uifd  Erweiterungen  erfahren  hat. 

Ist  aber  schon  hiernach  vorauszusetzen,  dass  der  Charakter 
der  Königsgeschichte  ein  sagenhafter,  so  wird  dies  auch  durch 
ihren  Inhalt  vollkommen  bestätigt.  Wir  wollen  nur  mit  einem 
Worte  auf  die  zahlreichen  Wunder  hinweisen,  die  von  selbst  eine 
Auffassung  derselben  als  wahre  Geschichte  ausschliessen ,  wie  die 
wunderbare  Geburt  des  Romulus  und  Remus,  die  Apotheose  des 
Romulus,  die  Ehe  des  Numa  mit  einer  Göttin,  die  Art  des  Todes 
des  Tullus  Hostilius,  die  das  Haupt  des  Servius  Tullius  umleueh- 
tende  Flamme»  die  göttlichen  Vorzeichen,  die  dem  ersten  Taiqui- 
nius  die  Erhebung  auf  den  Thron  und  dem  zweiten  seinen  Sturz 
verkündigen  u.  A.  m.  Aber  auch  im  üebrigen  stossen  wir  überall 
auf  Unsicherheiten  und  Widersprüche  oder  Unwahrscheinlickeiten 
und  Unmöglichkeiten,  die  uns  daran  erinnern,  dass  wir  uns  auf 
unhistorischem  Boden  bewegen.  So  wird  in  unseren  verschiedenen 
Quellen  z.  B.  die  Einsetzung  der  Augurn  nicht  nur,  wie  oben  ge- 
schehen, dem  Numa,  sondern  auch  dem  Bomulus  zugeschrieben; 
das  Institut  der  Fetialen  wird  nach  den  Einen  von  Ancus  Marcius, 
nach  den  Andern  von  Numa  gegründet;  als  Empfänger  der  sibyl- 
linischen  Bücher  wird  statt  des  jüngeren  auch  der  ältere  Tarqui- 
uius  genannt;  die  hohe  Bestimmung  des  Servius  Tullius  wird 
nach  einer  abweichenden  Sage  nicht  durch  die  sein  Haupt  um- 
leuchtende Flamme,  sondern  dadurch  motiviert,  dass  Ocrisia  ihn 
von  dem  Hausgott  des  königlichen  Palastes  geboren  habe;  Gabii 
soll,  wie  uns  auch  berichtet  wird,  nicht  mit  Gewalt  unterworfen, 
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sondern  durch  einen  Vertrag  mit  Rom  verbunden  worden  sein, 
u.  s.  w.  Und  ist  es  denkbar,  dass  man  in  Bom  wiederholt  Fremde, 
wie  Tarquinius  Priscus  und  Servius  Tullius,  auf  den  Thron  berufen, 
dass  unter  Numa's  43  jähriger  Regierung  nach  der  gewaltsamen 
Unterwerfung  der  benachbarten  Völker  durch  ßomulus  ein  ununter- 
brochener Friede  geherrscht,  dass  man  unter  einem  der  beiden 
Tarquinier  die  griechisch  geschriebenen  sibyllinischftn  Ttfiyhflr  in 
den  Bereich  des  römischen  Gultus  aufgenommen,  dass  der  zweite 
Tarquinius  eine  Gesandtschaft  an  das  delphische  Orakel  geschickt, 
dass  derselbe  Tarquinius,  der  Sohn  des  Tarquinius  Priscus,  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  und  nach  der  44  jährigen  Regierung  des 
Servius  Tullius  selbst  24  Jahre  geherrscht  und  dann  noch  eine 
Beihe  von  Jahren,  nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  noch 
1 5  Jahre,  gelebt  und  in  dem  letzten  Jahre  vor  seinem  Tode  noch 
an  der  Schlacht  am  See  Begillus  selbst  kämpfend  Theil  genom- 
men, oder  endlich,  dass  Brutus,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird, 
als  Blödsinniger  die  Stelle  des  obersten  Anfuhrers  der  Beiter  (des 
Tribtmus  celerum)  bekleidet  habe? 

Demungeachtet  aber  hat  die  Ueberlieferung  über  die  Königs- 
geschichte, wie  sie  uns  vorliegt,  einen  nicht  geringen  Werth.  Sie 
ist  mit  wenigen  Ausnahmen  (zu  denen  z.  B.  die  dem  Herodot 
nachgebildete  Erzählung  von  der  Unterwerfung  Gabii's  zu  zählen 
ist)  ein  Product  des  römischen  Volkes,  nicht  etwa,  wie  Manche 
gemeint  haben,  eine  willkürliche  Erfindung  der  Griechen.  Dies 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  aufs  Engste  mit  römischen 
Instituten  und  römischen  Lokalitäten  verflochten  ist,  weshalb  wir 
nur  z.  B.  an  den  Vestacult,  an  das  Fetialenrecht ,  an  die  ganz 
römischen  Auspicien,  und  an  das  Capitol,  an  den  Buminalischen 
Feigenbaum,  an  den  Cluilischen  Graben,  an  den  Lacus  Curtius^ 
erinnern  wollen.  Weil  sie  aber  ein  Erzeugniss  des  römischen 
Geistes  ist,  so  ist  sie  auch  ein  Abbild  dieses  Geistes  und  also 
eins  der  Mittel,  uns  diesen  Geist  zur  Erkenntniss  zu  bringen. 
Das  Vaterlandsgefühl,  die  kriegerische  Tüchtigkeit,  ein  gewisser, 
von  Spitzfindigkeit  jedoch  nicht  freier  Bechtssinn ,  die  strenge 
Unterordnung  unter  das  Begiment  der  Obrigkeit,  jetzt  der  Könige, 
später  der  republikanischen  Magistrate,  die  Aeusserlichkeit  der 
Religion  und  dabei  doch  ihr  grosser  Einfluss  auf  das  Leben, 
und  um  noch  ein  Beispiel  anderer  Art  hinzuzufügen,   da^  Ideal 
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der  Tugenden  einer  römischen  Matrone,  wie  es  in  der  Lucretia 
erscheint  —  Alles  dies  sind  charakteristische  Merkmale  des 
römischen  Geistes,  die  sich  schon  in  der  Ueberlieferung  über  die 
Eönigsgeschlchte  deutlich  ausprägen. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Seite  der  Betrachtung,  von 
der  aus  diese  XJeberliefenmg  Bedeutung  und  Werth  gewinnt.  Die 
äusseren  Ereignisse  in  ihrer  bunten  Menge,  in  unserem  Falle  also 
die  Kriege  und  persönlichen  Schicksale  der  Könige,  konnten  frei- 
lich in  der  mündlichen  Ueberlieferung  nicht  getreu  festgehalten 
werden,  sie  boten  zugleich  der  bildenden  Kraft  der  Phantasie 
einen  vollkommen  geeigneten  Stoff.  Diese  werden  wir  also  un- 
bedenklich als  ein  Product  der  Sage  anzusehen  haben.  Anders 
aber  verhält  es  sich  mit  den  inneren  Zuständen  und  mit  den 
politischen  und  religiösen  Einrichtungen.  Die  Ueberlieferung 
in  Bezug  auf  diese  bildete  sich  unter  der  Anschauung  und  dem 
Einflüsse  der  bestehenden  Verhältnisse,  welche  bei  dem  conser- 
vativen  Charakter  des  römischen  Volkes  entweder  dieselben 
waren  wie  früher  oder  sich  doch  aus  den  früheren  allmählich  und 
durch  eine  stetige  Entwickelung  hervorgebildet  hatten;  sie  sind 
femer  an  sich  ein  wenig  geeigneter  Gegenstand  für  die  Umgestal- 
tung durch  Phantasiegebilde.  Bei  diesen  können  wir  also  annehmen , 
dass  die  Sage  ein  im  Wesentlichen  getreues  Bild  von  ihnen  erhalten 
und  nur  insofern  ihre  bildende  Kraft  an  ihnen  bethätigt  hat ,  als  sie 

■  _ 

—  ihrer  Neigung  gemäss,  das  Seiende  als  ein  Werdendes  dar- 
zustellen und  alles  Entstehende  an  bestimmte  Personen  und  Um- 
stände zu  knüpfen  —  die  verschiedenen  Einrichtungen  bestimmten 
Königen  zugeschrieben  und  vielleicht,  wie  wir  hinzufügen  dürfen, 
für  die  Einrichtungen  als  Urheber  Könige  erfunden  hat,  wie  z.  B. 
für  die  politischen  den  Romulus,  für  die  religiösen  den  Numa. 
Nun  ist  zwar  dieses  Bild  unzweifelhaft  durch  die  Historiker  all- 
mählich mehrfach  getrübt  und  verhüllt  worden,  indessen  doch  nicht 
in  dem  Masse,  dass  wir  es  nicht  durch  Combinationen  und  Rück- 
schlüsse den  allgemeinen  Grundzügen  nach  wieder  herzustellen 
vermöchten. 

So  dürfen  wir  es  als  unzweifelhaft  betrachten,  dass  das 
römische  Volk  sich  durch  Mischung  von  drei  zwar  verwandten, 
aber  doch  verschiedenen  Bestandtheilen  gebildet  hat  und  dass 
hierin  die  drei  Stämme  (Tribus)  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres 
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ihren  Ursprung  haben;  welches  freilich  die  Abkunft  dieser  Be- 
standtheile  war,  und  wann  und  wie  sie  sich  vereinigten,  wird  sich 
kaum  sicher  bestimmen  lassen,  nur  als  wahrscheinlich  lässt  es 
sich  bezeichnen,  dass  die  Tities  Sabiner  waren,  und  vielleicht  auch, 
dass  der  dritte  Stamm  der  Luceres  in  Folge  der  Zerstörung  von 
Alba  Longa  hinzutrat.  Aus  diesen  drei  Stämmen  wurde  der  Senat 
gebildet ,  und  die  Angehörigen  derselben  waren  es  auch,  welche  in 
den  Comitia  curiata  das  Volk  repräsentierten ;  nur  sie  also  hatten 
Antheil  an  der  Regierung  des  Staates;  die  höchste  Gewalt  aber 
lag  in  der  Hand  des  Königs,  welcher  Senat  und  Volk  nur  befragte, 
wenn  es  ihm  aus  irgend  welchen  Gründen  zweckmässig  schien. 
Eben  so  unzweifelhaft  aber  ist  es,  dass  neben  diesem  ursprüng- 
lichen Volke,  dem  Volke  der  Patricier,  sich  der  persönlich  freie, 
aber  von  allem  Antheil  an  den  Begierungsrechten  ausgeschlossene 
Plebejerstand  ansammelte,  und  dass  dieser  durch  die  Einrichtung 
der  Centuriatcomitien  zuerst  einen,  wenn  auch  beschränkten  An- 
theil an  der  Geltendmachung  des  Volkswillens  erhielt.  Es  bleibt 
freilich  in  Betreff  dieser  Centurien  im  Einzelnen  Manches  zweifel- 
haft, da  unsere  Nachrichten  darüber  theils  unsicher,  theils  unvoll- 
ständig sind;  so  sind  z.  B.  die  Gensuszahlen  von  100,000  As 
u.  s.  w.  gewiss  zu  hoch  und  daher  wahrscheinlich  einer  späteren 
Zeit  entnommen,  und  wenn  auch  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist, 
dass  die  Centurien  zugleich  als  Grundlage  für  die  Heeresordnung 
dienten,  so  ist  doch  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ausgeführt  war, 
nicht  näher  zu  bestimmen.  Auch  ist  das  Mass  des  Antheils  der 
Plebejer  an  der  Abstimmung  nicht  deutlich  zu  erkennen;  es  lässt 
sich  nur  im  Allgemeinen  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  sie 
nicht  auf  die  untersten  Klassen  beschränkt,  sondern  in  allen 
Klassen  bis  auf  die  erste  hinauf  vertreten  waren.  Femer  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  neben  den  Centuriatcomitien  auch  die 
Curiatcomitien  fortbestanden  und  lange  Zeit  in  Bezug  auf  die  Be- 
schlüsse der  ersteren  ein  Bestätigungsrecht  ausübten.  Jedenfalls 
aber  war  es  ein  wesentlicher  Fortschritt,  wenn  mit  den  Cen- 
turiatcomitien ein  neues  Princip  in  den  Staat  eingeführt  wurde, 
nämlich  das  Princip  der  Bemessung  der  bürgerlichen  Bechte, 
nicht  nach  der  Geburt,  wie  bisher  ausschliesslich  der  Fall  gewesen 
war,  sondern  nach  dem  Massstab  des  Vermögens  d.  h.  der 
Leistungen  für  den  Staat.    Es  ist  damit  in  den  Staatsorganismus 
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eine  gaüz  neue,  für  seine  weitere  Entwickelung  entscheidende 
Triebkraft  eingefugt  worden.  Born  hat  der  Milde  oder,  wollen  wir 
lieber  sagen,  der  Staatsklugheit,  mit  der  es  die  besiegten  Völker 
lange  Zeit  nicht,  wie  sonst  im  Alterthum  zu  geschehen  pflegte, 
vernichtete  oder  völlig  unterdrückte,  sondern  seiöem  Organismus 
einverleibte,  nicht  zum  geringsten  Theil  seine  reiche  innere  Ent- 
wickelung wie  seine  Grösse  nach  aussen  zu  verdanken. 

Auf  dem  Gebiete  der  Religion  tritt  vor  Allem  das  Auspicien- 
wesen  in  seiner  eigenthümlichen  Gestalt  als  charakteristisch 
hervor.  Auch  die  Griechen  beobachteten  den  Vögelflug,  sie  thaten 
es,  mn  bei  zweifelhaften  Entschlüssen  die  Entscheidung  der  Götter 
einzuholen.  Anders  die  Bömer.  Bei  ihnen  fanden  die  Auspicien 
bei  allen  öffentlichen  und  Privatangelegenheiten  statt,  und  die  be- 
kannte Erzählung  von  Attus  Navius  hat  ihren  Platz  in  der  Sage 
wahrscheinlich  nur  deshalb  gefimden,  um  diesen  Gebrauch  auf 
einen  wunderbaren,  von  den  Göttern  geheiligten  Ursprung  zurück- 
zuführen. Es  geschah  aber  bei  ihnen  nicht,  um  sich  durch  ihr 
Ergebniss  in  den  zu  fassenden  Entschlüssen  bestimmen  zu  lassen, 
sondern  nur,  uni'  einer  Pflicht  gegen  die  Götter  genug  zu  thun 
und  die  Götter  damit  zu  der  Gegenleistuiig  der  Unterstützung  des 
Vorhabens  zu  verpflichten.  Es  kömmt  daher  vor  zum  deutlichen 
Beweis  dieser  äusserlichen  Auffassung,  dass  man  die  Auspicien, 
wenn  sie,  was  übrigens  selten  der  Fall  war,  ungünstig  ausfielen, 
so  lange  wiederholte,  bis  sie  ein  günstiges  Ergebniss  lieferten; 
ja  man  war  sogar  der  Meinung,  dass  die  Götter,  wenn  die  Augurn 
fälschlich  günstige  Auspicien  gemeldet  hätten,  deshalb  dem  Staate 
gegenüber  nicht  minder  an  die  Unterstützung  gebunden  wären 
imd  nur  das  Recht  hätten,  durch  Bestrafung  des  betreffenden 
Augurn  sich  Genugthuung  zu  verschaffen.  Wie  aber  hier,  so  war 
es  auch  im  Uebrigen.  Es  fand  zwischen  den  Göttern  und  Menschen 
eine  Art  Rechts verhältniss  statt;  man  beobachtete  den  Göttern 
gegenüber  gewisse,  durch  das  Herkommen  genau  festgestellte  For- 
malitäten, und  wenn  diese  erfüllt  waren,  so  hielt  man  die  gött- 
liche Unterstützung  für  gesichert  und  die  Götter  gewissermassen 
dazu  für  verpflichtet.  Ist  aber  somit  die  römische  Religionsübung 
ein  bloss  äusserlicher  Cärimoniendienst ,  ist  somit  die  Empfindung 
von  der  römischen  Religion  fast  völlig  ausgeschlossen,  so  ist  es 
nicht  minder  auch  die  Speculation  und  die  Phantasie.    Wir  finden 
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kaum  eine  Spur,  dass  die  alten  Römer  über  den  Ursprung  und  die 
Natur  der  Welt  und  der  Menschheit  sich  wenn  auch  noch  so 
dunkle  und  verhüllte  Vorstellungen  zu  bilden  gesucht  hätten,  wie 
es  die  orientalischen  Völker  gethan  haben;  eben  so  wenig,  dass 
sie  gleich  den  Griechen,  ihren  Göttern  eine  ideale  menschliche 
Gestalt  und  menschliche  Schicksale  angedichtet  hätten.  Es  gab 
bei  ihnen,  wie  uns  ausdrücklich  berichtet  wird,  ursprünglich  keine 
Bildnisse  der  Götter,  und  es  stimmt  hiermit  vollkommen  zusam- 
men, dass  ihre  Gottheiten  meist  nur  in  abstrakten  Bezeichnungen 
für  Güter,  die  man  zu  gewinnen,  und  für  Uebel,  die  man  abzu- 
wenden wünschte ,  bestanden.  So  gelobt  der  König  Tullus  Hosti- 
lius  während  der  Schlacht  mit  den  Fidenatenund  Vejentern  (S.  11) 
im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  dem  Schrecken  und  der  Furcht 
(dem  PaUor  und  Pavor)  ein  Heiligthum;  so  gab  es  Gottheiten 
der  Ehre,  der  kriegerischen  Tüchtigkeit,  der  Hoffnung,  der  Ein- 
tracht, der  Frömmigkeit,  der  Schamhaftdgkeit ,  der  Milde,  der 
Wonne  {Vciupia),  der  Angst  {Angeronia),  der  Bettung  (Stdus), 
femer  der  Thür^n  (Forctdus),  der  Schwellen  {Limitanus),  der  Angeln 
(Cardea)^  ja  es  gab  eine  Gottheit  Stabulinus  oder  eine  Stabulina, 
welche  die  Kinder  stehen ,  eine  Cuba  oder  Cumina,  welche  sie  liegen 
lehrte,  eine  Rumina,  die  das  Säugen  der  Kinder  beschützte, 
eine  Ossipaga,  welche  ihre  Knochen  fest  machte,  einen  Fabulinus, 
der  sie  sprechen  lehrte  u.  s.  w.  Je  mehr  aber  die  Religion  des 
innerlichen  geistigen  Gehalts  entbehrte,  um  so  mehr  war  als 
natürliche  Folge  davon  das  äussere  Gärimoniel  ausgebildet,  welches 
überall  mit  der  grössten  Peinlichkeit  beobachtet  wurde,  so  dass 
das  geringste  Versehen  oder  Versäumniss  die  Wiederholung 
der  religiösen  Handlung  nöthig  machte  oder,  wenn  dies  nicht  ge- 
schah, schwere  Strafen  der  Götter  nach  sich  zog.  Als  Beispiel 
hiervon  mögen  die  Cärimonien  dienen,  denen  der  Opferpriester 
des  Jupiter  (der  Flamen  Dialis)  selbst  im  gewöhnlichen  Leben 
unterworfen  war.  Derselbe  durfte  nie  auf  einem  Pferde  reiten, 
nie  ein  gerüstetes  Heer  sehen,  nie  schwören,  keinen  andern  als 
einen  durchlöcherten  und  hohlen  Ring  tragen,  es  durfte  kein 
anderes  als  heiliges  Feuer  aus  seinem  Hause  getragen  werden, 
ein  Gefesselter,  der  sein  Haus  betrat,  musste  befreit  und  seine 
Fessel  über  das  Dach  aus  dem  Hause  geschafft  werden ,  in  seiner 
ganzen  Kleidung  durfte  er  keinen  Knoten  haben,  er  durfte  kein 
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rohes  Fleisch,  keine  Ziege,  keinen  Epheu,  keine  Bohne  berühren 
oder  auch  nur  nennen,  durfte  nie  drei  Tage  in  einem  andern  als 
in  seinem  eigenen  Bett  schlafen,  seinen  Priesterhut  nie  unter 
freiem  Himmel  abnehmen,  wogegen  er  ihn  im  Augenblicke  des 
Sterbens  nicht  auf  dem  Kopfe  haben  durfte,  u.  dergl.  m.  Eben 
diese  Aeusserlichkeit  war  übrigens,  um  .auch  dies  noch  zu  be- 
merken, ein  Hauptgrund,  warum  es  in  Bom  nie  Schwierigkeit 
machte,  fremde  Beligionen  aufzunehmen,  was  in  Bom  vorzugsweise 
oft  und  schon  in  alter  Zeit  mit  der  Haruspicin,  der  Opferschau, 
geschehen  ist,  deren  fremder  etruskischer  Ursprung  sich  schon  da- 
durch beweist,  dass  sie  in  der  Begel  nur  von  Etruskern  geübt 
wurde.  * 

Eine  bedeutendere  Aenderung  auch  in  Beziehung  auf  die 
Beligion  scheint  zunächst  die  Zeit  der  Tarquinier  herbeigeführt 
zu  haben,  die  überhaupt,  so  weit  wir  uns  erlauben  dürfen,  aus 
der  Sage  Schlüsse  zu  ziehen,  in  der  Eönigsgeschichte  Epoche 
gemacht  hat;  darauf  weist  der  Bau  des  Tempels  des  capitolinischen 
Jupiter  und  die  Nachricht  hin,  dass  in  dieser  Zeit  dem  Jupiter 
und  der  Diana  Statuen  errichtet  worden  seien,  worin  man  nicht 
ohne  Grund  ein  Anzeichen  griechischen  Einflusses  entweder  durch 
Yermittelung  der  Etrusker  oder  durch  die  griechischen  Städte 
ünteritaliens  gefunden  hat.  Indessen  der  eigentliche  Beligions- 
dienst  blieb  noch  lange  Zeit  derselbe,  er  behielt  seinen  äusser- 
lichen  und  strengen  Charakter,  auch  dann  noch,  als  mit  der 
griechischen  Literatur  auch  die  griechische  Mythologie  eindrang 
und,  freilich  nur  für  die  Gebildeten,  die  alten  religiösen  Vor- 
stellungen, so  zu  sagen,  mit  einem  bunten  Schleier  überzog. 


Zweite  Periode, 

Das  Aufsteigen  des  republioanischen  Roms  bis  sum 

Höhepunct  seiner  inneren  Entwickelung  und  bis  zur 

Herrschaft  über  Mittel-  und  Unteritalien. 

509  —  264  V.  Chr. 


Im  Laufe  dieser  Periode  gelangen  die  Römer  durch  lange, 
schwierige  Kämpfe  erst  zur  Herrschaft  über  die  benachbarten 
Völker  der  Latiner,  Sabiner,  Volsker ,  Aequer,  Aurunker  imd  über 
das  südliche  Etrurien,  und  dringen  d^um.  nachdem  sie  sich  von 
dem  schweren  Sturz  durch  den  ersten  Einfall  der  Gallier  wieder 
aufgerichtet  und  die  weiteren  Einfälle  derselben  glücklich  abge- 
wehrt hatten,  die  Samniter  und  die  übrigen  ihnen  meist  stamm- 
Terwandten  Völker  des  südlichen  Italiens  wie  die  Etrusker  und 
ümbrer  unterwerfend  bis  zum  Südende  Italiens  und  bis  zur  Nord- 
grenze von  Mittelitalieu  vor.  Während  derselben  Zeit  wurde  der 
Grund  zu  der  inneren  Organisation  der  Republik  gelegt  und  unter 
fast  ununterbrochenem  Kampf  zwischen  den  Patriciern  und  Ple- 
bejern immer  mehr  erweitert,  bis  die  Verfassung  durch  die  völlige 
Gleichstellung  beider  Stände  zu  ihrem  Abschluss  gelangte. 

1.  Bis  zur  Efnsetzmig  des  Volkstribimats,  509—493  t.  Chr. 

Die  Stelle  der  Könige  wurde  nach  deren  Vertreibung  durch 
zwei  jährlich  wechselnde  Consuln  (anfänglich  Prätoren  genannt) 
ersetzt^  die  im  Wesentlichen  alle  Befugnisse  und  Obliegenheiten 
der  Könige  in  sich  vereinigten,  deren  Macht  aber  dadurch  nicht 
unbedeutend  beschränkt  war,  dass  der  eine  an  die  Mitwirkung  des 
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andern  gebunden  war  und  dass  beide  gewärtig  sein  naussten,  nach 
Niederlegung  ihres  Amtes  wegen  Missbrauchs  ihrer  .Gewalt  zur 
Rechenschaft  gezogen  zu  werden.  Die  Wahl  geschah  in  den  Gen- 
turiatcomitien  und  fiel  zuerst  auf  zwei  der  Männer,  die  sich  um 
die  Befreiung  von  der  Herrschaft  der  Könige  besonders  verdient 
gemacht  hatten,  auf  L.  Junius  Brutus  und  L.  Tarquinius  CoUa- 
tinus.  Man  nahm  jedoch  bald  daran  Anstoss,  dass  letzterer  zu 
dem  Geschlecht  der  Tarquinier  gehörte  und  deren  Namen  führte, 
und  nöthigte  ihn  daher,  nicht  nur  sein  Amt  niederzulegen,  sondern 
auch  Bom  zu  verlassen  und  nach  Lavinium  ins  Exil  zu  gehen. 
An  seiner  Stelle  wurde  P.  Valerius  zum  Consul  gewählt.  Im 
Uebrigen  wurden  die  inneren  Einrichtungen  wieder  hergestellt, 
wie  sie  vor  Servius  TuUius  bestanden  hatten  oder  durch  diesen 
König  geschaffen  worden  waren.  Die  Centuriatcomitien  und  der 
Senat  wurden  daher  wieder  in  ihre  frühere  Wirksamkeit  ein- 
gesetzt; der  letztere  wurde  zugleich  durch  die  Aufnahme  neuer 
Mitglieder  wieder  auf  die  normalmässige  Mitgliederzahl  von  300 
gebracht. 

Nur  för  einen  kleinen  Theil  der  bisher  von  den  Königen 
besorgten  Geschäfte  behielt  man  die  königliche  Würde  oder, 
richtiger  gesagt,  den  königlichen  Namen  bei,  nämlich  für  gewisse 
Opfer,  die  bisher  von  den  Königen  den  Göttern  persönlich  dar- 
gebracht worden  waren.  Für  diese  setzte  man,  um  hinsichtlich 
des  Dienstes  der  Götter  nichts  zu  ändern,  vermöge  der  den  Rö- 
mern zumal  in  religiösenDingen  eigenen  Scrupulpsität  einem  Opfer- 
könig (rex  sacrifictdus)  ein,  den  man  aber,  um  ihn  nicht  zu 
einer  politischen  Bedeutung  gelangen  zu  lassen,  aufs  Sorgfältigste 
mit  allen  möglichen  Einschränkungen  umgab. 

Die  Kriege,  welche  Rom  in  dieser  ganzen  Zeit  zu  führen 
hatte,  sind  fast  sämmtlich  mit  den  Bestrebungen  des  Tarquinius 
verknüpft,  wieder  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  gelangen. 
Zunächst  suchte  er  diesen  Zweck  durch  List  zu  erreichen.  Er 
schickte  Gesandte  nach  Rom,  um  die  Rückgabe  seiner  Güter  zu 
verlangen.  Diese  knüpften  Verbindungen  mit  einer  Anzahl  vor- 
nehmer römischer  Jünglinge  an,  und  es  gelang  ihnen,  eine  Ver- 
schwörung zu  dem  Zwecke  zu  stiften,  den  König  in  der  Nacht 
heimlich  in  die  Stadt    einzulassen.     Indessen   die  Verschwörung 
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wurde  den  Consuln  durch  einen  Sclaven  entdeckt,  und  nun  wurden 
die  Verschworenen ,  untei"  ihnen  auch  die  zwei  Söhne  des  Brutus, 
ergriffen  und  mit  dem  Beile  hingerichtet.  Brutus  selbst  wohnte, 
wie  es  sein  Amt  erforderte,  der  Hinrichtung  bei,  und  zwar  ohne 
bei  der  Hinrichtung  seiner  Söhne  durch  irgend  etwas  eine  6e- 
müthsbewegung  zu  zeigen. 

Nachdem  also  dieser  Weg  nicht  zum  Ziele  gefuhrt  hatte,  so 
schritt  Tarquinius  zur  Gewalt.  Er  gewann  die  Vejenter  und  Tar- 
quinienser,  dass  sie  sich  bereit  finden  liessen,  ihn  mit  Heeresmacht 
nach  Korn  zurückzufahren.  Es  erschienen  also  mit  Tarquinius  die 
zwei  Heere  der  Vejenter  und  Tarquinienser  in  der  Nähe  von 
Born.  Die  beiden  Consuln  Brutus  und  Valerius  zogen  ihnen  ent- 
gegen. Brutus  und  Aruns,  einer  der  Söhne  des  Tarquinius,  beide 
an  der  Spitze  der  Reiterei ,  stiessen  zuerst  auf  einander  und  durch- 
bohrten sich  gegenseitig.  Die  darauf  folgende  Schlacht  blieb  un- 
entschieden, indem  die  Tarquinienser  den  ihnen  gegenüber  stehen- 
den Flügel  der  Bömer  schlugen,  die  Vejenter  aber  von  dem  andern 
römischen  Flügel  geschlagen  wurden.  Allein  in  der  nächsten 
Nacht  erscholl  aus  dem  nahen  Walde  eine  göttliche  Stiname, 
welche  verkündete,  dass  in  der  Schlacht  ein  Etrusker  mehr  ge- 
fallen sei  und  sonach  die  Römer  Sieger  seien;  worauf  die  Etrusker 
abzogen,  so  dass  also  auch  diese  Hoffnung  des  Tarquinius  ver- 
eitelt wurde.  Tarquinius  stand  aber  von  seinem  Vorhaben  nicht 
ab.  Er  wandte  sich  jetzt  an  den  mächtigen  König  von  Clusium, 
Porsena,  der  damals  über  ganz  Etnirien  herrschte,  und  es  gelang 
ihm,  diesen  für  die  thatkräftige  Unterstützung  seiner  Sache  zu 
gewinnen.    . 

Während  aber  Porsena  für  den  Krieg  gegen  Rom  rüstete, 
fanden  in  der  Stadt  einige  nicht  unwichtige  Vorgänge  statt. 
Nachdem  Brutus  gefallen  war  (er  wurde  mit  ausgezeichneten  Ehren 
begraben,  und  die  Frauen  trauerten  ein  Jahr  lang  um  ihn  als 
den  Rächer  weiblicher  Tugend),  so  zögerte  Valerius,  einen  Nach- 
folger für  ihn  im  Consulat  ernennen  zu  lassen.  Dazu  kam,  dass 
er  sich  ein  Haus  auf  der  sog.  hohen  Velia  erbaute,  einer  Anhöhe, 
welche  sich  vom  palatinisehen  Berge  nach  dem  Esquilin  erstreckte 
und  das  Forum  beherrschte.  Es  entstand  daher  der  Verdacht 
gegen  ihn,  dass  er  nach  der  Königsherrschaft  strebe.  Als  Vale- 
rius dies   erfuhr,   berief  er   das  Volk  zusammen.    Er   trat  vor 
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dasselbe  mit  gesenkten  Buthenbündeln  zum  Zeichen,  das»  er  sich 
vor  der  Hoheit  des  Volks  beuge ,  und  erklärte,  nachdem  er  seine 
Liebe  zum  Vaterlande  und  zur  Freiheit  betheuert  hatte,  dass  er 
sofort  sein  Haus  auf , der  Höhe  abtragen  und  es  am  Fusse  des 
Berges  wieder  aufbauen  lassen  werde.  Ferner  aber  gab  er  zur 
Bethätigung  seiner  volksfreundliehen  Gesinnung  zwei  Gesetze,  das 
eine,  welches  gegen  die  Obrigkeit  die  Berufung  an  das  Volk  ge- 
stattete, das  andere,  dass  das  Haupt  eines  Jeden,  der  es  unter- 
nehmen würde  sich  der  Königsherrschaft  zu  bemächtigen,  der 
Strafe  der  Götter  verfallen  sein  sollte.  Und  nun  schritt  er  auch 
zur  Wahl  eines  Consuls.  Es  wurde  erst  Sp.  Lucretius,  der  greise 
Vater  der  Lucretia,  und  nachdem  dieser  binnen  wenigen  Tagen 
gestorben  war,  M.  Horatius  Pulvillus  gewählt.  Durch  dieses  Alles 
aber  wurde  die  Gesinnung  des  Volks  gegen  ihn  so  umgewandelt, 
dass  er  nun  der  Gegenstand  allgemeiner  Verehrung  wurde  und 
den  Beinamen  Poplicola  (d.  h.  Volksfreund)  erhielt,  auch  wurde 
ihm  und  seinem  ganzen  Geschlecht  das  Vorrecht  ertheilt,  sich  in 
der  Stadt  .begraben  zu  lassen.  Eine  Folge  des  ersten ,  des  sog. 
Provocationsgesetzes  war  es ,  dass  in  den  Ruthenbündeln  der  Con- 
sule,  so  lange  sie  sich  in  der  Stadt  aufhielten,  die  Beile  wegfielen, 
weil  sie  von  nun  an,  nachdem  die  Beruftmg  an  das  Volk  gestattet 
war,  nicht  mehr  die  volle  Gewalt  über  Leben  und  Tod  der  Bürger 
besassen. 

Horatius  bewies  sich  übrigens  wenigstens  in  Bezug  auf  Selbst- 
beherrschung und  Unterordnung  der  väterlichen  Gefühle  unter  die 
Pflichten  gegen  den  Staat  als  ein  würdiger  Nachfolger  des  Brutus. 
Es  war  ihm  durch  das  Loos  die  hochgeschätzte  Ehre  zugefallen, 
den  von  Tarquinius  Superbus  erbauten  Tempel  des  capitolinischen 
Jupiter  zu  weihen.  Die  Ehre  wurde  ihm  aber  von  Einigen,  wie 
es  heisst,  von  den  Verwandten  seines  Mitconsuls  Valerius,  miss- 
gönnt. Man  meldete  ihm  daher,  als  er  eben  mit  Vollziehung 
des  heiligen  Werks  beschäftigt  war,  dass  sein  Sohn  gestorben 
sei.  Allein  er  rief  nur  zurück:  So  lasst  ihn  begraben,  und  vollzog 
ungestört  die  Weihung. 

Nun  hatte  aber  Porsena  die  Rüstungen  zum  Zuge  gegen 
Rom  vollendet.  Er  erschien  mit  grosser  Heeresmacht  im  J.  508 
oder  vielleicht  auch  507  in  der  Nähe  von  Rom  und  bemächtigte 
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sich  des  Janiculum.  Er  würde  auch  sofort  über  die  Piahlbrücke 
in  Born  eingerückt  sein,  wenn  ihn  nicht  Horatius  Codes  daran 
gehindert  hätte,  der  erst  mit  zwei  Genossen,  Sp.  Larcius  und  T. 
Herminins,  und  dann  allein  vor  der  Brücke  stehend  die  andringen- 
den Haufen  abwehrte,  bis  die  Brücke  hinter  ihm  abgebrochen 
war;  dann  empfahl  er  sich  dem  Schutze  des  Flussgottes,  stürzte 
sich  in  den  Strom  und  gelaugte  trotz  des  ihm  nachgesandt.en 
Hagels  von  Pfeilen  glücklich  an  das  jenseitige  Ufer.  Indess  ge- 
rieth  doch  die  Stadt  in  die  grösste  Bedrängniss.  Porsena  schnitt 
ihr  die  Zufuhr  von  allen  Seiten  ab,  indem  er  Abtheilungen  seines 
Heeres  über  den  Strom  setzen  und  auch  jenseits  desselben  alles 
Land  verwüsten  und  jeden  Verkehr  mit  den  Nachbarstaaten  un- 
möglich machen  liess.  Dies  erregte  den  Zorn  eines  edelu  Jüng- 
lings, des  C.  Mucius.  Dieser  setzte  daher  den  Senat  von  seinem 
Plane  mit  allgemeinen  Ausdrücken  in  Kenntniss  und  begab  sich 
dann  in  das  Lager  des  Porsena,  gelangte  auch  glücklich  in  das 
Zelt  des  Königs,  tödtete  aber  hier  statt  des  Königs  dessen  Schreiber, 
den  er  wegen  seiner  kostbaren  Kleidung  irrthümlich  für  den  König 
hielt.  Auf  der  Flucht  ergriffen  und  vor  den  König  gefuhrt, 
nannte  er  seinen  Namen  und  bekannte  sein  Vorhaben,  kündigte 
aber  zugleich  dem  Könige  an,  dass  eine  lange  Breihe  von  Jüng- 
lingen dieselbe  Absicht  wie  er  hege.  Der  König  befahl  ihm 
darauf  unter  schweren  Drohungen,  über  die  Verschwörung  gegen 
ihn  das  Nähere  anzugeben.  Da  streckte  der  Jüngling  die  rechte 
Hand  über  ein  in  der  Nähe  befindliches  Opferfeuer  und  liess 
dieselbe  unbewegten  Gesichts  verbrennen  zum  Beweis,  dass  er 
durch  keine  Drohung  zu  schrecken  sei.  Der  König  voll  von  Be- 
wunderung über  diese  Standhaftigkeit  schenkte  ihm  darauf  Leben 
und  Freiheit,  und  nun  eröffnete  ihm  Mucius,  wie  zum  Dank  für 
dieses  •  Geschenk,  dass  300  Jünglinge  sich  verschworen  hätten  ihn 
zu  tödten;  ihn  habe  das  Loos  zuerst  getroffen,  die  Andern  würden 
nach  einander,  wie  einen  jeden  das  Loos  treffe,  das  Gleiche  wie 
er  unternehmen.  Der  König  aber,  hierdurch  aufs  Aeusserste  er- 
schreckt, schickte  sofort  Gesandte  nach  Bom,  um  über  den  Frieden 
zu  unterhandeln,  und  dieser  kam  unter  der  Bedingung  zu  Stande, 
dass  den  Vejentern  das  ihnen  entrissene  Gebiet  zurückgegeben 
und  Geissein  gestellt  werden  sollten.  Auf  die  Bückkehr  der  Tar- 
qoinier  wurde  vom  König  verzichtet. 
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Die  beiden  Helden  des  Kriegs,  Horatius  Codes  und  Mucius, 
der  von  nun  an  den  Beinamen  Scaevola  (Linkhand)  fährte  und 
ihn  auch  auf  seine  Nachkommen  vererbte,  wurden  vom  Senat 
durch  das  Geschenk  reicher  Ländereien  belohnt;  Horatius  empfing 
so  viel  als  er  an  einem  Tage  umpflügen  konnte,  und  wurde  auch 
von  den  Einzelnen  dadurch  belohnt  und  geehrt,  dass  ihm  ein  Jeder 
während  der  Zeit  des  grossen  allgemeinen  Mangels  einen  Theil 
seiner  geringen  Yorräthe  an  Lebensmitteln  spendete.  Aber  auch 
dem  weiblichen  Geschlecht  war  ein  Antheil  an  dem  Buhme  dieses 
Krieges  vom  Schicksal  bestimmt.  Unter  den  Geissein,  die  Porsena 
mit  hinwegfährte,  befanden  sich  auch  Jungfrauen.  Diese  stürzten 
sich,  als  sich  das  Lager  der  Etrusker  in  der  Nähe  der  Tiber  be- 
fend,  auf  die  Aufforderung  einer  ihrer  Genossinnen,  der  Cloelia,  in 
den  Strom  und  entkamen  trotz  der  nachgesandten  Pfeile  schwim- 
mend glücklich  an  das  jenseitige  Ufer  und  dann  nach  Rom.  Der 
König  forderte  zwar  die  Auslieferung  der  Cloelia  als  der  Rädels- 
führerin und  die  Römer  konnten  auch  nicht  umhin  zu  gehorchen ; 
der  König  aber  gab  sie,  durch  die  Auslieferung  zufrieden  gestellt, 
unter  rühmender  Anerkennung  ihres  Heldenmuthes  und  ihrer  Kühn- 
heit unverletzt  zurück  und  gestattete  ihr  sogar,  einen  Theil  der 
übrigen  Geissein  mit  sich  zu  nehmen.  Auch  sie  empfing  nun  in 
Rom  ihren  Ehrenlohn,  indem  man  ihr  eine  Reiterstatue  auf  der 
Höhe  des  heiligen  Wegs  errichtet.e. 

Noch  war  aber  ein  Theil  der  gestellten  Geissein  in  der  Ge- 
walt des  Porsena,  und  noch  bestand  auch  die  Bedingung  der  Rück- 
gabe von  Gebiet  an  die  Vejenter.  Die  Ueberlieferung  fägt  also, 
um  den  letzten  Rest  trüber  Erinnerung  an  diesen  Krieg  zu  tilgen, 
hinzu:  Porsena  habe  seinen  Sohn  Aruns  mit  einem  Theile  des 
Heeres  gegen  Aricia  geschickt;  dieser  sei  von  den  Aricinem,  die 
von  Aristodemus,  dem  Tyrannen  von  Cumä  unterstützt  wurden, 
völlig  geschlagen  worden  und  selbst  gefallen,  der  Rest  seines 
Heeres  habe  sich  nach  dem  nahen  Rom  gefiüchtet  und  habe  dort 
freundliche  Aufnahme  und  Pflege  gefunden.  Porsena  aber  habe 
darauf  nicht  nur  die  Geissein  zurückgegeben  und  auf  die  Abtre- 
tung des  Gebiets  von  Veji  verzichtet,  sondern  auch  den  Tarqui- 
nius  veranlasst,  sich  anderwärts  eine  Zuflucht  zu  suchen. 

So  endete  der  Krieg  mit  Porsena.  Tarquinius  aber  begab 
sich  nun  zu  seinem  Schwiegersohne  Mamilius  Octavius,  dem  Be- 
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herrscher  von  Tusculum  und  suchte  nun  mit  diesem  zusammen 
und  durch  dessen  Einfluss  die  Latiner  zu  einem  grossen  allge- 
meinen Krieg  gegen  Rom  zu  vereinigen. 

Ehe  dieser  Krieg  zu  Stande  kam,  hatten  die  fiömer  eine 
Reihe  von  Kriegen  mit  den  Sabinern  und  Aurunkern  zu  führen, 
die  alle  den  glücklichsten  Erfolg  hatten  und  den  Consuln  der 
nächstfolgenden  Jahre  zahlreiche  Triumphe  verschafften.  Die 
Kriege  mit  den  Sabinern  gaben  auch  die  Veranlassung,  dass  einer 
ihrer  angesehensten  Männer  Attius  Clausus,  dessen  Name  nachher 
in  Rom  in  Appius  Claudius  verwandelt  wurde,  mit  seinen  (^re- 
schlechtsverwandten  und  Clienten  nach  Rom  auswanderte.  Er 
wurde  unter  die  Patricier  aufgenommen,  unter  denen  sein  Geschlecht 
bald  eine  hervorragende  Stellung  gewann,  und  erhielt  für  sich  und 
seine  Begleiter  ein  besonderes  Gebiet  jeuseit  des  Anio  angewiesen, 
welches  zu  den  bestehenden  20  Tribus  d.  h.  den  20.  Landestheilen, 
in  welche  damals  das  ganze  römische  Gebiet  zerfiel,  als  die  21. 
unt«r  dem  Namen  der  Claudischen  hinzugefugt  wurde. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  war  es,  dass  eben  dieser 
Krieg  den  Anlass  zur  Einsetzung  einer  neuen  Magistratur,  der 
Dictatur,  gab.  Eine  besonders  dringende,  plötzlich  von  den 
Sabinern  einbrechende  Gefahr  machte  es  den  Römern  f&hlbar. 
dass  fBr  solche  Fälle  eine  minder  beschränkte  obrigkeitliche  Ge- 
walt als  die  der  Consuln  nöthig  sei.  Der  Senat  beschloss  also 
die  Ernennung  eines  Dictators,  der  die  ganze  königliche  Gewalt 
in  seiner  Person  vereinigen  sollte  nur  mit  der  einzigen  Beschrän- 
kung einer  sechsmonatlichen  Dauer  des  Amtes,  unter  dem  also 
das  Recht  der  Berufung  an  das  Volk  ruhen,  der  demnach  auch 
die  12  Ruthenbündel  mit  den  Beilen  fahren  sollte.  Der  erste 
Dictator  war  T.  Larcius,  als  das  Jahr  seiner  Ernennung  wird  das 
J.  498  angegeben.  Die  Wahl  geschah  in  der  Weise,  dass  auf 
Beschluss  des  Senats  einer  der  Consuln  in  der  Stille  der  Nacht 
nach  Beobachtung  der  vorschriftsmässigen  Auspicien  die  Ernen- 
nung vollzog,  worauf  sich  der  Dictator  selbst  einen  Reiter  obersten 
(Magister  Equüum)  als  Gehülfen  an  die  Seite  setzte.  Die  übrigen 
Mi^trate,  also  insbesondere  die  Consuln,  f&hrten  unter  ihm  ihr 
Amt  fort,  waren  aber  seinem  Oberbefehl  unterstellt. 

Mittlerweile  hatten  nun  aber  die  Verhandlungen  und  Rüstun- 
gen der  Latiner  ihr  Ziel  erreicht.    Sie  erschienen  im  J.  496  mit 
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einem  zahlreichen  Heer  unter  Führung  des  Mamilius  Octavius 
und  der  beiden  Tarquinier,  Vater  und  Sohn,  im  Felde  und  schlugen 
ihr  Lager  am  See  Regillus  in  der  Nähe  von  Tusculum  auf.  Hier- 
her rückten  ihnen  die  Römer ,  vom  Dictator  A.  Postumius  gefuhrt, 
entgegen,  und  es  kam  sofort  zu  einer  Schlacht,  in  der  auf  beiden 
Seiten  mit  der  grössten  Anstrengung  gekämpft  wurde.  Der  Aus- 
gang war  lange  zweifelhaft,  die  Anführer,  die  sich  in  blutigen 
Einzelkämpfen  an  der  Schlacht  betheiligten,  waren  alle  entweder 
gefallen  oder  verwundet  nur  mit  Ausnahme  des  Dictators  Postu- 
mius. Dieser  Uess  endlich  die  Reiter  absitzen  und  einen  Angriff 
machen.  Dies  gab  den  Ausschlag.  Nun  wichen  die  Latiner  zurück, 
die  Römer  aber  verfolgten  sie  mit  dem  grössten  Nachdruck  und 
brachten  ihnen  eine  völlige  Niederlage  bei;  auch  ihr  Ls^er 
wurde  erobert. 

Hiermit  war  die  letzte  Hoffnung  des  Tarquinius  zerstört. 
Er  zog  sich  nach  Cumä  zurück,  wo  er  bald  darauf  starb. 

Ln  Inneren  hatte  während  dieser  Kriege  in  Rom  Friede  und 
Eintracht  geherrscht.  Die  Plebejer  waren  zwar  hinsichtlich  ihrer 
Standesinteressen  jetzt  ungünstiger  gestellt  als  unter  den  Königen. 
Denn  die  Patricier  hatten  die  Regierungsgewalt  fast  unumschränkt 
in  ihrer  Hand,  da  die  obrigkeitlichen  Aemter  ihnen  allein  zu- 
gänglich und  auch  die  Centuriatcomitien  insofern  von  ihnen  ab- 
hängig waren,  als  sie  nur  von  den  dem  Patricierstande  ange- 
hörigen  höheren  Magistraten  zur  Abstiomiung  über  von  diesen 
gestellten  -Anträge  berufen  wurden.  Was  war  aber  natürlicher 
als  dass  diese  Gewalt  jetzt  vielmehr  dem  Missbrauch  zum  Vortheil 
des  eigenen  Standes  ausgesetzt  war  als  unter  den  Königen,  die 
durch  ihre  Stellung  eher  zur  gleichen  Fürsorge  für  beide  Stände 
berufen  waren?  Indessen  hatten  die  Patricier  sich  bisher  dieses 
Missbrauchs  völlig  enthalten,  sie  hatten  sich  vielmehr  bemüht, 
die  neue  Regierungsform  dem  Volke  durch  allerlei  Zugeständnisse 
annehmlich  zu  machen,  weil  sie  befürchten  mussten,  dass  es  seine 
Neigung  wieder  dem  vertriebenen  Könige  zuwenden  möchte.  Jetzt 
war  diese  Besorgniss  durch  den  Tod  des  Königs  beseitigt;  auch 
von  seinen  Söhnen  war  keiner  mehr  am  Leben,  da  der  letzte  der- 
selben, Titus,  in  der  Schlacht  am  See  Regillus  gefallen  war.  Jetzt 
brach  also  der  Standeshochmuth  und  die  Härte  der  Patricier  un- 
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gehemmt  hervor.  Am  meisten  fühlte  sich  das  niedere  Volk  durch 
die  rücksichtslose  Anwendung  der  Schuldgesetze  von  Seiten  der 
Patricier  bedrängt ,  die  den  Gläubiger  berechtigten,  den  seinen 
Verpflichtungen  nicht  nachkommenden  Schuldner  ins  Gefängniss 
zu  setzen  und  ihn  sogar  in  die  Sclaverei  zu  verkaufen.  Die  armen 
^  Plebejer  aber  waren  durch  den  Kriegsdienst,  den  sie  in  den  fast 
ununterbrochenen  Kriegen  zu  leisten  hatten,  vielfach  behindert, 
ihr  geringes  Feld  zu  bebauen  f  und  daher  genöthigt,  bei  den  reichen 
Patriciern  Schulden  zu  machen,  die  sie  nicht  bezahlen  konnten. 
Es  schmachtete  daher  eine  grosse  Menge  derselben  in  den  Ge- 
fängnissen; ein  Schutz  aber  war  nirgends  für  sie  zu  finden,  da 
alle  Obrigkeiten,  von  denen  sie  ihn  hätten  erwarten  dürfen,  dem 
Stande  ihrer  Bedränger  angehörten.  So  kam  es,  dass  ein  Vorfisdl 
hinreichte,  die  gährende  allgemeine  Unzufriedenheit  zum  Ausbruch 
zu  bringen.  Einer  der  unglücklichen  Schuldgefangenen  war  durch 
die  Flucht  aus  der  Haft  seines  Drängers  entkommen.  Er  erzählte  dem 
schnell  um  ihn  versammelten  Volke  von  seinen  langen,  rühmlichen 
Kriegsdiensten,  von  der  Noth,  in  die  er  durch  diese  gerathen,  von 
den  Drangsalen  seiner  Gefangenschaft,  zeigte  ihnen  an  seinem 
Körper  die  Striemen  von  den  erlittenen  Misshandlungen,  und  ver- 
setzte es  dadurch  in  eine  solche  Aufregung,  dass  sich  der  Auf- 
stand über  die  ganze  Stadt  verbreitete.  Als  die  Consuln  P.  Ser- 
vilius  und  Appius  Claudius  erschienen,  um  den  Aufruhr  zu  besänf- 
tigen, forderte  man  von  ihnen,  dass  sie  sofort  den  Senat  versam- 
meln und  einen  Beschluss  über  die  Abstellung  der  schreienden 
Ungerechtigkeiten  herbeiführen  sollten.  Der  Senat  versammelte 
sich,  und  es  fehlte  nicht  an  weiseren  Männern,  die,  den  Consul 
Servilius  an  der  Spitze,  zur  Nachgiebigkeit  riethen;  die  Mehrheit 
aber  und  mit  ihr  der  andere  Consul  Appius  Claudius  verlangte, 
dass  der  Aufruhr  mit  Gewalt  niedergeschlagen  werden  sollte. 

Zunächst  wurde  dem  Streit  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass 
die  Nachricht  von  dem  Anrücken  der  Volsker  gegen  die  Stadt 
eintraf.  Servilius  versprach  jetzt  dem  Volk,  dass  seinen  Be- 
schwerden nach  glücklicher  Beendigung  des  Kriegs  Abhülfe  ge- 
währt werden  sollte.  Nun  liess  sich  das  Volk  bereitwillig 
anwerben;  nicht  nur  die  Volsker,  sondern  auch  die  Sabiner  und 
Anrunker  wurden  besiegt;  als  aber  das  Heer  nach  glücklicher 
Beendigung  dieser  Kriege  nach  Bom  zurückkehrte,  vermochte  es 
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Servilius  nicht,  die  Zustimmung  des  Senats  zur  Erfüllung  des  von 
ihm  gegebenen  Versprechens  durchzusetzen. 

Dies  war  noch  im  J.  495  geschehen.  Im  folgenden  Jahre 
versuchten  die  Consuln  A.  Virginius  und  T.  Vetusius  das  auf- 
rührerische Volk  wiedef  ins  Feld  zu  fuhren,  und  als  dies  nicht 
gelang,  so  schritt  man  zur  Wahl  eines  Dictators.  Man  wählte  , 
aber,  um  das  Volk  nicht  zum  Aeussersten  zu  treiben,  einen  volks- 
freundlichen Mann,  M.  Valerius,  den  Bruder  des  Poplicola.  Dieser 
wiederholte  das  Versprechen  des  Servilius,  und  nun  wurde,  von 
ihm  selbst  gegen  die  Sabiner,  von  den  beiden  Consuln  gegen  die 
Volsker  und  Aequer  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  Krieg  geführt. 
Aber  auch  er  war  nach  seiner  Rückkehr  nicht  im  Stande,  den 
Senat  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Der  Senat  meinte,  dass 
das  Volk  noch  durch  den  geleisteten  Kriegseid  gebunden  sei,  und 
verlangte,  dass  die  Consuln  es  wieder  ins  Feld  führen  sollten. 
Indessen  jetzt  war  die  Geduld  des  Volkes  erschöpft.  Es  wanderte 
auf  den  3  römische  (=  ^6  geogr.)  Meilen  von  Rom  entfernten 
jenseits  des  Anio  gelegenen  heiligen  Berg  aus  und  drohte,  sich 
ganz  von  Rom  trennen  und  einen  eigenen  Staat  gründen  zu 
wollen.  Und  nun  entschloss  sich  auch  der  Senat  nachzugeben. 
Er  knüpfte  Unterhandlungen  mit  den  Ausgewanderten  an ,  und 
durch  die  berühmte  Fabel  von  den  Gliedern,  die  sich  gegen  den 
Magen  empören,  bald  aber  inne  werden,  dass  sie  des  Magens 
wie  ihrer  der  Magen  nicht  entbehren  könnten,  gelang  es  dem 
Abgesandten  Menenius  Agrippa,  sie  gegen  das  Versprechen,  dass 
zum  Schutz  gegen  alle  Unbilden  ein  besonderer  Magistrat  aus 
ihrer  Mitte  eingesetzt  werden  sollte,  zur  Rückkehr  zu  bewegen. 

So  wurden  im  J.  ^93,  welches  mittlerweile  herbeigekommen 
war,  zuerst  5  (nach  anäem  Nachrichten  nur  2)  Volkstribunen  ein- 
gesetzt, welche  berechtigt  und  durch  die  ihnen  verliehene,  durch 
feierliche  religiöse  Gebräuche  geheiligte  Unverletzlichkeit  (sie  waren 
sacrosancfi)  in  den  Stand  gesetzt  waren,  durch  ihr  Dazwischen- 
treten (intercessio)  vermöge  des  Wortes  Veto  alle  Handlungen  der 
Obrigkeiten,  insbesondere  alle  diejenigen,  welche  nach  ihrer  Mei- 
nung eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Plebejer  enthielten,  zu  hin- 
dern. Ihre  Wirksamkeit  war  auf  die  Stadt  und  ihren  nächsten 
Umkreis  innerhalb  einer  römischen  Meile  beschränkt;  um  stets 
zur  Hülfe  bereit  zu  sein,  durften  sie  sich   während  ihres  Amts- 
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Jahres  nie  über  diese  Grenze  hinaus  von  der  Stadt  entfernen. 
Selbstverständlich  durften  nur  Plebejer  zu  Tribunen  gewählt 
werden. 

Gleichzeitig  mit  den  Tribunen  wurden  auch  2  plebejische 
Aedilen  eingesetzt,  welche  die  Tribunen  in  ihren  Geschäften  unter- 
stützen und  daneben  einige  richterliche  und  polizeiliche  Obliegen- 
heiten zu  erfüllen  hatten. 

Zunächst  war  die  Bedeutung  des  Tribunats,  wie  man  aus 
diesem  seinem  Ursprung  und  aus  seinem  eng  begrenzten  Zwecke 
ersieht,  nur  eine  negative;  es  sollte  eben  nur  dazu  dienen,  das 
Volk  zu  schützen  und  in  vorkommenden  Fällen  die  Berufung  an 
die  Entscheidung  des  Volks  zu  sichern.  Vermöge  ihrer  ünver- 
letzlichkeit  aber  waren  die  Tribunen  in  den  Stand  gesetzt,  immer 
weiter  zu  greifen  und  den  Bereich  ihrer  Befugnisse  immer  mehr 
zu  erweitem.  Sie  drängen  sich  daher  allmählich  in  den  Senat  ein, 
wo  sie  die  Beschlüsse  durch  ihr  Veto  verhindern;  sie  erwerben 
sich  das  Becht,  welches  sonst  nur  den  Consuln  und  in  deren  Ab- 
wesenheit den  Prätoren  zustand,  den  Senat  zusammenzurufen; 
sie  wagen  es,  hohe  Magistrate,  wenn  sie  ihnen  keine  Folge  leisten, 
sogar  ins  Geföngniss  abzuführen,  Alles  dies  vermöge  ihrer  ünver- 
letzlichkeit,  welche  jeden  gewaltsamen  Widerstand  gegen  ihre 
üebergriffe  unmöglich  machte.  Vor  Allem  aber  diente  eine  neue 
Art  von  Volksversammlungen  dazu,  ihre  Macht  zu  erweitern. 
Dies  sind  die  sog.  Comitia  tributa,  in  welchen  sich  das  Volk 
tribusweise  d.  h.  nach  den  schon  erwähnten  ländlichen  Einthei- 
Inngen  des  römischen  Gebiets  geordnet,  versammelte  und  eben  so 
tribusweise  abstimmte,  in  denen  daher  jeder  Vorzug  der  Geburt 
oder  des  Vermögens  ausgeschlossen  war.  Diese  Gomitien  hatten 
wahrscheinlich  schon  bisher  bestanden,  hatten  aber  nur  zu  Be- 
rathangen und  Beschlussfassungen  über  gemeinsame  Angelegen- 
heiten des  Plebejerstandes  gedient.  Nun  bemächtigten  sich  ihrer 
aber  die  Tribunen,  sie  beriefen  sie,  führten  den  Vorsitz  in  ihnen, 
stellten  Anträge  an  sie  und  erweiterten  alhnählich  ihre  eigene 
Macht,  indem  sie  den  Beschlüssen  der  Gomitien  Schritt  für  Schritt 
eine  unbeschränkte,  das  ganze  Volk  bindende  Geltung  erkämpften. 
So  bildete  das  Volkstribunat  ein  Gegengewicht  gegen  die  Ueber- 
macht  der  aristokratischen  Partei,  zugleich  aber  lag  darin  die 
Gefahr  einer  Spaltung  zwischen  Senat  und  Volkspartei  wenigstens 
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für  die  Zeit,  wo  die  Tributcomitien  die  volle  Souveränität  erlangt 
hatten  und  beide  Theile  nicht  mehr  durch  die  gemeinsame  Vater- 
landsliebe zusammengehalten  wurden.  Das  hauptsächlichste,  daher 
auch  von  der  Senatspartei  oft  benutzte  Widerstandsmittel  gegen 
die  Tribunen  bestand  darin,  dass  ihr  Veto  auch  gegen  die  eignen 
Collegen  Geltung  hatte  und  dass  es  daher  möglich  war,  den  An- 
griff sogar  aller  übrigen  Tribunen  abzuwenden,  wenn  es  gelang, 
die  Einsprache  eines  einzigen  derselben  zu  gewinnen. 

Nachdem  nun  aber  durch  diese  für  die  ganze  weitere  Ent- 
wickelung  der  Verfassung  entscheidende  Institution  zunächst  die 
innere  Eintracht  wieder  hergestellt  war,  so  wurde  auch  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Rom  und  Latium  festgestellt.  Es  wurde  zwi- 
schen beiden  Theilen  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  abgeschlossen, 
wodurch  beide  sich  verpflichteten,  einander  im  Kriege  zu  unter- 
stützen, und  sich  das  Recht  gegenseitiger  Handelsgemeinschaft 
{jus  commerdi)  und  gegenseitiger  gültiger  Verheirathungen  (Jus 
convbii)  zusicherten. 

3.    Bis  zum  Sturz  des  Deeemvirats ,  493—449  t.  Chr. 

Die  ganze  in  dem  gegenwärtigen  Abschnitt  zusanmiengefasste 
Zeit  ist  wiederum '  durch  Kriege  mit  den  benachbarten  Völkern, 
den  Volskern,  Aequem,  Sabinern  und  Vejentem  erfüllt,  aus  denen 
zahlreiche  Siege  und  Triumphe  der  Römer,  aber  auch  einzelne,  in 
der  Wirklichkeit  wahrscheinlich  viel  zahlreichere  Verluste  und 
Bedrängnisse  derselben  berichtet  werden.  Der  Ausgangspunkt  des 
Kriegs  für  die  Volsker  ist  hauptsächlich  Antium,  welches  in  dieser 
Zeit  in  ihrem  Besitz  ist  und  zwar  für  einige  Zeit  wieder  von  den 
Römern  gewonnen  (im  J.  468),  aber  auch  wieder  (im  J.  459) 
verloren  wird.  Die  Aequer  erscheinen  wiederholt  auf  dem  Berge 
Algidus  in  der  Nähe  von  Tusculum,  also  etwa  4  Meilen  von 
Rom  entfernt:  ein  Beweis,  wie  gefährlich  diese  Feinde  und  wie 
wechselvoll  der  Krieg  mit  ihnen  war.  Ein  sichtbarer  dauernder 
Erfolg  wird  in  keinem  dieser  Kriege  gewonnen.  Nur  ein  neu 
auftretender  Feind,  die  den  Aequern  benachbarten,  in  dem  Thale 
des  Trerus  (jetzt  Sacco)  wohnenden  Hemiker  werden  in  dem 
J.  487  und  486  besiegt  und  in  dem  letzteren  Jahre  von  dem 
Consul  Sp.  Cassius   als   drittes  Glied  zu  dem  zwischen  Rom  und 
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Latiam   bestehenden  Bündniss   unter   gleichen  Bedingungen  hin- 
zugefügt. 

Es  sind  nur  drei  Vorgänge,  welche  in  der  Ueberliefening 
über  diese  Kriege  Leben  und  Gestalt  gewonnen,  eben  deshalb 
aber  auch  der  Phantasie  reichen  Spielraum  gewährt  haben. 

Der  erste  ist  die  Coriolansage.  Ein  vornehmer  patricischer 
Jüngling  Cn.  Marcius,  der  sich  durch  seinen  bei  der  Eroberung 
von  Corioli  bewiesenen  Heldenmuth  den  ehrenden  Beinamen  Gorio- 
lanus  erworben  hatte,  sich  aber  eben  so  sehr  wie  durch  Kühnheit 
und  Tapferkeit  durch  seinen  patricischen  Hochmuth  auszeichnete, 
emp&nd  die  Einsetzung  des  Volkstribunats  als  eine  unerträg- 
liche Schmach  für  seinen  Stand.  Als  daher  während  einer  Hungers- 
noth,  welche  nach  seiner  Meinung  durch  die  Schuld  der  Plebejer 
selbst,  die  während  der  Auswanderung  die  Bebauung  ihrer  Aecker 
verabsäumt,  entstanden  war,  endlich  im  J.  491  durch  die  Für- 
sorge des  Senats  Getreide  aus  Sicüien  herbeigeschafft  war,  so 
stellte  er  im  Senat  den  Antrag,  dass  dieses  Getreide  dem  Volke 
nur  gegen  Verzichtleistung  auf  das  den  Patriciem  abgedrungene 
Volkstribunat  überlassen  werden  sollte.  Die  Kunde  hiervon 
setzte  das  Volk  in  die  höchste  Aufregung.  Es  versammelte  sich 
vor  der  Curie  und  war  im  Begriff,  an  ihm  beim  Heimwege  blutige 
Bache  zu  nehmen.  Die  Tribunen  aber  verkündigten,  dass  sie  ihn 
als  Volksfeind  vor  den  Tributcomitien  anklagen  würden.  Hier- 
durch wurde  das  Volk  von  einer  Gewaltthat  abgehalten.  Die 
Anklage  erfolgte  und  endete  mit  seiner  Verurtheilung,  trotzdem 
dass  seine  Standesgenossen  Alles  aufboten,  um  ihn  zu  retten,  und 
sich  sogar  zu  demüthigen  Bitten  herabliessen.  Nur  Coriolan  war 
zu  stolz,  um  irgend  etwas  zu  thun,  wodurch  er  den  Zorn  des 
Volks  hätte  besänftigen  können;  er  gewann  es  nicht  einmal  über 
sich,  selbst  in  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  sich  zu  ver- 
theidigen.  Sein  Sinn  war  auf  nichts  gerichtet  als  auf  Kache.  Er 
begab  sich  also  nach  Antium  zu  den  Volskern,  um  mit  diesen 
zusammen  sein  Vaterland  mit  Krieg  zu  überziehen.  Die  Volsker 
hatten  damals  Frieden  mit  den  Römern  und  waren  durch  zahl- 
reiche Niederlagen  entmuthigt.  Indessen  Attius  TuUius,  der  an- 
gesehenste Feldherr  der  Volsker,  der  selbst  den  Krieg  lebhaft 
wünschte   und  bei   dem  daher  Coriolan  die  freudigste  Aufnahme 
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gefunden  hatte,  wusste  sie  durch  eine  List  zunoi  Kriege  zu  reizen. 
Er  begab  sich  selbst  in  der  Zeit,  wo  grosse  Spiele  in  Rom  ge- 
feiert wurden  und  sich  viele  Volsker  daselbst  als  Zuschauer  ein- 
gefunden hatten,  zu  den  Consuln  und  machte  ihnen  die  geheime 
Anzeige,  dass  die  versammelten  Volsker  die  Absicht  hätten,  wäh- 
rend der  Spiele  die  Römer  zu  überfallen.  Die  Consuln  schenkten 
ihm  Glauben  und  wiesen  die  Volsker  vor  dem  Beginn  der  Spiele 
aus  der  Stadt;  Attius  TuUius  aber  unterliess  nicht,  den  Zorn,  den 
die  Volsker  hierüber  empfanden,  noch  mehr  zu  reizen,  und  so  wurde 
der  Krieg  von  den  sämmtlichen  Volskem  beschlossen;  zu  An- 
führern wurden  Coriolan  und  Attius  Tullius  ernannt.  Und  nun 
drangen  die  Volsker  unaufhaltsam  gegen  Rom  vor.  Die  Städte 
Circeji,  Satricum,  Longula,  Polusca,  Corioli,  Mugilla,  Lavinium, 
dann  jenseits  der  latinischen  Strasse  Corbio,  Vitellia,  Trebium, 
Lavici  und  Pedum  wurden  genommen.  So  erschien  Coriolan  im 
J.  488  vor  Rom.  Hier  hatten  die  Consuln  vergeblich  versucht, 
ein  Heer  gegen  Coriolan  zusammenzubringen;  die  Plebejer  be- 
schuldigten die  Patricier  des  geheimen  Einverständnisses  mit 
Coriolan  und  verweigerten  den  Kriegsdienst,  und  Coriolan  hatte 
nicht  unterlassen,  diesen  Zwiespalt  zu  nähren,  indem  er  nur  die 
Aecker  der  Plebejer  verwüstete,  die  der  Patricier  aber  verschonte. 
Es  blieb  also  nur  der  Weg  der  Unterhandlung  übrig.  Allein  eine 
Gesandtschaft  der  angesehensten  Senatoren  war  fruchtlos;  ebenso 
eine  zweite  der  Priester.  Nun  erschien  aber  eine  Gesandtschaft 
von  Frauen  im  Lager,  Veturia,  die  Mutter,  und  Volunmia,  die 
Gemahlin  Coriolans  an  der  Spitze,  letztere  seine  beiden  Söhne 
an  der  Hand  führend.  Coriolan  eilte,  als  er  hörte,  dass  auch 
seine  Mutter  sich  unter  ihnen  befinde,  den  Frauen  entgegen.  Die 
Mutter  wies  aber  seine  Umarmung  mit  der  Frage  zurück,  ob  sie 
in  ihm  ihren  Sohn  oder  einen  Feind  des  Vaterlandes  sehe.  Dies 
wandte  den  Sinn  Coriolans.  Er  brach  das  Lager  ab  und  führte 
die  Volsker  zurück.  Er  selbst  wurde  darauf  nach  der  einen 
Nachricht  von  den  Volskem  getödtet,  nach  der  andern  lebte  er 
unter  ihnen  noch  ein  langes,  von  der  ganzen  Bitterkeit  der  Ver- 
bannung erfülltes  Leben.  Die  Volsker  aber  geriethen  mit  den 
Aequern,  welche  bisher  mit  ihnen  verbunden  gewesen  waren,  in 
Streit  und  Krieg,  so  dass  sie  an  eine  Fortsetzimg  des  Kriegs 
gegen  Rom  nicht  denken  konnten. 
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Der  zweite,  eine  nicht  minder  bedeutende  Stelle  in  der  rö- 
mischen üeberlieferung  einnehmende  Vorgang  bezieht  sich  auf  den 
Erleg  mit  Yeji.  Dieser  Krieg  war  im  J.  485  wieder  ausgebrochen 
und  seitdem  nicht  ohne  manchen  Glückswechsel,  hauptsächlich 
von  Consuln  aus  dem  mächtigen  Geschlecht  der  Fabier  gefuhrt 
worden.  Im  J.  481  hatte  der  Consul  Käse  Fabius  die  Feinde 
bereits  mit  der  Reiterei  geschlagen,  das  Fussvolk  aber  weigerte 
sich  aus  Hass  gegen  Fabius  und  sein  ganzes  volksfeindliches  Ge- 
schlecht dem  Befehle  des  Consuls  gemäss  vorzurücken  und  den 
Sieg  zu  vollenden.  Im  folgenden  Jahre  stand  wieder  ein  Fabier 
Marcus  mit  dem  andern  Consul  Cn.  Manlius  den  Vejentern  gegen- 
über. Die  Consuln  hielten  das  Heer  aus  Furcht  vor  einer  noch- 
maligen ünbotmässigkeit  trotz  der  Verhöhnung  der  Feinde  im 
Lager  zurück,  bis  es  endlich,  durch  den  wachsenden  üebermuth 
der  Yejenter  aufs  Aeusserste  gereizt,  eine  Schlacjit  verlangte. 
Nun  Hessen  sie  es  erst  schwören,  dass  Keiner  anders  als  siegreich 
ins  Lager  zurückkehren  wolle,  und  gewannen  dann  einen  glänzen- 
den Sieg,  der  auch  die  Folge  hatte,  dass  das  Volk  sich  mit  den 
Fabiern  aussöhnte  und  diese  sich  nun  eben  so  volksfreundlich  be- 
wiesen als  sie  bisher  volksfeindlich  gewesen  waren.  Die  Yejenter 
aber  wagten  seitdem  zwar  nicht  mehr,  sich  den  Bömem  in  offener 
Feldschlacht  entgegenzustellen,  dagegen  hörten  sie  nicht  auf, 
zumal  wenn  die  Römer  durch  anderweite  Kriege  in  Anspruch  ge- 
nommen waren,  plündernde  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  zu 
machen.  Da  erbot  sich  das  Fabische  Geschlecht,  die  Abwehr 
dieser  Einfälle  allein  auf  sich  zu  nehmen.  Der  Senat  gab  dazu 
mit  Freuden  seine  Zustimmung,  und  so  zogen  im  J.  479  sänmit- 
liche  Fabier  unter  Führung  des  Consuls  Käso  Fabius  aus,  306 
an  der  Zahl,  durch  die  rechte  OeShung  des  carmentalischen 
Thors,  welche  seitdem  für  unheilbringend  galt.  Sie  schlugen  ihr 
Lager  an  der  Cremera,  einem  kleinen  Flüsschen  in  der  Nähe  von 
Yeji ,  auf  und  kamen  seitdem  der  übernommenen  Aufgabe  voll- 
kommen nach,  indem  sie  nicht  nur  die  plündernden  Einfälle  ver- 
hinderten, sondern  auch  den  Yejentem  mehrere  glückliche  Treffen 
lieferten.  Im  J.  477  aber  griffen  die  Yejenter,  da  sie  mit  andern 
Mitteln  nichts  gegen  die  Tapferkeit  der  Fabier  vermochten,  zur 
List.  Sie  lockten  sie  durch  eine  in  ihre  Nähe  getriebene  Heerde 
in  einen  Hinterhalt,  sie  sahen  sich  plötzlich,  nachdem  sie  sich  zur 
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Auffangung  der  reichen  Beute  zerstreut  hatt.en,  plötzlich  rings  von 
Feinden  umgeben  und  wurden  frotz  der  tapfersten  Gegenwehr  alle 
bis  auf  den  letzten  Mann  niedergemacht.  Nur  dem  Umstände, 
dass  ein  unerwachsener  Fabier  in  Rom  zurückgelassen  worden 
war,  verdankt,  es  das  Geschlecht,  dass  es  nicht  völlig  ausstarb. 
Einer  der  Consuln  des  J.  477,  T.  Menenius,  stand  mit  einem  Heere 
in  der  Nähe  des  Schauplatzes  dieser  furchtbaren  Niederlage  und 
hätte  den  Fabiern  zu  Hülfe  kommen  können;  er  unterliess  es 
aber  aus  Hass  und  Neid  gegen  das  Fabische  Geschlecht.  Er  erlitt 
darauf  selbst  von  dem  durch  das  Unterliegen  der  Fabier  er- 
muthigten  Feinde  in  einer  grossen  Schlacht  eine  Niederlage,  und 
auch  in  den  nächsten  Jahren  waren  die  Vejenter  überall  siegreich, 
so  dass  sie  sogar  das  Janiculum  besetzten,  bis  sie  im  J.  475 
völlig  geschlagen  und  genöthigt  wurden,  im  J.  474  einen  vierzig- 
jährigen Waffenstillstand  abzuschliessen. 

Endlich  aber  wurde  auch  der,  vorzugsweise  durch  viele  Un- 
fälle bezeichnete  Krieg  mit  den  Aequern  durch  eine  glänzende 
That  in  ein  helles  Licht  gesetzt.  In  der  Zeit,  wo  die  Aequer 
wiederholt  auf  dem  Berge  Algidus  erschienen  und  wo  sie  sich 
sogar  (im  J.  459)  der  Burg  von  Tusculum  bemächtigt  hatten, 
geschah  es  im  J.  458,  dass  der  Consul  L.  Minucius  in  der  Nähe 
von  Tusculum  eine  Niederlage  von  ihnen  erlitt  und  in  seinem 
Lager  eng  eingeschlossen  wurde  ^  so  dass  es  ihm  kaum  gelang, 
durch  einen  Boten  die  Nachricht  davon  nach  Rom  gelangen  zu 
lassen.  Der  Senat  beschloss  in  dieser  dringenden  Noth,  dass  ein 
Dictator  gewählt  werden  sollte,  und  es  wurde  dazu  L.  Quintius 
Cincinnatus  ausersehen,  der  sich  eben  so  sehr  durch  seine  Sitten- 
strenge und  Einfachheit,  wie  durch  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit 
als  Feldherr  auszeichnete,  und  der  jetzt  auf  seinem  kleinen  Grund- 
besitz von  4  Morgen  jenseits  der  Tiber  in  einer  niedrigen  Hütte 
lebte.  Die  Abgesandten  des  Senats  fanden  ihn  auf  seinem  Acker 
mit  Pflügen  oder  mit  Ziehung  eines  Grabens  beschäftigt.  Hier 
verkündigten  sie  ihm,  nachdem  er  sich  vom  Schweiss  und  Staub 
der  Arbeit  gereinigt  und  die  Toga  angelegt  hatte,  seine  Ernen- 
nung zum  Dictator.  Er  folgte  ihnen  sodann  in  die  Stadt,  berief 
am  folgenden  Morgen  eine  Volksversammlung  und  befahl  hier 
allen  Waffenfähigen,  sich  am  Abend  desselben  Tages  bewaf&iet 
und  mit  Mundvorrath  für  5  Tage  und  12  Schanzpfählen  versehen 


Qnintias  Oincinnatus.  49 

einzastellen.  Mit  diesen  brach  er  noch  am  Abend  auf  und  legte 
den  (4  Meilen  weiten)  Weg  bis  zum  Lager  bis  Mitternacht  zurück. 
Hier  befahl  er  seinen  Truppen,  den  belagernden  Feind  mit  Wall 
und  Graben  einzuschliessen  und  nachdem  dies  geschehen,  das  ein- 
geschlossene römische  Heer  durch  lautes  Feldgeschrei  von  ihrer 
Ankunft  zu  benachrichtigen.  Alles  erfolgte  nun,  wie  es  der  Dictator 
vorhergesehen  hatte.  Das  eingeschlossene  Heer  machte  einen 
Ausfall,  und  während  die  Aequer  durch  dieses  bedrängt  wurden, 
griff  sie  der  Dictator  im  Bücken  an,  bis  sie  um  Gnade  baten. 
Sie  mussten  ihren  Anführer  Gracchus  Cloelius  und  andere  ange- 
sehene Männer  ausliefern,  das  von  ihnen  eroberte  Corbio  zurück- 
geben und  alle  zu  ihrer  Demüthigung  ihren  Abzug  durch  ein 
Joch  nehmen.  Das  befreite  römische  Heer  wurde  zur  Strafe  für 
seine  frühere  Feigheit  von  der  Theilnahme  an  der  Beute  ausge- 
schlossen, bewies  aber  gleichwohl  dem  Dictator  seine  Dankbarkeit 
dadurch,  dass  es  ihn  durch  einen  goldenen  Kranz  ehrte  und  ihn 
als  seinen  Schutzherrn  (jpatronus)  begrüsste.  Auch  der  Consul 
Minucius  wurde  vom  Dictator  bestraft;  er  wurde  genöthigt,  das 
Consulat  niederzulegen  und  das  Heer  statt  als  Consul  fortan  als 
Legat  zu  fahren. 

Im  Allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Lage  Borns 
nach  aussen  trotz  dieses  und  zahlreicher  anderer  Siege  der  Ueber- 
lieferung  eine  schwer  bedrängte  war.  Aber  auch  im  Innern 
waren  die  Zustände  nichts  weniger  als  günstig.  Das  in  die  Ver- 
fassung neu  eingefügte  Organ,  das  Volkstribunat,  suchte  nicht 
ohne  Gewaltthätigkeit  sich  Baum  zu  verschaffen;  die  Patricier 
aber  setzten  den  Tribunen  einen  nicht  minder  gewaltthätigen 
Widerstand  entgegen,  wobei  besonders  die  Fabier  bis  zu  ihrer  im 
J.  480.  eingetretenen  Sinnesänderung  und  dann  die  Claudier  und 
Quintier  als  die  heftigsten  Gegner  der  Plebejer  hervortraten.  Zu- 
nächst waren  es  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes,  welche  den 
Gegenstand  des  Streites  bildeten.  Es  waren  in  den  bisherigen 
Kriegen  den  besiegten  Feinden  mehrfach  Gebietstheile  abgenommen 
worden.  Diese  wurden  meist  für  Staatsgut  (ager  publieus) 
erklärt;  es  wurde  aber  den  Patriciem  und  zwar  diesen  allein  ge- 
stattet, sie  zu  benutzen.  Sie  blieben  zwar  Eigenthum  des  Staates, 
der  das  Becht  behielt,  über  sie  zu  verf&gen;  auch  mussten  die 
Nuizniesser  einen  kleinen  Zins  entrichten;   indess  waren   sie   im 
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Wesentlichen  so  gut  wie  Privateigenthum,  da  der  Staat  nur  in 
seltenen  Fällen  von  seinem  Kecht  Gebrauch  machte.  Die  Er- 
oberungen waren  aber  durch  die  Plebejer  nicht  minder  als  durch 
die  Patricier  gemacht  worden;  es  war  also  vollkommen  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  auch  auf  einen  Antheil  an  den  Früchten  der- 
selben Anspruch  machten. 

Der  erste,  der  diesen  Gegenstand  in  Anregung  brachte,  war 
aber  nicht  ein  Volkstribun,  sondern  der  Consul  des  J.  486,  Sp. 
Cassius,  derselbe,  der  die  Hemiker  besiegt  und  das  Bündniss 
mit  ihnen  geschlossen  hatte,  von  dem  wir  annehmen  müssen, 
dass  er  in  Widerspruch  mit  seinen  Standesgenossen  ein  Zuge- 
ständniss  an  die  Plebejer  in  dieser  Beziehung  für  billig  und 
zweckmässig  hielt*  Er  hatte,  wie  berichtet  wird,  den  Hernikem 
zwei  Drittheile  ihres  Gebiets  abgenommen  und  stellte  nun  den 
Antrag,  dass  eins  dieser  Drittheüe  unter  die  Plebejer,  das  andere 
unter  die  Latin  er  vertheilt  werden  sollte;  später  ging  er  in  seinen 
Zugeständnissen  an  das  Volk  noch  weiter,  indem  er  verlangte, 
dass  ihm  der  im  J.  491  für  das  sicilische  Getreide  gezahlte  Preis 
zurückerstattet  werden  sollte.  Die  Patricier  aber  gaben  ihm 
Schuld,  dass  er  durch  diese  Geschenke  an  das  Volk  sich  den 
Weg  zur  Alleinherrschaft  bahnen  wolle.  Er  wurde  nach  Ablauf 
seines  Amtes  von  den  Quästoren  E.  Fabius  und  L.  Valerius  ange- 
klagt, und  von  dem  Volke  (jedenfalls  in  den  Curiatcomitien)  zum 
Tode  verurtheilt.  Nach  einer  andern  Nachricht  wurde  er  von 
seinem  eignen  Vater  vermöge  des  ihm  zustehenden  väterlichen 
Rechts  getödtet.  Das  Ackergesetz  aber  wurde  nun  von  den  Volks- 
tribunen aufgenommen  und  fast  alljährlich  in  den  Jahren  485, 
484,  483,  481,  480,  476,  474,  470,  469,  wiederholt,  aber  immer 
vergeblich.  Die  Volkstribunen  versuchten  zwar  mehrmals,  um 
den  Senat  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen,  die  Aushebung  durch 
ihre  Einsprache  zu  hindern.  Allein  die  Amtsgewalt  der  Consuln 
erwies  sich  zur  Zeit  immer  als  die  stärkere;  die  Aushebung 
wurde  trotz  des  Widerspruchs  der  Tribunen  durchgesetzt,  mitunter 
auch  dadurch,  dass  sie  ausserhalb  des  Weichbildes  der  Stadt, 
also  ausserhalb  des  Bereichs  der  Amtsgewalt  der  Tribunen  voll- 
zogen wurde;  es  gelang  auch  einigemal  (481  u.  480),  den  Wider- 
spruch der  Tribimen  durch  die  Einsprache  der  übrigen  Tribunen 
zu  beseitigen.    Dagegen    gewannen   die   Plebejer  in    dieser   Zeit 
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einen  andern  nicht  unbedeutenden  Vortheil.  Ein  angesehener 
Plebejer,  Volero  Publilius,  wurde  bei  der  unter  grossem 
Widerwillen  des  Volkes  geschehenden  Aushebung  vom  J.  473 
zum  Kriegsdienst  aufgerufen  und  zwar  als  Gemeiner,  obgleich  er 
bereits  als  Centurio  gedient  hatte.  Er  weigerte  sich,  und  als  der 
Cohsul  einen  Lictor  abschickte,  um  ihn  zu  ergreifen,  so  flüchtete 
er  sich  unter  das  Volk  und  rief  dessen  Beistand  an.  Dies  erregte 
einen  solchen  Aufruhr,  dass  die  Consuln  genöthigt  wurden y  von 
der  Aushebung  abzustehen.  Publilius  wurde  nun  för  das  J.  472 
zum  Yolkstribunen  gewählt  und  stellte  als  solcher  den  Antrag, 
dass  die  Wahl  der  Tribunen  von  den  Centuriatcomitien,  in  denen 
sie  bisher  geschehen  war,*  auf  die  Tributcomitien  übertragen 
werden  sollte.  Die  Patricier  leisteten  zwar  den  hartnäckigsten 
Widerstand  und  wussten  auch  das  Durchgehen  des  Gesetzes  für 
das  J.  472  zu  verhindern.  Allein  Publilius  wurde  für  das  J.  471 
wiedergewählt,  mit  ihm  ein  anderer  nicht  minder  energischer  Vor- 
kämpfer des  Volks,  Lätorius,  und  mit  dessen  Hülfe  setzte  er  nun 
das  Gesetz  durch. 

Wie  heftig  damals  der  Zwiespalt  zwischen  den  Patriciem 
und  Plebejern  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  letzteren 
hei  der  Wahl  der  Consuln  wiederholt  die  Comitien  verlassen^ 
weil  ihnen  ihre  heftigsten  Gegner  als  Consuln  aufgedrungen 
werden,   und  dass  sie  sogar,    wie  wir  im  J.  480  gesehen  haben, 


*)  Die  üeberlieferang  besagt  zwar,  dass  die  Wahl  der  Tribünen  bisher 
in  den  Cariatcomitien  geschehen  sei.  Indess  ist  dies  völlig  andenkbar,  da 
die  Cariatcomitien  dnrchaas  patricisch  waren:  wie  hätte  z.  B.  Pnblilias 
Volero  selbst  im  J.  472  und  vollends  im  J.  471  von  einer  patricischen  Volks* 
versammlang  gewählt  werden  sollen?  Es  bleibt  also  nichts  Übrig,  wenn  fiber- 
haapt  eine  Uebertragung  von  den  einen  auf  die  andern  Comitien  stattfand^ 
als  die  Centariatcomitien  als  diejenigen  anzusehen,  in  denen  bisher  die  Wahl 
geschehen  war,  wobei  man  freilich  zugleich  annehmen  muss,  dass  in  diesem 
Falle  die  Consuln  nicht  wie  sonst  in  den  Centariatcomitien  den  Vorsitz  führ- 
ten. Oder  ist  vielleicht  durch  das  Gesetz  nichts  Anderes  bestimmt  worden 
als  dass  die  Patricier  fortan  von  den  Tributcomitien  ausgeschlossen  sein 
sollten?  Diese  Annahme  stimmt  mitLiv.  II,  60,4.  vgl.  HI,  11,  4.  14,  4  voll- 
kommen überein,  und  auch  in, dieser  Ausschliessung  der  Patricier  war  ein 
nicht  geringer  Vortheil  enthalten,  da  sie  von  ihrem  Recht  der  Theilnahme  an 
den  Tribatcomitien  nur  zu  dem  Zweck  Gebrauch  machten,  um  sie  zu  stören 
und  die  Beschlussfassung  zu  hindern, 

4* 
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in  der  Schlacht  trotz  des  geleisteten  Fahneneides  den  Consuln 
den  Gehorsam  verweigern.  Ein  weiteres  Anzeichen  dieses  Zwie- 
spalts ist  es,  dass  die  beiden  Stände  ihre  Gegner  vor  ihre  beider- 
seitigen Comitien,  d.  h.  die  Patricier  vor  die  Curiat-  die  Plebejer 
vor  die  Tributcomitien,  vor  Gericht  ziehen,  beide  Parteien  also  in 
ihrer  eigenen  Sache  Urtheil  sprechen.  Dies  war,  wie  wir  gesehen 
haben,  von  den  Plebejern  in  dem  Falle  des  Coriolan,  von  den 
Patriciem  in  dem  des  Sp.  Cassius  geschehen,  und  geschah  auch 
femer  von  den  Plebejern  gegen  T.  Menenius,  der  die  Fabier  im 
J.  477  verrathen  hatte,  gegen  Sp.  Servilius,  den  Consul  des 
J.  475,  imd  sollte  im  J.  473  gegen  die  Consuln  des  J.  474  ge- 
schehen; der  Tribun  Cn.  Genucius  aber,  der  Ankläger,  wurde  an 
dem  Ts^e,  an  welchem  die  Anklage  erfolgen  sollte,  todt  in  seinem 
Bette  und  zwar  ,  wie  man  allgemein  glaubte,  von  den  Patriciem 
ermordet  gefunden.  Letzteres  jedenfalls  ein  Beweis  von  dem  gegen- 
seitigen Hasse,  auch  wenn  der  Glaube  ein  irriger  war. 

Um  das  Unheil  voll  zu  machen,  wurde  die  Stadt  in  eben 
dieser  Zeit  von  der  Pest  wiederholt  schwer  heimgesucht. 

So  war  die  Lage  der  Dinge  in  Rom,  als  im  J.  462  der  Kampf 
der  beiden  Parteien  auf  ein  neues  Gesetz  der  Volkstribunen  ge- 
lenkt wurde. 

In  diesem  Jahre  stellte  nämlich  der  Tribun  C.  Terentilius 
Harsa  den  Antrag,  dass  ein  CoUegium  von  f&nf  Männern  aus  dem 
Plebejerstande  gewählt  werden  sollte,  um  die  Amtsgewalt  der 
Consuln  durch  Gesetze  festzustellen.  Der  Zweck  war,  dass  hier- 
durch die  Befugnisse  der  Consuln  einerseits  auch  den  Plebejern 
vollständig  bekannt  gemacht,  andererseits  aber  zugleich  beschränkt 
werden  sollten.* 

Die  Patricier  sahen  in  dem  Gesetz  nicht  ohne  Grund  einen 
Angriff  auf  das  Hauptbollwerk  ihrer  Macht.  Sie  setzten  ihm 
also  den  heftigsten  Widerstand  entgegen.  Die  patricische  Jugend 
trieb  die  Volksversammlung  wiederholt  mit  Gewalt  aus  einander; 
die  Consuln  setzten  die  Aushebung  trotz  des  Widerstands  der 
Tribunen  durch  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  durch  und 


*)  Der  Gesetzgeber  bezeichnet  seinen  Zweck  mit  folgenden  Worten. 
(Liv.  III,  9,  5) :  quod  populus  in  se  jus  dederity  eo  consuiem  usiirutn ;  non 
ipaoa  Ubidinem  ac  liccntiam  auatn  pro  lege  habttttroe. 
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führten  das  Volk  ins  Feld,  wo  ihre  Macht  unbeschränkt  war;  es 
wnrde  auch  mit  der  Ernennung  eines  Dictators  gedroht  und  dieses 
Mittel  auch  wirklich  angewandt.  Auf  der  anderen  Seite  suchten 
die  Tribunen  immer  wieder  auch  in  Zeiten  der  höchsten  Kriegs- 
gefahr die  Aushebung  durch  ihre  Einsprache  zu  hindern,  und 
dabei  geschah  es  auch  jetzt  wieder,  dass  sie  ihre  Gegner  vor  das 
Gericht  der  Tributcomitien  forderten;  das  Volk  aber  unterstützte 
die  Tribnnen  dadurch,  dass  es  vom  J.  461  an  bis  zur  Erreichung 
ihres  Zwecks  trotz  des  Widerstrebens  der  Patricier  sie  immer 
wieder  wählte.  So  dauerte  der  Kampf  in  der  feindseligsten  Weise, 
nur  durch  die  Kriege  der  Zeit  unterbrochen,  fort,  bis  endlich  im 
J.  452  das  Gesetz,  freilich  in  nicht  unwesentlich  veränderter 
Gestalt  durchgebracht  wurde. 

Im  J.  462  wurde  die  Durchbringung  des  Gesetzes  dadurch 
vereitelt,  dass  das  Heer  mit  den  Consuln  im  Felde  stand  und  aus 
diesem  Grunde  die  CoUegen  des  Terentilius  auf  die  Aufforderung 
des  Vertreters  der  Consuln  (des  prcLefectus  urit)  Einsprache  thaten. 
Im  folgenden  Jahre  waren  eben  so  wie  in  der  ganzen  nach- 
folgenden Zeit  des  Kampfes  die  sämmtlichen  Tribunen,  unter 
denen  Terentilius  nicht  mehr  erscheint,  einig  in  der  Vertretung 
des  Gesetzes.  Nun  wussten  aber  die  Patricier  die  Beschluss- 
fassung in  den  Gomitien  immer  durch  gewaltsame  Störungen  zu 
verhindern.  Ihr  Hauptanfuhrer  dabei  war  Käso  Quintius,  der 
Sohn  des  L.  Quintius  Cincinnatus,  ein  Jüngling,  ähnlich  dem 
Coriolan  wie  an  Tapferkeit  so  auch  an  Stolz.  Die  Tribunen  klagten 
ihn  vor  den  Tributcomitien  auf  Leben  und  Tod  an,  und  er  würde 
sieher  vemrtheilt  worden  sein,  wenn  er  sich  nicht  dem  ürtheil- 
spruch  durch  ein  freiwilliges  Exil  entzogen  hätte.  Allein  die 
übrige  patricische  Jugend  setzte  auch  nachher  die  gewaltsamen 
Störungen,  nur  mit  etwas  mehr  Vorsicht  fort.  So  war  die  gegen- 
seitige Erbitterung  immer  höher  gestiegen,  als  im  nächsten  Jahre 
(460)  die  Stadt  plötzlich  durch  die  Kunde  erschreckt  wurde,  dass 
das  Capitol  von  einem  Haufen  Sabiner  unter  Führung  des  Appius 
Herdonius  durch  einen  nächtlichen  üeberfall  genommen  worden 
sei.  Trotz  dieser  dringendsten  Gefahr  weigerten  sich  die  Plebejer, 
sich  zur  Befreiung  des  Capitols  ausheben  zu  lassen;  sie  gaben  den 
Patriciem  Schuld,  dass  die  Besetzung  des  Capitols  von  ihnen  ver- 
^mstaltet  sei,  um  das  Volk  durch  den  Kriegseid  zu  binden  und 
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auf  diese  Art  das  Gesetz  zu  verhindern.  Erst  als  die  Tusculaner 
mit  ibrer  gesammten  Heeresmacht  erschienen  um  den  Römern  zu 
helfen,  und  der  Consul  P.  Valerius  die  Versicherung  gab,  dass  die 
Volksversammlungen  nach  Wiedergewinnung  des  Capitols  nicht 
weiter  gestört  werden  sollten,  liessen  sie  sich  bereit  finden, 
worauf  das  Capitol  rasch  wieder  genommen  wurde.  Indessen  der 
volksfreundliche  Valerius  war  beim  Sturm  gefallen,  und  der  an 
seine  Stelle  gewählte  strenge,  überdem  durch  die  Anklage  seines 
Sohnes  gereizte  L.  Quintius  Cincinnatus  war  so  wenig  geneigt, 
den  Widerstand  gegen  die  Tribimen  aufzugeben,  dass  er  vielmehr 
mit  der  Ernennung  eines  Dictators  drohte  und  die  Absicht  aus- 
sprach, das  noch  durch  den  Kriegseid  gebundene  Volk  aus  dem 
Weichbild  der  Stadt  zu  fahren  und  dort,  wo  die  Tribunen  keine 
Macht  hatten,  eine  Volksversammlung  zu  halten.  Dies  bewirkte, 
dass  die  Tribunen,  um  dies  zu  verhindern,  zunächst  auf  die  weitere 
Agitation  für  das  Gesetz  verzichteten. 

In  den  nächsten  Jahren  waren  es,  wie  es  scheint,  hauptsäch- 
lich die  schweren  Kriege  mit  Sabinern,  Volskem  und  Aequern, 
welche  einen  Fortschritt  in  dem  innern  Kampfe  hinderten;  es  war 
dies  die  Zeit,  wo  Quintius  Cincinnatus  den  oben  erzählten  glänzen- 
den Feldzug  gegen  die  Aequer  ausführte.  Indessen  wurden  im 
Laufe  dieser  Zeit  den  Plebejern  doch  einige  kleinere  Vortheile 
von  den  Patriciern  zugestanden.  Im  J.  457  wurde  ihnen  ge- 
stattet, statt  der  bisherigen  5  fortan  10  Tribunen  zu  wählen;  im 
J.  456  wurde  ihnen  durch  das  Icilische  Gesetz  des  Tribunen 
L.  Icilius  der  aventinische  Berg  zum  alleinigen  Besitz  eingeräumt, 
und  im  J.  454  wurde  durch  ein  Gesetz  des  Consuls  A.  Atemius 
für  die  von  den  Magistraten  zu  verhängenden  Strafen  ein  höchstes 
Mass  von  30  Bindern  und  2  Schafen  festgestellt,  so  dass  die 
Strafen  mit  einem  Schafe  beginnen  und  von  da  bei  fortgesetzter 
Widerspenstigkeit  von  Tag  zu  Tag  bis  zu  jenem  höchsten  Masse 
aufsteigen  sollten. 

Endlich  im  J.  454,  nachdem  noch  vorher  die  Gonsuln  des 
vorigen  Jahres  wegen  ihres  gewaltsamen  Widerstandes  gegen  das 
Gesetz  von  den  Tributcomitien  zu  schweren  Geldstrafen  verurtheilt 
worden  waren,  wurde  eine  Vereinbarung  dahin  erzielt,  dass  eine 
Commission  eingesetzt  werden  sollte,  nicht  um  das  Consulat  durch 
Gesetze  zu  beschränken,  sondern  überhaupt,  um  die  Gesetze  des 
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Staates  aufzuzeichnen.  Die  Tribunen  forderten  zwar,  dass  die 
Hälfte  der  Mitglieder  Plebejer  sein  sollten,  während  die  Patrieier 
nur  Männer  ihres  Standes  zulassen  wollten.  Indessen  stand  doch 
die  Ernennung  der  Commission  fest.  Es  wurden  also  drei  Männer 
nach  Griechenland  geschickt,  um  in  Athen  die  berühmten  Gesetze 
des  Selon  abzuschreiben  und  die  Einrichtungen,  Sitten  und  Gesetze 
anderer  griechischer  Staaten  kennen  zu  lernen,  und  als  diese  im 
J.  452  nach  Erfüllung  ihres  Auftrags  zurückkehrten,  wurde  be- 
schlossen, ein  CoUegium  von  zehn  Gesetzgebern  einzusetzen,  welche 
unter  Beseitigung  aller  bisherigen  Magistrate  und  ohne  der  Be- 
rnfung  an  das  Volk  unterworfen  zu  sein,  mit  unbeschränkter 
Vollmacht  die  Begierung  führen,  insbesondere  aber  die  Gesetze 
für  den  ganzen  Staat  aufzeichnen  sollten.  Es  war  dies  eine  Er- 
weiterung, zugleich  aber  auch  eine  Milderung  des  ursprünglichen 
Gesetzesantra^s,  eine  Erweiterung,  indem  die  aufzuzeichnenden 
Gesetze  ähnlich  wie  die  des  Selon  und  anderer  griechischer 
Gesetzgeber,  den  ganzen  Staat  umfassen  sollten,  eine  Milderung, 
indem  dieselben  nicht  mehr  wie  bisher  speciell  gegen  die  Consuln 
gerichtet  waren. 

So  wurden  also  für  das  J.  451  die  von  den  Bömem  so  viel 
genannten  Decemvirn  gewählt.  Die  Patrieier  hatten  es  durch- 
gesetzt, dass  nur  Männer  ihres  Standes  gewählt  wurden.  Gleich- 
wohl führten  sie  ihr  Amt  mit  Mässigung  und  Gerechtigkeit  und 
zugleich  mit  dem  grössten  Eifer  für  Erfüllung  ihrer  Hauptaufgabe, 
die  Gesetzgebung.  Sie  wechselten  von  Tag  zu  Tag  oder  vielleicht 
auch  von  5  zu  5  Tagen  in  der  Führung  der  zwölf  Lictoren,  sie 
verwalteten  ihr  Bichteramt  mit  Milde  und  Gerechtigkeit,  sie  ge- 
statteten'die  Berufung  von  einem  Mitglied  an  das  andere,  und 
stellten  nach  nicht  langer  Frist  zehn  Gesetzestafeln  auf,  die  sie 
der  Prüfung  Jedermanns  unterwarfen  und  nach  Benutzung  der 
gestellten  Erinnerungen  von  den  Genturiatcomitien  bestätigen 
liessen. 

Indessen  war  damit  die  Aufgabe  der  Gesetzgebung  noch  nicht 
vollständig  gelöst.  Man  beschloss  also,  auch  für  ein  zweites  Jahr 
wieder  Decemvirn  zu  wählen.  Den  Vorsitz  bei  der  Wahl  führte 
einer  der  bisherigen  Decemvirn,  Appius  Claudius,  der  sich  durch 
seine  Bemühungen  um  die  Volksgunst  besonders  hervorgethan  und 
den  seine  GoUegen  zu  diesem  Geschäft   ausersehen  hatten,   weil 
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sie  Misstrauen  gegen  ihn  hegten  und  ihn  daher,  da  es  für  un- 
ehrenhaft galt,  dass  der  Vorsitzende  sich  selbst  wählen  liess,  von 
der  Wiederwahl  ausschliessen  wollten.  Allein  Appius  benutzte 
den  ihm  dadurch  gewährten  Einfluss  vielmehr  dazu,  sich  selbst 
und  ausserdem  solche  Männer  wählen  zu  lassen,  die  er  sich  voll- 
kommen dienstbar  zu  machen  hoffen  durfte.  Und  nun  änderte 
sich  sofort  der  Charakter  der  Regierung.  Die  neuen  Decemvirn 
erschienen  sogleich  nach  ihrem  Amtsantritt,  welcher  am  15.  Mai 
stattfand,  ein  jeder  mit  12  Lictoren,  die  die  Beile  in  den  Ruthen- 
bündeln absichtlich  blinken  liessen,  sie  umgaben  sich  wie  mit 
einer  Leibwache  mit  einer  Schaar  patricischer  Jünglinge,  welche 
sich  gern  an  ihrer  Gewaltherrschaft  betheiligten,  sie  handhabten 
das  Recht  nach  Willkür  und  Belieben,  um  ihre  Grausamkeit  und 
Habsucht  zu  befriedigen;  eine  Berufung  aber  von  dem  einen  an 
den  andern  war  nutzlos,  da  sie  wie  Verschworene  in  völliger 
Uebereinstimmung  handelten.  So  kam  der  15.  Mai  heran,  der 
JBndtermin  ihres  Amtes,  an  welchem  das  ganze  Volk  von  dem 
Joch  der  Knechtschaft  erlöst  zu  werden  hoffte.  Die  Decemvirn 
führten  aber  ihr  Amt  in  widerrechtlicher  Weise  fort  und  zwar 
mit  derselben  Willkür  und  Grausamkeit  wie  bisher,  und  da  es 
nach  dem  römischen  Staatsrecht  kein  gesetzliches  Mittel  gab,  um 
einen  Beamten  zur  Niederlegung  zu  zwingen,  so  bedurfte  es  einer 
Revolution,  um  das  verhasste  Joch  abzuschütteln.  Diese  wurde 
durch  zwei  empörende  Frevelthaten  der  Decemvirn  herbei- 
geführt. 

Ein  Einfall  der  Sabiner  und  der  Aequer  in  das  römische  Ge- 
biet gab  die  Veranlassung,  dass  die  Decemvirn,  das  erste  Mal  seit 
ihrem  Amtsantritt,  den  Senat  zu  einer  Versanmilung  beriefen. 
Hier  gaben  zwei  angesehene  Patricier,  L.  Valerius  Potitus  und 
M.  Horatius  Barbatus,  zwar  dem  allgemeinen  Unwillen  Ausdruck; 
es  kam  aber  zu  keinem  andern  Beschluss,  als  dass  nach  Beendigung 
des  Kriegs  die  allgemeine  Lage  des  Staats  in  Berathung  gezogen 
werden  sollte.  Das  Volk  aber  konnte,  da  gegen  die  Decemvirn 
keine  Berufung  stattfand,  die  Aushebung  nicht  verweigern.  Es 
wurden  also  zwei  Heere  ausgesandt,  das  eine  gegen  die  Sabiner 
von  3,  das  andere  gegen  die  Aequer  von  5  Decemvirn  geführt; 
Appius  Claudius  blieb  nebst  Sp.  Oppius  in  der  Stadt  zurück.  Die 
beiden  Kriege  nahmen  einen  für  die  römischen  Waffen  schimpflichen 
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Gang,  weil  das  Volk  seinen  Führern  nur  einen  widerwilligen  Ge- 
horsam leistete.  In  dem  gegen  die  Sabiner  geführten  Heere  aber 
wurde  die  erste  jener  Frevelthaten  verübt.  Die  Decemvirn  ent- 
sandten einen  der  tapfersten  Männer  des  Heeres,  L.  Siccius,  der 
dm-ch  seine  freimüthigen  Beden  ihren  Zorn  gereizt  hatte,  angeblich, 
um  Kundschaft  einzuziehen;  seine  Begleiter  waren  aber  von  ihnen  ge- 
dungen, ihn  an  einer  einsamen  Stelle  zu  ermorden,  und  fahrten 
auch  diesen  Auftrag  aus,  aber  erst  nach  der  tapfersten  Gegenwehr 
ihres  Opfers,  bei  der  mehrere  von  ihnen  den  Tod  fanden.  Das 
Volk  überzeugte  sich  leicht  an  Ort  und  Stelle  von  dem  wahren 
Sachverhalt;  es  gerieth  dadurch  in  eine  solche  Aufregung,  dass 
schon  jetzt  der  Ausbruch  des  Aufstandes  nahe  war. 

In  Bom  suchte  Appius  Claudius,  der  hier  mit  der  gewohnten 
Willkür  herrschte,  die  Virginia,  die  schöne  Tochter  eines  ange- 
sehenen Plebejers  L.  Virginius,  die  seine  Begierde  gereizt  hatte, 
in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  veranlasste  also  seinen  Clienten 
M.  Claudius,  sie  far  seine  Tochter  zu  erklären,  die  von  der  Frau 
des  Virginius  untergeschoben  worden  sei.  Der  Client  führte  sie 
demnach  vor  den  Bichterstuhl  des  Appius  Claudius,  der  nur  mit 
Mühe  auf  Verlangen  ihres  Verlobten,  des  ehemaligen  Tribunen 
Icilius,  und  ihres  Oheims  Numitorius  dazu  vermocht  wurde,  die 
letzte  Entscheidung  bis  auf  den  folgenden  Tag  zu  verschieben, 
damit  der  Vater,  der  in  dem  Heere  gegen  die  Aequer  diente, 
herbeigeholt  werden  könnte.  Er  erklärte  aber  dabei,  dass  am  morgen- 
den Tage  jedenfalls  das  Urtheil  gesprochen  werden  würde,  möchte  der 
Vater  zugegen  sein  oder  nicht.  Er  schickte  zugleich  einen  Boten 
an  die  Anführer  des  Heeres,  dem  Virginius  angehörte,  mit  der 
Weisung,  ihm  den  Urlaub  zu  verweigern.  Allein  Icilius  und  Nu- 
mitorius kamen  dem  Boten  zuvor.  Virginius  erschien  also  am 
folgenden  Tage  vor  Appius.  Auch  er  versuchte  nun  Alles,  um 
seine  Tochter  zu  retten.  Aber  vergebens.  Eine  Bewegung  des 
Volks  zu  seinen  Gunsten  wurde  rasch  von  den  Bewaffneten  unter- 
drückt, mit  denen  Appius  sich  umgeben  hatte.  Da  bat  Virginius 
den  Decemvir,  ihm  eine  letzte  geheime  Unterredung  mit  seiner 
geglaubten  Tochter  zu  gestatten.  Er  führte  sie  hierauf  zu  einer 
nahen  Bude,  ergriff  ein  dort  liegendes  Messer  und  stiess  es  ihr  in 
die  Brust  mit  den  Worten:  Hiermit,  da  mir  kein  anderes  Mittel 
übrig  bleibt,  rette  ich  deine  Freiheit,  und  weihe  ich  dich,  Appius, 
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den  Göttern  der  Unterwelt.  Er  eilte  dann  in  das  Lager  und  ent- 
zündete dort  durch  den  Bericht  von  dem  Vorgefallenen  den  Auf- 
stand ;  auch  in  dem  andern  Lager  brach  auf  die  Nachricht  hiervon 
der  Aufstand  aus;  beide  Heere  zogen  nach  Born  und  lagerten  sich 
auf  dem  Aventin.  Noch  wollten  die  Decemvim  nicht  nachgeben. 
Da  zog  das  ganze  Volk  wieder  auf  den  heiligen  Berg,  und  nun 
endlich  Hessen  sich  die  Decemvim  bewegen  abzudanken.  Jetzt 
kehrte  auch  das  Volk  zurück,  nachdem  ihm  von  seinen  Beschützern 
Valerius  und  Horatius  das  Versprechen  ertheilt  worden  war,  dass 
das  Tribunat  mit  den  übrigen  verfassungsmässigen  Obrigkeiten 
wieder  hergestellt  werden  sollte.  Von  den  Decemvim  wurden 
Appius  Claudius  und  Oppius  ins  Gefängniss  geworfen,  wo  sie  sich 
selbst  todteten;  die  übrigen  gingen  freiwillig  ins  Exil. 

Es  sind  von  dem  Werke  der  beiden  Decemvirate,  den  Zwölf- 
tafelgesetzen (die  zweiten  Decemvim  hatten  noch  zwei  Tafeln  hinzu- 
gefügt), nur  vereinzelte,  zur  sichern  Beurtheilung  ihres  Charakters 
unzureichende  Bruchstücke  erhalten.  Das  wichtigste  derselben 
verordnete,  dass  hinfort  über  Leben  und  Tod  nur  die  grösste  Ver- 
sammlung (der  comüiatus  maximus)  d.  h.  die  Centuriatcomitien 
urtheilen  sollten,  wodurch  wenigstens  für  Capitalverbrechen  der 
bisherige  Missbrauch  der  Tribut-  und  Curiatcomitien  aufgehoben 
wurde.  Ausserdem  wird  noch  berichtet,  dass  durch  sie  die  Ver- 
heirathung  (das  conubium)  zwischen  Patriciem  und-  Plebejern 
verboten  und  das  Schuldgesetz  in  der  oben  (S.  41)  angegebenen 
Weise  festgestellt  worden  sei,  und  zwar  lauteten  die  Bestinmiun- 
gen  des  letzteren  dahin,  dass  der  Gläubiger  nach  Ablauf  des  Ver- 
falltermins und  einer  dreissigtägigen  Frist  berechtigt  sein  sollte, 
den  nicht  zahlenden  Schuldner  zu  verhaften,  und  nach  wieder 
zweimal  dreissig  Tagen,  während  deren  er  wiederholt  vor  den 
Prätor  geführt  werden  musste,  ihn  entweder  zu  tödten  oder  über 
die  Tiber  zu  verkaufen.  Indessen  enthielten  diese  beiden  Gesetze 
unzweifelhaft  nicht  eine  neue  Bestimmung,  sondern  nur  die  Be- 
stätigung des  bisherigen  Gebrauchs.  Wie  gross  aber  die  Bedeu- 
tung der  Zwölftafelgesetze  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie 
bis  in  die  späteste  Zeit  als  die  Quelle  des  öffentlichen  und  Privat- 
rechts angesehen  wurden. 
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Die  Wahl  für  das  Consulat  fiel  auf  ^die  beiden  schon  ge- 
nannten Volksfreunde,  L.  Yalerius  und  M.  Horatius,  die  durch  die 
Verwaltung  ihres  Amtes  dem  in  sie  gesetzten  Vertrauen  voll- 
kommen entsprachen.  Sie  Hessen  durch  ein  besonderes  Gesetz  die 
IJnverletzlichkeit  der  Tribunen  von  'Neuem  bestätigen  und  gaben 
ausserdem  noch  zwei  für  die  Fortentwicklung  der  Verfassung  be- 
sonders wichtige  Gesetze.  Das  eine  bestimmte,  dass  die  Be- 
schlüsse der  Tributcomitien  für  das  ganze  Volk  Gültigkeit  haben 
sollten,*  wodurch  die  Tributcomitien  für  die  Gesetzgebung  auf 
dieselbe  Stufe  mit  den  Centuriatcomitien  erhoben  wurden,  das 
andere,  dass  hinfort  kein  Magistrat  ohne  Provocation  gewählt, 
dass  also  namentlich  auch  der  Dictator  —  selbstverständlich  ausser 
wenn  er  im  Felde  stand  —  der  Berufung  an  das  Volk  unter- 
worfen sein  sollte.  Aber  auch  gegen  den  äusseren  Feind  erwiesen 
sich  die  Gonsuln  eben  so  tüchtig.  Sie  machten  die  Fehler  und 
Versäumnisse  der  Decemvirn  wieder  gut,  indem  sie  den  Aequern 
und  Sabinern  schwere  Niederlagen  beibrachten;  die  letzteren 
wurden  so  entscheidend  geschlagen,  dass  wir  bis  zum  J.  290  nichts 
wieder  von  einem  Kriege  gegen  sie  hören.  Der  Senat  verweigerte 
ihnen  trotz  dieser  glänzenden  Erfolge  den  Triumph  (ein  Beweis, 
wie  wenig  den  Patriciern  die  Volksfreundlichkeit  der  Consuln  ge- 
fiel); er  wurde  ihnen  aber  vom  Volke  zuerkannt. 

Einen  neuen  bedeutenden  Fortschritt  macht.en  die  Plebejer 
im  J.  445.  In  diesem  Jahre  gingen  gleichzeitig  zwei  Anträge 
aus  dem  CoUegium  der  Tribunen  hervor.  Der  eine,  der  von 
C.  Ganulejus  gestellt  wurde,  verlangte,  dass  unter  Aufhebung  des 
betreffenden  Gesetzes  der  Decemvirn  die  Ehe  zwischen  den  beiden 
Ständen  gestattet  sein  sollte ;  der  andere  viel  bedeutendere  forderte 
die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Consulat.  Die  Patricier  setzten 
beiden  Anträgen  den  hartnäckigsten  und  erbittertsten  Widerstand 
entgegen.  Endlich  gaben  sie  in  Bezug  auf  den  ersten  nach  in 
der  Hoffnung,  das  Volk   damit   zufrieden   zu   stellen  und  so  den 


*)  Die  Sfter  wiederkehrende  Fassung  dieses  Gesetzes  lautete :  ut  quod 
tribuHM  pUibßs  jwmsety  yopuhkm  teneret  (Liv.  in,  55). 
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zweiten  Antrag  abzuwenden.  Aber  auch  in  Bezug  auf  diesen 
mussten  sie  schliesslich  wenigstens  ein  Zugestandniss  machen. 
Sie  mussten  sich  nämlich  dazu  verstehen,  dass  in  Zukunft  zulässig 
sein  sollte,  statt  der  Consuln  sog.  Consulartribunen  (tribuni  müi- 
tum  consulari  potestaie)  zu  wählen,  und  dass  zu  dieser  letzteren 
Würde  auch  Plebejer  sollten  gewählt  werden  dürfen.  Es  war 
hiemach  allerdings  Beides,  sowohl  die  Wahl  von  Consulartribunen 
überhaupt  wie  die  Wahl  plebejischer  Consulartribunen  nur  ge- 
stattet, nicht  vorgeschrieben,  Beides  musste  also  in  jedem  einzelnen 
Falle  erst  von  den  Plebejern  erkämpft  werden;  indess  war  es  doch 
jedenfalls  ein  grosser  Gewinn  für  die  Plebejer,  dass  ihre  Zulassung 
zu  der  höchsten  Würde  damit  wenigstens  im  Princip  gesetzlich 
anerkannt  wurde. 

Die  Patricier  hatten  dieses  Zugestandniss,  wie  der  weitere 
Verlauf  deutlich  zeigt,  in  der  Hoffnung  gemacht,  die  Verwirk- 
lichung desselben  vereiteln  zu  können.  Sie  hatten  aber  femer 
sich  wenigstens  einen  Theil  der  consularischen  Gewalt  vorzube- 
halten gewusst.  Die  Consuln  hatten  bisher  die  in  der  Begel  alle 
5  Jahre  wiederkehrende  allgemeine  Abschätzung  vorgenommen, 
hatten  die  Bürger  in  die  Centurien  und  Tribus  eingetheilt,  die  Listen 
der  Senatoren  festgestellt  und  dadurch  wie  durch  die  Rügen  (notae) , 
die  sie  nach  freiem  Ermessen  ertheilten,  einen  nicht  geringen  Einfluss 
ausgeübt.  Für  diese  Geschäfte,  deren  politische  Bedeutung  sich 
mit  der  Zeit  immer  mehr  steigerte,  schuf  man  jetzt  einen  be- 
sondem,  den  Patriciera  vorbehaltenen  Magistrat,  die  zwei  Cen- 
soren,  die  ihr  Amt  zuerst  5  Jahre  von  einer  Schätzung  (Itistrum) 
zur  andern,  dann  aber  seit  dem  J.  434,  in  welchem  der  Dictator 
Aemilius  Mamercus  durch  ein  Gesetz  die  Dauer  ihres  Amtes  be- 
schränkte, nur  IV2  Jahre  führten,  so  dass  die  übrigen  37«  Jahre 
des  Lustram  ohne  Censoren  blieben. 

Die  innere  Geschichte  dreht  sich  nun  in  unserem  Hauptabschnitt 
hauptsächlich  um  die  Wahlen  der  Consuln  oder  Consulartribunen, 
deren  jährliche  Zahl  zuerst  drei,  dann  vier,  später  seit  405  sechs 
und  zuweilen  (wahrscheinlich  jedoch  nur  unter  Hinzurechnung  der 
2  Censoren)  sogar  acht  betrag.  Für  das  J.  444  wurden  wirklich 
Consulartribunen  und  zwar  2  Plebejer  und  1  Patricier  gewählt; 
sie  wurden  aber  nach  wenigen  Monaten  unter  irgend  einem  der 
Religion  entlehnten  Vorwande  zur  Abdankung  genöthigt  und  durch 
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Consuln  ersetzt.  Seitdem  wurden  zwar  zuweilen  Gonsulartribunenv 
aber  nie  plebejische  gewählt,  bis  endlich  im  J.  400  die  Wahl 
von  4  und  im  J.  399  von  5  Plebejern  durchgesetzt  wurde.  Auch 
nachher  bis  zu  Ende  unseres  Zeitabschnitts  wurde  wieder  die 
Wahl  plebejischer  Consulartribunen  stets  verhindert.. 

Diese  Kämpfe  nahmen  die  Leidenschaften  und  Kräfte  der 
beiden  Parteien  so  völlig  in  Anspruch,  dass  in  ihnen  die  innere 
Geschichte  der  Zeit  fast  völlig  aufgeht  und  nur  noch  ein  Vorgang 
unsere  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  auf  sich  zieht. 

Im  J.  440  herrschte  in  der  Stadt  eine  grosse  Hungersnoth. 
Es  wurde  daher,  um  der  Noth  abzuhelfen,  ein  besonderer  Aufseher 
über  das  Getreide  (jpraefedus  cmnonae)  in  der  Person  des  L.  Mi- 
nuciüs  eingesetzt,  der  aber  seine  Aufgabe  nur  in  geringem  Masse 
zu  lösen  vermochte.  Da  schlug  sich  ein  reicher  Plebejer,  Sp. 
Maelius,  ins  Mittel.  Dieser  kaufte  auf  eigene  Kosten  grosse  Ge«* 
treidevorräthe  auf,  die  er  umsonst  oder  um  einen  geringen  Preis 
unter  das  Volk  vertheilte.  Er  fiihr  damit  auch  im  J.  439  fort 
und  erwarb  sich  dadurch  die  Liebe  des  Volks  in  hohem  Grade, 
zog  aber  zugleich  die  Eifersucht  und  den  Vepdacht  der  Patricier 
auf  sich.  Minucius  brachte  die  Angelegenheit  im  Senat  zur 
Sprache,  indem  er  den  Maelius  beschuldigte,  dass  er  in  seinem 
Hause  Wafifen  sammle  und  einen  Aufstand  vorbereite.  Der  Senat 
beschloss  einen  Dictator  zu  ernennen;  es  wurde  dazu  der  uns  be- 
kannte L.  Quintius  Cincinnatus  ausersehen;  dieser  besetzte  am 
andern  Tage  das  Forum  mit  Bewaffneten  und  rief  den  Maelius 
vor  seinen  Richterstuhl,  und  als  er  dem  Bufe  nicht  folgte,  schickte 
er  seinen  Magister  Equitum,  C.  Servilius  Ahala  ab,  um  ihn  zu 
ergreifen,  der  ihn  mit  einem  Haufen  patricischer  Jünglinge  ver- 
folgte und  als  er  ihn  erreicht  hatte,  ihn  niederstiess :  eine  That, 
die  zwar  von  dem  Dictator  und  von  allen  Volksfeinden  als  ver- 
dienstlich gepriesen  wurde,  kaum  aber  för  etwas  Anderes  als  für 
eine  frevelhafte  Gewaltthat  des  Parteihasses  gelten  kann. 

Ausserdem  ist  für  die  innere  Geschichte  nur  noch  zu  er- 
wähnen, dass  im  J.  430  durch  die  Consuln  die  im  J.  454  festge- 
setzten Strafen  durch  eine  billige  Abschätzung  in  Geld  (for  ein 
Schaf  wurden  10,  für  ein  Bind  100  As  festgesetzt)  ermässigt 
wurden,   und   dass  im  J.  418  die  Colonie   Lavici   gegründet  und 
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im  J.  393  von  dem  Gebiet  des  eroberten  Veji  den  Plebejern  je 
7  Morgen  zugewiesen  wurden. 

Was  die  äussere  Geschichte  anlangt,  so  sehen  wir  die  Bömer 
in  dieser  Zeit  zunächst  nach  Süden  durch  glückliche  Kriege  gegen 
die  Aequer  und  Volsker  immer  weiter  vorschreiten.  Sie  nehmen 
im  J.  418  Lavici,  im  J.  415  Bolä,  im  J.  413  Ferentinum,  im 
J.  400  Terracina  und  erneuem  im  J.  393  die  Colonie  Circeji,  so 
dass  jetzt  fast  das  ganze  Latium  in  seinem  späteren  Umfang  den 
Römern  unterthan  oder  mit  ihnen  verbündet  ist.  Es  scheint  dies 
die  Folge  einer  grossen  Niederlage  zu  sein,  welche  im  J.  431  der 
Dictator  A.  Postumius  den  Aequern  und  Volskern  beibrachte; 
ausserdem  wird  man  auch  annehmen  dürfen,  dass  die  Verbreitung 
der  sabellischen  Völker  an  den  Grenzen  der  Aequer  und  Volsker 
in  Samnium  und  Gampanien,  die  in  dieser  Zeit  stattfand,  den 
Römern  ihre  Fortschritte  wesentlich  erleichterte. 

Nicht  minder  erfolgreich  waren  aber  auch  die  Kriege  mit 
ihren  alten  Feinden,  den  Fidenaten  imd  Vejentern.  Schon  in  den 
Jahren  437,  435  und  426  waren  glückliche  Kriege  mit  den  beiden 
verbündeten  Städten  gefuhrt  worden,  die  das  Resultat  hatten,  dass 
Fidenä  im  J.  426  ^rstört  und  mit  Veji  im  J.  425  ein  20  jähriger 
Waffenstillstand  abgeschlossen  wurde.  In  einem  dieser  Kriege 
tödtete  A.  Cornelius  Cossus  den  feindlichen  Feldherrn  Lar  Tolum- 
nius  und  gelangte  damit  zu  der  ausgezeichnet«n  Ehre,  dem  Jupiter 
Feretrius  die  zweiten  Spolia  opima  (s.  o.  S.  4)  darzubringen.  Mit 
Veji  wurde  endlich  der  langjährige  Kampf  in  den  J.  405  —  396 
durch  einen  zehnjährigen  Krieg,  den  achten  der  überhaupt  mit 
dieser  Stadt  geführten  Kriege,  entschieden.  Der  Senat  hatte  dem 
durch  die  bisherigen  langen  Kriege  erschöpften  Volke,  um  es  für 
diesen  neuen  Krieg  zu  gewinnen,  Sold  verwilligt,  während  es 
bisher  den  Kriegsdienst  umsonst  geleistet  hatte.  Hierdurch  wurde 
es  möglich,  das  Heer  länger  im  Felde  zu  halten  und  die  Be- 
lagenmg  der  Stadt,  wie  vom  J.  403  an  geschah,  sogar  im  Winter 
fortzusetzen.  Indessen  verlief  der  Krieg  doch  nicht  ohne  manche 
Unfälle.  Im  J.  403  machten  die  Vejenter  einen  Ausfall,  und  es 
gelang  ihnen,  die  Belagerungsarbeiten  durch  Feuer  zu  zerstören 
und  dem  Heere  selbst  einen  nicht  geringen  Verlust  beizubringen. 
Doch  diente  dies  nur  dazu,  den  Kriegseifer  der  Römer  noch  mehr 
zu   entzünden.    Die  Ritter,  welche   nicht   vom  Staate  ein  Pferd 
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erhalten  hatten  und  also  nicht  im  Felde  standen,  erboten  sich 
freiwillig,  ohne  Sold  und  mit  eigenem  Pferd  zu  dienen,  und  diesem 
Beispiel  folgten  die  geringeren  Leute ,  welche  nicht  ausgehoben  wor- 
den waren,  indem  sie  sich  zum  Dienst  im  Fussvolk  erboten.  Der 
Senat  nahm  das  Anerbieten  dankbar  an,  obwohl  nicht  ohne  auch 
diesen  Freiwilligen  Sold  zu  gewähren.  Gleichwohl  erlitten  die 
Römer  auch  im  folgenden  Jahre  durch  die  Schuld  der  Anfohrer 
einen  bedeutenden  Verlust  Die  benachbarten  Gapenaten  und 
Falisker  griffen  das  eine  der  beiden  römischen  Lager  an,  gleich- 
zeitig machten  die  Yejenter  einen  Ausfall,  und  da  der  hier  be- 
fehligende Gonsulartribun  zu  stolz  war,  um  seinen  Gollegen,  mit 
dem  er  verfeindet  war,  um  Hülfe  zu  bitten,  und  der  andere  sie 
nicht  ungebeten  leisten  wollte,  so  wurde  das  Lager  erstürmt  und 
ein  grosser  Theil  des  Heeres  niedergemacht.  Demungeachtet  wurde 
die  Belagerung  fortgesetzt,  obwohl  in  den  nächsten  Jahren  noch 
ohne  bedeutenden  Erfolg.  Im  J.  398  aber  stieg  der  Albanersee 
wunderbarer  Weise  bis  zum  Band,  und  das  delphische  Orakel, 
welches  man  deshalb  um  Bath  fragte,  verkündete,  die  Bömer 
sollten  das  Wasser  des  Sees  durch  einen  unterirdischen  Kanal  in 
die  Ebene  ableiten,  geschehe  dies,  so  werde  Veji  genommen  werden. 
Der  Kanal  wurde  nun  432  Fuss  unter  dem  Bande  des  Sees  6  Fuss 
hoch  und  4  Fuss  breit  in  einer  Länge  von  4000  Fuss  bis  zum 
J.  396  gegraben,  ein  für  jene  Zeiten  bewunderungswürdiges  Werk, 
welches  noch  jetzt  seinem  Zwecke  dient,  und  nun  erfuUte  sich 
auch  das  Schicksal  von  Veji.  In  diesem  Jahre  wurde  M.  Furius 
Camillus,  der  ausgezeichnetste  Feldherr  der  Zeit,  zum  Dictator 
f&r  den  Krieg  ernannt.  Dieser  liess  bis  zur  Burg  der  Stadt  eine 
Mine  graben,  er  selbst  machte,  als  die  Mine  ihr  Ziel  erreicht 
hatte,  einen  Angriff  auf  die  Mauern  der  Stadt,  der  die  Yertheidiger 
nöthigte,  sich  hierher  zu  wenden;  in  diesem  Moment  aber  wurde 
die  Mine  geöffiiet,  es  stiegen  Bewaffnete  aus  ihr  empor,  diese 
bemächtigten  sich  der  Burg,  fielen  den  die  Mauern  vertheidigen- 
den  Yejentern  in  den  Bücken  und  öffneten  die  Thore,  durch  die 
das  Heer  einzog.  So  wurde  Veji  erobert.  Die  Stadt  wurde  ge- 
plündert (Camillus  hatte  vorher  die  Bömer  zu  Haus  zur  Theil- 
nahme  an  der  Beute  eingeladen)  und  die  Einwohner  zu  Sclaven 
gemacht.  Die  Götter  selbst  gaben  ihre  Zustimmung  zu  der  Er- 
oberung kund.    Als  z.  B.  die  Statue  der  Juno  aus  der  eroberten 
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Stadt,  wie  zu  geschehen  pflegte,  nach  Born  übergeführt  werden 
sollte,  gab  die  Göttin  auf  die  Frage,  ob  ihr  dies  genehm  sei,  ihre 
Einwilligung  dazu  durch  Nicken  und  durch  ein  vernehmliches  Ja 
zu  erkennen. 

Nach  dem  Falle  von  Veji  wurden  auch  die  Städte,  die  ihm 
Hülfe  geleistet  hatten,  Capena  und  Falerii,  von  ihrem  Schicksal 
ereilt.  Ersteres  ergab  sich  beim  ersten  Angriff  der  Römer  im 
J.  395.  Falerii  leistete  zwar  tapferen  Widerstand,  und  es  schien 
eine  längere  Belagerung  nöthig  zu  werden.  Als  aber  Camillus, 
der  auch  jetzt  den  Oberbefehl  führte,  einen  Schulmeister,  der  die 
ihm  anvertrauten  Kinder  der  vornehmsten  Falisker  in  seine  Ge- 
walt brachte,  statt  von  dem  Verrath  Gebrauch  zu  machen,  den 
Faliskem  auslieferte,  wurden  diese  von  den  Edelmuth  des  rö- 
mischen Feldherrn  so  gerührt,  dass  auch  sie  ihre  Stadt  übergaben. 
Auch  die  nahe  liegenden  Städte  Sutrium  und  Nepete  wurden 
unterworfen.  Das  ganze  durch  diese  glücklichen  Kriege  eroberte 
Gebiet  aber  wurde  unter  die  Plebejer  vertheilt  und  aus  demselben 
kurze  Zeit  nachher  (im  J.  387)  4  neue  Tribus  gebildet,  so  dass 
dann  deren  Gesammtzahl  25  betrug. 

Bom  war  sonach  gerade  jetzt  im  Innern  und  noch  mehr 
nach  aussen  in  einem  glücklichen  Fortschritt  begriffen,  als  es  im 
J.  390  durch  den  Einfall  der  Gallier  mit  einem  Male  von  der 
bereits  erstiegenen  Höhe  herabgeschleudert  wurde. 

Die  Gallier  waren,  nachdem  sie  seit  200  Jahren  in  immer 
neuen  Zügen  die  Alpen  überstiegen  und  erst  Oberitalien  über- 
schwemmt und  sich  dann  auch  über  einen  Theil  von  Umbrien 
verbreitet  hatten,  jetzt  auch  in  Etrurien  eingedrungen,  um  sich 
auch  da  Wohnsitze  zu  suchen.  Die  Clusiner  schickten,  als  die 
Gefahr  sich  ihnen  näherte,  Gesandte  nach  Rom  und  baten  um 
Hülfe.  Die  Römer  Hessen  hierauf  durch  Gesandte,  es  waren  die 
drei  Söhne  des  M.  Fabius  Ambustus,  die  Gallier  zum  Abzug  auf- 
fordern, wie  sich  denken  lässt,  ohne  Erfolg.  Diese  Gesandten 
Hessen  sich  darauf  verlocken,  als  es  zwischen  den  Galliern  und 
Clusinern  zu  einer  Schlacht  kam,  sich  an  derselben  zu  betheiligen; 
einer  von  ihnen  tödtete  sogar  einen  gallischen  Anführer.  Da 
brachen  die  Gallier  sofort  die  Schlacht  mit  den  Clusinern  ab,  sie 
schickten  dann  eine  Gesandtschaft  nach  Rom,  um  für  diesen  Bruch 
des  Völkerrechts  Genugthuung  durch  die  Auslieferung  der  Fabier 


Einfall  der  Gallier.  65 

za  fordern,  und  als  diese  verweigert  wurde  und  das  Volk  sogar 
eben  diese  Fabier  zu  Consulartribunen  für  das  J.  390  wählte, 
brachen  sie  in  Eile  auf,  um  an  Bom  Bache  zu  nehmen. 

Unglücklicher  Weise  hatte  sich  Bom  im  J.  391  selbst  des 
Feldherm  beraubt,  der  vielleicht  im  Stande  gewesen  wäre,  das 
drohende  Unglück  abzuwenden.  Camillus  hatte  das  Volk  gegen 
sich  aufgereizt  theils  dadurch,  dass  er  nach  der  Eroberung  von 
Yeji  einen  allzu  stolzen  und  hoffärtigen  Triumph  gefeiert,  theils 
namentlich  dadurch,  dass  er  von  der  gemachten  Beute  später  ein 
Zebntheil  zu  einem  Weihgeschenk  für  den  delphischen  Apollo 
wieder  eingefordert  hatte.  Er  war  daher  der  Veruntreuung  der 
Beute  angeklagt  worden  und  war  vor  seiner  Yerurtheilung  mit 
dem  unpatriotischen  Gebete  an  die  Götter  ins  Exil  gegangen,  dass 
sie  seine  Mitbürger  bald  ihre  Undankbarkeit  empfinden  lassen 
möchten.  Die  Yertbeidigung  Boms  war  also  jetzt  den  drei  un- 
besonnenen Fabiem  und  drei  andern  ebenfalls  untüchtigen  Con- 
sulartribunen anvertraut. 

Die  Gallier  richteten ,  alles  Andere  bei  Seite  lassend,  ihren 
Marsch  gerade  auf  Bom.  Die  Bömer  stellten  sich  ihnen  11  röm. 
Meilen  von  der  Stadt  an  dem  Flüsschen  Alia  auf  dem  linken 
Ufer  entgegen,  und  es  kam  sofort  (am  16.  Juli)  zur  Schlacht. 
Die  Bömer  hatten  ihre  Schlachtreihe,  um  nicht  von  dem  viel 
zahlreicheren  Feinde  überflügelt  zu  werden,  weit  ausgedehnt  und 
auf  dem  rechten,  von  der  Tiber  am  weitesten  entfernten  Flügel 
die  Hülfstruppen  aufgestellt.  Auf  diese  machten  die  Feinde  den 
ersten  Angriff,  sie  warfen  sie  rasch  in  die  Flucht,  und  nun  be- 
mächtigte sich  auch  der  Uebrigen  ein  solcher  Schrecken,  dass  sich 
die  ganze  Schlachtreihe  auflöste.  Die  vom  rechten  Flügel  flüch- 
teten sich  nach  Bom,  die  übrigen  warfen  sich  in  den  Strom  und 
flohen,  so  viele  ihrer  nicht  darin  umkamen ,  nach  Yeji.  Die  Gallier 
setzten  ihren  Zug  noch  an  demselben  Tage  nach  Bom  fort,  blieben 
aber,  obgleich  sie  die  Stadt  von  Yertheidigem  entblösst  und  die 
Thore  offen  fanden,  einen  Hinterhalt  fürchtend,  am  Abend  und 
die  darauf  folgende  Nacht  vor  der  Stadt  liegen. 

Hier  hatte  man  nach  dem  ersten  betäubenden  Schrecken  all- 
mählich so  viel  Besonnenheit  gewonnen,  dass  man  die  Burg  mit 
der  streitbaren  Mannschaft  besetzte  und  hierher  von  Mundvorrath 
und  Heiligthümern   und   sonstigen  werthvoUen  Gegenständen  so 

0.  Pater,  rflm.  Gesch.  6 
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viel  als  möglich  rettete;  die  übrige  Bevölkerung  verliess  die 
Stadt  und  begab  sich  nach  Caere,  wohin  auch  ein  weiterer  Theil 
der  heiligen  Gegenstände  geschafft  wurde;  nur  80  würdige  Greise, 
grossentheils  solche,  die  das  Gonsulat  bekleidet  und  Triumphe  ge- 
feiert hatten,  blieben  zurück,  und  erwarteten,  «mit  ihrem  besten 
Schmuck  angethan,  vor  ihren  Häusern  sitzend  den  Tod,  den  sie 
dem  Anblick  des  Untergangs  des  Vaterlands  vorzogen.  Als  daher 
die  Gallier  am  andern  oder  vielleicht  an  einem  noch  späteren 
Tage  einzogen,  fanden  sie  die  Stadt  bis  auf  jene  Greise  verlassen 
und  nur  die  Burg  mit  Bewaffneten  besetzt.  Sie  verbreiteten  sich 
zuerst  plündernd  durch  die  Stadt  und  zündeten  sie  dann  an,  wo- 
durch ein  grosser  Theil  derselben  zerstört  wurde;  die  Greise 
staunten  sie  erst  an,  ungewiss  ob  es  lebende  Männer  seien,  als 
aber  einer  derselben  einen  Gallier,  der  ihn  am  Barte  zupfte,  mit 
dem  Scepter  schlug,  wurden  sie  sämmtlich  getödtet.  Einige  Zeit 
nachher  machten  sie  einen  Versuch,  die  Burg  durch  Sturm  zu 
nehmen,  sie  wurden  aber  zurückgeschlagen  und  dadurch  genöthigt, 
sich  auf  eine  Belagerung  zu  beschränken. 

Mittlerweile  erhob  sich  der  Best  der  Römer  in  Veji  wieder 
zu  einigem  Muth.  Derselbe  wurde  noch  erhöht,  als  Camillus,  der 
sich  als  Verbannter  in  Ardea  aufhielt,  von  da  aus  mit  den  Arde- 
aten  die  in  der  Gegend  herumstreifenden  Gallier  überfiel  und  ihnen 
einen  bedeutenden  Verlust  beibrachte,  und  als  sie  selbst  von  Veji 
aus  auf  die  Etrusker,  welche,  die  traurige  Lage  der  Römer  be- 
nutzend, das  römische  Gebiet  plünderten,  einen  glücklichen  Aus- 
fall machten.  Man  beschloss  also,  durch  einen  Angriff  auf  die 
Gallier  die  Burg,  wo  möglich,  zu  entsetzen.  Aber  nur  unter  des 
Camillus  Anfährung  konnte  man  einen  glücklichen  Erfolg  hoffen, 
und  dieser  musste  erst  aus  dem  Exil  zurückgerufen  und  zum 
Dictator  ernannt  werden,  was  nur  in  Rom  und  von  dem  auf  dem 
Capitol  eingeschlossenen  Senat  und  Volk  geschehen  konnte.  Ein 
kühner  Jüngling,  Pontius  Cominius,  unternahm  das  kühne  Wage- 
stück. Er  schwamm  die  Tiber  hinab  imd  erklomm  das  Capitol 
an  der  steilsten  Stelle,  wo  es  eben  deshalb  unbewacht  war,  rich- 
tete hier  seinen  Auftrag  aus  und  kehrte  mit  dem  erforderlichen 
Beschlüsse  des  Senats  und  der  Comitien  nach  Veji  zurück.  Ca- 
millus wurde  nun  nach  Veji  berufen,  wo  er  als  Dictator  das 
Nöthige  für  den  Ersatz  der  Burg  vorbereitete. 
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Indessen  während  diese  Vorbereitungen  getroffeiji  wnrden, 
stieg  die  Noth  der  Belagerten  in  Folge  des  Mangels  an  Lebens- 
mitteln immer  höher.  Ein  Versuch  der  Gallier,  die  Burg  an 
derselben  Stelle  wie  Gominius  zu  ersteigen,  wurde  zwar  durch 
die  Wachsamkeit  der  Gänse  in  dem  Tempel  der  Juno  und  durch 
die  Entschlossenheit  und  den  Muth  des  M.  Manlius  vereitelt,  der 
den  ersten  Oallier,  als  er  eben  im  Begriff  war  die  Höhe  zu  er- 
steigen, und  mit  ihm  die  übrigen  ihm  folgenden  Gallier  hinab- 
stiess.  Gleichwohl  wurde  der  Gonsulartribun  Sulpicius,  der  den 
Oberbefehl  in  der  Burg  führte,  endlich  durch  die  Hungersnoth 
gezwungen,  mit  dem  Feinde  zu  unterhandeln.  Dieser  erklärte 
sich  um  den  Preis  von  1000  Pfund  Gold  zum  Abzug  bereit,  und 
Sulpicius  war  eben  damit  beschäftigt,  das  Gold  dem  Könige 
Brennus  zuzuwägen;  Brennus  warf,  als  Sulpicius  sich  über  das 
falsche  Gewicht  beklagte,  mit  dem  Ausrufe:  Wehe  den  Besiegten 
{Vae  vidis)  noch  sein  Schwert  in  die  Wagschale.  Da  erschien 
CamiUus  mit  seinem  Heere.  Er  erklärte  als  Dictator  den  ohne 
seine  Einwilligung  abgeschlossenen  Vertri^  f&r  nichtig  und  schlug 
die  Feinde  in  einer  ersten  Schlacht  auf  den  Trümmern  der  Stadt 
und  dann  in  einer  zweiten  8  röm.  Meilen  von  der  Stadt  so  völlig, 
dass  nicht  Einer  von  ihnen  am  Leben  blieb,  um  die  Botschatl 
des  Unglücks  in  die  Heimath  zu  tragen. 

4.    Bis  zum  Anfang  der  Samnlterkrlege,  390—343  t.  Chr. 

Der  eingedrungene  fremde  Feind  war  zwar  vernichtet;  allein 
die  Stadt  war  so  gut  wie  völlig  zerstört  und  ihr  Ansehen  nach 
aussen  so  sehr  geschwächt,  dass  die  Städte  und  Völker,  welche 
ihre  Herrschaft  oder  Oberhoheit  ungern  ertrugen,  sich  alle  nach 
einander  erhoben,  um  die  alte  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewin- 
ne. Es  war  wie  ein  Verzweifeln  an  der  Zukunft  Borns,  dass 
das  Volk  verlangte  es  zu  verlassen  und  in  das  noch  stehende 
Veji  auszuwandern.  Indessen  dies  Vorhaben  wurde  durch  den 
Patriotismus  und  die  Energie  der  Patricier  abgewendet;  die  Stadt 
wurde  in  Eile,  freilich  deshalb  unregelmässig,  wieder  aufgebaut, 
und  auch  die  Heiligthümer  und  die  werthvollen  Urkunden,  so  viel 
als  möglich,  aus  der  Zerstreuung  gesammelt  oder  auch  wieder 
hergestellt. 
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Schon  in  den  nächsten  Jahren  (389—386)  hatten  aber  die 
Römer  mit  den  Etruskem,  Yolskem  und  Aequern  zu  kämpfen, 
welche  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  machten.  Sie  wurden 
alle  geschlagen,  die  Aequer  so  entscheidend,  dass  sie  von  da  bis 
zum  J.  304  nicht  wieder  unter  den  Feinden  Roms  erscheinen; 
zum  Schutz  gegen  die  Etrusker  wurden  die  Colonien  Sutriuna 
und  Nepete  angelegt.  Dann  erhoben  sich  aber  auch  die  Latiner 
unter  Führung  der  mächtigen  Stadt  Praeneste,  an  welche  sich 
8  andere  latinische  Städte  angeschlossen  hatten.  Sie  werden 
jedoch  wiederholt  geschlagen,  zuletzt  im  J.  377  in  Vereinigung 
mit  den  Yolskem,  und  genöthigt  in  das  alte  Verhältniss  zurück- 
zutreten; auch  Tusculum  hatte  im  J.  381  die  Feinde  unterstützt, 
es  bat  aber,  als  die  Römer  mit  Krieg  drohten,  um  Verzeihung 
und  würde  als  Municipium  in  das  römische  Bürgerrecht  aufge- 
nommen. Endlich  aber  erneuerten  auch  die  Gallier  im  J.  367 
ihren  Einfall,  wurden  aber  bei  Alba  geschlagen.  Fast  alle  diese 
rettenden  Siege  wurden  durch  Camillus  erfochten,  der  in  der 
Noth  immer  wieder  zum  Gonsulartribun  oder  Dictator  ernannt 
wurde,  im  J.  365  aber  an  der  Pest  starb,  nachdem  er  seinem 
Vaterlande  60  Jahre  gedient  und  siebenmal  das  Gonsulartribunat, 
fönfmal  die  Dictatur  bekleidet  hatte. 

In  eben  dieser  Zeit  litt  nun  aber  das  Volk  unter  dem  schwer- 
sten Druck  der  häuslichen  Noth.  Die  Aermeren  hatten  Schulden 
machen  müssen,  um  ihre  Häuser  wieder  aufzubauen  und  die  Uten- 
silien wieder  herzustellen;  die  fast  ununterbrochenen  Kriege  hin- 
derten sie  ihre  Felder  zu  bebauen,  die  überdem  nicht  selten  durch 
die  Einfälle  der  Feinde  verwüstet  wurden;  dazu  kam,  dass  der 
Senat  schwere  Tribute  zu  Ausgaben  einforderte,  die,  wenn  auch 
nicht  unnöthig,  doch  verschiebbar  waren,  wie  zur  Erstattung  der 
1000  Pfund  Gold  an  die  Götter,  aus  deren  Tempeln  sie  entnom- 
men worden  waren,  zur  Verstärkung  der  Befestigung  des  Capi- 
tols,  zum  Bau  einer  steinernen  Mauer  um  die  Stadt.  Das  Volk 
war  durch  diese  seine  traurige  Lage  so  entmuthigt,  dass  wir  von 
einer  Fortführung  des  Kampfes  mit  den  Patriciern  lange  Zeit 
nichts  hören  und  dass  auch  in  den  Jahren  bis  zu  den  bald  zu 
nennenden  Licinischen  Gesetzen  nur  Gonsuln  oder  patricische 
Consulartribunen  gewählt  werden.  Die  Patricier  herrschten  so 
gut  wie  unumschränkt;  die  Tribunen  wagten  es  entweder  nicht 
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gegen  sie  aufzutreten,  oder  wenn  ein  Versuch  gemacht  wurde 
dem  Volke  zn  helfen,  so  wurde  er  mit  Leichtigkeit  von  den 
Patriciem  vereitelt. 

Auch  ein  Versuch  des  M.  Manlius,  desselben,  dem  man  die 
Befciung  des  Capitols*  verdankte,  wenigst.ens  die  Schuldennoth  der 
Plebejer  zu  lindem,  wurde  von  den  Patriciem  in  ähnlicher  Weise 
wie  der  des  Sp.  Maelius  mit  Oewalt  niedergeschlagen.  Derselbe 
sah  im  J.  385  einen  ehemaligen  Centurio,  der  sich  in  den  letzten 
Kriegen  ausgezeichnet  hatte,  als  Schuldgefangenen  in  das  Haus 
seines  Gläubigers  abfahren.  Er  kaufte  ihn  los,  indem  er  seine 
Schulden  bezahlte,  und  that  dasselbe  dann  auch  mit  einer  Menge 
anderer  Schuldner,  so  dass  er  deren  400  von  der  Schuldknecht- 
schaft befireit.e.  Der  Senat  aber  klagte  ihn  staatsverrätherischer 
Absichten  an,  er  ernannte  den  A.  Cornelius  Cossus  zum  Dictator, 
und  dieser  liess  ihn  ins  Geftngniss  abführen.  Er  wurde  zwar 
nachher  wieder  entlassen,  als  die  Unzufriedenheit  des  Volks  sich 
immer  lauter  äusserte.  Allein  da  er  seine  Freigebigkeit  fortsetzte, 
so  wurde  er  im  J.  384  von  Neuem  angeklagt,  erst  auf  dem  Mars- 
felde, und  da  das  Volk  es  nicht  über  sich  gewann,  ihn  im  An- 
gesicht des  von  ihm  geretteten  Capitols  zu  verurtheilen ,  dann 
im  pötelinischen  Hain.  Hier  wurde  er  zum  Tode  verurtheilt  und 
hierauf  vom  Gapitol  herabgestürzt.  Es  wurde  dann  noch  verord- 
net, dass  hinfort  Niemand  auf  dem  Gapitol  wohnen  sollte,  und 
seine  Geschlechtsverwandten  beschlossen,  dass  kein  Maulier  fortan 
den  Vornamen  Marcus  führen  sollte. 

So  war  die  Lage  des  Volks,  als  im  J.  376  sich  endlich  die 
Aussicht  auf  Hülfe  zeigte.  Die  beiden  Volkstribunen  C.  Licinius 
Stolo  und  L.  Sextius  stellten  in  diesem  Jahre  die  drei  Gesetzes- 
anträge, 1)  dass  von  den  Schulden  die  bezahlten  Zinsen  in  Abzug 
gebracht  und  der  Best  binnen  drei  Jahren  in  gleichen  Baten 
abgezahlt  werden  solle,  2)  dass  kein  Bürger  mehr  als  500  Morgen 
Land  besitzen  und  mehr  als  100  Stück  grosses  und  500  Stück 
kleines  Vieh  auf  die  Gemeinweide  treiben  und  3)  dass  das  Con- 
snlartribunat  abgeschafft,  von  den  Consuln  aber  immer  einer  aus 
dem  Plebejerstande  gewählt  werden  solle.  Von  dem  ersten 
Gesetz  war  auch  der  Theil  eine  Wohlthat  für  das  Volk,  welcher 
die  Abzahlung  in  jährlichen  Baten  vorschrieb,  da  die  Gläubiger 
dadurch  verhmdert  wurden,  kürzere  Fristen  zu  setzen;  über  das 
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zweite  Gesetz  ist  zu  bemerken,  dass  das  dadurch  festgesetzte  höchste 
Mass  des  Grundbesitzes  sich  wahrscheinlich  nur  auf  das  von  den 
Patriciern  in  Besitz  genommene  Staatsland  (o.  S.  49)  bezog  und 
dass  dann  dieses  Mass,  welches  an  sich  gross  genug  war,  um  so 
billiger  erscheint;  das  dritte  Gesetz,  das  politisch  bedeutendste, 
war  besonders  dadurch  hervorgerufen  und  zugleich  gerechtfertigt, 
dass  die  Patricier  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Gonsulartribunat 
immer  zu  hintertreiben  gewusst  hatten;  eben  deshalb  war  auch 
die  Fassung  nicht  so  gewählt,  dass  die  Plebejer  zum  Gonsulat 
zugelassen,  sondern  dass  immer  ein  Plebejer  gewählt  werden 
sollte. 

Die  Patricier  sahen  durch  diese  Gesetze,  welche  von  dem 
erstgenannten  ihrer  beiden  Urheber  die  Licinischen  genannt  wer- 
den, nicht  ohne  Grund  ihre  wesentlichsten  Interessen  bedroht; 
sie  setzten  ihnen  also  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegen. 
In  den  ersten  Jahren  gelang  es  ihnen,  in  den  CoUegen  der  Gesetz- 
geber Widersacher  derselben  zu  gewinnen,  welche  die  Gesetze 
durch  ihre  Einsprache  vereitelten ;  allein  jene  wurden  immer  wie- 
der gewählt  und  rächten  sich  dadurch,  dass  sie  5  Jahre  lang 
die  Wahl  von  Gonsulartribunen  durch  ihre  Intercession  hinderten, 
so  dass  der  Staat  diese  ganze  Zeit  ohne  seine  höchste  Obrigkeit 
war.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden  sie  zwar  durch  einen  aus- 
gebrochenen Krieg  genöthigt,  von  ihrer  Intercession  abzustehen. 
Nun  verminderte  sich  aber  in  den  nächsten  Jahren  die  Zahl  ihrer 
Gegner  immer  mehr,  sie  selbst  wurden  auch  jetzt  immer  wieder 
gewählt  Die  Patricier  versuchten  daher  im  J.  368  erst  ihren 
Widerstand  durch  die  Ernennung  eines  Dictators  zu  verstärken. 
Allein  weder  Camillus,  der  zuerst  gewählt  wurde,  noch  der  zweite 
Dictator  P.  Manlius  vermochte  etwas  auszurichten.  Dann  gaben 
sie,  um  das  arme  Volk  zu  gewinnen,  das  erste  und  zweite  Gesetz 
zu,  verlangten  aber  dafür,  dass  die  Tribunen  das  dritte  aufgeben 
sollten.  Als  aber  Licinius  und  Sextius  erklärten,  dass  sie  eine 
neue  Wahl  nur  dann  annehmen  würden,  wenn  die  drei  Gesetze 
zusammen  zur  Abstimmung  gebracht  würden,  und  auf  diese  Be- 
dingung hin  für  das  J.  367  wirklich  wieder  gewählt  wurden,  so 
gab  man  endlich  im  J.  367  unter  der  weisen  Einwirkung  des 
Camillus,  welcher  jetzt  zum  fünften  Male  zum  Dictator  ernannt 
wurde,  obwohl  auch  jetzt  noch  nach  schweren  Kämpfen,  nach« 
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So  gingen  die  Gesetze  durch  und  nun  uvurde  auch  alsbald  der 
eine  der  beiden  Gesetzgeber,  L.  Sexüus,  für  das  J.  366  zum 
ersten  plebejischen  Consul  ernannt. 

Noch  war  aber  eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Die  neu 
gewählten  Consuln  mussten  nach  dem  Herkommen  durch  die 
Cnriatcomitien  bestätigt  werden.  Auch  dies  benutzten  die  Fatri- 
cier,  um  ihren  Widerstand  fortzusetzen.  Indessen  wiederum  unter 
Yermittelung  des  Gamillus  wurde  auch  hier  eine  Ausgleichung 
getroffen.  Man  kam  überein,  dass  die  Bestätigung  erfolgen,  dafür 
aber  in  der  Prätur  für  die  richterlichen  Geschäfte,  welche  vom 
Gonsnlat  abgetrennt  wurden,  ein  neues  ausschliesslich  patricisehes 
Amt  geschaffen  werden  sollte.  Ausserdem  wurde  den  Patriciern 
zugestanden,  zu  den  zwei  plebejischen  Aedilen  zwei  patricische 
hinzuzufügen,  welche  von  dem  thronartigen  Ehrenstuhl,  der  sdla 
curtdis^  der  ihnen  gleich  den  höheren  Magistraten  gestattet  wurde, 
zum  unterschied  die  curulischen  genannt  wurden.  Die  Veran- 
lassung dazu  gab,  dass  zur  Feier  der  hergestellten  Eintracht  die 
grössten  Festspiele  (die  ludi  maximi)  4  statt  drei  Tage  lang 
gefeiert  werden  sollten  und  dass  die  plebejischen  Aedilen  sich 
weigerten,  den  dadurch  erhöhten  Aufwand  auf  sich  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Plebejer  durch  die  Licinischen  Gesetze  den 
Zutritt  zum  Gonsnlat  erlangt  hatten,  so  war  vorauszusehen,  dass 
ihnen  auch  die  übrigen  Aemter  nicht  mehr  lange  würden  vor- 
enthalten werden  können.  So  wurde  ihnen  denn  auch  schon  im 
J.  365  die  curulische  Aedilität  eröffnet,  und  im  J.  356  wurde 
der  Plebejer  G.  Marcius  Rutilus  zum  Dictator  und  ebenderselbe 
im  J.  350  zum  Gensor  ernannt.  Auch  sonst  erlangten  die  Ple- 
bejer einige  Vortheile.  Im  J.  362  wurde  dem  Volk  gestattet, 
einen  Theil  der  Militärtribunen,  die  bisher  sämmtlich  von  den 
Feldherren  ernannt  worden  waren,  in  den  Genturiatcomitien  zu 
wählen,  und  in  den  Jahren  357  und  347  wurde  der  Zinsfuss  auf 
ein  Maximum  beschränkt,  erst  auf  eine  Unze,  d.  h.  ein  Zwölftel 
des  As  (=  8Vs  Procent),  dann  auf  eine  halbe  Unze.  Auf  der 
andern  Seite  gelang  es  den  Patriciern  in  unserem  Abschnitt  noch 
siebenmal,  unter  Benutzung  günstiger  Umstände  trotz  des  Ge- 
setzes zwei  patricische  Gonsuln  durchzusetzen;  was  nachher,  so 
lange  überhaupt  der  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
von  politischer  Bedeutung  war,  nicht  wieder  geschehen  ist. 
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Die  Kriege,  welche  auch  nach  den  Licinischen  Gesetzen  fast 
ununterbrochen  fortdauerten,  wurden  mit  den  Hernikern,  den 
Tiburtinern,  den  Tarquiniensern  und  Faliskern,  hauptsächlich  aber 
mit  den  Galliern  gefuhrt,  welche  letzteren,  wahrscheinlich  in 
Folge  neuer  Wanderungen^  über  die  Alpen,  in  den  Jahren  361, 
360,  358,  350  und  349  ihre  Einfälle  wiederholten.  Alle  diese 
Kriege  wurden  siegreich  beendet,  so  dass  die  Herniker  und  La^ 
tiner  in  das  alte  Yerhältniss  zurückkehrten,  die  Tarquinienser 
einen  40jährigen  Waffenstillstand  schlössen  und  auch  die  Gallier 
ihre  Einfälle  länger  als  40  Jahre  nicht  erneuerten. 

.  Aus. dieser  Zeit  verdienen  aber  noch  drei  Männer  hervor- 
gehoben zu  werden,  deren  Andenken  in  der  üeberlieferung  mit 
besonderem  Glanz  umgeben  ist. 

Im  J.  362  öfhete  sich  plötzlich  mitten  auf  dem  Forum  eine 
weite  Kluft  von  unermesslicher  Tiefe,  welche  man  vergeblich 
mit  Erde  auszufüllen  suchte.  Als  darauf  die  Wahrsager  verkün- 
deten, dass  das  Schicksal  von  Rom  an  die  Schliessung  der  Kluft 
geknüpft  sei,  diese  aber  nur  geschehen  werde,  wenn  man  der 
Kluft  das  Werthvollste  opfere,  was  Rom  besitze,  und  Niemand 
diesen  Spruch  zu  deuten  wusste:  da  erschien  einer  der  trefflich- 
sten und  edelsten  Jünglinge,  M.  Gurtius,  auf  gerüstetem  Kriegs- 
ross  und  mit  den  kostbarsten  Waffen  angethan.  Er  schalt  die 
Umstehenden,  dass  sie  nicht  wüssten,  was  das  kostbarste  Gut 
Roms  sei,  und  stürzte  sich  dann  unter  Anrufung  der  Götter  in 
die  Kluft,  die  sich  nun  sofort  schloss. 

Der  Ruhm  der  beiden  andern  Männer  knüpft  sich  an  die 
Einfälle  der  Gallier  in  den  J.  361  und  349.  In  diesen  Jahren 
traten,  als  Römer  und  GaDier  sich  gegenüber  lagen,  aus  den 
Reihen  der  letzteren  Riesen  hervor,  welche  die  Römer  zum  Zwei- 
kampf herausforderten.  Das  erste  Mal  stellte  sich  T.  Manlius 
dazu,  der  durch  seine  Gewandtheit  den  Gallier  am  Gebrauch 
seiner  schwerfölligen  Waffen  zu  verhindern  wusste  und  ihm  sein 
kurzes  spanisches  Schwert  in  den  Leib  stiess.  Er  nahm  von  dem 
besiegten  Feinde  nur  dessen  goldene  Halskette  {torqties),  wovon 
er  den  Beinamen  Torquatus  erhielt.  In  dem  Zweikampfe  des  J. 
349  wurde  der  Römer,  M.  Yalerius,  vorzüglich  durch  einen  Raben 
unterstützt,  der  sich  auf  seinen  Helm  setzte  und  während  des 
Kampfes  den  Gallier  mit  dem  Schnabel  und  den  Flügeln  angriff. 
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Auch  diesmal  wurde  daher  der  Biese  besiegt;  Yalerius  aber  er- 
hielt von  dem  ihm  von  den  Göttern  zur  Hülfe  gesandten  Baben 
den  Beinamen  Corvus.  Für  beide  Männer  waren  übrigens  diese 
Zweikämpfe  nur  die  erste  Stufe  zu  dem  Buhme,  den  sie  sich  in 
den  nunmehr  folgenden  schweren  Kämpfen  mit  den  Samnitern 
und  Latinem  erwerben  sollten. 

5«    Der  erste  sanmitlselie  und  letzte  latlnisehe  Krieg, 

343—388  T.  Chr. 

Die  Kriege  dieser  wenigen  Jahre  sind  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, weil  sie  den  ersten  Act  und  die  Grundlage  zu  der  Unter- 
werfung von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  bilden.  Einmal  näm- 
lich constatieren  sie  die  kriegerische  Ueberlegenheit  Boms  über 
das  samnitische  Volk,  das  einzige,  welches  den  Bömem  die 
Herrschaft  über  den  Süden  streitig  machen  konnte,  sodann  aber 
dienen  sie  dazu,  ein  festes  Verhältniss  zu  den  Latinern  herzu- 
stellen, in  Folge  dessen  dieselben  statt  wie  bisher,  obwohl  oft 
besiegt,  eine  gefährliche  Nachbarschaft  zu  bilden,  zu  einem  die- 
nenden Werkzeug  der  Bömer  bei  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft 
gemacht  wurden. 

Die  Samniter  und  die  mit  ihnen  die  Landschaft  Samnium 
bewohnenden  Marser,  Marruciner,  Päligner,  Vestiner,  Frentaner, 
Hirpiner  und  Herniker  werden  von  den  Alten  als  Abkömmlinge 
der  Sabiner  angesehen  und  deshalb  unter  dem  Namen  der  Sabelli- 
schen  Völker  zusammengefasst,  eben  so  wie  die  Picenter,  Lucaner 
und  in  gewissem  Sinne  auch  die  Bruttier.  Alle  diese  Völker 
hatten  sich,  wie  erzählt  wird,  in  Folge  des  ihnen  eigenthümlichen 
Gelübdes,  des  sog.  Ver  sacrum^  über  die  von  ihnen  benannten 
Landschaften  verbreitet.  Die  Samniter  waren  aus  ihrem  Gebirgs^ 
land  herab  im  J.  420  auch  in  das  fruchtbare  Campanien  herab- 
gestiegen und  hatten  sich  Capua's  wie  der  meisten  übrigen  cam- 
panischen Städte  bemächtigt.  Es  scheint  aber,  als  seien  sie  nur 
in  geringer  Zahl  eingewandert,  so  dass  sie  mit  den  bisherigen 
Bewohnern  bald  zu  Einem,  den  Samnitern  im  Heimathlande  sogar 
feindlich  gegenüber  stehenden  Volke  verschmelzen  konnten.  Mit 
den  Bömem  waren  die  Samniter,  so  lange  beide  Völker  durch 
die  Volsker,  Aequer  und  Aurunker  von  einander  getrennt  waren, 
nicht  in  Berührung  gekommen.    Erst  im  J.  354  hören  wir  von 
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einem  Btindniss,  welches  zwischen  beiden  Völkern  geschlossen 
wurde.  Nachdem  aber  die  zwischen  ihnen  wohnenden  Völker 
wiederholt  von  den  Bömem  besiegt  und  zurückgedrängt  worden 
waren,  bedurfte  es  bei  dem  Stolze  der  beiden  Völker  nur  einer 
äusseren  Veranlassung,  um  zu  einem  kriegerischen  Conflict  zu 
fahren.    Diese  Veranlassung  ergab  sich  auf  folgende  Art. 

Die  Samniter  machten  in  dieser  Zeit  einen  neuen  Einfall  in 
Campanien  und  bedrohten  das  von  den  Sidicinem  bewohnte  Tea- 
num.  Die  Sidiciner  baten  die  Capuaner  um  Hülfe.  Beide  ver- 
einigte Völker  wurden  aber  von  den  Samnitern  geschlagen,  und 
nun  wandten  sich  diese  sofort  gegen  Capua.  Die  Capuaner  wag- 
ten noch  eine  zweite  Schlacht,  wurden  aber  nochmals  völlig  ge- 
schlagen. Nunmehr  wandten  sie  sich  in  ihrer  grossen  Bedrängniss 
mit  der  Bitte  um  Hülfe  nach  Rom.  Die  Bömer  lehnten  die  Bitte 
zuerst  auf  Grund  des  mit  den  Samnitern  geschlossenen  Bündnisses 
ab.  Als  nun  aber  die  Capuaner  nochmals  Gesandte  schickten 
und  den  Römern  ihre  Stadt  als  Eigen thum  übergaben,  da  ent- 
boten diese  den  Samnitern,  von  der  Stadt  als  nunmehr  ihnen 
gehörig  abzustehen.  Die  Sanmiter  aber,  anstatt  Folge  zu  leisten, 
machten  sofort  unter  den  Augen  der  römischen  Gesandten  einen 
plündernden  Einfall  in  das  Gebiet  von  Capua;  worauf  den  Römern 
nichts  übrig  blieb  als  ihnen  den  Krieg  zu  erklären. 

So  zogen  also  im  J.  348  die  beiden  Consuln,  jeder  an  der 
Spitze  eines  besondern  Heeres,  der  eine,  M.  Valerius  Corvus,  der 
Held  des  Zweikampfs  vom  J.  349,  nach  Campanien,  der  andere, 
A.  Cornelius  Cossus,  nach  Samnium,  um  den  Feind  im  eignen 
Lande  aufzusuchen.  Die  Römer  hatten  in  der  damaligen  Zeit 
eine  wesentliche,  vielleicht  von  Camillus  herrührende  Aenderung 
in  der  Bewaffnung  und  Aufstellung  ihrer  Heere  vorgenommen. 
Statt  dass  bisher  die  Legionen  ähnlich  wie  die  macedonische 
Phalanx  in  der  Schlacht  dicht  gedrängt  gestanden  hatten  und 
die  hinteren  Glieder  als  der  Schutzwaffen  nicht  bedürfend  unvoll- 
kommener als  die  vorderen  bewaffnet  gewesen  waren,  wurden 
jetzt  die  Schwerbewaffneten  der  Legion  in  3  Treffen,  die  der 
Hastati,  Principes  und  Triarii,  ein  jedes  15  Manipeln  und  30  Cen- 
turien  enthaltend,  aufgestellt,  und  der  ganze  Heerkörper  theils 
durch  Offenhalten  von  Lücken  zwischen  den  Manipeln  theils  durch 
weitere  Aufstellung  der  Mannschaften  beweglicher  gemacht;  die 
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Waffen  aber  waren  nunmehr  für  alle  Schwerbewaffnete  dieselben, 
nftmlich  ansser  Schwert  und  Wurfspiess,  der  aber  auch  zum  Stoss 
verwendet  werden  konnte,  Helm,  Panzer  und  Beinschienen.  Diese 
neue  Aufstellung  gewährte  den  Yortheil,  dass  jeder  Einzelne  von 
seiner  Kraft  und  seinem  Muth  freieren  Gebrauch  machen  konnte 
und  dass  das  römische  Heer  in  der  Schlacht  in  jedem  der  drei 
Treffen,  also  gewissermassen  dreimal  besiegt  werden  musste,  sie 
forderte  freilich  auch  von  jedem  Einzelnen  volle  selbstständige 
Thätigkeit,  eine  Forderung,  der  von  dem  römischen  Heere  lange 
Zeit  in  einem  seltenen  Masse  entsprochen  worden  ist.  Ein  con- 
sularisches  Heer  umfasste  damals  und  auch  später  in  der  Begel 
zwei  Legionen,  jede  zu  5000  Mann,  wozu  wenigstens  später  in 
der  Begel  eine  gleiche  Zahl  von  Bundesgenossen  hinzukam. 

Mit  einem  solchen  Heere  stand  der  Gonsul  Valerius  am  Berge 
Gaurus  in  der  Nähe  von  Gumä  den  Samnitern  entgegen,  und 
hier  kam  es  auch  zu  der  ersten  grossen  Schlacht.  Beide  Thaile 
kämpften  mit  der  grössten  Tapferkeit,  und  erst  am  Abend  gelang 
es  den  Bömern,  hauptsächlich  durch  den  kühnen  todesverachten- 
den Muth  ihres  Führers,  die  Samniter  zum  Weichen  zu  bringen. 
Weniger  glücklich  war  wenigstens  im  Anfang  der  Feldzug  des 
andern  Consuls.  Er  wagte  es,  sich  mit  dem  Heere  in  der  Nähe 
der  später  berühmt  gewordenen  caudinischen  Pässe  in  ein  enges 
Thal  einzulassen,  und  erkannte  die  Gefahr  erst,  als  er  den  Ein- 
gang wie  den  Ausgang  und  die  rings  umgebenden  Höhen  von 
den  Feinden  besetzt  sah.  Da  erbot  sich  einer  seiner  Militär- 
tribunen, P.  Decius,  eine  den  Eingang  beherrschende  Höhe,  die 
von  dem  Feinde  unüberlegter  Weise  unbesetzt  gelassen  war,  mit 
einer  Abtheilung  der  Truppen  zu  ersteigen  und  auf  diese  Art 
den  Angriff  der  Feinde  auf  diesen  Punkt  zu  ziehen;  er  konnte 
hoffen,  hierdurch  dem  übrigen  Heere  den  Rückweg  zu  eröffnen, 
während  er  freilich  nebst  seinen  Begleitern  dem  sicheren  Tode 
entgegen  zu  gehen  schien.  Das  Unternehmen  hatte  den  glück- 
lichsten Erfolg.  Das  Heer  wurde  gerettet,  er  selbst  mit  seinen 
Truppen  wurde  von  den  Feinden  eingeschlossen;  in  der  Nacht 
aber  gelang  es  auch  ihm,  mit  seinen  Begleitern  die  umlagernden 
Feinde  zu  durchbrechen.  Und  als  er  in  das  Li^er  des  Consuls 
zurückgekehrt  war,  forderte  er  diesen  auf,  einen  Ueberfall  auf 
die  sorglosen,  überdem  durch  die  bei  dem  Durchbruch  desDeeius 


76  Zweite  Periode ,  509  -  264  v.  Chr. 

erlittenen  Verluste  betroffenen  Feinde  zu  machen,  der  so  glückKch 
gelang,  dass  30000  Feinde  dabei  umkamen.  Der  Held  dieser 
Vorgänge,  Decius,  erhielt  —  es  verdient  auch  noch  dies  erwähnt 
zu  werden  —  zum  Lohn  für  seine  Thaten  ein  Geschenk  von 
100  Bindern  und  ausserdem  noch  ein  weisses  Rind  mit  vergol- 
deten Hörnern,  femer  zwei  Graskränze,  das  übliche  Ehrenge- 
schenk für  die  Rettung  eines  Heeres  aus  der  Einschliessung ,  den 
einen  von  seinen  Begleitern,  den  andern  von  dem  übrigen  Heer. 
Seine  Begleiter  erhielten  jeder  ein  Kleid  und  für  alle  Zeiten 
doppelte  Portionen,  ausserdem  von  den  geretteten  Kameraden  von 
einem  jeden  ein  Pfund  Korn  und  ein  Mass  Wein. 

In  Campanien  erlitten  die  Samniter  in  diesem  Jahre  noch 
eine  zweite  Niederlage.  Sie  hatten  sich  bei  Suessula  wieder  ge- 
sammelt. Hierher  rückte  ihnen  Valerius  entgegen.  Er  hatte 
ihnen  gegenüber  absichtlich  ein  Lager  von  geringem  umfang 
aufjgeschlagen  und  hielt  sich  in  demselben  anscheinend  aus  Aengst- 
lichkeit  eingeschlossen.  Als  nun  aber  die  Feinde,  hierdurch  sorglos 
gemacht,  sich  über  das  Land  zerstreuten,  um  Mundvorrath  einzu- 
sammeln, überfiel  er  sie  und  brachte  ihnen  eine  völlige  Nieder- 
lage bei. 

Dies  waren  die  Ereignisse  tles  ersten  Jahres.  Im  folgenden 
Jahre  stand  das  Heer  in  Capua,  ohne  etwas  gegen  die  Feinde  zu 
unternehmen.  Im  J.  341  wurde  ein  Einfall  in  das  feindliche  Ge- 
biet unternonmien.  Hier  kamen  aber  die  Feinde  den  Römern  sofort 
mit  Friedensanerbietungen  entgegen.  Die  Römer  gingen  darauf 
ein,  und  so  wurde  der  Friede  dahin  abgeschlossen,  dass  das  Bünd- 
niss  vom  J.  354  wieder  hergestellt,  ausserdem  aber  den  Samnitern 
auf  ihr  Verlangen  noch  Teanum  preisgegeben  wurde. 

Diese  günstigen  Friedensbedingungen  wurden  den  Samnitern 
hauptsächlich  deswegen  gewährt,  weil  den  Römern  ein  anderer 
schwerer  Krieg  drohte,  nämlich  der  Krieg  mit  den  Laünern. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Latiner  an  dem  Kriege 
gegen  die  Samniter  den  Bedingungen  des  Bündnisses  gemäss  Theil 
genommen  hatten ;  im  Laufe  des  Kriegs  mochte  die  Eifersucht  der 
Latiner  gegen  die  Römer  irgendwie  gereizt  worden  sein  und  sich 
auch  bereits  geäussert  haben,  dies  mochte  die  Ursache  sein,  dass 
die  Römer  mit  den  Samnitern  Frieden  schlössen,  sowie  die  Ein- 
seitigkeit dieses  Friedens  wiederum  den  Latinern  nicht  ungegrün^ 
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deten  Anlass  zur  Beschwerde  gab.  Die  Latiner  setzten  daher  auch 
nach  dem  Friedensschluss  der  Römer  den  Krieg  in  Gemeinschaft 
mit  den  an  die  Samniter  preisgegebenen  Sidicinem  und  Gapuanern 
im  J.  341  fort,  und  als  die  Bömer  auf  die  Beschwerde  der  Sam- 
niter (Gesandte  der  Latiner  nach  Born  zur  Verantwortung  beriefen, 
so  verlangten  diese  im  Namen  der  Latiner,  dass  sämmtliche 
Latiner  in  das  römische  Bürgerrecht  aufgenommen  und  alle  obrig- 
keitlichen Stellen  zwischen  ihnen  und  den  Römern  getheilt  wer- 
den sollten.  Diese  Forderung  erregte  den  Zorn  der  Bömer  in 
einem  Masse,  dass  den  Latinern  und  damit  zugleich  den  mit  ihnen 
verbündeten  Gampanem,  Sidicinem  und  Yolskem  sofort  der  Krieg 
erUftrt  wurde. 

Dies  war  zu  Anfang  des  J.  340  geschehen.  Zu  Oonsuln 
dieses  Jahres  waren  mit  Rücksicht  auf  den  drohenden  Krieg  zwei 
ausgezeichnete  Männer  gewählt  worden,  T.  Manlius  Torquatus, 
der  Sieger  im  Zweikampf  vom  J.  361 ,  und  P.  Decius  Mus,  der 
als  Militairtribun  im  J.  348  das  eingeschlossene  Heer  gerettet 
hatte.  Diese  zogen  im  weiten  Bogen  durch  das  Gebiet  der  Sabiner, 
Marser  und  Päligner  nach  Campanien,  und  schlugen  den  gegen 
sie  vereinigten  Latinern,  Gapuanern,  Sidicinem  und  Yolskem  gegen- 
über am  Fusse  des  Vesuv  ihr  Lager  auf;  sie  selbst  hatten  sich  auf 
dem  Zuge  durch  die  Samniter  verstärkt.  Der  bevorstehende  Kampf 
war  besonders  deswegen  schwierig,  weil  die  Latiner  bisher  mit  den 
Römern  ein  Heer  gebildet  hatten  und  daher  in  gleicher  Weise  wie 
diese  organisiert  und  in  den  Waffen  geübt  waren.  Die  Gonsuln 
verfuhren  daher  mit  der  grössten  Vorsicht;  sie  hatten  insbeson- 
dere, um  nicht  wider  ^Willen  zu  einer  Schlacht  gezwungen  zu  wer- 
den, den  Befehl  ausgehen  lassen,  dass  Keiner  sich  auf  eigne  Hand 
in  einen  Einzelkampf  einlassen  sollte.  Gleichwohl  geschah  dies  von 
dem  Sohne  des  Gonsuls  Manlius.  Derselbe  liess  sich  bei  Gelegen- 
heit einer  Recognoscierung  durch  den  Hohn  eines  ihm  bekannten 
Latiners  zu  einem  Zweikampf  verlocken.  Er  erschlug  den  Feind 
nnd  kehrte  mit  den  Spolien  desselben  triumphierend  ins  Lager 
zurück.  Der  Tater  aber  forderte  ihn  wegen  seines  Ungehorsams 
vor  Gericht,  vemrtheilte  ihn  zum  Tode  und  liess  dieses  ürtheil 
auch  sofort  durch  den  Lictor  vollziehen :  eine  Strenge,  welche  die 
Manlianischen  Befehle  (die  imperia  Manliana)  für  alle  Zeiten  be- 
rühmt und  sprüchwörtlich  gemacht  hat. 
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Wie  aber  Manlius  durch  das  Blut  seines  Sohnes,  so  sollte 
der  andere  Consul  den  Sieg  durch  sein  eignes  Blut  erkaufen. 
Eine  nächtliche  Erscheinung  hatte  vor  der  Schlacht  beiden  Con- 
suln  verkündet,  dass  die  unterirdischen  Götter  als  Opfer  für  den 
Sieg  den  freiwilligen  Tod  eines  von  ihnen  fordere;  eben  dies  war 
auch  durch  die  Anzeichen  bei  den  Opferthieren  bestätigt  worden. 
Die  Consuln  hatten  daher  verabredet,  dass  derjenige  von  ihnen, 
auf  dessen  Seite  das  Heer  zurückweichen  würde,  sich  den  Göttern 
opfern  solle.  Als  es  nun  zur  Schlacht  kam  und  das  erste  TrelFen 
auf  dem  Flügel  des  Decius  zurückwich,  liess  dieser  sich  und  die 
Legionen  und  Hülfsvölker  des  Feindes  feierlich  durch  den  Ober- 
priester den  Göttern  der  Unterwelt  und  der  Mutter  Erde  weihen, 
stürzte  sich  unter  die  Feinde  und  fand,  nachdem  er  eine  Menge 
derselben  erschlagen  hatte,  den  gesuchten  Tod.  Hierdurch  ange- 
feuert, drangen  die  Bömer  wieder  vor  und  gewannen  nun,  obwohl 
erst  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  des  Feindes,  einen  entschei- 
denden Sieg.  Zwar  versuchten  es  die  Feinde  nochmals  Wider- 
stand zu  leisten,  erlitten  aber  bei  Trifanum  eine  zweite  völlige 
Niederlage.  Nun  unterwarfen  sie  sich  und  wurden  damit  gestraft, 
dass  den  Städten  ihr  Gemeinland  entzogen  und  unter  die  Plebejer 
vertheilt  wurde.  Indessen  war  der  Krieg  damit  noch  nicht  völlig 
beendigt.  Die  Feinde  erhoben  sich  noch  einmal,  wie  es  heisst, 
hauptsächlich  durch  den  Verlust  ihrer  Ländereien  gereizt;  sie 
wurden  aber  in  den  beiden  folgenden  Jahren  wiederholt  geschlagen 
und  im  J.  338  durch  die  Eroberung  der  einzelnen  Städte  gänz- 
lich und  für  immer  in  die  Gewalt  der  Römer  gebracht. 

Die  Bömer  konnten  jetzt  vollkommen  frei  über  die  beiden 
Landschaften  Latium  und  Gampanien  verfügen,  und  sie  benutzten 
diese  glückliche  Lage  mit  einer  bewundernswürdigen,  auch  in  der 
Folgezeit  oft  wiederkehrenden  Staatsklugheit,  um  durch  die  An- 
wendung des  Divide  et  impera  die  einzelnen  Städte  von  einander 
zu  trennen  und  somit  nicht  nur  ihre  Herrschaft  über  sie  zu  sichern, 
sondern  sie  sich  auch  für  die  weiteren  Kriege  dienstbar  zu  machen. 
Der  bisherige  latinische  Städtebund  wurde  aufgelöst;  ein  Theil 
der  latinischen  Städte,  wie  Tibur  und  Praeneste,  verblieb  in  dem 
bisherigen  Bundesverhältniss,  das  aber  durch  die  Aufhebung  des 
ganzen  Bundes  von  selbst  einen  ganz  andern,  viel  abhängigeren 
Charakter  annahm;  die  übrigen  Städte  erhielten  das  Bürgerrecht, 
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aber  ohne  Stimmrecht  (sine  suffragib),  sie  wurden  demnach  nicht 
sowohl  Mitbürger  als  ünterthanen,  und  auch  zwischen  diesen 
Städten,  die  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Municipien  benannt 
wurden,  wurde  insofern  noch  ein  wesentlicher  Unterschied  gemacht, 
als  die  einen  ihre  eigne  Verwaltung  behielte  und  die  andern 
durch  von  Bom  gesandte  Präfecten  verwaltet  wurden;  allen  diesen 
Städten  aber  wurde  wenigstens  zunächst  das  gegenseitige .  Ehe- 
und  Handelsrecht  (jus  conübii  et  commercii)  entzogen.  Endlich 
wurde  nach  Antium  eine  Colonie  römischer  Bürger  geschickt,  die 
selbstverständlich  das  volle  römische  Bürgerrecht  behielten.  Es 
leuchtet  ein,  dass  zwischen  diesen  Städten  bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit ihrer  Interessen  eine  Verbindung  zum  Kriege  gegen 
Bom  kaum  möglich  war.  Ein  besonders  deutlicher  Beweis,  wie  fest 
das  Land  war,  welches  die  Latiner  mit  Bom  verknüpfte,  ist  darin 
zu  erkennen,  dass  von  nun  an  meist  nicht  Bömer,  sondern  Latiner 
in  die  unter  den  besiegten  Völkern  gegründeten  Colonien  geschickt 
werden. 

Je  glänzender  die  Tapferkeit,  die  Vaterlandsliebe  und  die 
Staatsklugheit  der  Bömer  erscheint,  durch  welche  die  berichteten 
VortheQe  in  der  kurzen  Zeit  unseres  Abschnitts  gewonnen  wurden, 
um  so  auffallender  sind  zwei  Vorgänge  aus  derselben  Zeit,  deren 
wir  noch  zu  gedenken  haben.  Im  J.  342  war,  wie  berichtet  wird, 
unter  dem  römischen  Heere,  welches  in  Gapua  lag,  in  Folge  des 
Wohllebens  daselbst  der  verrätherische  Plan  entstanden,  sich  dieser 
Stadt  mit  Oewalt  zu  bemächtigen  und  hier  in  dem  fruchtbareren 
uod  reicheren  Lande  sich  niederzulassen.  Der  Gonsul,  der  von 
diesem  Vorhaben  Kunde  bekam,  entfernte  allmählich  unter  ver- 
schiedenen Vorwänden  die  unzuverlässigsten  imd  gefährlichsten 
Mannschaften,  indem  er  sie  theils  beurlaubte,  theils  entliess,  theils 
in  allerlei  Aufträgen  hierhin  und  dorthin  entsandte.  Diese  rotteten 
sich  aber  zusammen,  zwangen  den  T.  Quintius,  den  sie  auf  einem 
Landgute  bei  Tusculum  vorfanden,  den  Oberbefehl  über  sie  zu 
übernehmen,  und  zogen  gegen  Bom.  Hier  ernannte  man  Valerius 
Corvus  zum  Dictator,  und  es  schien  zu  einer  Schlacht  kommen  zu 
sollen.  Es  wurde  indess  hauptsächlich  durch  die  Milde  des  Valerius 
und  das  allgemeine  Vertrauen,  welches  derselbe  genoss,  eine  Aus- 
söhnung zu  Stande  gebracht,  nachdem  den  Empörern  Amnestie 
und  einige  kleinere  Vortheile  gewährt  worden  waren.   Das  andere 
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Ereigniss  besteht  in  den  drei  Gesetzen,  welche  der  plebejische 
Dictator  Q.  Piiblilius  Philo  im  J.  339  nach  einem  heftigen  Kampfe 
mit  den  Patriciern  durchbrachte.  Das  erste  derselben  enthielt 
nur  eine  Wiederholung  des  Gesetzes  vom  J.  449  über  die  Geltung 
der  Tributcomitiea;  das  zweite  verordnete,  *dass  die  Patricier  die 
Beschlüsse  der  Centuriatcomitien  immer  im  Voraus  bestätigen 
sollten;  das  dritte  forderte,  dass  wie  von  den  Consuln,  so  auch 
von  den  Censoren  immer  einer  ein  Plebejer  sein  sollte,  üeber 
die  Bedeutung  und  den  Zusammenhang  dieser  Gesetze  wird  an 
einer  späteren  Stelle  das  Nöthige  bemerkt  werden. 

6.  Die  Unterirerftang  ron  ganz  Mittel-  und   Unteritallen, 
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Die  Samniter  waren  durch  den  vorigen  Krieg  zwar  besiegt, 
aber  keineswegs  unterworfen  oder  nur  bedeutend  geschwächt.  £s 
konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  sie  selbst  die  Waffen  wieder 
erhoben  und  dass  auch  die  Nachbarvölker  der  Samniter,  so  wie 
die  im  Süden  derselben  wohnenden,  insbesondere  die  Lucaner, 
Apulier  und  die  reiche  und  mächtige  Stadt  Tarent  in  den  Krieg 
hineingezogen  wurden.  Auch  die  im  Norden  Boms  wohnenden 
Etrusker  ertrugen  mit  Unwillen  die  üeberlegenheit  Boms  und 
nahmen  daher  nebst  den  Umbrern  an  den  Kriegen  Theil.  So 
entspinnt  sich  eine  lange  Beihe  blutiger,  von  beiden  Seiten  mit 
der  grössten  Tapferkeit  und  Ausdauer  geführter  Kriege,  die  fast 
die  ganze  Zeit  unseres  Abschnitts  ausfüllen  und  die  Bömer 
endlich  zu  Herren  von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  machen 
sollten. 

Der  Krieg  mit  den  Samnitern  wäre  wahrscheinlich  schon 
früher  erneuert  worden,  wenn  die  Samniter  nicht  durch  einen 
aüdem  Krieg  in  Anspruch  genommen  worden  wären.  Die  zahl- 
reichen griechischen  Pflanzstädte  an  der  Küste  von  Italien  waren 
durch  die  sich  verbreitenden  sabellischen  Völker,  besonders  die 
Lucaner,  hart  bedrängt  und  meisten theils  auf  den  Baum  der 
Städte  selbst  beschränkt  worden.  Nur  die  Tarentiner  suchten 
sich  diesem  Schicksal  zu  entziehen.  Sie  hatten  desshalb  schon 
früher  den  spartanischen  König  Archidamus  zur  Hülfe  herbeige- 
rufen.   Nachdem  derselbe  im  J.  338  gegen  die  Lucaner  Schlacht 
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und  Leben  verloren  hatte,  wandten  sie  sich  mit  derselben  Bitte 
an  Alexander  von  Epirus,  einen  Verwandten  des  grossen  Alexander. 
Dieser  kam  auch  mit  einem  Heere  und  schlug  im  J.  332  die  ver- 
einigten Lucaner  und  Samniter  bei  Paestum  und  f&hrte  den.  Krieg 
mehrere  Jahre  mit  Glück  gegen  die  Feinde  der  Tarentiner,  zu 
denen,  wie  wir  aus  ihrer  Theilnahme  an  der  Schlacht  bei  Paestum 
ersehea,  auch  die  Samniter  gehorten,  bis  er  (das  Jahr  ist  nicht 
sicher  zu  bestimmen)  bei  Pandosia  geschlagen  und  getödtet  wurde. 

Die  Römer  benutzten  diese  Zeit,  um  für  den  erwarteten  neuen 
Krieg  mit  den  Samnitem  einige  feste  Stützpunkte  zu  gewinnen. 
Sie  legten  deshalb  zwei  wichtige  Colonien  an,  beide  an  der  Grenze 
von  Samnium,  die  eine  in  Cales  an  der  späteren  appischen,  die 
andere  in  Fregellä  an  der  späteren  latinischen  Strasse.  Cales  wurde 
im  J.  336  erobert  und  hierauf  mit  einer  Colonie  besetzt.  Fregellä 
war  in  dem  letzten  Kriege  von  den  Samnitem  erobert  und  zer- 
stört worden,  der  Grund  und  Boden  gehörte  daher  nach  den 
Friedensbedingungen  vom  J.  341  ihnen.  Die  Römer  aber  Hessen 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  auch  hierher  eine  starke  Colonie 
zu  schicken.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dies  von  den  Sam- 
nitem als  ein  feindseliger  Act  angesehen  wurde.  Ausserdem 
mochten  sie  auch  dadurch  gereizt  worden  sein,  dass  die  Römer 
nach  der  Schlacht  bei  Paestum  mit  ihrem  siegreichen  Gegner,  dem 
König  Alexander  von  Epirus,  einen  Vertrag  geschlossen  hatten. 

Den  Anlass  zum  Ausbruch  des  Kriegs  gab  Paläpolis,  die 
Schwesterstadt  von  Neapolis  und  mit  diesem  zusammen  eine 
politische  Gemeinde  bildend.  Von  dort  waren  plündernde  Einfälle 
in  die  benachbarten,  unter  Roms  Schutz  stehenden  Gebiete  ge- 
macht worden,  und  als  die  Römer  deshalb  Rechenschaft  und  Er- 
satz forderten,  erhielten  sie  eine  stolze,  trotzige  Antwort.  Es 
wurde  daher  der  Stadt  im  J.  327  der  Krieg  erklärt.  Der  Consul 
Q.  Publilius  Philo  begann  die  Belagerung  in  diesem  Jahre  und 
führte  sie  im  J.  326  (der  Oberbefehl  war  ihm  für  dieses  Jahr 
verlängert  worden,  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Verlängerung) 
durch  die  Eroberung  der  Stadt  glücklich  zu  Ende.  Die  Paläpoli- 
taner  hatten  aber  ihre  Feindseligkeiten  gegen  die  Römer  nur  auf 
Anstiften  der  Samniter  und  im  Vertrauen  auf  deren  Unterstützung 
gewagt,  und  die  Samniter  hatten  diese  Unterstützung  auch  durch 
Sendung  eines  Hülfscorps  gewährt.   Die  Römer  hatten  daher  schon 
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im  J.  327  eine  Gesandtschaft  an  sie  geschickt,  um  Rechenschaft 
von  ihnen  zu  fordern;  die  Samniter  hatten  aber  die  Forderung 
mit  stolzen  Worten  und  mit  der  Beschwerde  über  die  Besetzung 
von  Eregellä  erwiedert.  Es  wurde  ihnen  also  im  Jahre  326  der 
Krieg  erklärt,  der  von  da  an  bis  304  dauerte  und  sich  schritt- 
weise fast  über  sämmtliche  Völker  Mittel  -  und  XJnteritaliens  ver- 
breitete. 

Die  beiden  ersten  Jahre  d6s  Kriegs  vergingen  unter  sieg- 
reichen Einfällen  der  Römer  in  das  feindliche  Gebiet,  wobei  die 
Samniter  wiederholt  geschlagen  werden.  Schon  in  diesen  Jahren 
werden  die  Lucaner  und  Apulier  in  den  Krieg  gezogen;  sie 
schliessen  erst  ein  Bündniss  mit  den  Römern,  treten  aber  dann 
auf  die  Seite  der  Samniter  über  und  empfangen  daher  auch  ihren 
Antheil  an  den  Unfällen  des  Kriegs.  Im  J.  324  treten  'Sodann 
die  beiden  Männer  hervor,  die  in  der  Ueberlieferung  vorzugsweise 
als  die  Helden  dieses  Kriegs  erscheinen,  L.  Papirius  Cursor  und 
A.  Fabius  Rullianus;  ersterer  ist  in  diesem  Jahre  Dictator, 
letzterer  sein  Magister  equitum.  Zunächst  ziehen  beide  unsere 
Aufmerksamkeit  durch  einen  persönlichen  Conflict  auf  sich.  Als 
das  Heer  den  Samnitern  gegenüber  stand,  wurde  der  Dictator 
durch  ungünstige  Vorzeichen  genöthigt,  sich  nach  Rom  zu  be- 
geben, um  dort  die  Anspielen  zu  wiederholen.  Er  liess  bei  seinem 
Weggang  dem  Magister  equitum  den  strengsten  Befehl  zurück, 
jedes  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  während  seiner  Abwesen- 
heit zu  vermeiden.  Fabius  liess  sich  gleichwohl  durch  eine 
günstige  Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  verlocken;  er  gewann  einen 
glänzenden  Sieg  imd  reizte  den  Dictator  noch  dadurch  gegen  sich 
auf,  dass  er  die  Meldung  davon  nicht  an  ihn,  sondern  an  den 
Senat  richtete.  Papirius  aber  eilte  sofort  in  das  Lager,  berief  hier 
eine  Versammlung  und  verkündete  dem  Fabius  das  Todesurtheil, 
welches  nur  deshalb  nicht  gleich  vollzogen  wurde,  weil  es  zu 
spät  am  Abend  geworden  war.  Fabius  floh,  um  sich  zu  retten, 
in  der  Nacht  nach  Rom.  Aber  auch  hierhin  eilte  ihm  der  Dictator 
nach  und  behauptete  vor  dem  Senat  wie  vor  dem  Volk  die  Noth- 
wendigkeit  der  Strafe  und  sein  Recht  als  Oberbefehlshaber,  bis 
Fabius  selbst  im  Verein  mit  seinem  Vater  sich  zu  demüthigen 
Bitten  um  Verzeihung  herabliess.  Nun  verzieh  ihm  Papirius, 
jedoch  nur  so  weit,  dass  er  ihm  die  Todesstrafe  erliess;  er  konnte 
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ihn  zwar  nicht  absetzen,  da  in  Rom  keine  obrigkeitliche  Person 
wider  Willen  ihrer  Würde  entsetzt  werden  dnrfte,  er  verbot  ihm 
aber  von  seinen  amtlichen  Befugnissen  Gebranch  zu  machen, 
weshalb  auch  zwischen  beiden  Männern  eine  unversöhnliche  Feind- 
schaft bestehen  blieb.  Das  Heer  in  Samnium  hatte  für  Fabius 
Partei  genommen.  Es  zeigte  sich  daher  in  der  nächsten  Schlacht 
lässig  und  widerspenstig,  so  dass  dieselbe  mit  einem  zweifelhaften 
Erfolg  endete.  Nun  bemühte  sich  aber  Papirius  um  die  Gunst 
der  Truppen;  er  liess  von  seiner  Strenge  etwas  nach,  bewies  fQr 
die  Verwundeten  die  grösste  Fürsorge  und  versprach  den  Soldaten, 
Urnen  die  zu  machende  Beute  ganz  zu  überlassen.  Nachdem  hier- 
durch das  Heer  wieder  für  ihn  gewonnen  worden  war,  so  wurden 
die  Saomiter  so  völlig  geschlagen,  dass  sie  um  Frieden  baten, 
statt  dessen  ihnen  aber  nur  ein  einjähriger  Waffenstillstand  gewährt 
wurde. 

Noch  vor  Ablauf  dieses  Waffenstillstands  griffen  aber  die 
Samniter  wieder  zu  den  Waffen.  Sie  wurden  jedoch  in  den  Jahren 
323  und  322  wiederholt  und  im  letzteren  Jahre  so  entscheidend 
geschlagen,  dass  sie,  um  Frieden  zu  erlangen,  alle  gemachte 
Beute,  alle  Gefangenen  und  sogar  den  Leichnam  des  Urhebers 
des  letzten  widerrechtlich  begonnenen  Krieges,  des  Papius  Bru- 
tulus,  der  sich  selbst  getödtet  hatte,  auslieferten.  Indessen  die 
Bitte  um  Frieden  wurde  von  den  Bömem  abgeschlagen. 

Im  folgenden  Jahre  (321)  rückten  daher  die  beiden  Consuln 
T.  Yeturius  Calvinus  und  Sp.  Postumius  ins  Feld  in  der  Absicht 
und  mit  der  Hoffnung,  die  Samniter  völlig  zu  unterwerfen.  Das 
römische  Heer  stand  jetzt  in  Calatia  an  der  Grenze  von  Samnium ; 
die  Samniter  hatten  sich  in  der  Gegend  von  Gaudium  versam- 
melt, ihr  Anführer,  C.  Pontius,  hatte  aber  Sorge  getragen,  dass 
die  Römer  von  dieser  ihrer  Aufstellung  nichts  erfuhren,  er  liess 
vielmehr  den  Consuln  die  falsche  Nachricht  zubringen,  die  ganze 
samnitische  Streitmacht  sei  vor  Luceria  in  Apulien,  welches  jetzt 
mit  den  Bömern  verbündet  war,  versammelt  und  mit  der  Be- 
higerung  dieser  Stadt  beschäftigt.  Die  Consuln  wählten,  um  der 
Stadt  möglichst  schnell  zu  Hülfe  zu  kommen,  den  kürzesten  Weg 
durch  Samnium,  sahen  sich  aber  bald,  ähnlich  wie  im  J.  343  das 
Heer  des  A.  Cornelius  Cossus,  rings  von  den  Feinden  in  den  cau- 
diniBchen  Pässen  {Furcvlae  CaudifMe)  eingeschlossen,  und  zwar 
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so,  dass  diesmal  keine  Rettung  möglich  war.  Sie  mussten  also 
mit  dem  Feinde  unterhandeln,  der  ihnen  den  Abzug  nur  unter  der 
Bedingung  gestattete,  dass  sie  sich  durch  einen  feierlichen  Ver- 
trag verpflichteten,  alle  den  Samnitern  abgewonnenen  Plätze  zu 
räumen  und  von  nun  an  festen  Frieden  zu  halten;  ausserdem 
sollten  zur  Verbürgung  des  Friedens  600  Ritter  als  Geissein  zu- 
rückbleiben, alle  übrigen  sollten  die  Waffen  ausliefern  und  als 
Bekenntniss,  dass  sie  besiegt  seien,  durch  das  Joch  gehen.  So 
kehrte  das  Heer  schmachbedeckt  nach  Rom  zurück,  wo  die  Nach- 
richt,* wie  sich  denken  lässt,  die  grösste  Bestürzung  verbreitet 
hatte.  Die  beiden  Consuln  legten  sofort  ihr  Amt  nieder;  der  eme 
derselben,  Postumius,  erklärte  aber  im  Senat,  dass  Senat  und 
Volk  nicht  an  den  Vertrag  gebunden  seien ,  da  er  ohne  ihre  Ge- 
nehmigung abgeschlossen  worden;  es  sei,  um  ihn  zu  lösen,  nur 
nöthig,  ihn,  den  Consul,  der  ihn  unbefugter  Weise  abgeschlossen, 
an  den  Feind  auszuliefern.  Dies  wurde  mit  Begierde  und  mit 
Freude  ergriffen.  Die  Auslieferung  des  Postumius  wurde  zwar  von 
Pontius  zurückgewiesen,  der  mit  Recht  entgegnete,  dass  das  ganze 
Heer  in  die  Gefangenschaft  des  Engpasses  zurückkehren  müsse, 
wenn  der  Vertrag  rückgängig  gemacht  werden  solle.  Gleichwohl 
hielt  man  sich  in  Rom  fQr  frei  von  jeder  Verbindlichkeit  und  be- 
schloss  sofort  den  Krieg  zu  erneuern. 

So  wurde  denn  die  Scharte  wenigstens  nach  der  Meinung 
der  Römer  sehr  bald  wieder  ausgewetzt.  Zu  Consuln  für  das 
J.  320  wurden  L.  Papirius  Cursor  und  Q.  Publilius  Philo  ge- 
wählt. Der  erstere  zog  nach  Apulien,  um  das  inzwischen  von 
den  Samnitern  genommene  Luceria  wieder  zu  erobern.  Philo  ging 
dem  samnitischen  bei  Caudium  gelagerten  Heere  entgegen.  Seine 
Truppen  waren  meist  dieselben,  welche  im  vorigen  Jahre  durch  das 
Joch  hatten  gehen  müssen;  sie  warfen  sich  daher  mit  der  ganzen 
Leidenschaft  der  Rachsucht  auf  den  Feind  und  gewannen  einen 
schnellen,  entscheidenden  Sieg.  Und  nun  vereinigte  sich  Philo  in 
Apulien  mit  Papirius;  Beide  schlugen  hier  die  Samniter  nochmals, 
und  nun  gelang  es  ihnen  auch,  Luceria  wieder  zu  nehmen,  wobei 
nicht  nur  die  600  Geissein  befreit,  sondern  auch  die  in  der  Stadt 
befindlichen  Samniter  gezwungen  wurden,  durch  das  Joch  zu 
gehen,  so  dass  an  den  Samnitern  vollständige  Wiedervergeltung 
geübt    wurde.    Auch  im  J.  319   waren   die  Waffen   der   Römer 
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wieder  glücklich ,  so  dass  die  Samniter  zu  Anfang  des  Jahres  um 
Frieden  baten,  statt  dessen  ihnen  ein  zweijähriger  Waffenstill- 
stand verwilligt  wurde.  Nach  dessen  Ablauf  wurde  im  J.  315 
eine  grosse  Schlacht  bei  Lautulä  geschlagen,  deren  Ausgang  nach 
Livins  unentschieden,  nach  andern  Quellen  sogar  eine  Niederlage 
der  Römer  war.  Indessen  machten  die  Bömer  jedenfalls  in  den 
nächsten  Jahren  die  erlittenen  Verluste  wieder  gut,  indem  sie 
nach  und  nach  aUe  an  die  Samniter  verlorenen  Plätze  wieder  er- 
oberten. Sie  legten  darauf  in  den  eroberten  Gebieten  gewisser- 
massen  als  Festungen  Golonien  an,  im  J.  314  Luceria  in  Apulien, 
im  J.  313  Suessa  in  Gampanien  und  312  Interamna  im  Yolsker- 
gebiete.  Nach  Luceria  schickten  sie  2500  Golonisten,  wodurch 
nunmehr  der  bisher  wechselnde  Besitz  von  Apulien  fftr  die  Folge 
gesichert  war. 

Dagegen  gewann  der  Krieg  durch  die  Betheiligung  der 
Etrusker  eine  neue  weitere  Ausdehnung,  da  der  im  J.  351  mit 
ihnen  abgeschlossene  vierzigjährige  Waffenstillstand  im  J.  311  ab- 
lief. Sie  lagerten  sich  in  diesem  Jahre  vor  Sutrium,  der  Grenz- 
veste  Roms  gegen  den  Norden.  Eine  Schlacht,  die  Urnen  hier  im 
J.  311  von  den  Bömern  geliefert  wurde,  blieb  unentschieden;  die 
Belagerung  von  Sutrium  wurde  also  von  den  Etruskern  fortgesetzt 
Im  J.  310  aber  erhielt  Q.  Fabius  den  Oberbefehl  gegen  sie. 
Dieser  schlug  sie  erst  vor  Sutrium,  überschritt  dann  den  cimi- 
nischen  Wald  (das  Gebirge  von  Yiterbo)  und  brachte  ihnen  bei 
Perusia  eine  zweite  Niederlage  bei ;  auch  in  den  folgenden  beiden 
Jahren  gewann  er  mehrere  Siege  über  sie,  worauf  im  J.  308  der 
Waffenstillstand  mit  ihnen  wieder  hergestellt  wurde.  In  demselben 
Jahre  wurden  auch  die  ümbrer,  welche  sich  ebenfalls  an  den 
Krieg  angeschlossen  hatten,  bei  Mevania  gänzlich  von  Fabius 
geschlagen,  so  dass  nach  Norden  hin  für  eine  Beihe  von  Jahren 
der  Eji^  völlig  ruhte. 

Während  dieser  Kriege  hatten  die  Samniter  im  J.  310  den 
Plan  gefasst,  durch  das  Land  der  Marser  und  Marruciner  nach 
Etrurien  zu  ziehen,  um  sich  mit  den  Etruskern  zu  vereinigen. 
Sie  hatten  den  andern  Gonsul,  den  CoUegen  des  Fabius,  ge- 
schlagen; es  war  dies  in  der  Zeit  geschehen,  wo  Fabius  eben  den 
kühnen  Zug  über  den  dminischen  Wald  ausführte  und  ehe  die 
Nachricht   von   dem  glücklichen  Gelingen  desselben  nach  Bom 
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gelangte.  Die  Gefahr  war  dringend;  der  Senat  beschloss  also, 
dass  Papirius  Cursor  zum  Dictator  ernannt  werden  sollte.  Allein 
der  geschlagene  Consul  war  von  Born  abgeschnitten,  und  Fabius 
war,  wie  man  wusste,  mit  Papirius  verfeindet,  man  zweifelte 
daher,  ob  derselbe  dem  Auftrag  nachkonoimen  werde.  Indess  Fabius 
vollzog  den  Auftrag,  obwohl  mit  sichtlicher  üeberwindung,  und 
Papirius  wusste  dem  bewiesenen  Vertrauen  vollkommen  zu  ent- 
sprechen. Die  Samniter  hatten  mit  Aufbietung  aller  ihrer  Kräfte 
ein  grosses,  mit  Waffen  und  Kleidung  kostbar  ausgestattetes  Heer 
gerüst.et ;  er  brachte  ihnen  aber  im  J.  309  einß  völlige  Siederlage 
bei.  und  nun  ging  der  Krieg  seinem  Ende  entgegen.  Zwar 
schlössen  sich  im  J.  308  noch  die  Marser  und  Päligner,  und  im 
J.  306  die.Hemiker  an  ihn  an;  sie  wurden  aber  rasch  besiegt  und 
genöthigt,  die  Waffen  niederzulegen.  Die  Samniter  selbst  aber 
erlitten  noch  mehrere  Niederlagen,  so  dass  sie  endlich  im  J.  304 
dahin  gebracht  wurden,  um  Frieden  zu  bitten.  Derselbe  wurde 
ihnen  in  der  Weise  verwilligt,  dass  das  frühere  Bundniss  mit 
ihnen,  jedenfalls  aber  nicht  ohne  dass  sie  auf  Theile  ihres  Gebietes 
verzichten  mussten,  wieder  hergestellt  wurde.  Auch  mit  den 
Marsern  und  Pälignern  wurde  ein  Bundniss  geschlossen ;  die  Städte 
der  Hemiker  aber  erhielten  das  Bürgerrecht  in  derselben  Weise 
wie  die  Latiner  im  J.  338,  d.  h.  ohne  Stimmrecht;  nur  drei 
Städten  derselben,  Aletrium,  Yerula  und  Ferentinum,  wurde  auf 
ihren  Wunsch  gestattet,  in  dem  früheren  Bundes verhältniss  zu 
verbleiben.  Als  ein  kleines  Nachspiel  folgte  auf  den  Friedens- 
schluss  mit  den  Samnitern  noch  ein  Aufstand  der  Aequer,  die 
aber  sofort  völlig  besiegt  und,  wie  berichtet  wird,  fast  gänzlich 
ausgerottet  wurden. 

Die  wenigen  hierauf  folgenden  Jahre  der  Waffenruhe  wurden 
wieder  von  den  Römern  benutzt,  um  die  Herrschaft  über  die  be- 
siegten Völkerschaften  durch  Colonien  zu  sichern.  So  wurde 
im  J.  303  im  Lande  der  Marser  die  Colonie  Alba  am  Fucinersee 
gegründet  (ein  Beweis,  dass  die  Marser  das  Bundniss  mit  Born 
durch  eine  Gebietsabtretung  hatten  erkaufen  müssen),  in  demselben 
Jahre  wurde  die  Colonie  Sora  an  der  volskischen  Grenze  von 
Samnium  wiederhergestellt,  die  sonach  jedenfalls  im  Laufe  des 
Kriegs  von  den  Sanmitem  erobert  worden  war,  im  J.  301  wurde 
Carseoli  im  Gebiet  der  Aequer  gegründet,  und  im  J.  299  wurde 
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eine  Colonie  nach  Nequiniun  in  Picenum,  welches  nunmehr  den 
Namen  Namia  erhielt,  gefuhrt,  nachdem  die  Stadt  nicht  ohne 
hartnäckige  Gegenwehr  erobert  worden  war.  Die  Marser  machten 
zwar  einen  Versuch,  sich  von  den  in  ihrem  Gebiet  angelegten 
Colonien  zu  befreien,  sie  wurden  aber  in  den  J.  302  und  300 
rasch  und  mit  leichter  Mühe  besiegt.  Die  üebermacht  von  Born 
war  jetzt  so  anerkannt,  dass  auch  die  Vestiner  und  Picenter  in  den 
J.  301  und  299  die  Aufnahme  in  das  römische  Bündniss  erbaten 
und  erhielten;  die  Marruciner  und  Frentaner  waren  schon  im 
J.  304  in  dasselbe  aufgenommen  worden. 

Aber  schon  im  J.  298  brach  der  Krieg  mit  den  Samnitern 
(der  dritte  samnitische)  wieder  aus.  Die  Samniter  hatten  ihre 
feindselige,  durch  die  angelegten  römischen  Colonien  gereizte 
Stimmung  schon  bisher  mehrfach  verrathen,  insbesondere  dadurch, 
dass  sie  im  J.  299  die  Stadt  Nequinum  in  ihrem  Widerstand 
gegen  Rom  unter  der  Hand  unterstützt  hatten.  Im  J.  298  kamen 
aber  Gesandte  der  Lucaner  nach  Bom,  die  sich  beschwerten ,  dass 
die  Samniter,  nachdem  sie  vergeblich  versucht,  sie  in  Güte  zur 
Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Bom  zu  verlocken,  einen  Ein- 
ÜEdl  in  ihr  Gebiet  gemacht  hätten  und  dasselbe  plünderten.  Die 
Römer  schickten  daher  eine  Botschaft  an  die  Samniter,  um  von 
ihnen  die  sofortige  Baumung  von  Lucanien  zu  fordern,  und  da 
dieselbe  nicht  allein  nicht  gehört,  sondern  nicht  einmal  in  das 
Land  zugelassen  wurde,  so  erklärten  sie  ihnen  den  Krieg.  Mit 
den  Etruskem  waren  die  Bömer  schon  seit  dem  J.  301  im  Krieg, 
sie  hatten  daher  den  Kampf  sowohl  im  Norden  als  im  Süden  zu 
fuhren.  In  den  nächsten  Jahren  werden  uns  indess  nur  inmier 
wiederholte,  nur  selten  durch  kleinere  Unfälle  unterbrochene  Siege 
berichtet,  die  sich  durch  nichts  Bemerkens  wer  thes  von  den  un- 
zähligen andern  Siegen  der  römischen  Ueberlieferung  aus  dieser 
Zeit  unterscheiden.  Dagegen  drängt  sich  die  ganze  Schwere,  wie 
das  ganze  Interesse  des  Kriegs  in  das  J.  295  zusammen.  In 
diesem  Jahre  waren  die  Samniter  mit  den  Etruskem  vereinigt, 
auch  die  ümbrer  hatten  sich  an  sie  angeschlossen  und  auf  Ein- 
ladung der  Etrusker  waren  namentlich  auch  Gallier  in  grosser 
Menge  erschienen,  um  an  dem  Kriege  Theil  zu  nehmen,  so  dass 
also  Bom  durch  ein  aus  den  vier  Völkern  zusammengesetztes 
furchtbares  Heer  bedroht  wurde.    Die  Bömer  hatten  daher  ihre 
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besten  Männer,  Q.  Fabius  (zum  fünften)  und  P.  Decius,  den 
Sohn  des  im  J.  338  in  der  Schlacht  am  Vesuv  gefallenen  Dedus, 
(zum  vierten  Male)  zu  Consuln  gewählt  und  nicht  weniger  als 
fanf  Heere  ausgerüstet.  Zwei  derselben  wurden  von  den  Consuln 
gegen  die  vereinigten  feindlichen  Heere  in  das  Gebiet  der  Stadt 
Sentinum  in  Umbrien  geführt,  zwei  nahmen  ihre  Stellung  in  der 
Nähe  von  Rom,  von  wo  sie  Etrurien  bedrohten,  das  fünfte  wurde 
nach  Samnium  geschickt.  Die  Consuln  standen  den  Feinden  eine 
Zeit  lang  unthätig  gegenüber.  Als  aber  auf  ihren  Befehl  die 
beiden  andern  in  der  Nähe  von  Rom  aufgestellten  Heere  in  Etru- 
rien eingefallen  waren  und  deshalb  die  Etrusker  das  feindliche 
Lager  verlassen  hatten,  um  ihr  Land  zu  schützen,  und  als  auch 
die  ümbrer  sich,  ungewiss  aus  welchem  Grunde,  von  ihren  Ver- 
bündeten getrennt  hatten,  da  hielten  sie  es  für  an  der  Zeit,  die 
entscheidende  Schlacht  zu  schlagen.  Fabius  hatte  den  Oberbefehl 
auf  dem  rechten  Flügel  gegen  die  Saumiter,  Decius  auf  dem  linken 
gegen  die  Gallier.  Fabius  leitete  den  Kampf  mit  grosser  Vorsicht, 
um  die  Feinde  sich  erst  ermüden  zu  lassen,  ehe  er  den  entschei- 
denden Angriff  machte.  Der  jüngere  Decius  drang  mit  Ungestüm 
vor  und  Anfangs  auch  mit  glücklichem  Erfolg;  als  aber  die  feind- 
lichen Streitwagen  in  den  Kampf  geführt  wurden,  wichen  die 
Seinigen  erschreckt  zurück.  Er  versuchte  vergeblich  sie  zum 
Stehen  zu  bringen.  Da  befahl  er,  wie  einst  sein  Vater,  dem  Ober- 
priester, ihn  und  das  feindliche  Heer  dem  Tode  zu  weihen.  Und 
nun  stürzte  er  sich,  den  Tod  suchend,  mitten  unter  die  Feinde; 
sein  Heer  aber  hierdurch  begeistert  drang  unaufhaltsam  vor,  und 
da  gleichzeitig  auch  Fabius  seinen  Flügel  zu  siegreichem  Angriff 
führte,  so  wurde  das  feindliche  Heer  völlig  geschlagen.  Auch  die 
Etrusker  und  ümbrer  wurden  nun  geschlagen ;  die  Gallier  kehrten 
in  ihr  Land  zurück;  von  den  Samnitern  retteten  sich  nicht  mehr 
als  4000  durch  die  Flucht  in  die  Heimath.  Ein  Theil  der  Etrus- 
ker schloss  darauf  schon  im  folgenden  Jahre  wieder  einen  vierzig- 
jährigen Waffenstillstand  mit  den  Römern ;  mit  den  übrigen  wurde 
der  Krieg  noch  einige  Jahre  ohne  erhebliche  Zwischenfälle  fort- 
geführt. Die  Saumiter  gaben  zwar  den  Kampf  noch  nicht  so- 
gleich auf,  sie  gewannen  sogar  noch  einige  Vortheile,  sie  wurden 
aber  noch  in  zwei  grossen  Schlachten  geschlagen,  im  J.  293  bei 
Aquilonia    von    dem    gleichnamigen    Sohne    des    uns  bekannten 
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L.  Papirius  Cursor,  im  J.  292  von  dem  Sohne  des  Q.  Fabius 
unter  Mitwirkung  des  Vaters,  der  den  Sohn  als  Legat  begleitete, 
worauf  im  J.  290  der  Krieg  durch  Erneuerung  des  Bündnisses 
beendigt  wurde. 

In  eben  diesem  Jahre  wurde  noch  ein  anderer  Ejieg  begon- 
nen und  beendet.  Die  Sabiner,  welche  seit  dem  J.  449  den 
Frieden  mit  den  Römern  ungestört  erhalten  hatten,  erhoben  jetzt 
wieder,  man  weiss  nicht  aus  welcher  Ursache,  die  Waffen.  Sie 
wurden  aber  mit  Leichtigkeit  vom  Gonsul  Manius  Curius  Den- 
tatus  besiegt.  Sie  erhielten  darauf  das  römische  Bürgerrecht 
ohne  Stimmrecht;  von  ihrem  Gebiet  wurde  ihnen  ein  Theil  ent- 
zogen und  zu  Antheilen  von  7  Morgen  unter  römische  Bürger 
vertheilt.  Der  Sieger  gab  bei  dieser  Gelegenheit  die  bekannten 
Beweise  von  seiner  Genügsamkeit  und  Redlichkeit.  Man  woUte 
ihm  von  dem  eroberten  Lande  50  Morgen  schenken;  er  nahm 
aber  nicht  mehr  an  als  7,  die  jeder  andere  römische  Bürger  em- 
pfing, und  als  Gesandte  der  Sabiner  zu  ihm  kamen,  um  ihn 
mit  Gold  zu  bestechen,  so  fanden  sie  ihn  in  seiner  Hütte,  ein 
einfaches  Mahl  von  einem  hölzernen  TeUer  verzehrend,  und  er- 
hielten auf  ihren  Antrag  die  Antwort:  Saget  euren  Absendern, 
dass  Curius  Dentatus  es  f^r  rühmlicher  und  fär  ein  grösseres 
Glück  hält,  über  Reiche  zu  herrschen  als  selbst  reich  zu  sein. 

Noch  immer  aber  hatten  diese  Kriege  ihr  Ziel  nicht  erreicht. 
Es  bedurfte  noch  immer  der  grössten  Anstrengungen  der  Römer, 
um  die  ihrer  Herrschaft  widerstrebenden  Elemente  vollständig 
niederzukämpfen. 

Zunächst  hatten  sie  in  Etrurien  wieder  einen  schweren  Kampf 
mit  den  Galliern  zu  bestehen.  Diese  waren  von  den  Etruskem 
gegen  die  Stadt  Arretium  herbeigerufen  worden,  welche  mit  den 
Römern  verbündet,  eben  deshalb  aber  mit  den  übrigen  Etruskem 
verfeindet  war.  Die  Römer  schickten  den  Arretinern  im  J.  284 
ein  Heer  zu  Hülfe,  welches  aber  völlig  geschlagen  wurde.  Im 
J.  283  aber  drang  der  Consul  P.  DolabeUa  in  das  Gebiet  der 
Senonen  ein,  d.  h.  derjenigen  Gallier,  welche  ihre  Wohnsitze  in 
einem  Theil  von  ümbrien  genommen  hatten  (o.  S.  64),  er  lieferte 
ihnen  eine  grosse  Schlacht,  in  welcher  die  Feinde  geschlagen 
wurden  und  zum  grossen  Theil  umkamen;  die  übrigen  wurden 
aus  dem  Lande  getrieben,  so  dass  die  Römer  in  demselben  die 
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Golonie  Sena  Gallica  (Sinigaglia)  anlegen  konnten.  Die  vertriebe- 
nen Senonen  vereinigten  sich  hierauf  mit  den  im  Lande  zYrischen 
Apennin  und  Po  wohnenden  Bojern ,  und  drangen  mit  diesen  noch 
in  demselben  Jahre  in  Etrurien  ein,  zogen  die  Etrusker  an  sich 
und  rückten  gegen  Rom  vor.  Die  Bömer  stellten  sich  ihnen 
aber  am  vadimonischen  See  entgegen  und  brachten  ihnen  eine 
völlige  Niederlage  bei;  auch  im  folgenden  Jahre  wurden  sie  noch 
einmal  geschlagen,  und  nun  wurde  es  den  Römern  leicht,  auch 
die  Etrusker  zu  unterwerfen,  mit  denen  im  J.  280  ein  Bündniss 
unter  verhältnissmässig  für  sie  günstigen  Bedingungen  geschlos- 
sen wurde. 

Diese  günstigen  Bedingungen  wurden  den  Etruskem  gewährt, 
weil  in  den  letzten  Jahren  auch  im  Süden  der  Krieg  wieder  aus- 
gebrochen und  weil  ihnen  eben  jetzt  dort  ein  besonders  gefähr- 
licher Feind  erstanden  war. 

Der  An&ng  zu  diesem  Krieg  ging  von  der  griechischen 
Pflanzstadt  Thurii  aus,  die,  wie  die  griechischen  Pflanzstädte  in 
dieser  Gegend  überhaupt,  von  den  Lucanern  hart  bedrängt  und 
eben  damals  von  ihnen  belagert  wurde.  Die  Thuriner  baten  die 
Römer  um  Hülfe,  und  diese  schickten  sie  im  J.  282  unter  dem 
Consul  G.  Fabricius,  der  nicht  nur  die  Stadt  entsetzte,  sondern 
auch  ausserdem  den  Lucanern  und  den  mit  ihnen  verbündeten 
Samnitem  und  Bruttiern  nicht  unbedeutende  Verluste  beibrachte. 
Als  Hauptfeind  und  als  Mittelpunkt  des  Kriegs  trat  nun  aber 
Tarent  hervor^  die  reichste  und  mächtigste  der  griechischen 
Pflanzstädte  in  Italien,  die  schon  bisher  im  Geheimen  den  Krieg 
gegen  Rom  genährt  hatte,  jetzt  aber  genöthigt  wurde,  ihn 
selbst,  wenn  auch  mit  fremden  Kräften,  zu  fahren.  Als  im  J.  281 
eine  kleine  Flotte  von  10  Schiffen  auf  dem  Wege  nach  Thurii  in 
den  Hafen  von  Tarent  einlief,  allerdings  einem  früheren,  aber 
halb  vergessenen  Vertrag  zuwider,  warfen  sich  die  Tarentiner, 
welche  eben  eine  Volksversammlung  hielten,  auf  ihre  Schiffe, 
griffen  die  Römer  an  und  zwangen  sie  mit  einem  Verlust  von 
5  Schiffen  zu  fliehen.  Und  als  eine  römische  Gesandtschaft  er- 
schien, um  Genugthuung  zu  fordern,  so  verweigerten  sie  dieselbe 
nicht  nur,  sondern  fügten  auch  noch  gegen  L.  Postumius,  den 
Führer  der  Gesandtschaft,  den  schnödesten  Spott  und  Schimpf 
hinzu.    Die  Bömer  erklärten  ihnen  also  den  Krieg;  die  Taren- 
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tiner  aber  riefen  den  König  Pyrrhus  von  Epirns  herbei,  einen 
der  aus  Alexanders  Schule  hervorgegangenen  grossen  Kriegs- 
fQrsten  der  Zeit,  durch  den  die  römische  Kriegsmacht  zuerst  in 
den  Fall  kam,  sich  mit  der  mace'donisch- griechischen  Taotik  und 
Kriegskunst  zu  messen.  Ausserdem  reizten  die  Tarentiner  die 
alten  Feinde  Roms,  insbesondere  die  Samniter,  zur  Wiederauf- 
nahme des  Kriegs  auf. 

Pyrrhus  erschien  im  Winter  281/0  mit  einem  Heere  von 
20000  M.  Schwerbewaffneten,  3000  Reitern,  2000  Schützen,  500 
Schleuderern  und  20  Elephanten  in  Tarent.  Er  benutzte  die 
nächste  Zeit,  luu  in  dem  zügellosen,  von  Demagogen  beherrseh- 
ten  Tarent  Zucht  und  Ordnung  herzustellen.  Dann  rückte  er 
den  Römern  entgegen,  welche  unter  dem  Consul  P.  Yalerius 
Laevinus  bis  nach  Heraclea  am  Siris  vorgedrungen  waren.  Hier 
lieferte  er  ihnen  eine  Schlacht,  in  welcher  die  Römer  eine  völlige, 
hauptsächlich  durch  die  den  Römern  noch  unbekannten  Elephan- 
ten bewirkte  Niederlage  erlitten.  Pyrrhus  glaubte  in  seiner  Un- 
kenntniss  des  römischen  Charakters,  dass  der  Krieg,  wie  es  in 
den  Kriegen  zwischen  den  Nachfolgern  Alexanders  gewöhnlich  der 
Fall  war,  durch  diesen  einen  Sieg  entschieden  sei.  Er  schickte 
daher  den  Cineas  nach  Rom,  um  den  Frieden  auf  die  Bedingung 
abzuschliessen,  dass  die  Römer  auf  alle  Früchte  ihrer  letzten 
Kriege  verzichten  sollten.  Cineas  bot  alle  Mittel  der  Bestechung 
und  der  Beredsamkeit  auf,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen;  allein 
vergebens.  Der  alte  Appius  Claudius,  obwohl  blind,  liess  sich  in 
einer  Sänfte  in  den  Senat  tragen,  um  in  demselben  das  Gef&hl 
der  Ehre  des  römischen  Namens  zu  wecken,  und  Cineas  erhielt 
daher  die  Antwort,  dass  man  mit  dem  Könige  nicht  unterhandeln 
könne,  bevor  er  den  Boden  von  Italien  verlassen  habe:  wie  eine 
Stadt  der  Oötter  sei  ihm  Rom  und  wie  ein  Rath  von  Königen 
sei  ihm  der  Senat  erschienen,  so  berichtete  Cineas  dem  König. 
Pyrrhus  versuchte  nun,  die  Römer  dadurch  zu  schrecken,  dass 
er  Rom  selbst  bedrohte.  Er  drang  bis  nach  Anagnia,  nach  an- 
dern Nachrichten  sogar  bis  nach  Praeneste  vor.  Allein  mittler- 
weile hatte  Laevinus  ein  neues  Heer  in  Campanien  gesammelt; 
ein  zweites  Heer,  welches  den  Krieg  in  Etrurien  geflkhrt  hatte, 
kehrte  eben  jetzt  nach  abgeschlossenem  Bündniss  nach  Rom  zu- 
rück.    Pyrrhus  sah   sich   also   genöthigt,    unverrichteter  Sache 
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wieder  abzuziehen  und  aach  Tarent  zurückzukehren,  wo  er  den 
Winter  zubrachte. 

In  diesem  Winter  wurde  C.  Fabricius  an  ihn  gesandt,  um 
wegen  Auswechselung  der  Gefangenen  mit  ihm  zu  verhandeln. 
Pyrrhus  wünschte  jetzt  den  Frieden  noch  mehr  als  nach  der 
Schlacht  bei  Heraclea.  Er  suchte  also  den  Fabricius  erst  durch 
Gold  dafür  zu  gewinnen,  dann  durch  einen  Elephant^n  zu 
schrecken;  beide  Versuche  scheiterten  aber  an  der  Redlichkeit 
und  Unerschrockenheit  des  Fabricius.  Er  versuchte  dann  noch 
ein  anderes  Mittel.  Er  entliess  die  Gefangenen  mit  der  Weisung, 
in  «einer  bestiumiten  Frist  zurückzukehren,  wenn  kein  Friede  zu 
Stande  käme;  er  hoffte  auf  diese  Art  in  ihnen  aUen  Fürsprecher 
für  den  Frieden  zu  gewinnen.  Allein  auch  dieser  Versuch  schlug 
fehl.  Die  Gefangenen  kehrten  alle  zu  der  festgesetzten  Zeit 
zurück.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrige  als  den  Krieg  fortzu- 
fuhren. Er  zog  daher  im  J.  279  nach  Apulien,  wo  er  bei  Asculum 
den  Römern  eine  zweite  Schlacht  lieferte,  in  der  er  zwar  wie- 
derum siegte,  aber  so  schwer  und  mit  so  grossem  Verlust,  dass 
er  ausrief:  Noch  einen  solchen  Sieg,  und  wir  sind  verloren,  und 
dass  er,  um  dem  langwierigen  und  mühevollen  Kriege  zu  ent- 
gehen, sich  entschloss,  einer  Aufforderung  der  Sjracusaner  zu 
einem  Unternehmen  auf  Sicilien  zu  folgen.  Er  hoffte  dort  mit 
leichterer  Mühe  eine  grosse  Eroberung  zu  machen.  Eine  weitere 
Veranlassung,  den  Krieg  mit  Born  aufzugeben,  erhielt  er  noch 
durch  den  Edelmuth  des  Fabricius,  der  von  einem  Briefe  des 
Arztes  des  Pjrrhus,  worin  sich  dieser  erbot,  den  König  zu  ver- 
giften, nur  den  Gebrauch  machte,  dass  er  ihn  dem  König  über- 
sandte. Pyrrhus  verliess  also  Italien  im  J.  278,  nachdem  er 
noch  vorher  zum  Dank  für  die  edehnüthige  Handlung  des  Fabri- 
cius alle  römischen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  entlassen  hatte. 

Nach  dem  Weggang  des  Pyrrhus  hatten  die  Römer  wenig 
mehr  zu  thun  als  die  Früchte  ihrer  langen  Anstrengungen  zu 
ernten.  Zwar  kehrte  Pyrrhus  im  J.  275  noch  einmal  nach  Italien 
zurück,  aber  mit  einem  durch  die  erlittenen  Niederlagen  ent- 
muthigten  und  überdem  auf  der  üeberfahrt  durch  einen  Sturm 
verminderten  Heere.  Er  wurde  daher  von  dem  Consul  M'  Curius 
Dent£|>tus  bei  Beneventum  geschlagen  und  kehrte  darauf  in  sein 
Königreich  zurück.    Und  nun  wurde  Tarent  im  J.  272  von  dem 
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Befehlshaber  Milo,  den  Pyrrhus  daselbst  zurückgelassen  hatte, 
den  Römern  überliefert  und  die  Unterwerfung  von  Italien  in  den 
nächsten  Jahren  durch  die  Niederschlagung  kleinerer  hier  und  da 
ausbrechender  Aufstände  vollendet. 

Die  Römer  versäumten  auch  in  dieser  Zeit  nicht,  das  Netz 
der  Colonien  immer  weiter  zu  verbreiten  und  immer  mehr  zu 
verdichten.  Schon  im  J.  291  war  auf  der  Grenze  von  Apulien 
und  Lucanien  die  ungewöhnlich  starke,  aus  20000  Gliedern  be- 
stehende Colonie  Yenusia  angelegt  worden.  Dazu  kamen  im 
J.  273  Pästum  und  Cosa  in  Lucanien,  im  J.  268  Ariminum  im 
Gebiet  der  senonischen  Gallier  und  Beneventum  in  Samnium,  und 
zu  An&ng  des  ersten  punischen  Kriegs  und  sonach  etwas  später, 
aber  zu  demselben  System  gehörig,  Firmum  in  Picenum  und 
Aesemia  in  Samnium.  AUe  diese  Colonien  waren  latinische,  die 
Colonisten  waren  also  latinische  Bundesgenossen,  die  vor  den 
übrigen  Bundesgenossen  namentlich  dadurch  bevorzugt  wurden, 
das^  ihnen  gestattet  war,  in  das  volle  römische  Bürgerrecht  ein- 
zutreten, wenn  sie  in  ihrer  Heimath  ein  obrigkeitliches  Amt 
bekleidet  hatten  oder  wenn  sie  auch  nur  einen  Erben  in  ihrem 
Hause  zurückliessen,  so  dass  d^  Feuer  auf  ihrem  Herde  nicht 
erlosch.  So  bestand  also  die  Bevölkerung  von  Mittel-  und  Unter- 
italien aus  einer^ Menge  von  Städten  und  Völkern,  welche  unter 
dem  Namen  von  Bundesgenossen  aUe  von  Rom  abhängig  waren, 
und  aus  den  in  den  Coloniestädten  über  die  verschiedenen  Gebiete 
verbreiteten  latinischen  Bundesgenossen,  welche,  durch  ihre  bevor- 
rechtete Stellung  von  den  übrigen  Bewohnern  derselben  getrennt 
und  an  Rom  gekettet,  die  Abhängigkeit  Jener  sicherten:  ein  Yer- 
hältniss,  welches  von  jetzt  an  beinahe  zwei  Jahrhunderte  im 
Wesentlichen  unverändert  fortbestanden  hat.  Eben  diese  latini- 
schen Bundesgenossen  dienten  auch  dazu ,  in  den  ferneren  Kriegen 
die  Streitmacht  der  Römer  zu  verstärken,  indem  zu  den  Legionen 
der  römischen  Bürger  gewöhnlich  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  ahs 
ihrer  Mitte  hinzugefugt  wurde. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  war  nun  aber  auch  der  Kampf 
der  Plebejer  um  Gleichstellung  mit  den  Patriciern  zum  Ziele 
geffthrt  worden.  Von  den  bedeutenden  obrigkeitlichen  Aemtem 
waren  jetzt  nur  noch  die  Prätur  und  die  Priesterämter  der  Augum 
und  Pontifices  den  Plebejern  vorenthalten.    Aber  schon  im  J.  337 
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wurde  der  erste  plebejische  Prätor  in  der  Person  des  uns  bekann* 
ten  Q.  Publilius  Philo  gewählt,  und  im  J.  300  wurde,  obwohl  erst 
nach  hartnäckigstem  Widerstand  der  Patricier,  das  Ogulnische 
Gesetz  der  Tribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  durchgebracht,  wodurch 
die  Zahl  der  4  Augurn  und  5  Pontifices  auf  je  9  erhöht  und 
bestimmt  wurde,  dass  die  neu  geschaffenen  Stellen  durch  Ple- 
bejer besetzt  werden  sollten.  Es  blieben  zwar  noch  einige 
priesterliche  Aemter  im  ausschliesslichen  Besitz  der  Patricier; 
dieselben  waren  aber  ohne  politische  Bedeutung.  Was  die  Volks- 
versammlungen anlangt,  so  war  zwar  schon  im  J.  449  die  Gül- 
tigkeit der  Tributcomitien  f&r  das  ganze  Volk  gesetzlich  fest- 
gestellt und  dieses  Gesetz  war  im  J.  339  durch  Publilius  Philo 
wiederholt  worden.  Es  ist  indess  wahrscheinlich,  dass  im  J.  449 
die  Beschlüsse  der  Tributcomitien  eben  so  wie  die  der  Centuriat- 
comitien  noch  der  Bestätigung  der  Curiatcomiden  bedurften,  und 
wenn  diese  Beschränkung  im  J.  339  durch  das  Publilische  Gesetz 
aufgehoben  wurde,  so  mochte,  wie  es  so  häufig  in  Yerfassungs- 
kämpfen  vorkommt,  das  gewonnene  B«cht  factisch  wieder  von 
den  Plebejern  verloren  worden  sein.  Es  war  also  ein  wesentlicher 
Gewinn,  dass  im  J.  286  durch  zwei  Gesetze,  das  Manische  und 
das  Hortensische,  von  dem  Yolkstribunen  C.  Maenius  und  dem 
Dictator  Q.  Hortensius  so  benannt,  das.  Bestätigimgsrecht  der 
Curiatcomitien  und  zwar  nun  für  immer  abgeschafft  wurde.  Die 
Gesetze  wurden  erst  nach  schweren  Kämpfen  durchgebracht,  die 
so  leidenschaftlich  waren,  dass  das  Volk  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  einmal  auf  den  heiligen  Berg  auswanderte;  die  Aufhebung 
geschah  übrigens  in  der  für  die  Bömer  charakteristischen  Weise, 
dass  die  Curiatcomitien  der  Form  nach  beibehalten  wurden,  den 
Beschlüssen  der  Centuriat-  und  Tributcomitien  aber  schon  im 
Voraus,  also  für  alle  Fälle  ihre  Bestätigung  ertheilen  mussten.*) 
Dies  war  der  Abschluss  des  Kampfes  zwischen  den  Patriciern 
und  Plebejern.  Die  letzteren  hatten  nun  den  Zugang  zu  allen 
politisch  wichtigen  Aemtern  erlangt,  und  die  Tributcomitien,  in 


*)  Liv.  I,  17:  hodie  quoqtie  in  legibua  magisiratibusque  rogandis  usur^ 
patur  idem  jiis  (nämlich  das  Recht  der  BestätigUDg  durch  die  patres)  vi 
adempta:  priusquam  populus  suffragium  ineat,  in  incerium  contitiorum  even- 
tufH  patres  cmctores  fiunt. 
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welchen  sie  das  Uebergewicht  besassen,  hatten  unbeschränkte 
Geltung  gewonnen.  Den  Centuriatcomitien  blieb  zwar  die  Wahl 
der  höheren  Magistrate  vorbehalten;  aber  die  Wahl  der  niederen 
Magistrate,  insbesondere  der  Volkstribunen,  gehörte  den  Tribut- 
comitien,  und  Gesetze  konnten  eben  so  wie  in  den  Centuriat- 
comitien auch  in  den  Tributcomitien  beantragt  und  beschlossen 
werden.  Es  lag  hierin  allerdings  eine  grosse  Gefahr  für  die  Ein- 
heit der  Begierung,  da  die  Tribunen  den  Vorsitz  in  den  Tribut- 
comitien f&hrten  und  es  in  ihrer  Hand  lag,  durch  diese  auch  in 
Widerspruch  mit  der  Begierung  d.  h.  mit  Senat  und  Consuln 
Gesetze  durchzubringen;  indess  für  jetzt  und  auf  lange  Zeit 
wurde  diese  Gefahr  durch  den  alle  Theile  des  Volks  vereinigen- 
den Gemeinsinn  verdeckt  und  beseitigt. 

Ausserdem  ist  für  die  innere  Geschichte  nur  noch  zu  bemer- 
ken, dass  im  J.  326  durch  das  Pötelische  Gesetz  die  Schuldhaft 
beseitigt  wurde,  so  dass  die  Gläubiger  von  nun  an  sich  nur  noch 
an  das  Vermögen,  nicht  an  die  Person  des  Schuldners  zu  halten 
hatten,  und  dass  im  J.  311  die  Theilnahme  des  Volks  an  der 
Wahl  der  Militärtribunen  erweitert  wurde,  indem  ihm  gestattet 
wurde,  von  den  24  für  4  Legionen  nöthigen  Militärtribunen  nicht 
mehr  wie  bisher  6,  sondern  16  zu  wählen.  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  im  J.  312  der  Senat  durch  eine  besondere  Gefahr 
bedroht  wurde,  als  der  Censor  dieses  Jahres,  Appius  Claudius, 
vermöge  der  ihm  zustehenden  amtlichen  Befugniss  die  Freigelas- 
senen und  die  besitzlosen  Bürger  in  die  Tribus  aufnahm  und  zwar 
so,  dass  er  sie  über  alle  Tribus  (deren  jetzt  31  waren)  vertheilte. 
Er  schuf  sich  dadurch  eine  Partei,  durch  die  er  zunächst  die 
Verlängerung  seines  Censoramts  über  die  durch  das  Aemilische 
Gesetz  bestimmte  Dauer  von  18  Monaten  durchsetzte  und  auch 
ferner  einen  ungebührlichen  Einfluss  ausübte.  Indess  diese  Ge- 
fahr wurde  im  J.  304  von  Q.  Fabius  als  Censor  dadurch  besei- 
tigt, dass  er  die  Freigelassenen  und  besitzlosen  Bürger  auf  di^  4 
städtischen  Tribus  beschränkte  und  damit,  ohne  sie  ganz  von  den 
Volksversammlungen  auszuschliessen,  ihren  Einfluss  auf  ein  un- 
schädliches Mass  herabsetzte.  Das  Volk  trug  übrigens  aus  der 
Zeit  des  herrschenden  Uebergewichts  der  niedrigsten  Volksklasse 
insofern  noch  einen  Gewinn  davon,  als  Cn.  Flavius,  der  Sohn 
eines   Freigelassenen,    nachdem    er   von   jener    zum    curulischen 
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Aedilen  gewählt  worden  war,  die  Tage,  an  denen  Gerichtsver- 
handlungen zulässig  waren  (die  dies  fasti),  und  das  gerichtliehe, 
bei  den  Kömern  ungemein  complicierte  und  mit  der  peinlichsten 
Strenge  festgehaltene  Formelwesen  öffentlich  bekannt  machte. 

7.  Allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  zweite  Perlode. 

Auch  in  dieser  Periode  bewegen  wir  uns  noch  auf  einem 
unsicheren,  sagenhaften  Boden.  Es  ist  zwar  vollkommen  glaub- 
haft überliefert,  dass  seit  dem  Anfang  der  Republik  die  Namen 
der  Magistrate  und  diejenigen  Vorgänge,  welche  die  Aufmerksam- 
keit vorzugsweise  auf  sich  zogen,  letztere  in  kürzester  chroniken- 
artiger Fassung  aufgezeichnet  worden  sind,  und  diese  Aufzeich- 
nungen waren  auch  in  dem  Brand  von  390  entweder  nicht 
untergegangen  oder  nachher  wieder  hergestellt  worden;  wie 
hätten  sich  sonst  z.  B.  die  langen  Reihen  von  Namen  der  Magi- 
strat.e  erhalten  sollen?  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
unsere  XJeberlieferung  einen  historischen  Kern  enthält.  Allein 
eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  nicht  nur  die  ausführlichen 
Darstellungen  der  Kriegs-  und  sonstigen  Ereignisse,  sondern  auch 
manche  Thatsachen  nicht  Geschichte,  sondern  Producte  der  Phan- 
tasie des  Volks  und  der  Sphrifbsteller  sind,  und  dass  insbesondere 
«  nicht  wenig  Siege  und  anderweite  Grossthaten  lediglich  der  Natio- 
nal- und  Familieneitelkeit  der  Römer  ihren  Ursprung  verdanken. 
Wie  wäre  es  auch  anders  möglich,  da  auch  für  diese  Periode  die 
ersten  schriftstellerischen  Berichte  noch  immer  durch  einen  langen 
Zeitraum  von  den  Thatsachen  selbst  getrennt  sind?  Erst  gegen 
Ende  der  Periode,  nachdem  die  Römer  mit  den  Griechen  in 
nähere  Berührung  gekommen  waren,  unter  denen  die  Geschicht- 
schreibung schon  längst  üblich  war,  beginnt  ein  gewisses,  aber 
noch  immer  vielfach  getrübtes  Dämmerlicht  der  Geschichte  zu 
tagen. 

Diesem  aus  einer  allgemeinen  Betrachtung  sich  ergebenden 
Urtheil  über  die  üeberlieferung  unserer  Periode  entspricht  auch 
die  Beschaifenheit  derselben.  Auch  jetzt  fehlen  die  Wunder  nicht. 
Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  nur  erwähnen,  dass  in  der  Schlacht 
am  See  Rogillus  die  Dioskuren  den  Römern  persönlich  Hülfe 
leisten,   und  dass  in  dem  letzten  Kriege  mit  Veji,   dessen  Ge- 
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schichte  ihren  sat^euhaften  Charakter  auch  dadurch  verräth,  dass 
sie  in  inehreron  Zügen  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  nach- 
gebildet ist,  die  Götter  erst  den  albanischen  See '  anschwellen 
lassen  und  Juno  dann  ihre  Zustiniiming  zu  der  Ueberführung 
nach  Kom  sichtbar  und  hörbar  zu  erkennen  giebt.  Anderes,  ol»- 
gleich  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Begriff  des  Wunders  fallend, 
ist  doch  nicht  weniger  wunderhaft,  wie  wenn  Coriolau  fast  säninit- 
liche  Städte  Latiuius  in  kürzester  Frist  erobert  und,  nachdem  er 
durch  seine  Mutter  erweicht  worden,  die  Volsker  sofort  wieder 
von  den  Mauern  Korns  nach  Hause  zurückführt,  wenn  die  Römer 
unter  Führung  des  Quintius  Cincinnatus  im  J.  458  einen  Weg 
von  ungefähr  4  Meilen,  ein  jeder  eine  Last  von  12  Schanzpfählen 
tragend,  in  der  Zeit  von  Abend  bis  Mitternacht  zurücklegen, 
wenn  der  römische  Staat  5  Jahre  lang  von  375 — 371  ohne  höhere 
Magistrate  bestanden  haben  soll,  u.  dergl.  m.  Hierzu  konmien 
aber  noch  als  weitere  Anzeichen  der  Unsicherheit  zahlreiche 
Widersprüche  in  den  Quellen.  So  stossen  wir  sogleich  im  ersten 
Jahre  der  Republik  auf  eine  von  der  sonstigen  Tradition  völlig 
abweichende  Notiz  des  Polybius,  eines  Schriftstellers,  dessen 
Auctorität  die  der  übrigen  in  Betracht  kommenden  Quellenschrift- 
steller weit  überragt.  Dieser  nennt  als  die  beiden  Consulu  des 
bezeichneten  Jahres  L.  Brutus  und  M.  Horatius,  die  bekanntlich 
*las  Consulat  nicht  gemeinschaftlich  bekleidet  haben,  und  liefert 
nus  den  Wortlaut  eines  in  diesem  Jahre  zwischen  Kom  und 
(Jart.hago  geschlossenen  Vertrags,  wonach  die  Römer  schon  thi- 
nials  einen  ausgebreiteten  Handel  nach  Afrika  und  Sicilien  führ- 
teu  und  die  Städte  Ardea,  Antium,  Laurentum,  Circeji  und  Ter- 
racina  ihnen  unterthan  waren.  Es  ist  freilich  unthunlich,  anf 
Grund  dieses  einzeln  dastehenden  Zeugnisses  die  ganze  übrige 
damit  in  Widerspruch  stehende  Ueberlieferung  zu  verwerfen  und 
darauf  eine  andere  Geschichte  aufbauen  zu  wollen;  es  ist  ferner 
sogar  möglich,  dass  Polybius  sich  irgendwie  geirrt  hat;  eben  so 
unzulässig  ist  es  aber,  diesen  Vertrag  in  Widerspruch  mit  der 
t)esthiiniten  nud  nachdrücklichen  Versicherung  des  Polybius  zu 
(runsteu  der  sonstigen  Ueberlieferung  und  einer  Stelle  des  Diodor, 
dem  man  ohne  alle  Begründung  den  alten  Annalisten  Fabius 
Pictor  substituiert,  in  eine  viel  spätere  Zeit  versetzen  zu  wollen. 
Es  bleibt  also  nichts   übrig,   als   in  diesem  Widerspruch  ein  wei- 
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teres  Anzeichen  der  Unsicherheit  unserer  Tradition  zu  erkennen. 
Wir  haben  aber  ferner  in  Bezug  auf  den  Krieg  mit  Porsena  das 
Zeugniss  zweier  angesehener  Schriftsteller  (des  Tacitus  und  des 
altern  Plinius),  wonach  die  Stadt  dem  Porsena  übergeben  und 
den  Römern  die  harte  Bedingung  der  Auslieferung  der  Waffen 
auferlegt  worden  ist.  Auch  in  Bezug  auf  den  Einfall  der  Gallier 
vom  J.  390  wissen  andere  Berichte  nichts  von  den  schliesslichen 
rühmlichen  Erfolgen  der  römischen  Waffen,  durch  welche  das 
Unglück  und  die  vermeintliche  Schande  wenigstens  einigermassen 
ausgeglichen  wird,*)  sie  besagen  vielmehr,  dass  die  Gallier  un- 
besiegt mit  der  gemachten  Beute  und  mit  dem  Lösegeld  abge- 
zogen seien.  Und  eben  so  erhalten  wir  auch  über  die  weiteren 
Kämpfe  der  Römer  mit  den  Galliern  durch  Polybius  einen  Be- 
richt, der  zwar  im  Endergebniss  mit  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung  übereinstimmt,  in  den  Einzelnheiten  aber  wesentlich 
von  ihr  abweicht.  Livius  selbst,  der  Hauptrepräsentant  der  herr- 
schenden Ueberlieferung,  erwähnt  wiederholt  die  Abweichungen 
in  den  Berichten  seiner  Quellen;  in  Bezug  auf  die  Spolia  opima 
des  Cornelius  Cossus  (S.  61)  sagt  er  sogar,  dass  das,  was  er 
erzähle,  nicht  nur  mit  den  Berichten  anderer  Schriftsteller  und 
mit  dem  Herkommen  in  Betreff  der  Spolia  opima,  sondern  auch 
mit  der  Weihinschrift  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  in  Wider- 
spruch stehe.  Alle  diese  Beispiele,  die  sich  leicht  noch  vermeh- 
ren Hessen,  beweisen  zwar  nicht,  dass  neben  der  sagenhaften 
sich  eine  wahre  Geschichte  erhalten  habe,  wohl  aber  dass  der 
Charakter  unserer  Ueberlieferung  noch  ein  durchaus  schwankender 
und  unsicherer  ist.  Nur  mit  einem  Worte  wollen  wir  endlich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  sich  dieser  sagenhafte  Charakter 
auch  mehrfach  in  der  Art  der  Motivierungen  ausspricht,  wie 
wenn  z.  B.  Collatinus  im  ersten  Jahre  der  Republik  aus  der 
Stadt  ausgewiesen  wird,  lediglich  weil  er  auch  den  Namen  Tar- 
quinius  führt,  wenn  Porsena  durch  den  Heldenmuth  des  Scaevola 
bewogen  wird,  von  Rom  abzuziehen,  wenn  Coriolan  die  gewon- 
nenen Erfolge  sofort  auf  die  vorwurfsvolle  Bitte  seiner  Mutter 
aufgiebt,  und  wenn  als  Veranlassung  für  die  Licinischen  Gesetze 


*)  Livius  selbst  verräth  das  Motiv  der  Erdichtung  deutlich  genug  in  den 
Worten  (V,  49):  Sed  diique  et  hümines  prohilmere  redemptos  vivere  liom<inos. 
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erzählt  wird,  dass  die  Gemahlin  des  Licinius,  die  Tochter  eines 
Patriciers,  bei  einem  Besuch  ihrer  mit  einem  Patricier  verhei- 
ratheten  Schwester  durch  das  Anklopfen  der  Lictoren  an  die 
Thur  erschreckt  worden  sei  und  deswegen  in  ihren  Gatten  und 
ihren  Vater  gedrungen  habe,  für  die  Zulassung  der  Plebejer  zum 
Consulat  einzutreten. 

Sind  wir  aber  hiernach,  sofern  es  sich  um  das  Thatsächliche 
der  Geschichte  handelt,  auf  die  Namen  der  Magistrate,  welche, 
wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  als  treu  überliefert  anzusehen  sind, 
und  auf  die  Hauptereignisse  und  die  Ergebnisse  der  äusseren  und 
inneren  Kämpfe  beschränkt,  so  gilt  doch  auch  von  dieser  Periode 
wie  von  der  ersten  oder  vielmehr  noch  in  höherem  Grade  als 
in  dieser,  dass  die  üeberlieferung  als'  Abbild  des  römischen 
Wesens  einen  nicht  geringen  historischen  Werth  hat.  Die  Kömer 
haben  in  einem  gewissen  Sinne  in  dieser  Tradition  sich  selbst 
oder,  richtiger  gesagt,  ihr  Ideal  dargestellt,  und  die  römischen 
Tugenden,  wie  Vaterlandsliebe,  Gehorsam  gegen  das  Gesetz, 
Iteligiosität,  Ausdauer,  Tapferkeit,  Einfachheit,  Redlichkeit,  treten 
nirgends  so  deutlich  hervor  wie  in  dieser  guten  alten  Zeit,  und 
Namen,  wie  Horatius  Codes,  Mucius  Scaevola,  Quintius  Cin- 
cinnatus,  M.  Curtius,  die  Decier,  T.  Manlius  Torquatus,  Curius 
Dentatus,  C.  Fabricius  sind  den  Kömern  für  alle  Zeiten  Typen 
und  Muster  des  idealen  Kömerthums  geworden. 

Auch  dies  zeigt  sich  in  der  Tradition  recht  deutlich,  dass 
das  öffentliche  Leben  der  Kömer  fast  völlig  in  der  Arbeit  für 
den  Staat  in  Krieg  und  Frieden  aufging.  Von  Literatur  und 
Kunst  ist  daher  zur  Zeit  noch  wenig  oder  nichts  zu  sagen.  Wir 
hören  zwar  von  alten  Liedern  der  Salier  (Axamenta)  und  der 
Arvalbrüder,  einer  andern  Priesterschaft,  und  von  den  ersteren 
sind  uns  sogar  eiuige,  nur  schwer  und  unvollständig  deutbare 
üeberreste  aus  der  ältesten  Zeit  erhalten;  es  ist  aber  kein  Zwei- 
fel, dass  die  einen  wie  die  andern  lediglich  in  formelhaften  An- 
rufungen der  Götter  bestanden  und  daher  nicht  unter  den  Gesichts- 
punkt einer  Nationalliteratur  fallen.  Ausserdem  wird  berichtet, 
dass  im  J.  364  v.  Chr.  auf  Anlass  einer  Pest  etruskische  Schau- 
spieler nach  Rom  geholt  wurden;  aber  diese  führten  nur  Tänze 
ohne  Worte  und  ohne  mimische  Darstellung  auf  und  sind  nur 
insofern   bemerkens werth,   als  sich  an  ihre  Auffuhnmgen  später 
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die  Anfänge  des  römischen  Dramas  anknüpften.  Eben  so  gering 
war  al)er  auch  die  Ausübung  der  Kunst.  Es  werden  zwar  meh- 
rere Tempel  gebaut,  aber,  wie  es  scheint,  durch  etruskische  Werk- 
meister, und  auch  die  Wölfin  mit  den  säugenden  Zwilliugsbi*ü- 
dern,  welche  im  J.  296  von  Cu.  und  Q.  ügulnius  auf  dem  Forum 
aufgestellt  wurde  (die  jetzt  noch  vorhandene  sog.  capitoliuische 
Wölfin,  obwohl  auch  ein  Werk  der  archaistischen  Kunst,  ist 
wahrscheinlich  von  derselben  zu  unterscheiden),  war  vermuthlich 
ein  Werk  etruskischer  Künstler.  Als  eine  einzeln  stehende,  aber 
«allerdings  merkwürdige  Thatsache  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
der  im  J.  302  erbaute  Tempel  der  Salus  von  einem  vornehmen 
Patricier  C.  Fabius,  der  davon  den  Beinamen  Victor  erhielt,  mit 
einem  Wandgemälde  geschmückt  wurde. 


Dritte  Periode. 

Das  republicanische  Rom  auf  der  Höhe  seiner  Ent- 

Wickelung. 

264  —  133  V.  Chr. 


Nachdem  Rom  in  den  langen ,  mit  der  grössten  Ausdauer 
geführten  Kriegen  des  letzten  Jahrhunderts  seine  Kraft  gestählt 
und  seine  Machtmittel  vermehrt  hatte,  so  war  ein  weiteres  Fort- 
schreiten auf  der  Bahn  der  Eroberungen  und  demnach  ein  feind- 
liches Zusammentreffen  mit  den  rings  um  das  mittelländische 
Meer  herrschenden  Staaten  unvermeidlich.  Der  nächste  dieser 
Staaten  war  Carthago,  welches  nach  der  politischen  Vernichtung 
seiner  Mutterstadt  Tyrus  an  der  Spitze  der  ringsherum  an  den 
Kästen  und  auf  den  Inseln  der  westlichen  Hälfte  des  mittellän- 
dischen Meeres  gegründeten  phönicischeu  Niederlassungen  stand 
und  durch  diese  einen  grossen  Theil  der  anwohnenden  Völker  sich 
dienstbar  gemacht  hatte.  Bisher  war  Rom  mit  Carthago  durch 
Verträge  verbunden  gewesen;  noch  im  J.  272  bei  der  Belagerung 
von  Tarent  hatten  die  Caithager  eine  Flotte  dorthin  abgeschickt, 
um  den  Römern  als  ihren  Verbündeten  Hülle  zu  leisten,  was 
übrigens  schon  damals  von  den  Römern  vermöge  ihres  gesteiger- 
ten Selbstgefühls  als  eine  Anmassung  und  ein  ungebührlicher 
Versuch,  sich  in  die  Angelegenheiten  Italiens  zu  mischen,  em- 
pfunden und  schroff  zurückgewiesen  wurde.  Nunmelir  aber  waren 
die  Römer  nach  der  Unterwerfung  von  ganz  Unteritalien  nur 
noch  durch  eine  schmale  Meerenge  von  Sicilien  getrennt,  um 
dessen  Besitz  die  Carthager  seit  Jahrhunderten  mit  den  daselbst 
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angesiedelten  Griechen  gekämpft  hatten,  von  dem  sie  einen  Theil 
schon  inne  hatten  und  welches  sich  ganz  anzueignen  sie  aufs  Leb- 
hafteste wünschten  und  hofften.  Kom  in  seinem  rücksichtslosen 
Nationalstolz  konnte  einen  Nachbar  mit  gleichen  Ansprüchen  in 
seiner  nächsten  Nähe  nicht  ertragen.  So  kam  es  also  schon  im 
J.  264  zu  dem  langwierigen,  von  beiden  Seiten  mit  der  grössten 
•Anstrengung  geführten  Kampfe,  der  in  drei  grossen  Kriegen  bis 
fast  zu  Ende  unserer  Periode  gedauert  hat.  Carthago  war  Rom 
an  Reichthum  weit  überlegen,  und  seine  Regierung  war  unter 
einer  Verfassung,  die  durch  ihre  Zweckmässigkeit  selbst  die  aner- 
kennende Aufmerksamkeit  des  Aristoteles  auf  sich  gezogen  hatte, 
bisher  zwar  mit  grosser  Härte  gegen  die  unterworfenen  Völker 
und  mitunter  selbst  gegen  die  eigenen,  die  höchsten  Stellungen 
einnehmenden  Bürger,  aber  doch  im  Ganzen  mit  glücklichem 
Erfolg  geführt  worden ;  es  stand  aber  Rom  darin  nach,  dass  seine 
Herrschaft  nicht  so  fest  organisiert  war  wie  die  römische,  und 
dass  seine  Bürger  nicht  dieselbe  ausdauernde  und  aufopferungvolle 
Vaterlandsliebe  besassen  wie  die  Römer.  Der  letzte  Ausgang  des 
Kampfes  konnte  also  kein  anderer  sein  als  die  völlige  Vernich- 
tung Carthagos. 

Zwischen  den  Kriegen  mit  Carthago  und  zum  Theil  in  Ver- 
bindung mit  denselben  breitete  Rom  seine  Herrschaft  noch  weiter 
über  Oberitalien,  Spanien  und  .über  die  aus  Alexanders  Welt- 
monarchie hervorgegangenen  Reiche  aus,  welche  letzteren  eben 
so  wie  Carthago  im  Westen,  so  im  Osten  Italiens  eine  herrschende 
und  demnach  Rom  zum  Kampfe  herausfordernde  Stellung  ein- 
nahmen. 

1.  Der  erste  punisehe  Krieg,  264—241  v.  Chr. 

Carthago  hatte  den  langjährigen  Krieg  in  Sicilien  mit  sehr 
wechselndem  Glück  geführt;  es  war  zeitweise  im  Besitz  fast  der 
ganzen  Insel  gewesen,  dann  aber  war  es  wiederum  fast  völlig 
daraus  verdrängt  worden.  Dies  letztere  war  in  der  Regel  der 
Fall,  wenn  die  griechischen  Städte  entweder  durch  die  starke  ge- 
waltthätige  Hand  eines  Tyrannen  von  Syracus  oder  Gela  gezwun- 
gen oder  auch  freiwillig  sich  zum  Kampf  gegen  Carthago  ver- 
einigt hatten.  In  den  letzten  Decennien  war  Carthago  erst  durch 
den  Tyrannen  von  Syracus  Agathocles,  dann  durch  Pyrrhus  hart 
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bedrängt  worden,  hatte  aber,  nachdem  letzterer  durch  die  Auf- 
lehnung der  griechischen  Städte  gegen  seine  Willkür  und  Grau- 
samkeit im  J.  275  Sicilien  wieder  zu  verlassen  genöthigt  worden 
war,  seine  Herrscliaft  auf  der  Insel  wieder  hergestellt,  so  dass  — 
von  kleineren  unbedeutenderen  Orten  abgesehen  —  nur  Syracus 
und  Messana  zur  Zeit  noch  unabhängig  waren. 

Messana  war  im  Besitz  von  ehemaligen  Söldnern  des  Aga- 
thocles,  die,  nach  dessen  im  J.  289  erfolgten  Tode  von  den  Sy- 
racusanern  entlassen,  unter  dem  Vorgeben,  nach  Campanien,  ihrer 
Heimath,  zurückkehren  zu  wollen,  den  friedlichen  Durchzug  durch 
die  Stadt  verlangt,  nachdem  sie  aber  eingelassen  worden,  die  Männer 
überfallen  und  ermordet  und  sich  so  der  Stadt  nebst  Frauen,  Kindern 
und  Sclaven  bemächtigt  hatten.  Ihrem  Beispiele  war  im  J.  280  eine 
aus  Campanem  bestehende  römische  Legion  gefolgt,  die,  von  den 
Bomem  als  Besatzung  nach  Bhegium  geschickt,  sich  durch  einen 
gleichen  Frevel  in  den  Besitz  dieser  Messana  gegenüber  an  der 
italischen  Küste  liegenden  Stadt  gesetzt  hatten.  Mit  diesen  also 
in  Gemeinschaft  hatten  sich  die  Mamertiner  (so,  d.  h.  Söhne  des 
Mars,  nannten  sich  in  ihrem  Hochmuth  die  Herren  von  Messana) 
eine  Beihe  von  Jahren  hindurch  den  benachbarten  griechischen 
Städten  furchtbar  gemacht  und  namentlich  das  in  dieser  Zeit 
durch  Parteiungen  und  innere  Unruhen  geschwächte  Syracus  hart 
bedrängt.  Allmählich  hatte  sich  aber  ihre  Lage  wesentlich  zu 
ihren  Ungunsten  geändert.  Rhegium  war  von  den  Römern,  sobald 
sie  freie  Hand  hatten,  im  J.  271  nach  der  hartnäckigsten  Gegen- 
wehr bezwungen  und  der  begangene  Verrath  au  den  Urhebern 
mit  furchtbarer  Strenge  geahnt  worden.  Damit  waren  ihnen  diese 
ihre  mächtigen  Bundesgenossen  entzogen  worden.  In  Syracus  aber 
hatte  sich  ungefähr  zu  derselben  Zeit  eine  Umwälzung  vollzogen, 
durch  welche  die  Ordnung  im  Inneren  und  die  Macht  na<;h  aussen 
hergestellt  worden  war.  Dort  hatte  sich  Hiero  mit  grosser  Klug- 
heit der  Herrschaft  bemächtigt  und  hatte  sich  ein  ihm  ergebenes, 
tüchtiges  Heer  geschaflfen,  mit  dem  er,  wahrscheinlich  im  J.  266, 
in  der  Gegend  von  Mylä  den  Mamertinern  eine  schwere  Nieder- 
lage beibrachte.  Diese,  das  Aeusserste  von  den  Syracusanern 
fürchtend,  warfen  sich  dem  in  der  Nähe  an  der  Spitze  einer  Flotte 
stehenden  carthagischen  Feldherrn  Hannibal  in  die  Arme ,  welcher 
hierauf  durch  seinen  Unterfeldherrn  Hanno  die  Burg  von  Messana 
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besetzeil  liess.  Eiue  andere  und,  wie  es  scheint,  mächtigere  Partei 
der  Mainertiner  schickte  aber  eiue  Gesandtschaft  nach  Rom  und 
bat  dort  um  Hülfe.  Die  Körner  trugen  erst  Bedenken,  durch  ihre 
Hülfsleistung  einen  Frevel  zu  unterstützen,  den  sie  kurz  vorher 
in  Rhegium  selbst  so  streng  .bestraft  hatten.  Endlich  aber  über- 
wog doch  die  Rücksicht  auf  die  gehofften  grossen  Vortheile  des 
Kriegs  und  die  Besorgniss,  dass  die  Carthager  sich  in  den  festen 
Besitz  der  ganzen  Insel  setzen  möchten;  es  wurde  daher  be- 
schlossen, dass  der  eine  der  Consuln  des  J.  264,  Appius  Claudius 
Caudex,  mit  einem  Heere  nach  Sicilien  übersetzen  und  den  Ma- 
mertinern  die  verlangte  Hülfe  bringen  sollte.  Dies  die  Veran- 
lassung und  der  Anfang  des  ersten  Kriegs  mit  Carthago,  der  von 
Messana  aus  sich  über  ganz  Sicilien  und  selbst  bis  nach  Afrika 
verbreiten  und  in  seiner  dreiundzwanzigjährigen  Dauer  die  wunder- 
barsten Wechselfälle  bieten  sollte. 

Noch  ehe  der  römische  Consul  in  Messana  erschien,  hatten 
sich  die  Mamertiner  der  carthagischen  Bcvsatzung  der  Burg  ent- 
ledigt. Der  Consul  hatte  den  Prätor  Gajus  Claudius  mit  einem 
Theile  der  Truppen  nach  Messana  vorausgeschickt;  dieser  lud  den 
Befehlshaber  der  Burg  zu  einer  Unterhandlung  ein  und  liess  ihn, 
als  er  nach  einigem  Zögern  sich  einstellte,  ergreifen  und  festhal- 
ten, worauf  derselbe,  um  sich  selbst  zu  befreien,  der  Besatzung 
den  Befehl  ertheilte,  die  Burg  zu  räumen:  eine  Verletzung  des 
Völkerrechts,  die  jedenfalls  wenigstens  zum  Theil  dem  Prätor  zur 
Last  fällt,  da  sie,  wenn  auch  vielleicht  nicht  auf  seinen  Befehl, 
doch  nicht  ohne  seine  Zustimmung  geschehen  konnte.  So  setzte 
sich  also  der  Consul,  nachdem  er  mit  eben  so  viel  Kühnheit  als 
Glück  auf  Schiffen  der  italisch  -  griechischen  Städte  trotz  der  in 
der  Meerenge  kreuzenden  carthagischen  Flotte  die  Ueberfahrt  be- 
werkstelligt hatte,  ohne  Widerstand  in  den  Besitz  der  Stadt  und 
der  Burg.  Kr  hatte  sie  jedoch  nunmehr  sogleich  gegen  zwei 
mächtige  Feinde  zu  vertheidigen.  Dh»  Carthager  hatten  sich  jetzt 
gegen  die  durch  die  Römer  verstärkten  Mamertiner  mit  Hiero 
verbunden  und  lagerten  vor  der  Stadt,  die  Carthager  im  Norden 
derselben,  Hiero  im  Süden.  Der  Consul  griff  aber  zuerst  die 
Syracusaner  an  und  trieb  sie  in  ihr  Lager  zurück,  worauf  Hiero 
es  gerathen  fand,  nach  Syracus  abzuziehen:  darauf  besiegte  er 
auch  die  Carthager,    und   da   er   sich    hierdurch    zum  Herrn   des 
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offenen  Feldes  gemacht  hatte,  so  konnte  er  nun  schon  einen  — 
freilich  im  Wesentlichen  erfolglosen  -  Zug  gegen  Syracus  unter- 
nehmen. Im  folgenden  Jahre  (263)  wurden  dann  die  beiden 
romischen  Consuln  nach  Sicilien  geschickt.  Diese  nahmen,  meist 
auch  durch  das  Entgegenkommen  der  Bewohner  unterstützt ,  eine 
Stadt  nach  der  andern;  sie  sollen  deren  nicht  weniger  als  65  er- 
obert haben.  Der  grösste  Gewinn  des  Jahres  aber  war,  das  Hiero 
den  Römern,  als  sie  wiederum  Syracus  bedrohten,  mit  dem  An- 
erbieten eines  Bündnisses  entgegenkam.  Er  mochte  die  üeber- 
legenheit  der  Römer  erkennen  und  es  daher  für  gerathener  halten, 
mit  ihnen  statt  mit  den  Carthagern  gemeine  Sache  zu  machen; 
die  Römer  aber  gingen  gern  auf  ein  Anerbieten  ein,  welches  ihnen 
die  grössten  Vortheile  versprach.  Das  Bündniss  wurde  daher  ab- 
geschlossen und  hat  dann  den  Römern  nicht  nur  während  dieses 
Kriegs,  sondern  auch  weiterhin  während  der  ganzen  langen  Re- 
gierung des  Hiero  (bis  216)  die  wesentlichsten  Dienste  insbesondere 
für  die  Verpflegung  der  Truppen  geleistet.  Gleichwohl  musste  es 
Hiero  damit  erkaufen,  dass  er  die  sämmtlichen  Gefangenen  ohne 
Lösegeld  zurückgab  und  100  Talente  (etwa  500,000  Mark) 
zahlte. 

Die  bisherigen  raschen  und  leichten  Erfolge  waren  hauptsäch- 
lich in  Folge  davon  gewonnen  worden,  dass  die  Carthager  beim 
Beginn  des  Krieges  nicht  hinlänglich  gerüstet  waren,  vielleicht 
weil  sie  immer  noch  gehofft  hatten,  den  Krieg  vermeiden  zu 
können;  sie  bedurften  aber  dazu  immer  längere  Zeit,  weil  sie  ihre 
Kriege  zum  grössten  Theil  mit  Miethstruppeu  führten,  die  sh  erst 
überall,  in  Africa,  in  Spanien,  Gallien,  Ligurien  und  selbst  in 
Griechenland  zusammenbringen  mussten.  Jetzt  aber,  im  J.  262, 
waren  die  Rüstungen  beendet,  jetzt  musste  also  zuerst  eine  grössere 
Entscheidung  fallen.  Sie  hatten  zwei  grosse  Heere  aufgestellt, 
das  eine  unter  einem  Hannibal,  das  andere  unter  einem  Hanno 
(die  Namen  Hannibal,  Hanno,  Hamilcar,  Hasdrubal,  Mago, 
Adherbal  kehren  bei  den  carthagischen  Feldherren  immer  wieder 
und  zwar  meist  ohne  Beinamen,  so  dass  es  oft  schwer  ist,  sie  zu 
unterscheiden).  Hannibal  sollte  den  Krieg  auf  Sicilien  von  Agrigeut 
aus  fiahren,  welches  deshalb  als  Stützpunkt  der  Unternehmungen 
mit  den  nöthigen  Vorräthen  versehen  worden  war;  Hanno  sollte 
sich  in  Sardinien  festsetzen  und  von  da  aus  die  Küste  von  Italien 
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beunruhigen.  Die  Römer  kamen  aber  mit  ihrer  gewohnten  Kühn- 
heit den  Plänen  der  Carthager  zuvor.  Um  das  Kriegsfeuer,  ehe 
es  sich  über  die  Insel  verbreitete,  auf  seinem  Heerde  zu  erdrücken, 
zogen  sie  vor  Agrigent,  legten  sich  vor  die  Stadt,  schlössen  sie 
ringsherum  ein  und  begannen  damit  eine  Belagerung,  die  7  Mo- 
nate dauern  und  nur  durch  die  grösste  Energie  und  Ausdauer 
der  Römer  zu  einem  glücklichen  Ende  geführt  werden  sollte.  Als 
Hannibal  in  der  Stadt  immer  mehr  durch  Mangel  bedrängt  wurde, 
riefen  die  Carthager  den  Hanno  von  Sardinien  ab,  um  die  Stadt  zu 
entsetzen.  Dieser  kam  mit  einem  Heere  von  50,000  Mann  zu  Fuss, 
6000  Reitern  und  50  Elephanten,  überfiel  die  Stadt  Erbessus  und 
bemächtigte  sich  der  daselbst  befindlichen  römischen  Magazine, 
schlug  die  römische  Reiterei  und  nahm  dann  eine  Stellung  nur 
^4  Meile  von  den  römischen  Befestigungen  der  Römer  entfernt, 
so  dass  diese  zugleich  Belagerer  und  Belagerte  waren.  Diese 
Lage  der  Dinge  dauerte  2  Monate,  während  deren  die  Noth  und 
die  Entbehrungen  der  Römer  immer  höher  stiegen,  und  es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Römer  endlich  unterlegen  haben 
würden,  wenn  Hanno  bei  seinem  System  der  Einschliessung  beharrt 
wäre.  Allein  auch  Hannibal  in  der  Stadt  litt  unter  dem  grössten 
Mangel  und  drang  daher  fortwährend  in  Hanno,  dass  er  ihn  be- 
freien möchte.  Hierdurch  liess  er  sich  endlich  bewegen,  den 
Römern  die  Schlacht  anzubieten.  Diese  nahmen  das  willkommene 
Anerbieten  mit  Freuden  auf  und  kämpften  nun  gegen  die  feind- 
liche üebermacht  mit  dem  ganzen  Muth  der  Verzweiflung.  Sie 
trieben  die  Miethstruppen,  welche  im  ersten  TreflFen  standen,  auf 
die  Elephanten  zurück,  diese  warfen  sich  auf  die  hinter  ihnen 
stehenden  Truppen  und  brachten  diese  in  Verwirrung.  So  gewannen 
die  Römer  den  vollständigsten  Sieg.  Hannibal  brach  in  der 
folgenden  Nacht  mit  den  Besatzungstruppen  durch  die  Ver- 
schanzungen der  Römer  durch  und  gab  damit  Agrigent  preis, 
welches  nun  ohne  Widerstand  gewonnen  und  geplündert  und  zer- 
stört wurde. 

Erst  dieser  Erfolg  brachte  bei  den  Römern  den  Plan  zur 
vollen  Reife,  sich  der  ganzen  Insel  bleibend  zu  bemächtigen. 
Noch  waren  aber  die  Carthager  im  unbestrittenen  Besitz  der 
Herrschaft  zur  See;  sie  konnten  also  mit  ihren  Flotten  ungehindert 
die   am  Meere   gelegenen  ätädte   angreifen.    Ein   sicherer  Besitz 
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der  Insel  war  daher  für  die  Böiner  nicht  möglich ,  wenn  sie  nicht 
den  Carthagern  auch  die  Herrschaft  zur  See  entrissen.  So  be- 
schlossen sie  also,  sich  selbst  eine  Flotte  zu  schaffen,  und  legten 
auch  sofort  Hand  ans  Werk.  Es  war  dies  ein  Unternehmen, 
welches  die  ganze  Kühnheit  und  Energie  der  Kömer  erforderte. 
Sie  waren  zwar  nicht,  wie  öfters  gesagt  wird,  der  Schiffifehrt 
völlig  unkundig,  auch  standen  ihnen  die  Schiffe  und  die  Schiffs- 
knnde  der  griechischen  Städte  an  der  italischen  Küste  zu  Gebote. 
Aber  sie  selbst  wie  die  italischen  Griechen  hatten  sich  bisher  nur 
kleinerer  Schiffe  bedient;  die  grösseren"  Schiffe,  mit  denen  seit  der 
Zeit  der  Kämpfe  zwischen  den  Nachfolgern  Alexanders  des  Grossen 
die  Kriege  von  den  grossen  Seemächten  geführt  wurden  und  in 
denen  daher  auch  die  Stärke  der  carthagischen  Flotte  bestand, 
die  Penteren  und  Tetreren,  d.  h.  die  Schiffe  mit  5  oder  4  Euder- 
bänken  übereinander,  waren  ihnen  unbekannt.  Demungeachtet 
leisteten  sie  in  kürzester  Zeit  Alles,  was  Thatkraft  und  scharfer 
Verstand  vermochten.  Sie  bauten  nach  dem  Muster  eines  im 
J.  264  gestrandeten  und  in  ihre  Hände  gefallenen  carthagischen 
Kriegsschiffs  100  Penteren  und  20  Trieren  und  übten  die  Ruderer 
ein,  erst  auf  Gerüsten  am  Land  und  dann,  nachdem  der  Bau 
vollendet  war,  auf  den  Schiffen.  Und  nun  wagten  sie  es  sofort 
(im  J.  260),  mit  diesen  schwer  beweglichen  Schiffen  und  der  un- 
erfahrenen Schiffsmannschaft  die  Carthager  aufzusuchen  und  ihnen 
die  Hen'schaft  zur  See  streitig  zu  machen.  Die  erste  Unter- 
nehmung lief  zwar  unglücklich  ab.  Der  Consul  Cn.  Cornelius 
Scipio,  dem  die  Führung  der  Flotte  übertragen  war,  eilte  mit 
17  Schiffen  voraus,  um  in  Messana  die  nöthigen  Vorbereitungen 
tur  die  Schlacht  zu  treffen;  er  liess  sich  aber  durch  falsche  Nach- 
richten nach  Lipara  auf  der  gleichnamigen  Insel  verlocken  und 
wurde  hier  von  dem  Führer  der  carthagischen  Flotte  Hannibal  in 
dem  Hafen  der  Stadt  eingeschlossen,  worauf  die  sämmtlichen 
Schiffe  in  die  Hände  der  Feinde  fielen  und  er  selbst  gefangen 
wurde.  Dagegen  erlitten  die  Carthager  bald  nachher  einen  un- 
gefähr gleich  wiegenden  Verlust;  sie  segelten  mit  60  Schiffen  der 
römischen  Flotte  an  der  italischen  Küste  entgegen,  stiessen  aber 
beim  Umwenden  um  ein  Vorgebirge  plötzlich  auf  die  ganze 
römische  Flotte  und  konnten  sich  nur  mit  einem  kleinen  Theile 
der  Schiffe   durch   die  Flucht  retten.    Indessen   dies  waren   nur 
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Vorspiele;  die  Entscheidung  konnte  nur  durch  einen  Kampf  der 
beiden  grossen  Flotten  herbeigeführt  werden.  Die  römische  Flotte 
lief  zuerst  in  den  Hafen  von  Messana  ein.  Hier  übernahm  der 
andere  Consul  C.  Duilius  den  Oberbefehl,  der  bisher  die  Land- 
macht auf  der  Insel  geführt  hatte.  Man  hörte,  dass  die  feindliche 
Flotte  das  Gebiet  von  Mylä  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Pelorum 
plündere.  Hierher  ging  man  ihr  also  entgegen.  Die  Carthager 
waren  hoch  erfreut,  als  die  Römer  in  Sicht  kamen,  sie  meinten, 
durch  ihre  üeberlegenheit  an  Zahl  und  durch  die  grössere  Schnellig- 
keit und  Beweglichkeit  ihrer  Schiffe  einen  leichten  Sieg  gewinnen 
zu  können;  sie  griffen  daher  sofort  an.  Allein  die  Römer  hatten 
an  ihren  Schiffen  eigenthümlich  construierte  Enterbrücken  (cortu^ 
genannt)  angebracht ;  diese  liessen  sie,  sobald  ein  feindliches  Schiff 
herankam,  auf  dasselbe  herab,  hielten  es  damit  fest  und  bestiegen 
sodann  das  Schiff,  worauf  sie  über  die  viel  untüchtigere  Beman- 
nung wie  in  einer  Landschlacht  leicht  den  Sieg  gewannen.  So 
verloren  die  Carthager  50  Schiffe,  die  übrigen  entgingen  nur  durch 
die  Flucht  dem  gleichen  Schicksal;  die  Römer  scheinen  kein 
einziges  Schiff  verloren  zu  haben. 

Wie  gross  die  Freude  der  Römer  über  diesen  merkwürdigen 
Sieg  war,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  sein  Andenken  durch  eine 
mit  den  Schnäbeln  der  eroberten  Schiffe  (Rosira)  geschmückten 
Säule  verewigten  mit  einer  (theilweise  noch  erhaltenen)  Inschrift, 
welche  die  Grossthat  des  Duilius  verkündete,  und  dass  sie  dem 
Sieger  selbst  das  (als  charakteristisch  für  die  Sitten  der  Zeit 
bemerkenswerthe)  Ehrenrecht  verliehen,  sich  Abends  bei  der  Rück- 
kehr von  Gastmählern  mit  einer  Fackel  vorleuchten  und  mit 
Flötenspiel  nach  Hause  begleiten  zu  lassen. 

Die  Folgen  des  Siegs  traten  aber  in  der  nächsten  Zeit  nicht 
so  hervor,  wie  man  erwarten  möchte.  Die  Erfolge  der  Flotte 
beschränkten  sich  darauf,  dass  noch  im  J.  260  das  von  den 
Carthagern  belagerte  Segesta  entsetzt  wurde,  dass  dann  im  J.  259 
der  Consul  L.  Cornelius  Scipio  mit  der  Flotte  die  Stadt  Aleria 
auf  Corsica  und  darauf  die  Insel  selbst  eroberte  (was  durch  die 
noch  erhaltene  Grabschrift  des  Siegers  beglaubigt  ist),  und  dass 
im  J.  258  die  carthagische  Flotte  unter  Hannibal  in  dem  Hafen 
von  Olbia  eingeschlossen  wurde.  Zu  Lande  brachte  Hamilcar  auf 
Sicilien  den  Römern  im  J.  260  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust 
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bei,  indem  er  die  römischen  Bundesgenossen,  die  ein  von  den 
Köuieru  getrenntes  Lager  bezogen  hatten,  überfiel  und  4000  der- 
rfelbeu  niedermachte.  Im  J.  25y  wurden  von  demselben  Hamilcar 
den  Kömern  mehrere  Städte  entrissen,  die  sie  erst  im  J.  258  — 
darunter  Mytistratum  erst  nach  siebenmonatlicher  Belagerung  — 
wieder  unterwerfen  konnten.  Ein  noch  grösserer  Unfall  wurde  im 
f],  258  nur  dadurch  verhütet,  dass  der  Tribun  M.  Caedicius  in 
derselben  Weise  wie  im  J.  343  der  Tribun  Cornelius  Cossus  das 
in  einem  Kngpass  eingeschlossene  Heer  vom  Verderben  rettete. 
Im  J.  257  lieferten  *sich  die  beiden  Flotten  noch  ein  Seegefecht 
l>ei  Tyndaris  an  der  Nordküste  von  Sicilien ,  dessen  Erfolg  aber 
zweifelhaft  war,  so  dass  beide  Theile  sich  den  Sieg  zuschrieben. 
Der  Grund  der  geringeren  Leistungen  der  Kömer  in  diesen  Jahren  ist, 
wie  es  scheint,  darin  zu  suchen,  dass  sie  in  dieser  Zeit  alle  Kräfte 
auf  die  Vorbereitungen  zu  einem  Angriff  der  Carthager  in  deren 
Higeuem  Lande  verwandten.  Dies  war  nämlich  jetzt  ihr  Plan. 
Sie  wollten  den -Krieg  nach  Africa  übertragen  und  dem  langen 
Kingen  in  Sicilien  durch  einen  gegen  Carthago  selbst  geführten 
Schlag  ein  Ende  machen. 

So  erschienen  also  im  J.  256  die  beiden  Cousuln  M.  Atilius 
Regulas  und  L.  Manlius  Vulso  mit  einer  Flotte  von  330  Kriegs- 
schiffen an  der  Küste  von  Sicilien  mit  der  Absicht,  sich  den  Weg 
nach  Africa,  wenn  uöthig,  durch  eine  Seeschlacht  zu  eröffnen;  ein 
jede»  dieser  Schiffe  hatte  300  Kuderer  und  120  Streiter  am  Bord, 
so  dass  die  ganze  Bemannung  der  Flotte  sich  ungefähr  auf  140000 
Mann  belief.  Die  Carthager  entsandten,  mn  den  Uebergang  zu 
verhindern,  eine  noch  grössere  Flotte  von  350  Schiffen.  Diese 
l)eiden  Flotten  stiessen  auf  einander  bei  dem  Vorgebirge  Ecnomus 
in  der  Nähe  von  Heraclea.  Die  Kömer  hatten,  um  sich  gegen 
die  grössere  Beweglichkeit  der  feindlichen  Schifte  zu  schützen, 
ihr«  Flotte  in  Form  eines  Dreiecks  aufgestellt,  so  dass  zwei  Theile 
derselben  die  beiden  Seiten  und  wiederum  zwei  Theile  eine  doppelte 
(irundlinie  des  Dreiecks  bildeten;  die  beiden  Consuln  standen  mit 
ihren  Sechsruderern  in  der  Kichtung  gegen  Africa  an  der  Spitze 
der  Aufstellung.  Die  Carthager  dagegen  dehnten  ihre  Flotte  in 
einer  weiten  Linie  aus,  die  von  der  Küste  im  Westen  der  Kömer 
sich  um  die  römische  Flotte  herum  weit  über  dieselbe  hinaus 
nach  Osten  erstreckte;  sie  gedachten  durch   ihre  Angriffe   die  ge- 
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schlossene  Masse  der  römischen  Flotte  auflösen  und  in  Verwirrung 
bringen    zu  können.     Auch    entsprach    der   Anfang    der  Schlacht 
ihren  Berechnungen.     Die  Spitze  der  römischen  Flotte  durchbrach 
mit  Leichtigkeit  die  dünne  Reihe  der  carthagischen  Schiffe;  indem 
sie  aber,  die  beiden  die  Seiten  bildenden  Abtheilungen  nach  sich 
ziehend,  die  Feinde  hitzig  verfolgte,   wurden  die  beiden  Grund- 
linien blossgestellt  und  geriethen  nun  durch  den  Angriff  der  Feinde 
in  grosse  Bedrängniss.     Sie  vertheidigten  sich  indess  nothdürfbig, 
hauptsächlich  mit  Hülfe  der  Enterbrücken;   endlich  kehrten  auch 
die  Consuln  von  ihrer  Verfolgung  zurück,  und  als  diese  die  car- 
thagischen Schiffe  im  Rücken  angriffen,  so  war  auch  hier  der  Sieg 
bald  entschieden.    Es  wurden  im  Ganzen  30  Schiffe  der  Carthager 
zerstört  und  64  genommen,  während  die  Römer  nur  24  verloren. 
Und    nun    stand    die  üeberfahrt   den    Römern    völlig   offen.    Sie 
landeten  in  Clupea  und  drangen  ohne  erheblichen  Widerstand  ins 
Land  ein^  da  die  Städte  meist  unbefestigt  waren  und  die  cartha- 
gischen ünterthanen  aus  Hass  gegen   ihre  Herren   ihnen   bereit- 
willig  entgegenkamen.     Die    Römer   riefen    zwar    im   Laufe    des 
Sommers  den  einen  Consul  L.  Manlius  mit  der  Hälfte  des  Heeres 
zurück,   um  die  Wahl  der   neuen  Consuln   vorzunehmen.    Allein 
Regulus  führte,   obgleich  auf  die  andere  Hälfte   beschränkt,   den 
Krieg    auch  weiter   bis  zum  Frühjahr  255    mit  Glück    fort.     Er 
schlug  die  carthagischen  Feldherren  bei  Adys,  rückte  bis  zu  dem 
wenige  Meilen  von  Carthago  entfernten  Tunes  vor,   und  da  auch 
der  Abfall  ihrer  ünterthanen  sich   immer    weiter    verbreitete,    so 
wurden  die  Carthager   durch  die  äusserste  Noth    dahin  gebracht, 
dass  sie  bereit  waren,  den  Frieden  auch  um  einen  theueren  Preis 
zu  erkaufen.    Auch  Regulus  wünschte    den  Frieden  vor  Ankunft 
eines  Nachfolgers   zu  Stande  zu    bringen;    als   aber    carthagische 
Gesandte  bei  ihm  erschienen,  stellte  er  so  übermässige  Forderungen, 
dass  den  Carthagern  nichts  übrig  blieb  als  den  Krieg  fortzusetzen. 
Eben  dieser  üebermuth  des  Regulus  war  nun  aber  auch  der  Wende- 
punkt seines  Glücks.    Mit   den   ausgesandten,   im  Frülijahr  255 
zurückkehrenden  Werbern  kam  auch  ein  Spartaner  Xanthippus  in 
Carthago  an.    Dieser  äusserte  sich  erst  im  Privatgespräcb .  dann 
vor  dem   Senat,  dass  die   bisherigen  Niederlagen   nur   durch   das 
Ungeschick   der   bisherigen   Führer  herbeigeführt    worden    seien, 
welche  die  Schlachten  aus  Furcht  immer  auf  Höhen   und  in  un- 
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wegsainen  Gegenden  geliefert  hätten,  wo  sie  von  den  Elephanten 
und  der  Reiterei,  der  Starke  ihres  Heeres,  keinen  Gebrauch  hätten 
machen  können.  Man  vertraute  ihm  also  die  Führung  des  Heeres 
an,  und  nun  lieferte  er  den  Römern  in  einer  Ebene  in  der  Nähe 
von  Tunes  eine  Schlacht,  in  der  er  durch  die  geschickte  Benutzung 
der  Elephanten  und  der  Reiterei  den  vollständigsten  Sieg  gewann. 
Kur  2000  Mann  retteten  sich  durch  die  Flucht  nach  Clupea, 
500  wurden  gefangen,  unter  ihnen  Regulus  selbst,  das  ganze 
übrige  Heer  wiu'de  vernichtet. 

Nach  diesem  jähen  Umschlag  des  Glücks,  durch  welchen  das 
bisherige,  im  Wesentlichen  erfolgreiche.  Schritt  für  Schritt  immer 
weiter  dringende  Vorschreiten  der  Römer  mit  einem  Male  ge- 
hemmt und  dem  Kriege,  so  zu  sagen,  die  Spitze  abgebrochen 
wurde,  zieht  sich  der  Krieg  noch  14  Jahre  fort  mit  wechselndem 
Glück,  in  gleicher  Weise  die  beiderseitigen  Kräfte  aufreibend,  bis 
endlich  ein  letztes  Aufflammen  des  römischen  Patriotismus  ihm 
das  Ziel  setzte.  Die  Römer  schickten  zunächst  eine  neue  Flotte 
von  350  Schiffen  aus,  um  den  in  Clupea  von  den  Carthagern  ein- 
geschlossenen Rest  des  Heeres  des  Regulus  zu  retten.  Sie  schlu- 
gen eine  ihnen  entgegen  geschickte  carthagische  Flotte  und 
befreiten  die  Zweitausend,  allein  auf  der  Rückfahrt  wurde  durch 
einen  Sturm  die  ganze  Flotte  bis  auf  80  Schiffe  vernichtet.  Im 
J.  254  rüsteten  sie  abermals  eine  Flotte,  und  es  gelang  mit  dieser 
die  wichtige  Stadt  Panormus  {Palermo)  zu  nehmen.  Im  J.  253 
machte  wieder  eine  Flotte  plündernde  Landungen  an  der  Küste 
von  Africa,  aber  ohne  erheblichen  Erfolg,  und  auch  diese  Flotte 
wurde  fast  völlig  durch  einen  Sturm  zerstört.  Nun  gaben  sie, 
durch  die  wiederholten  Unfälle  erschöpft,  den  Seekrieg  völlig  auf. 
Die  Carthager  beherrschten  also  wieder  das  Meer,  und  auch  im 
Landkrieg  waren  sie  zur  Zeit  der  überlegene  Theil.  Sie  hatten 
ein  Heer  unter  Hasdrubal  nach  Sicilien  geschickt,  welches  nach 
den  Erfahrungen  in  Africa  durch  die  dazu  gehörigen  140  Ele- 
phanten sich  den  Römern  so  furchtbar  machte,  dass  sie  es  nicht 
wagten,  sich  ihm  in  der  Ebene  in  der  Schlacht  entgegenzustellen, 
dass  sie  sich  daher  darauf  beschränkten,  den  gebirgigen  Theil 
der  Insel  zu  behaupten ,  und  alles  Uebrige  den  Feinden  preisgaben. 

Im  J.  250  gab  den  Römern  ein  ihnen  durch  eine  besondere 
Qunst  des  Glücks  zufallender    Sieg   auf  einige   Zeit   wieder   den 
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Muth  zu  einer  kräftigeren  Kriegsführung.  In  diesem  Jahre  stand 
der  Consul  des  J.  251  C.  Caecilius  Metellus  als  Proeonsul  in 
Panormus;  seine  Streitkräfte  bestanden  nur  in  den  gewöhnlichen 
zwei  Legionen  eines  consularischen  Heeres,  der  andere  Consul  mit 
dem  zweiten  consularischen  Heer  war  wahrscheinlich  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahres  nach  der  Gewolmheit  der  Kömer  nach  Rom 
zurückgerufen  worden.  Diese  Gelegenheit  glaubte  Hasdrubal  zu 
einem  Schlag  gegen  die  Römer  benutzen  zu  können.  Er  beging 
daher  die  Thorheit,  sich  in  die  gebirgige  Gegend  von  Panormus 
zu  wagen  in  der  Hoffnung,  die  Stadt  durch  einen  Handstreich 
nehmen  zu  können.  Metellus  Hess  ihn  bis  an  die  Stadt  selbst 
lierankommen;  in  dem  Graben  vor  der  Stadt  hatte  er  seine  Leicht- 
1)ewaffneten  aufgestellt.  Als  sich  nun  die  den  Vortrab  des  feind- 
lichen Heeres  bildenden  Elephanten  dem  Graben  näherten,  wurden 
sie  durch  die  Geschosse  der  für  sie  unerreichbaren  Leichtbewaff- 
neten so  lange  gereizt,  bis  sie  sich  wüthend  gegen  das  eigne  Heer 
wandten  und  dieses  in  Verwirrung  brachten.  In  diesem  Augen- 
lilick  aber  brach  Metellus  mit  seinem  Heere  aus  den  Thoren  der 
Stadt  hervor  und  brachte  nun  dem  Feinde  eine  völlige  Nieder- 
lage bei;  ein  grosser  Theil  des  Heeres  wurde  niedergemacht,  die 
übrigen  stürzten  sich  in  wilde  Flucht,  die  Elephanten  aber  ' 
wurden  säimntlich  gefangen  und  schmückten  nachher  den  mit 
1)esonderem  Glänze  gefeierten  Triumph  des  Siegers. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Carthager  —  wie  zwar  nicht 
von  Polybius,  aber  von  mehreren  andern  Schriftstellern  berichtet 
wird  —  in  Folge  der  erlittenen  Niederlage  eine  Gesandtschaft 
nach  Rom  schickten,  die  um  Frieden  und,  wenn  dieser  nicht  zu 
erlangen  wäre,  um  Auswechselung  der  Gefangenen  ))itten  sollte, 
die  aber  unverrichteter  Sache  wieder  nach  Hause  zurückkehrte. 
Wir  können  aber  nicht  umhin,  einer  mit  dieser  Gesandtschaft 
verknüpften  Erzählung  zu  gedenken,  nicht  als  ob  sie  historisch 
wäre,  was  sie  nicht  ist,  sondern  nur  weil  sie  dadurch,  dass  sie 
von  den  Alten  immer  wieder  als  Beispiel  der  edelsten  Tugend 
und  Vaterlandsliebe  gepriesen  wird,  eine  gewisse  Bedeutung  er- 
langt hat.  Die  Carthager  hatten  der  Gesandtschaft,  so  wird  be- 
richtet, ihren  Gefangenen  Regulus  beigegeben,  weil  sie  meinten, 
dass  er  aus  eigenem  Interesse  der  beste  Fürsprecher  für  den 
Frieden   oder  wenigstens  für  die  Auswechselung  der  Gefangenen 
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sein  werde.  Dieser  aber  widerrieth  nicht  nur  den  Frieden ,  sondern 
aneh  die  Auswechselung  der  Gefangenen,  er  selbst,  sagte  er,  sei 
zu  nichts  mehr  nütze,  da  die  Garthager  ihm  ein  schleichendes 
Gift  beigebracht  hätten;  er  weigerte  sich  sogar,  seine  Frau  und 
Sander  wieder  zu  sehen,  und  als  man  in  ihn  drang,  dass  er  in 
Born  bleiben  möchte,  so  widerstand  er  allen  Bitten  seiner  Freunde 
und  kehrte  seinem  Eide  getreu  nach  Garthago  zurück,  obwohl  er 
wusste,  dass  ihn  hier  die  grausamsten  Qualen  erwarteten.  Hier 
wurde  er  denn  auch  nach  den  Einen  gekreuzigt,  nach  den  An- 
dern wurde  er,  um  ihn  zu  schrecken,  mit  einem  Elephanten  ein- 
geschlossen oder,  nachdem  ihm  die  Augenlider  abgeschnitten,  den 
brennenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  oder  auch  in  einen  Kasten 
mit  nach  Innen  gekehrten  spitzigen  Nägeln  gesperrt,  bis  er  end- 
lich den  qualvollen  Tod  fand. 

Die  Kömer  aber,  durch  den  gewonnenen  Sieg  ermuthigt, 
machten  sich  nun  zu  Herren  der  ganzen  übrigen  Insel  und  dräng- 
ten die  Garthager  auf  die  beiden  westlichsten  Hafenplätze  Lily- 
baeum (jetzt  Marsala,  der  alte  Name  ist  noch  in  dem  nahen 
Boeo  erhalten)  und  Drepana  (Trapani)  zurück.  Es  galt  jetzt, 
ihnen  diese  beiden  far  sie  überaus  wichtigen  letzten  Besitzungen 
auf  der  Insel  zu  entreissen.  Sie  rüsteten  also  eine  neue  Flotte 
aus  und  zogen  mit  dieser  und  einem  starken  Landheer  noch  im 
J.  250  zunächst  Vor  Lilybaeum.  Indessen  die  Versuche,  durch 
Erstürmung  der  Stadt  ein  rasches  Besultat  zu  erreichen,  schei- 
terten an  der  tapfem  und  umsichtigen  Gegenwehr  des  Himilco, 
des  Befehlshabers  der  Stadt,  und  als  man  endlich  durch  Belage- 
nmgsthürme  und  Sturmblöcke,  deren  Anwendung  bei  den  Bömem 
hier  zuerst  vorkömmt,  einen  Theil  der  Mauer  niedergeworfen 
hatte,  wurden  alle  diese  Belagerungsarbeiten  bei  einem  glück- 
lichen Ausfall  durch  Feuer  zerstört.  So  sahen  sich  die  Bömer 
auf  eine  wenig  Erfolg  versprechende  Einschliessung  beschränkt. 
Und  nun  kam  im  J.  249  noch  eine  Beihe  schwerer  Unglücksfälle 
hinzu,  durch  welche  sie  von  der  erreichten  Höhe  wieder  völlig 
herabgeworfen  wurden.  Der  neue  Consul  dieses  Jahres,  P.  Clau- 
dius Pulcher,  glaubte  durch  einen  Angriff  auf  das  3  Meilen  von 
Lilybaeum  entfernte  Drepana  einen  glänzenden  Yortheil  gewinnen 
und  dem  Krieg  einen  rascheren  Gang  verleihen  zu  können.    Er 
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segelte  also  in  der  Nacht  mit  einer  Flotte  von  123  Schiffen  aus, 
um  diese  Stadt  durch  Ueberrumpelung  zu  nehmen.  Allein  der 
Befehlshaber  von  Drepana,  Adherbal,  fahrte,  als  die  Einfahrt  der 
römischen  Flotte  in  den  sichelförmigen  Hafen  der  Stadt  auf  der 
einen  Seite  begann,  auf  der  andern  Seite  seine  Flotte  aus  dem- 
selben heraus,  umfasste  die  feindliche  Flotte,  drängte  sie  an  das 
Land,  machte  sie  dadurch  kampfun&hig  und  brachte  ihr  so  eine 
völlige  Niederlage  bei,  aus  der  sich  nur  30  Schiffe  mit  dem  Con- 
sul  selbst  durch  die  Flucht  retteten.  Dazu  kam  noch  ein  wei- 
terer schwerer  Unfall.  Der  andere  Consul  des  Jahres,  L.  Junius, 
sollte  eine  Flotte  von  400  Transportschiffen  mit  der  Begleitung 
von  120  Kriegsschiffen  nach  Lilybaeum  fuhren.  Er  schickte  von 
Messana  aus  einen  Theil  derselben  voraus,  er  selbst  folgte  mit 
dem  andern  Theil;  so  fuhren  beide  Abtheilungen  in  einiger  Ent- 
fernung von  einander  längs  der  Südküste  der  Insel  ihrem  Ziele 
zu.  Adherbal  aber  schickte  ihnen  seinen  Mitbefehlshaber  Gar- 
thalo  entgegen.  Als  dieser  auf  die  erste  Abtheilung  stiess,  zog 
sich  dieselbe,  um  eine  Schlacht  zu  vermeiden,  auf  eine  offene 
Bhede  zurück.  Carthalo  nahm  nun  seine  Stellung  zwischen  die- 
ser und  der  unter  dem  Consul  nachfolgenden  zweiten  Abtheilung. 
Auch  der  Consul  wagte  keine  Schlacht  und  legte  sich  daher  eben- 
falls auf  einer  offenen  Bhede  vor  Anker.  Während  aber  hier 
beide  Abtheilungen  festgehalten  wurden,  brach  ein  Sturm  über 
sie  herein,  der  die  ganze  Flotte  vernichtete,  so  dass  nicht  einmal 
ein  brauchbarer  Trümmer  von  ihr  erhalten  blieb;  Carthalo  hatte 
vermöge  seiner  besseren  Eenntniss  des  Schiffswesens  die  Gefahr 
glücklich  zu  vermeiden  gewusst.  Nur  die  Bemannung  der  römi- 
schen Schiffe  hatte  sich  ans  Land  gerettet,  mit  der  der  Consul 
die  am  Abhänge  des  gleichnamigen  Berges  zwischen  Drepana  und 
Panormus  gelegene  Stadt  Eryx  und  den  auf  der  Höhe  des  Berges 
gelegenen  Tempel  der  Venus  Erycina  besetzte. 

So  kehrte  der  Krieg  zu  seinem  früheren  trägen  Gange  zu- 
rück. Die  Kräfte  beider  kämpfenden  Theile  waren  jetzt  erschöpft. 
Die  Bömer  vermochten  es  nicht  nach  diesen  grossen  Verlusten 
eine  neue  Flotte  auszurüsten,  sie  beschränkten  sich  darauf,  die 
Einschliessung  von  Lilybaeum  aufrecht  zu  erhalten,  und  auch  die 
Carthager  ersparten  sich  aus  demselben  Grunde  die  Ausrüstung 
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einer  neuen  Flotte .*)  Nnr  auf  einem  Puncte  wurde  der  Krieg 
durch  Hamilcar,  mit  dem  Beinamen  Barcas,  d.  h.  der  Blitz,*  mit 
bewunderungswürdiger  Energie  und  Umsicht  fortgeführt,  aber  mit 
verhältnissmässig  geringen  Mitteln  und  hauptsächlich  zu  dem 
Zweck,  für  den  letzten  entscheidenden  Kampf  ein  tüchtiges  Heer 
durch  ununterbrochene  üebung  heranzubilden.  Dieser,  der  erste, 
mit  dem  das  Heldengeschlecht  der  Bareiden  hervortritt,  der  Yater 
des  grossen  Hannibal,  setzte  sich  im  J.  247  in  der  nächsten  Nähe 
des  in  dem  Besitz  der  Bömer  befindlichen  Panormus  auf  dem 
Berge  Ercte  (Monte  Pellegrino)  fest,  dessen  unzugänglicher,  einer 
Festung  gleichender  Bücken  ausserdem  den  Vortheil  bot,  dass  er 
einigen  Anbau  zum  Unterhalt  der  Truppen  gestattete.  Von  hier 
aus  lieferte  er  den  Bömern  3  Jahre  lang  fast  täglich  Gefechte, 
die  sich,  wie  Polybius  sagt,  eben  so  wenig  zählen  und  beschrei- 
ben liessen,  wie  die  Schläge,  die  zwei  geschickte  Faustkämpfer 
gegen  einander  fuhren.  Im  J.  244  aber  wagte  er  ein  noch  küh- 
neres Unternehmen.  Er  entriss  den  Bömern  durch  einen  Ueber- 
fall  die  Stadt  Eryx  und  fahrte  nun  von  hier  aus  mit  derselben 
Umsicht  und  Ausdauer  wie  bisher  den  Doppelkampf  gegen  die 
Römer  auf  der  Spitze  und  am  Fusse  des  Bergs.  So  bildete  sich 
ein  Heer  aus,  welches  unter  einem  so  ausgezeichneten  Führer, 
wie  Hamilcar  war,  die  Bömer  mit  einer  nicht  geringen  Qefahr 
bedrohte. 

Aber  was  der  römische  Staat  in  Folge  der  völligen  Er- 
schöpfung seiner  Mittel  nicht  leisten  konnte,  das  leistete  der 
aufopfernde  Patriotismus  einzelner  Bürger.  Diese  rüsteten  auf 
eigne  Kosten  im  J.  242  eine  Flotte  von  200  Schiffen  aus.  Der 
Consul  des  Jahres,  G.  Lutatius  Catulus,  begab  sich  mit  derselben 
nach  Sicilien.  Er  besetzte  die  unvertheidigten  Häfen  von  Lily- 
baeum  und  Drepana   und  benutzte  zunächst  die  ihm  vergönnte 


*)  Polybins  nennt  den  nnn  noch  übrigen  Kampf  eine  H^vxofmx^a  nnd 
erUntert  diesen  Aasdmck  durch  folgende,  nicht  gerade  sehr  ästhetische, 
ftber  treffende  Vergleichnng  (I,  68):  r«  nolaivfiona  iv  ufjupott^  na^u- 
nl^aia  roTf  ^vxofiaxovOt  rwv  evyiv^Sv  oqvO^v  *  Ixeivoi  yä^  Tioileixti  dno- 
Xmlixoui  Tag  nr^Qvyas  ^lä  rrfV  aSwafjiCaVy  avt^  Sk  Ttj  ^vxfj  fifvorrtg  ix- 
ßaXXoviTi  ras  nlriyaSf  ^fog  «v  avtOfAotiaq  norl  Tte^ima^vrei  avrotg  xal  ^tfSiwg 
aZi^Jtair  öiaSQa^wvrai'  xänena  toutov  yeyofi^vov  avfißtj   jöv  he^ov  avToiy 
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Frist,  um  seine  Flotte  durch  unausgesetzte  üebung  für  die  zu 
erwartende  Schlacht  immer  tüchtiger  zu  machen.  Die  Carthager 
rüsteten  auf  die  Nachricht  hiervon  ebenfalls  eine  Flotte  und  ent- 
sandten sie  unter  Hanno  mit  dem  Auftrage,  dem  Hamilcar  junge 
Mannschaft  und  Yorräthe  zuzuführen,  die  Schiffe  mit  dessen  Yete- 
ranen  zu  bemannen  und  dann  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  lie- 
fern. Allein  Catulus  legte  sich  (am  10.  März  241)  der  feind- 
lichen Flotte  bei  den  ägatischen  biseln  in  den  Weg  und  zwang 
sie  zur  Schlacht.  Die  carthagischen  Schiffe  waren  mit  ungeübten 
Truppen  bemannt  und  durch  die  Ladung  beschwert.  Die  Schlacht 
war  daher  rasch  entschieden;  50  Schifie  wurden  versenkt,  70 
wurden  genommen,  die  übrigen  flohen,  und  nun  rieth  Hamilcar 
selbst,  die  Unmöglichkeit  der  Fortführung  des  Kriegs  erkennend, 
zum  Frieden.  Der  römische  Feldherr  forderte  zuerst  die  Abtre- 
tung von  Sicilien  und  die  Bückgabe  der  Qefangenen  ohne  Löse- 
geld, sodann  dass  die  Carthager  binnen  20  Jahren  2200  euböische 
Talente  (ungefähr  11  Millionen  Mark)  zahlen  und  sich  verpflich- 
ten sollten,  weder  Hiero  noch  irgend  einen  andern  römischen 
Bundesgenossen  mit  Krieg  zu  überziehen.  Das  römische  Yolk 
aber  setzte  die  20jährige  Frist  auf  10  Jahre  herab,  fugte  zu  den 
2200  Talenten  noch  1000  hinzu,  welche  sofort  gezahlt  werden 
sollten,  und  forderte  endlich  noch  die  Abtretung  der  zwischen 
Sicilien  und  Italien  gelegenen  Liseln.  Auf  diese  Bedingungen 
wurde  der  Friede  abgeschlossen. 

So  endete  dieser  langwierige,  wechselvolle,  von  beiden  Thei- 
len  mit  Aufbietung  aller  ihrer  Kräfte  geführte  Krieg.  Er  brachte 
den  Bömern  den  Besitz  des  reichen  Sicilien;  denn  auch  Hiero, 
obgleich  dem  Namen  nach  Bundesgenosse  der  Bömer,  war  doch 
im  Grunde  ihr  Unterthan.  Aber  dieser  Gewinn  war  mit  schweren 
Opfern  erkauft  worden.  Die  Bömer  hatten  im  Laufe  des  Kriegs 
nicht  weniger  als  700  Kriegsschiffe  verloren,  und  wie  gross  der 
Yerlust  an  Menschenkräften  war,  mag  man  daraus  abnehmen, 
dass  die  Zahl  der  Bürger  zwischen  den  Zählungen  von  252  und 
247  sich  um  40000  vermindert  hatte;  auf  Seiten  der  italischen 
Bundesgenossen,  welche  ausser  den  Hülfstmppen  auch  die  Bude- 
rer  fiir  die  Schiffe  zum  grössten  Theü  zu  stellen  hatten,  ist  der 
Yerlust  jedenfalls  noch  höher  anzuschlagen.  Und  auch  dies  war 
mit  Bestimmtheit  vorauszusehen,  dass  der  gemachte  Gewinn  noch 
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keineswegs  für  alle  Zukunft  gesichert  war,  dass  vielmehr  die 
gedemüthigten  und  geschwächten,  aber  keineswegs  zur  Macht- 
losigkeit herabgedrückten  Garthager,  sobald  sie  wieder  Kräfte 
gesammelt,  den  Kampf  gegen  den  stolzen  und  harten  Neben- 
buhler wieder  erneuern  würden* 

2.    Die  Zwisehenzeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
pnniselien  Kriege,  241—218  t.  Clir, 

Die  Garthager  erwartete  nach  dem  unglücklichen  Ausgang 
des  Kriegs  noch  eine  schwere  Busse  dafür,  dass  sie  ihn  nicht 
mit  eignen,  sondern  hauptsächlich  mit  fremden  Kräften  geführt 
hatten.  Die  Söldner,  welche  zuletzt  in  Sicilien  unter  Hamilcar 
gekämpft  hatten,  wurden  nach  Abschluss  des  Friedens  von  Gisco, 
an  welchen  Hamilcar  jetzt  den  Oberbefehl  über  sie  abgab,  vor- 
sichtiger Weise  abtheilungsweise  nach  Garthago  übergesetzt,  wo 
sie  die  noch  rückständige  Löhnung  und  die  ihnen  versprochenen 
Belohnungen  zu  empfangen  hatten.  Die  Garthager  aber,  statt 
diesen  Yortheil  zu  benutzen  und  mit  den  Abtheilungen  einzeln 
zu  verhandeln,  liessen  thörichter  Weise  die  sänmitlichen  Mieths- 
truppen  sich  in  Garth^o  vereinigen,  und  thaten,  als  die  Verhand- 
lungen mit  ihnen  nunmehr  nicht  zum  Ziele  führten,  noch  den 
weiteren  thörichten  Schritt,  dass  sie  sie,  um  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen, zusammen  mit  ihren  Frauen  und  ihren  Habseligkeiten 
nach  einer  nahen  Stadt  Sicca  abziehen  liessen.  Es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  sie  hier,  sich  selbst  überlassen,  ihre  Forderungen 
immer  mehr  steigerten.  Die  Unterhandlungen  mit  ihnen  waren 
aber  um  so  schwieriger,  weil  es  unmöglich  war,  auf  die  viel- 
sprachige, aus  Libyern,  Spaniern,  Galliern,  Balearen,  Ligurem  und 
Griechen  bestehende  Masse  durch  Vorstellungen  einzuwirken.  Die 
Versuche,  sie  zu  befriedigen,  waren  daher  lange  Zeit  völlig 
firuchtlos.  Endlich  schickten  die  Garthager  auf  Verlangen  der 
Söldner  den  Gisco  als  Unterhändler,  der  sich  bei  ihnen  durch 
seine  Fürsorge  beim  Transport  aus  Sicilien  beliebt  gemacht  hatte, 
und  diesem  gelang  es,  erst  die  Anführer  der  einzelnen  Abthei- 
lungen  und  dann  durch  sie  auch  ihre  Untergebenen  zu  gewinnen, 
so  dass  eine  Ausgleichung  nahe  schien.  Allein  auch  dieser  Ver- 
such wurde  schliesslich  durch  zwei  von  den  Söldnern  vereitelt, 
die  sich  bisher  eben  so  sehr  durch  ihre  Tapferkeit  wie  durch  ihre 


118  Dritte  Periode,  264—133  v.  Chr. 

meuterische  Gesinnung  ausgezeichnet  und  die  beide  von  einer 
friedlichen  Beilegung  Alles  für  sich  zu  fürchten  hatten,  durch 
Spendius,  einen  entlaufenen  Sclaven  aus  Campanien,  und  durch 
Mathos,  einen  Libyer,  also  ünterthanen  der  Carthager.  Diese 
stachelten  die  gährende  Masse  durch  ihre  aufrührerischen  Beden 
auf,  so  dass  sie  Gisco  und  seine  Begleiter  gefangen  nahmen  und 
ihre  Habseligkeiten  plünderten.  Damit  war  die  Losung  zu  einem 
Kriege  (dem  sog.  Söldnerkriege)  gegeben,  der  alle  Greuel  der 
entzügelten  bösen  Leidenschaften  zum  Ausbruch  bringen  und 
Carthago  selbst  mit  dem  völligen  Untergang  bedrohen  sollte. 
Spendius  und  Mathos  selbst  wurden  zu  Anführern  ernannt,  und 
diese  riefen  sofort  die  libyschen  Ünterthanen  Carthagos  zum  Auf- 
stand auf,  die  das  harte  Joch  ihrer  Herrin  mit  Widerwillen 
ertrugen  und  daher  den  Empörern  in  Menge  zuströmten,  so  dass 
ihr  Heer  bald  sich  auf  70000  und  mehr  belief. 

Die  Carthager  waren  zur  Zeit  völlig  ungerüstet.  Es  wurde 
daher  den  Empörern  leicht,  sich  der  libyschen  Städte  zu  bemäch- 
tigen; auch  Tunes  wurde  besetzt,  die  nahen  Küstenstädte  ütica 
und  Hippo  Zaritus  (j.  Bensart)  wurden  belagert,  und  Carthago 
war  daher  von  aller  Verbindung  mit  dem  Festland  abgeschnitten, 
selbst  der  Seeverkehr  war  ihnen  wesentlich  erschwert.  Zwar 
gewann  Hanno ,  nachdem  sie  endlich  ein  Heer  zusammengebracht, 
einen  Sieg  vor  ütica,  er  versäumte  aber  ihn  zu  benutzen,  und 
nun  wurde  er  selbst  geschlagen.  Jetzt  ernannten  die  Carthager 
neben  Hanno  den  Hamilcar  Barcas  zum  Oberfeldherrn.  Dieser 
gewann  über  die  Feinde  mehrere  bedeutende  Vortheile,  in  Folge 
deren  Carthago  aus  seiner  Einschliessung  befreit  wurde,  und 
wusste  zugleich  die  Libyer  durch  eine  weise  Milde  für  sich  zu 
gewinnen  und  damit  wieder  einen  Theil  der  libyschen  Städte  auf 
die  Seite  der  Carthager  herüberzuziehen.  Indessen  in  Folge  da- 
von entwickelte  der  Krieg  von  nun  an  erst  seinen  ganzen  furcht- 
baren Charakter.  Den  Abfall  ihrer  Truppen  fürchtend,  liessen 
Spendius  und  Mathos,  um  sie  durch  ein  unsühnbares  Verbrechen 
an  sich  zu  fesseln,  den  Gisco,  der  noch  in  ihrer  Gewalt  war, 
nebst  seinen  Begleitern,  700  an  der  Zahl,  unter  Martern  ermor- 
den, und  in  ähnlicher  Weise  verfuhren  sie  auch  mit  den  Gefange- 
nen, die  von  nun  an  in  ihre  Hände  fielen,  wodurch  sich  Hamilcar 
nunmehr  bestimmen  liess,  auch  seine  Gefangenen  zu  tödten.    Der 
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Krieg  wurde  also  von  beiden  Seiten  als  ein  völliger  Vernichtungs- 
krieg gefuhrt.  Noch  einmal  wandte  sich  jetzt  das  Glück  gegen 
die  Carthager.  Ihr  Heer  erlitt  durch  die  Uneinigkeit  des  Hamilcar 
und  Hanno  mehrere  Verluste;  eben  jetzt  fielen  auch  Utica  und 
Hippo  von  ihnen  ab ,  die  bisher  den  Carthagern  in  allen  Bedräng- 
nissen treu  geblieben  waren,  Sardinien  ging  ihnen  durch  die 
dortigen  Söldner  verloren,  die  das  Beispiel  ihrer  Kameraden  nach- 
ahmten, und  eine  grosse  Flotte,  die  ihnen  in  grosser  Bedrängniss 
Vorräthe  zufuhren  sollte,  wurde  durch  einen  Sturm  zerstört.  Es 
kam  daher  noch  einmal  so  weit,  dass  Carthago  von  den  Empö- 
rern eingeschlossen  wurde.  Allein  nachdem  Hanno  von  dem 
Heere  abberufen  und  ein  Hannibal  als  Mitbefehlshaber  an  seine 
Stelle  gesetzt  worden  war,  stellte  Hamilcar  das  Glück  alsbald 
wieder  her.  Er  nöthigte*  die  Söldner,  die  Einschliessung  von 
Carthago  aufzuheben,  vernichtete  die  eine  Hälfte  derselben  unter 
Spendius,  die  er  50000  Mann  stark  in  einer  Schlucht,  die  von 
ihrer  Beschaffenheit  den  Namen  Säge  führte,  eng  einschloss  und 
endlich,  nachdem  sie  alle  Qualen  des  Hungers  erlitten,  durch 
seine  ^lephanten  niedertreten  liess,  die  andere  Hälfte  wurde 
genöthigt,  sich  nach  Tunes  zurückzuziehen,  und  wurde  dort  von 
beiden  Feldherren  belagert.  Zwar  liess  sich  hier  Hannibal  von 
den  Feinden  überfallen,  wodurch  auch  Hamilcar  gezwungen  wurde, 
die  Belagerung  aufzugeben.  Bald  darauf  aber  brachte  er  den 
Feinden  elhe  völlige  Niederlage  bei  Leptis  bei,  durch  welche  der 
Krieg  im  J.  238  nach  einer  Dauer  von  3  Jahren  und  4  Monaten 
beendet  wurde.  In  Sardinien  waren  die  aufrührerischen  Söldner 
mittlerweile  von  den  Einwohnern  selbst  vertrieben  worden.  Sie 
hatten  darauf  den  Bömern  den  Besitz  der  Insel  angeboten,  zu- 
nächst indess  vergeblich.  Als  aber  die  Carthager  nach  Beendigung 
des  Kriegs  in  Africa  Anstalten  trafen,  die  Insel  sich  wieder  zu 
unterwerfen,  erklärten  ihnen  die  Römer  den  Krieg  unter  dem 
Verwände,  dass  die  Rüstungen  gegen  sie  gerichtet  seien,  und  die 
erschöpften  Carthager  mussten  sich  dazu  verstehen,  ihnen  den 
Frieden  mit  der  Abtretung  von  Sardinien  nebst  Corsica  und  mit 
1200  Talenten  abzukaufen. 

Jetzt  hatten  die  Carthager  die  Hände  endlich  wieder  frei. 
Sie  hatten  sich,  wenn  sie  dazu  noch  einer  weiteren  Erfahrung 
bedurften,  durch  den  theuem  Kaufpreis,  den  sie  so  eben  ftr  den 
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Frieden  mit  Rom  bezahlt  hatten,  überzeugen  müssen,  dass  sie 
sich  vor  tieferer  Erniedrigung  nur  sichern  könnten,  wenn  sie 
ihre  Streitkräfte  zu  neuem  Kampfe  mit  ihrem  Nebenbuhler  stärk- 
ten. Keiner  aber  empfand  dies  mehr  als  ihr  grosser  Bürger,  der 
den  Kampf  auf  Sicilien  zuletzt  mit  Ehren  bestanden  und  sein 
Vaterland  vor  dem  Untergang  durch  den  Söldnerkrieg  geschützt 
hatte,  als  Hamilcar  Barcas.  Dieser  wandte  sich  daher  schon  im 
J.  237  nach  Spanien,  welches  den  Carthagem  durch  seine  unter- 
irdischen Schätze  Gold  und  Silber  und  durch  seine  kräftige  Be- 
völkerung ein  tüchtiges  Heer,  also  diejenigen  Dinge,  deren  sie 
far  den  künftigen  Krieg  bedurften,  liefern  konnte.  Er  fahrte  hier 
8  Jahre  lang  mit  den  Eingeborenen  ununterbrochene  Kriege, 
durch  die  er  die  Herrschaft  der  Carthager  immer  weiter  aus- 
breitete und  sich  zugleich  ein  vorzügliches,  ihm  ergebenes  Heer 
ausbildete.  Das  von  ihm  begonnene  Werk  wurde  dann,  nachdem 
er  im  J.  229  tapfer  kämpfend  in  einer  Schlacht  gefallen  war, 
von  seinem  Schwiegersohne  Hasdrubal,  der  ihm  im  Oberbefehl 
folgte,  mehr  durch  geschickte  Unterhandlungen  mit  den  kleinen 
Fürsten  des  Landes  als  durch  Krieg  fortgesetzt.  Durch  ihn 
wurde  im  J.  228  Neucarthago  (Carthago  nova,  das  heutige  Car- 
tagena)  gegründet,  welches  von  nun  an  den  Hauptstützpunkt  for 
die  carthagische  Herrschaft  in  Spanien  bildete;  auch  wurde  von 
ihm  in  demselben  Jahre  mit  den  Römern  ein  Vertrag  abgeschlos- 
sen, durch  welchen  den  Carthagem  gegen  die  Verpflicfitung,  den 
Ebro  nicht  zu  überschreiten,  das  jenseitige  Spanien  überlassen 
wurde.  Als  aber  dieser  im  J.  221  durch  Meuchelmord  den  Tod 
gefunden  hatte,  so  wurde  Hannibal,  der  Sohn  Hamilcars,  zum 
Oberbefehlshaber  gewählt,  der  einst  im  J.  237  als  neun- 
jähriger Knabe  seinen  Vater  nach  Spanien  begleitet  hatte,  nach- 
dem er  auf  Verlangen  des  Vaters  eidlich  gelobt  hatte,  den  Rö- 
mern einen  unversöhnlichen  Hass  zu  bewahren,  und  der  nun 
sofort  Anstalten  traf,  sein  Versprechen  zu  erfüllen. 

Die  Römer  mochten  diese  Unternehmungen  der  Carthager 
im  fernen  Westen  für  ungefilhrlich  halten  und  sich  deswegen 
wenig  um  sie  kümmern.  Ueberdem  waren  sie  in  grösserer  Nälie 
selbst  fast  ununterbrochen  durch  Kriege  in  Anspruch  genommen. 
Die  wenig  ehrenhafte  Erwerbung  von  Sardinien  und  Corsica  hatte 
zur  Folge,  dass  sie  mit  den  wilden  und  freiheitsliebenden  Bewoh- 
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nem  fast  Jahr  f&r  Jahr  Krieg  zu  fahren  hatten.  Nur  das  Jahr 
235  war  ein  Friedensjahr,  weshalb  in  diesem  Jahr  nach  langer 
Zeit  wieder  einmal  der  Tempel  des  Janus  geschlossen  wurde, 
was  w&hrend  der  ganzen  Begierung  des  Numa,  seitdem  aber  nicht 
wieder  der  Fall  gewesen  war  und  auch  nachher  während  der 
ganzen  republicanischen  Zeit  nicht  wieder  geschah.  Ein  ehren- 
vollerer Krieg  kam  dann  im  J.  229  mit  den  Illyriern  zum  Aus- 
bruch, den  Bewohnern  des  Küstenlands  des  heutigen  Dalmatien 
und  niyrien.  Diese  hatten  sich,  seitdem  Griechenland  zur  Ohn- 
macht herabgesunken  war,  mit  ihren  leichten,  schnellsegelnden 
Fahrzeugen,  den  sog.  libumischen  Schiffen,  zu  Herren  der  benach- 
barten Meere  gemacht  und  pflegten  nicht  nur  die  Handelsschiffe 
auf  dem  Meere  aufzugreifen,  sondern  auch  plündernde  Landungen 
überall  bis  nach  Elis  und  Messenien  zu  machen;  in  der  letzten 
Zeit  hatten  sie  sich  sogar  der  Insel  Corcyra  bemächtigt  und  die 
Epiroten  und  Acamanier  gezwimgen,  mit  ihnen  ein  Bundesver- 
hältniss  einzugehen.  Auch  die  italische  Schiffifahrt  hatte  schwer 
von  dieser  Seeräuberei  zu  leiden,  und  es  liefen  jetzt  von  allen 
Seiten  Beschwerden  darüber  ein,  dass  italische  Schiffe  von  den 
Illyriern  genommen,  ihrer  Ladungen  beraubt  und  ihre  Beman- 
nungen getödtet  oder  in  die  Sclaverei  verkauft  worden  seien.  Es 
wurden  daher  vom  Senat  zwei  Brüder  C.  und  L.  Goruncanius 
als  Gesandte  an  die  Königin  Teuta  geschickt,  welche  statt  ihres 
unmündigen  Sohnes  Pinnes  die  Herrschaft  führte.  Diese  erklärte 
aber,  dass  sie  zwar  von  Staatswegen  keine  Feindseligkriten  gegen 
die  Bömer  zulassen  werde,  ihre  ünterthanen  aber  nach  den  be- 
stehenden Sitten  nicht  hindern  könne,  auf  eigne  Hand  ihren  Yor- 
theil  zur  See  zu  suchen,  und  als  der  jüngere  der  beiden  Brüder 
darauf  erwiederte,  dass  Bom  es  sich  angelegen  sein  lassen  werde, 
die  Sitten  der  Hlyrier  zu  verbessern,  so  liess  sie  ihn  auf  dem 
Bückwege  ermorden.  Nun  schickten  die  Bömer  die  beiden  Gon- 
suln  des  J.  229,  den  einen  mit  einer  Flotte  von  200  Schiffen, 
den  andern  mit  einem  Landheere  von  20000  Mann  ab,  um  diesen 
Frevel  zu  rächen.  Der  eine  der  beiden  Gonsuln  bemächtigte  sich 
sofort  Gorcyra's,  da  Demetrius  von  Pharus,  dem  die  Königin 
Teuta  die  Verwaltung  der  Insel  anvertraut  hatte,  ihm  mit  dem 
Anerbieten  der  Unterwerfung  entgegenkam,  und  nun  drangen 
Flotte  und  Landheer  unaufhaltsam  inmier   weiter  vor,   da  die 
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Städte  und  die  kleinen  Völkerschaften,  welche  unter  der  drücken- 
den Herrschaft  der  niyrier  schmachteten,  sich  ihnen  meist  frei- 
willig anschlössen.  Obgleich  daher  der  eine  der  Consuln  gegen 
Ende  des  Jahres  mit  der  grösseren  Hälfte  der  Streitkräfte  nach 
Rom  zurückkehrte  und  nur  der  andere  mit  dem  kleineren  Theile 
derselben  zurückblieb,  hielt  es  doch  die  Königin  im  Frühjahr  228 
für  das  Gerathenste,  um  Frieden  zu  bitten,  den  sie  mit  der  Ab- 
tretung des  grössten  Theils  ihres  Seichs,  mit  Zahlung  von  Tribut 
und  mit  der  Verpflichtung  erkaufen  musste,  dass  hinfort  kein 
illyrisches  Kriegsschiff  und  nicht  mehr  als  2  unbewaffnete  Fahr- 
zeuge zugleich  über  Lissus  (Alessio)  hinaus  fahren  sollten.  Die 
Freude  der  Griechen  über  ihre  Befreiung  aus  der  bisherigen  Noth 
und  ihre  Dankbarkeit  war  so  gross,  dass  die  Athener  den  ßömern 
das  Ehrenbürgerrecht  und  das  Eecht,  sich  in  die  Mysterien  ein- 
weihen zu  lassen,  verliehen  und  die  Corinthier  ihnen  die  Theil- 
nahme  an  den  isthmischen  Spielen  gestatteten. 

Endlich  aber  hatten  die  Bömer  in  unserer  Zeit  noch  einen 
viel  schwereren  und  wichtigeren  Krieg  zu  bestehen.  Dies  ist  der 
Krieg  mit  den  Galliern,  welche  seit  der  Niederlage  am  vadimo- 
nischen  See  vom  J.  283  (S.  90)  45  Jahre  Friede  gehalten  hatten, 
bei  denen  aber  jetzt  wieder  eine  kampflustige,  jener  Niederlage 
uneingedenke  Jugend  herangewachsen  war.  Deshalb  hatten  schon 
im  J.  236  die  Häuptlinge  der  (südlich  vom  Po  wohnenden)  Bojer 
ihre  Stammverwandten  von  jenseits  der  Alpen  herbeigerufen  und 
waren  mit  diesen  bis  nach  Ariminum  vorgedrungen.  Hier  brach 
aber  zwischen  den  dies-  und  jenseitigen  Galliern  ein  blutiger  Kampf 
aus,  in  welchem  die  beiderseitigen  Heere  sich  fast  völlig  auMeben. 
Der  Best  kehrte  darauf  unverrichteter  Sache  nach  Hause  zurück. 
So  ging  diesmal  die  Gefahr  für  die  Bömer  glücklich  vorüber. 
Nun  wurde  aber  im  J.  232  durch  den  Volks tribunen  C.  Flaminius, 
denselben,  von  dem  wir  noch  weiter  zu  berichten  haben  werden, 
gegen  den  Willen  des  Senats  in  den  Tributcomitien  ein  Gesetz 
durchgebracht,  nach  welchem  das  von  den  Senonen  innegehabte 
Gebiet  von  Picenum,  so  weit  es  nicht  schon  von  den  Colonisten 
von  Sena  und  Ariminum  in  Besitz  genommen  worden  war ,  unter 
römische  Bürger  vertheilt  werden  sollte.  Hierdurch  erhielten  die 
Bojer  eine  dichte  römische  Bevölkerung  zu  Grenznachbam:  kein 
Wunder  also,   dass   sie  for  sich   selbst  Besorgnisse  fassten.    Sie 
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gewannen  diesmal  die  jenseits  des  Po  wohnenden  Insubrer  für 
sich^  anch  riefen  sie  wieder  transalpinische  Gallier  herbei,  und  so 
brach  im  J.  225  ein  furchtbares  Heer  von  50000  Mann  zu  Fnss 
und  20000  zn  Boss  oder  auf  Streitwagen  auf,  um  in  Born  selbst  an 
den  fiömern  Rache  zu  nehmen.  Die  Bömer  waren  von  der  drohen- 
den Oefahr  unterrichtet  und  hatten  daher  grosse  Büstungen 
gemacht.  Sie  hatten  ein  Heer  unter  dem  Gonsul  L.  Aemilius  bei 
Ariminum  aufgestellt,  ein  zweites  unter  einem  Prätor  (der  andere 
Consul,  C.  Atilius  Begulus,  war  in  Sardinien  mit  Krieg  beschäftigt) 
stand  in  Etrurien,  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Arretium, 
um  auf  diesen  beiden  Strassen  den  Galliern  den  Weg  gegen  Bom 
zu  verlegen;  ausserdem  hatten  sie  in  Bom  selbst  ein  Beserveheer 
zurückbehalten.  Die  Gallier  aber  waren  auf  einem  dritten  Weg 
längs  der  Küste  des  tyrrhenischen  Meeres  eingedrungen  und 
setzten  nun  ihren  Zug  ungehindert  bis  Clusium,  welches  3  Tage- 
märsche von  Bom  entfernt  war,  fort.  Der  Prätor  eilte  ihnen 
nach,  um  sie  von  Bom  abzuhalten;  er  wurde  aber  in  der  Nähe 
von  Clusium  völlig  von  ihnen  geschlagen  und  konnte  sich  nur 
mit  einem  Best  seines  Heeres  auf  eine  Höhe  retten,  wo  er  von 
den  Feinden  eingeschlossen  wurde.  Aber  auch  der  Consul 
L.  Aemilius  kam  jetzt  von  Ariminum  herbei.  Da  fassten  die 
Gallier  den  sonderbaren  Entschluss,  erst  ihre  Beute  und  ihre  Ge- 
fangenen nach  Hause  in  Sicherheit  zu  bringen;  dann  wollten  sie 
wieder  kommen  und  ihren  Marsch  nach  Bom  ^n  Ende  fahren. 
Sie  wandten  sich  daher  nach  der  Küste  des  tyrrhenischen  Meers, 
um  hier  auf  einem  bequemeren  Wege  den  Bückmarsch  zu  machen; 
der  Consul  Aemilius  folgte  ihnen.  Gerade  in  dieser  Zeit  war 
aber  der  andere  Consul,  vielleicht  von  den  Bömem  gerufen,  von 
Sardinien  nach  Pisa  übergesetzt  und  zog  nun  den  Galliern  ent- 
gegen, die  sich  somit  in  der  Gegend  von  Telamon  von  den  beiden 
consularischen  Heeren  in  die  Mitte  genommen  und  zu  einer 
Schlacht  gezwungen  sahen.  Sie  trafen  indess  ihre  Anstalten  den* 
Umständen  vollkommen  angemessen.  Sie  stellten  die  eine  Hälfte 
des  Heeres,  aus  den  Bojem  und  Insubrem  bestehend,  mit  der 
Front  gegen  Norden,  dem  Atilius,  die  Gäsaten  (so  nannte  man 
die  transalpinischen  Gallier)  stellten  sie  mit  der  Front  nach  Süden 
dem  Aemilius  entgegen.  So  kam  es  zur  Schlacht,  einer  der 
folgenreichsten ,  die  Bom  geschlagen  hat.  Atilius  hatte  mit  seiner 
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Beiterei  eine  Höhe  zur  Seite  des  Schlachtfeldes  besetzt,  er  selbst 
war  zwar  im  Kampfe  mit  der  gallischen  Beiterei ,  die  ihn  von  da 
verdrängen  wollte,  gefallen,  die  Höhe  war  aber  behauptet  worden. 
In  dem  Kampfe  des  Fussvolks  schwankte  erst  die  Entscheidung, 
da  von  beiden  Seiten  mit  der  grössten  Tapferkeit  gefochten 
wurde ;  die  Gallier  waren  aber  durch  ihre  kleinen  Schilde  und 
ihre  schlecht  gestählten,  nur  zum  Hieb  eingerichteten  Schwerter 
gegen  die  Bömer  in  grossem  Nachtheil;  am  meisten  litten  die 
Gäsaten,  welche  nackt  in  die  Schlacht  gegangen  waren,  von  den 
Wurfspiessen  und  den  kurzen,  zu  Stoss  und  Hieb  brauchbaren 
Schwertern  der  Bömer;  diese  wichen  also  zuerst  zurück  und 
brachten  dadurch  auch  die  hinter  ihnen  stehenden  Bojer  und  In- 
subrer  in  Verwirrung,  und  nun  fielen  die  römischen  Beiter  der 
fast  widerstandslosen  Masse  in  die  Flanke  und  verwandelten  den 
schon  gewonnenen  Sieg  in  eine  völlige  Niederlage.  Es  wurden 
40000  Mann  getödtet  und  10000  Mann  gefangen,  so  dass  das 
ganze  Heer  so  gut  wie  völlig  vernichtet  war.  Es  kam  nun  nur 
noch  darauf  an,  den  Sieg  zu  verfolgen.  Noch  in  demselben  Jahre 
machte  der  Gonsul  Aemilius  einen  plündernden  Einfall  in  das 
Gebiet  der  Bojer.  Dieser  Einfall  wurde  im  J.  224  von  den  beiden 
Consuln  wiederholt  und  das  ganze  Gebiet  der  Bojer  unterworfen. 
Im  J.  223  setzten  die  Consuln  P.  Purins  und  C.  Plaminius  (der 
Volkstribun  vom  J.  232)  über  den  Po  und  lieferten  den  Insubrem 
eine  siegreiche  Schlacht,  in  Folge  deren  dieselben  bereits  um 
Friede  baten.  Als  ihnen  dieser  nicht  [gewährt  wurde,  riefen  sie 
noch  einmal  die  Gäsaten  zu  Hülfe;  sie  wurden  aber  mit  diesen 
zusammen  im  J.  222  von  dem  Gonsul  M.  Claudius  Marcellus  noch- 
mals geschlagen,  (Marcellus  tödtete  in  dieser  Schlacht  den  feind- 
lichen Anführer  Viridomarus  und  gewann  so  die  dritten  Spolia 
opima),  und  nun  war  der  Widerstand  der  Gallier  gebrochen.  Zur 
Sicherung  der  neuen  Eroberung  beschlossen  die  Bömer  ihrer  Ge- 
wohnheit gemäss  zwei  Colonien  Placentia  und  Cremona  am  Po  in 
der  Mitte  des  Landes  anzulegen,  deren  wirkliche  Gründung  sich 
aber  bis  zum  J.  218  verschob. 

Die  Bömer  hätten  nun  vielleicht  eher  in  die  Vorgänge  in 
Spanien  eingegriJDTen  und  damit  die  Verpflanzung  des  Kriegs  mit 
den  Carthagern  nach  Italien  gehindert,  wenn  sie  nicht  im  J.  219 
zu  einem  neuen  Feldzug  nach   der  illyrischen  Küste   genöthigt 
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worden  wären.  Dort  hatte  sich  der  schon  genannte  Demetrius 
von  Pharus  nach  dem  Tode  der  Königin  Teuta  als  Yormnnd  des 
Pinnes  der  Herrschaft  bemächtigt  und  hatte  wahrscheinlich  im 
Vertrauen  darauf,  dass  die  Bömer  durch  den  Krieg  mit  den 
Oalliem  beschäftigt  und  durch  einen  weiteren  Krieg  mit  den  Gar- 
thagern  bedroht  waren,  die  Friedensbedingungen  vom  J.  229 
durch  Angriffe  auf  illyrische,  unter  Roms  Schutze  stehende  Städte 
und  durch  kriegerische  Unternehmungen  zur  See  mehrfach  verletzt. 
Die  Bömer  hielten  es  daher  f&r  nöthig,  erst  hier  ihre  Herrschaft 
wieder  vollkommen  herzustellen.  Sie  schickten  deshalb  einen  der 
Consuln  des  J.  219,  den  L.  Aemilius  Paulus,  nach  Hlyrien,  der 
durch  die  rasche  Eroberung  der  festen  Plätze  an  der  Küste  und 
im  Innern  Lande  den  Demetrius  zwang,  sich  auf  die  Insel  Pharus 
zurückzuziehen,  und  dann  auch  diese  Insel  durch  einen  glücklichen 
Angriff  einnahm.  Hiermit  war  der  Krieg  beendet;  Demetrius 
selbst  konnte  sich  nur  durch  die  Flucht  zu  dem  König  Philipp 
von  Macedonien  retten.  Hiermit  aber  war  das  J.  219  für  den 
Krieg  mit  Garthago  verloren. 

Dies  waren  die  Erfolge  der  Bömer  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  punischen  Kriege,  durch  die, 
wie  man  leicht  bemerken  wird,  ihre  Macht  bedeutend  verstärkt 
worden  war.  Sie  konnten  jetzt,  wie  Polybius  auf  Grund  der  von 
den  Bömern  im  letzten  gallischen  Krieg  eingeforderten  Stammlisten 
versichert,  mit  ihren  Bundesgenossen  zusammen  mehr  als  700000 
Mann  zu  Fuss  und  70000  Beiter  aufstellen.  Dies  muss  man  sich 
vergegenwärtigen,  um  die  Kühnheit,  mit  der  es  Hannibal  unter- 
nahm, sie  in  ihrem  eigenen  Lande  anzugreifen,  und  noch  mehr, 
um  die  wunderbaren  Erfolge,  die  er  in  Italien  gewann,  richtig 
und  nach  Verdienst  zu  würdigen. 

8.    Der  zweite  pnnisehe  Krieg,  218—201  r.  Chr. 

Hannibal  unternahm  nach  Antritt  des  Oberbefehls,  obgleich 
er  die  feste  Absicht  hatte,  den  Krieg  gegen  Born  schleunigst  zu 
eröffnen,  zunächst  in  den  Jahren  221  und  220  zwei  Feldzüge 
gegen  spanische  Völker,  die  der  carthagischen  Herrschaft  noch 
nicht  unterworfen  waren,  zu  dem  Zweck,  um  für  die  Zeit  seiner 
Abwesenheit  jede  feindselige  Erhebung  in  Spanien   zu  verhüten 
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und  um  zugleich  das  Heer  sich  YoUkommen  zu  eigen  zu  machen. 
Nachdem  dies  geschehen  war,  richtete  er  im  J.  219  seinen  An- 
griff gegen  Sagunt,  eine  reiche  und  mächtige  Stadt  an  der  Stelle 
des    heutigen  Murviedro   unweit  Valencia.    Die   Stadt   hatte  vor 
wenigen  Jahren  ein  Bündniss  mit   den  Römern    geschlossen,   die 
in  ihr  einen  ähnlichen  Stützpunkt  för  einen  Krieg  in  Spanien  zu 
erlangen  hofften,  wie  ihn  die  Carthager  in  Neucarthago  besassen. 
Es  konnte   daher   nicht   zweifelhaft  sein,  dass  die  Bömer  diesen 
Angriff  als  eine  Kriegserklärung  gegen  sich  ansehen  würden ;  denn 
in  dem  Frieden  von  241  hatten   sie,    wie   wir  uns  erinnern,   den 
Carthagem  die  Verpflichtung  auferlegt,  sich  aller  Feindseligkeiten 
gegen  ihre  Bundesgenossen  zu  enthalten,  imd  wenn  auch  der  Bund 
mit  Sagunt  erst  nach  241  abgeschlossen  worden  war,  so  konnte 
dies  doch  jene  uneingeschränkt  und  allgemein  ausgedrückte  Ver- 
pflichtung nicht  aufheben,  und  hätte  Rom  irgend  einen  Bundes- 
genossen, nachdem   es   ihn  einmal  angenommen,   schutzlos  preis- 
geben sollen  ?  Die  Bömer  hatten  daher  schon  im  Winter  von  220 
auf  219  eine  Gesandtschaft  an  Hannibal   geschickt,   um  ihn  von 
dem  Angriff  abzumahnen.    Gleichwohl  schritt  Hannibal  im  Früh- 
jahr 219  zur  Belagerung  der  Stadt.    Diese  leistete  den  tapfersten 
Widerstand,  wurde  aber  endlich  nach  einer  achtmonatlichen  Be- 
lagerung genommen.   Nun  schickten  die  Bömer  eine  Gesandtschaft 
nach  Carthago,  um  die  Auslieferung  Hannibals  zu  verlangen  und, 
wenn  diese  verweigert  würde,  den  Krieg  zu  erklären.    Der  car- 
thagische   Senat   wollte   es   zunächst   versuchen,   sein  Becht    zu 
vertheidigen;    der    Führer    der    Gesandtschaft    aber,    Q.    Fabius 
Maximus,   schlug  seine  Toga   zu  einem  Schoosse  zusammen  und 
rief:  Hier  trage   ich  Krieg   und  Frieden,    wählet!    Die  Carthager 
antworteten  mit  dem  Gegenruf:  Gieb  uns,  was  du  willst,  und  als 
der  Gesandte  hierauf  erklärte,  dass  er  ihnen  den  Krieg  gebe,  riefen 
sie  wiederum,  dass  sie  ihn  annähmen.    So  war  der  zweite  punische 
Krieg  erklärt,  der  nicht  ohne  Grund  auch  der  Hannibalische  ge- 
nannt wird,  nicht,  als  ob  Hannibal,    wie   man  gemeint  hat,  den 
Krieg  auf  eigne  Hand  begonnen  und  gefuhrt  hätte,  sondern  weil 
er  die  Seele  der  carthagischen  Kriegsfahrung  war  und  weil  sein 
Name  als  der  glänzendste  aus  der  Geschichte  des  ganzen  Kriegs 
hervorleuchtet. 
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a.    Bis  zum  J.  216. 


Nach    der   Eroberung   von   Sagunt   entliess   Hannibal   seine 
spanischen  Truppen   für  den  Winter   in  ihre  Heimath   mit  dem 
Befehl,  sich  im  Frühjahr  in  Neucarthago  wieder  einzustellen;  er 
hoffte,   dass  sie  gestärkt  und  somit  um  so  bereitwilliger  zu  dem 
grossen  Unternehmen   zurückkehren  würden.     Er  selbst  traf  im 
Laufe  des  Winters  die  für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  nöthigen 
Anordnungen.    Er  bestimmte  ein  hauptsächlich  aus  Spaniern  be- 
stehendes Heer  für  den  Schutz   von  Africa  und  für  Spanien  ein 
zum  gr5ssten  Theil   aus  Africanern  bestehendes;   so  dienten  die 
einen  wie  die  andern  zugleich  als  Geissein  für  die  Treue  ihrer 
Landsleute.     Den  Oberbefehl  über  das  Heer  in  Spanien  übergab 
er  seinem  Bruder  Hasdrubal.     Im  Frühjahr  218  trat  er  sodann 
von  Neucarthago  aus  mit  einem  Heere  von  90000  Mann  zu  Fuss, 
12000  Beitem  und  37  Elephanten  den  Marsch  nach  Italien  an. 
Zunächst  ging  der  Zug   bis   zum  Ebro   ohne  Hindernisse  durch 
unterworfenes  und  daher  friedliches  Land.   Jenseits  dieses  Stromes 
musste  er   sich  den  Weg  durch  einen  harten  Kampf  mit  meh- 
reren kriegerischen,  feindselig  gesinnten  Völkern  bahnen,  in  dem 
er  20000  Mann  verlor.     Er  liess  hier,  um  das  Land  in  Unter- 
würfigkeit   zu   halten,    10000  M.  z.  F.    und    1000  Reiter  unter 
Hanno  zurück;  eben  so  viele  schickte  er  von  hier  in  die  Heimath 
zurück,  wahrscheinlich  solche,   von  denen  er  voraussah,  dass  sie 
ihm  auf  dem  weiteren    schwierigen  Marsch   mit  Unzufriedenheit 
und  Widerwillen  folgen  würden.    Es  blieben  ihm  also  50000  Mann 
und  9000  Reiter  übrig.    Mit  diesen  überstieg  er  den  östlichsteji, 
dem  Mittelmeere  am  nächsten  gelegenen  Pyrenäenpass  (den  Pass 
von  St  Jean  de  Luz),  und  setzte  dann  seinen  Marsch  längs  der 
Küste  fort;  die  hier  wohnenden  gallischen  Völkerschaften  wurden 
theils  durch  Geld  und  Unterhandlungen  gewonnen,   theils  ohne 
Schwierigkeit  mit  Qewalt   bezwungen.     So   gelangte   er  an  die 
Rhone  an  einer  Stelle ,  die  4  Tagereisen  vom  Meere  entfernt  war. 
Er  fand  hier  am  jenseitigen  Ufer  ein  grosses  gallisches  Heer  auf- 
gestellt, um  ihm  den  Uebergang  über  den  Strom  zu  verwehren. 
Er  schickte   jedoch   eine    Abtheilung   seines   Heeres    unbemerkt 
stromaufwärts;  diese  setzte  an  einer  geeigneten  Stelle  ohne  Hin- 
demiss  über  den  Fluss,  überfiel  das  feindliche  Lager  und  zündete 
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es  an,  griff  dann  die  Feinde  im  Bücken  an,  und  nun  konnte 
Hannibal,  während  die  Feinde  durch  den  unerwarteten  Angriff 
beschäftigt  waren,  die  üeber&hrt  des  ganzen  Heeres  ohne  Schwie- 
rigkeit bewerkstelligen.  An  dieser  Stelle  aber  kam  Hannibal 
zuerst  in  Berührung  mit  seinen  künftigen  Freunden  und  Feinden. 
Er  hatte  schon  von  Spanien  aus  Verbindungen  mit  den  Galliern 
jenseits  der  Alpen  angeknüpft,  um  sie  durch  das  Versprechen 
seiner  Hülfe  zur  Erneuerung  des  Kriegs  gegen  Bom  aufzureizen. 
Jetzt  erschienen  Abgesandte  von  ihnen  in  seinem  Lager,  welche 
ihn  zur  Eile  -antrieben  und  sich  ihm  zugleich  zu  Führern  über 
die  Alpen  anboten.  Zugleich  aber  hörte  er,  dass  eine  römische 
Flotte  mit  einem  Heere  unter  dem  Consul  P.  Cornelius  Scipio 
in  der  Gegend  von  Massilia  gelandet  sei.  Er  schickte  daher  500 
numidische  Beiter  auf  Kundschaft  aus,  welche  mit  300  von  Scipio 
zu  gleichem  Zweck  ausgesandten  römischen  Beitem  zusammen- 
trafen und  diesen  ein  Gefecht  lieferten,  in  welchem  sie  einen 
nicht  unbedeutenden  Verlust  erlitten.  Hannibal  konnte  erwarten, 
dass  Scipio  ihn  aufsuchen  würde,  um  ihm  eine  Schlacht  zu  lie- 
fern. Nichts  war  aber  seinem  Plane  mehr  zuwider;  es  trieb  ihn 
nach  Italien,  um  so  mehr  als  der  Sommer  sich  bereits  dem  Herbste 
zuneigte,  in  welchem  der  üebergang  über  das  Gebirge  kaum  zu 
ermöglichen  war.  Er  brach  also  sofort  mit  dem  Heere  auf  und 
zog  zunächst  4  Tagemärsche  in  der  Bichtung  nach  Norden  die 
Bhone  aufwärts  bis  an  die  Stelle,  wo  die  Isere  sich  in  dieselbe 
ergiesst,  und  verfolgte  dann  10  Tage  lang  die  Isere  aufwärts, 
von  einem  Allobrogerforsten  mit  einem  Heere  begleitet,  den  er 
in.  seinem  Kampfe  mit  einem  Nebenbuhler  unterstützt  hatte.  So 
gelangte  er  an  den  Fuss  der  Alpen,  die  er  in  einem  lötägigen 
Marsche  unter  fortwährenden  schweren  Kämpfen  erst  mit  den 
anwohnenden  Völkern,  dann  beim  Herabsteigen  mit  den  Eisfeldern 
und  Abgründen  des  südlichen  Abhangs  überschritt.  Er  hatte  den 
Weg  über  den  kleinen  Bernhard  genommen  und  kam  daher  — 
um  die  Zeit  des  nahenden  Untergangs  des  Siebengestirns,  also 
im  Monat  September  —  durch  das  Thal  der  Dora  Baltea  im 
Lande  der  Insubrer  an.  Aber  von  dem  Heere,  welches  er  über 
die  Pyrenäen  geführt  hatte,  waren  nur  noch  20000  M.  z.  F., 
nämlich  12000  Libyer  und  8000  Spanier,  und  6000  Beiter  übrig, 
und  diese  waren  von  den  Beschwerden   und  Entbehnmgen   des 
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Marsches  so  erschöpft,  dass  ihnen  Hannibal  erst  einige  Zeit  zu 
ihrer  Erholung  gestatten  musste. 

Aber  auch  die  Bömer  hatten  nach  erfolgter  Kriegserklärung 
ihre  Anstalten  getroffen.  Von  den  beiden  Consuln  des  J.  218 
sollte  der  eine,  Tib.  Sempronius  Longus,  den  Krieg  nach  Africa 
übertragen,  der  andere,  F.  Cornelius  Scipio,  sollte  ihn  in  Spanien 
gegen  Hannibal  fuhren.  Der  erster e  ging  daher  im  Frühjahr  218 
nach  Lilybaeum  in  Sicilien  ab  und  betrieb  dort  aufs  Lebhafteste 
die  Zurüstungen  zur  Ueberfahrt  nach  Africa.  Scipio  wurde  noch 
einige  Zeit  durch  die  Vorgänge  im  cisalpinischen  Oallien  auf- 
gehalten. Man  hatte  dort  endlich  die  Colonien  Flacentia  und 
Cremona,  eine  jede  mit  6000  Colonisten,  zur  Ausführung  gebracht 
Indessen  eben  jetzt  erhoben  sich  im  Vertrauen  auf  Hannibals 
baldige  Ankunft  erst  die  Bojer  und  dann  deren  Beispiele  folgend 
auch  die  Insubrer.  Sie  verwüsteten  das  Gebiet  der  neuen  Colo- 
nien, nahmen  die  drei  Führer  derselben  (die  triumviri)  gefangen 
und  brachten  einem  Prätor,  der  mit  einem  Heere  zu  ihrem 
Schutze  herbeieilte,  eine  schwere  Niederlage  bei.  Deshalb  schick- 
ten die  Bömer  die  zwei  von  Scipio  ausgehobenen  Legionen  unter 
einem  andern  Prätor  nach  dem  cisalpinischen  Oallien,  wo  sie  am 
nOthigsten  waren ,  so  dass  Scipio  eine  neue  Aushebung  vornehmen 
musste.  Endlich  aber  hatte  auch  er  seine  Vorbereitungen  beendet. 
Er  segelte  mit  60  Schiffen  zunächst  nach  Pisa  und  von  da  nach 
der  Südküste  des  jenseitigen  Galliens,  wo  er,  wie  wir  schon  ge- 
sehen haben,  in  der  Gegend  von  Massilia  landete.  Nach  jenem 
Reitertreffen  brach  er  selbst  auf,  um  den  Hannibal  aufzusuchen 
und  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern.  Als  er  ihn  aber  nicht  mehr 
vor&nd,  übergab  er  seinem  Bruder  Gnaeus  den  .'grössten  Theil 
des  Heeres  und  der  Flotte,  um  die  Fahrt  nach  Spanien  fortzu- 
setzen; er  selbst  kehrte  mit  dem  kleineren  Theile  nach  Pisa 
zurück  und  begab  sich  von  da  nach  Placentia.  Er  übernahm 
nun  den  Oberbefehl  über  das  daselbst  stehende  Heer,  setzte  da- 
mit über  den  Po  und  zog,  dem  Laufe  des  Stromes  aufwärts  fol- 
gend, dem  Hannibal  entgegen.  Hannibal  aber  hatte,  nachdem 
seine  Truppen  sich  im  Lande  der  Insubrer  erholt,  zunächst  einen 
Feldzug  im  Interesse  der  Insubrer  gegen  deren  Feinde,  die  Tau- 
riner,  gemacht  und  ihre  Hauptstadt  in  drei  Tagen  erobert.  Dann 
zog  audi  er  längs  dem  Po,  aber  stromabwärts.    So  mussten  die 
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beiden  Gegner  nothwendig  auf  einander  treffen.  Beide  hielten 
es  in  der  Voraussicht  der  Schlacht  für  nöthig,  ihre  Truppen  zur 
Tapferkeit  anzufeuern.  Scipio  erinnerte  zu  diesem  Zweck  die 
seinigen  an  die  früheren  Siege  über  die  Garthager  und  an  das 
neuliche  glückliche  Beitertreffen  an  der  Bhone;  Hannibal  that  es 
in  der  eigenthümlichen  Weise,  dass  er  die  auf  dem  üebergange 
über  die  Alpen  gemachten  und  von  ihm  hart  behandelten  Ge- 
fangenen vor  dem  versammelten  Heere  fragte,  ob  sie  wünschten, 
im  Zweikampf  entweder  zu  siegen  und  mit  der  Freiheit  einen 
reichen  Siegespreis  zu  gewinnen  oder  zu  sterben,  und  als  alle 
sich  mit  Freuden  bereit  erklären,  ein  Paar  durchs  Loos  bestim- 
men und  mit  einander  kämpfen  liess:  das  Loos  dieser  Gefange- 
nen, sprach  er  dann  zu  seinen  Truppen,  ist  auch  euer  Loos, 
auch  ihr  seid  Gefangene,  auch  ihr  habt  nur  die  Wahl  tapfer  zu 
kämpfen  und  entweder  den  höchsten  Siegespreis  zu  gewinnen 
oder  zu  sterben,  da  eine  Bückkehr  in  die  Heimath  ohne  Kampf 
f&r  euch  völlig  unmöglich  ist.  Und  nun  kamen  die  beiden  Heere 
einander  immer  näher.  Scipio  überschritt  den  Ticinus  auf  einer 
Brücke  und  schlug  nach  einem  weiteren  Tagemarsche  ein  Lager 
auf.  Von  hier  aus  ging  er  am  folgenden  Tage  mit  der  ganzen 
Beiterei  und  den  Leichtbewaffneten  dem  übrigen  Heere  voraus, 
um  Kundschaft  einzuziehen;  das  Gleiche  hatte  Hannibal,  ebenfalls 
mit  seiner  ganzen  Beiterei,  gethan.  Beide  rüsteten  sich,  sobald 
sie  einander  ansichtig  wurden,  zum  Kampf,  und  so  kam  es  zur 
Schlacht  am  Ticinus,  die  so  genannt  wird,  obgleich  es  nur  ein 
Beitertreffen  war  und  obgleich  dieses  nicht  am  Ticinus,  sondern 
mehr  als  einen  Tagemarsch  von  diesem  Fluss,  am  Po,  stattfand. 
Hannibal  hatte  auf  seinen  beiden  Flügeln  die  leichtbewaffneten 
numidischen  Beiter  aufgestellt;  diese  umgingen  die  Bömer  und 
fielen  ihnen,  während  sie  im  Kampf  mit  der  schweren  Beiterei 
des  Hannibal  begriffen  waren,  in  den  Bücken.  Dies  entschied 
den  Sieg.  Die  Bömer  wurden  völlig  geschlagen,  und  der  Consul, 
der  selbst  schwer  verwundet  und  nur  durch  die  Tapferkeit  seines 
17jährigen  Sohnes,  des  nachmaligen  Africanus,  gerettet  wurde, 
hielt  es  nun  für  nothwendig,  sich  auf  Placentia  zurückzuziehen, 
da  er  erkannte,  dass  er  die  weite  offene  Ebene  am  Po  nicht 
gegen  die  überlegene  numidische  Beiterei  behaupten  könne.  Han- 
nibal  folgte  ihm  zimächst;   da  er   aber  sah,  dass  er   ihn  nicht 
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einholen  könne,  so  setzte  er  über  den  Po  und  begab  sich  eben- 
falls in  die  Nähe  von  Placentia,  wo  beide  Heere  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  östlich  von  der  dicht  bei  der  Stadt  in  den 
Po  fliessenden  Trebia  lagerten.  Hannibal  wünschte  aufs  Leb- 
hafteste, dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern,  da  sein  kühnes 
Unternehmen  nur  durch  rasche  glänzende  Erfolge  gelingen  konnte. 
Um  80  mehr  wünschte  der  vorsichtige  Scipio  sie  zu  vermeiden. 
Er  sah,  dass  die  sämmtlichen  Gallier  entweder  schon  abgefallen  oder 
zum  Abfidl  geneigt  waren ;  gingen  doch  selbst  die  in  seinem  eigenen 
Lager  als  Bundesgenossen  befindlichen  Gallier  zu  Hannibal  über. 
Um  sich  also  noch  mehr  vor  einem  Angriff  des  Feindes  zu  sichern, 
zog  er  sich  auf  die  auf  der  andern  Seite  der  Trebia  gelegenen 
Höhen  zurück  und  schlug  hier  sein  Lager  auf.  Er  konnte  er- 
warten, dass  durch  einen  längeren  Verzug  der  Eifer  der  Oallier 
erkalten  und  das  Heer  des  Hannibal  selbst  durch  die  Zeit,  viel- 
leicht auch  durch  Mangel  immer  schwächer  werden  würde, 
während  den  Bömem  neue  unerschöpfliche  Hülfsquellen  zu  Gebote 
standen. 

Diese  Lage  der  Dinge  änderte  sich  aber,  als  der  andere  Consul 
Sempronius  im  römischen  Lager  eintraf.  Derselbe  war  vom  römischen 
Senat  von  Liljbaum,  wo  er  mit  den  Vorbereitungen  zur  üeberfahrt 
nach  Africa  beschäftigt  war ,  abberufen  und  angewiesen  worden,  sich 
mit  seinem  Heere  zu  seinem  Collegen  zu  begeben.  Er  hatte  sich 
jetzt  mit  Scipio  vereinigt,  so  dass  im  römischen  Lager  4  Legionen 
nebst  20000  Bundesgenossen  versammelt  waren.  Und  nun  verlangte 
er  sofort  danach,  dem  Feinde  eine  Schlacht  zu  liefern,  um  so  den 
Ruhm  der  glücklichen  Beendigung  des  Kriegs  und  zwar  fQr  sich 
allein  zu  gewinnen;  denn  Scipio  war  noch  immer  durch  seine 
Wunde  verhindert  an  einer  Schlacht  Theil  zu  nehmen.  Hannibal, 
der  neben  seinen  sonstigen  Feldherrngaben  auch  die  besass,  die 
Fehler  und  Schwächen  seiner  Gegner  sofort  zu  durchschauen, 
reizte  den  unbesonnenen  Eifer  des  Sempronius  noch  dadurch,  dass 
er  ihm  in  einem  Beitertreffen  einen  unbedeutenden  Erfolg  überliess. 
Als  er  somit  voraussetzen  konnte,  dass  der  Consul  jede  Gelegen- 
heit zur  Schlacht  begierig,  ergreifen  würde,  so  schickte  er  —  es 
war  um  die  Zeit  des  Wintersolstitium  —  an  einem  kalten,  rauhen 
und  regnerischen  Tage  seine  numidischen  Beiter  mit  Tagesan- 
bruch aus,  um  einen  Angriff  auf  das  feindliche  Lager  zu  machen. 
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Sempronius  liess  nun  sofort  seine  Beiter  gegen  sie  ausrücken,  und 
als  die  Numidier  der  empfangenen  Weisung  gemäss  zurückwichen, 
liess  er  sie  erst  von  den  Keltern,  dann  auch  von  dem  übrigen 
Heere  verfolgen.  Die  Verfolgung  wurde  auch  über  den  durch  den 
Eegen  hoch  angeschwollenen  Fluss,  der  dem  Fussvolk  bis  an  die 
Brust  ging,  fortgesetzt.  So  kam  das  Heer  auf  der  andern  Seite 
des  Flusses  an,  von  Kälte  erstarrt  und  von  Hunger  geschwächt, 
denn  der  Consul  ^atte  den  Truppen  nicht  einmal  gestattet,  vor 
dem  Aufbruch  zu  frühstücken.  Hannibal  hatte  dies  Alles  voraus- 
gesehen und  hiernach  seine  Anstalten  getroffen.  Er  hatte  seine 
Truppen  im  Lager  gestärkt  und  gepflegt;  so  gingen  sie  jetzt  den 
Feinden  entgegen.  Die  feindliche  Kelterei  wurde  sofort  zurück- 
geworfen, und  als  nun  das  Fussvolk  zugleich  in  der  Front  und 
von  der  Kelterei  in  der  Flanke  angegriffen  wurde,  als  sodann 
auch  ein  von  Hannibal  gelegter  Hinterhalt  sich  erhob  und  den 
Römern  in  den  Kücken  fiel,  da  verbreitete  sich  über  das  ganze 
Heer  Schrecken  und  Verwirrung.  Nur  ein  Theil  des  Fussvolks, 
10000  Mann,  schlug  sich  durch  und  rettete  sich  nach  Flacentia; 
die  übrigen,  so  weit  sie  nicht  in  der  Schlacht  umgekommen  waren, 
wurden  zum  grossen  Theil  auf  der  Flucht  niedergemacht;  nur  ein 
kleiner  Kest  gelangte  in  das  Lager  zurück ,  mit  dem  Scipio  in  der 
nächsten  Nacht  glücklich  nach  Flacentia  entkam.  Die  Carthager 
hatten  wegen  des  Unwetters  die  Fliehenden  nicht  über  den  Fluss 
hinüber  verfolgen  können. 

Hiermit  waren  die  Kriegsereignisse  des  J.  218  für  Hannibal 
geschlossen.  Die  Erfolge  waren  gross  und  wie  sie  Hannibal  selbst 
irgend  hatte  hoffen  können.  Die  Angriffspläne  der  Kömer  waren 
in  schwere  Niederlagen  umgeschlagen,  zwei  consularische  Heere 
waren  so  gut  wie  völlig  vernichtet  und  das  cisalpinische  Gallien 
mit  seinen  Hülfsquellen  lag  nur  mit  Ausnahme  der  beiden 
Colonien  Flacentia  und  Cremona  in  den  Händen  des  Siegers. 
Indessen  sollten  diese  Erfolge  in  den  beiden  nächsten  Jahren 
noch  weit  überboten  werden. 

Im  nächsten  Jahre  (217)  waren  wieder  wie  im  J.  225  zwei 
Heere  in  Ariminum  und  Arretium  unter  den  beiden  Consüln  des 
Jahres  Cn.  Servilius  und  C.  Flaminius,  dem  Volkstribunen  vom 
J.  232  und  Consul  vom  J.  223,  aufgestellt,  um  die  üebergänge 
nach  Etrurien   zu  vertheidigen.    Hannibal   aber   nahm,   wie   die 
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Gallier  im  J.  225  einen  andern  Weg  über  die  Apenninen  westlich 
von  jenen  Uebergängen  in  der  Nähe  des  tyrrhenischen  Meers, 
verfolgte  aber  dann  nicht,  wie  jene  gethan  hatten,  den  Lauf  der 
Küste,  sondern  wendete  sich  aus  der  Gegend  von  Luca  (er  war 
wahrscheinlich  über  den  heutigen  Fass  von  Fontremoli  in  diese 
Gegend  gekommen)  nach  Osten  und  zog  nun  mit  dem  Heere  durch 
die  Sümpfe  am  unteren  Laufe  des  Arno,  ein  Marsch,  der  4  Tage 
und  3  Nächte  dauerte  und  mit  den  grössten  Beschwerden  ver- 
bunden war,  bei  dem  Hannibal  selbst  ein  Auge  verlor;  dann 
marschierte  er,  nachdem  er  in  der  Gegend  von  Fäsulä  wieder  auf 
trocknen  Boden  gelangt  war,  vor  dem  Lager  des  bei  Arretium 
stehenden  Consuls  Flaminius  vorbei  und  weiter  durch  Etrurien, 
das  Land  ringsherum  unter  den  Augen  des  Consuls  verwüstend, 
bis  an  den  trasimenischen  See  (Lago  di  Ferugia).  Der  Consul 
Flaminius,  der  die  Volksgunst,  durch  die  er  zum  zweiten  Male 
zum  Consulat  erhoben  worden  war,  zu  verlieren  fürchtete,  wenn 
er  römisches  Gebiet  durch  die  Feinde  ungehindert  verwüsten  liess, 
setzte  sich  nun  in  Bewegung  trotz  der  Warnungen  seiner  Unter- 
feldherren, die  ihm  dringend  riethen,  erst  die  Herankunft  des 
andern  Consuls  zu  erwarten.  Er  gelangte,  dem  Hannibal  folgend, 
ebenfalls  bis  an  den  trasimenischen  See.  Dann  marschierte  er  an 
einem  neblichten  Morgen  weiter  längs  dem  nördlichen  Ufer  des 
Sees.  Er  zog  zunächst  durch  einen  Engpass  zwischen  dem  See 
und  einem  an  dieser  Stelle  nahe  an  den  See  herantretenden  Berge, 
dem  heutigen  Monte  Gualandro,  und  war  jetzt  mit  der  Spitze  des 
Heeres  in  eine  Ebene  gelangt,  die,  durch  das  Zurücktreten  der  den 
See  umgebenden  Berge  gebildet,  sich  etwa  eine  Meile  lang  und 
eine  halbe  Meile  breit  vom  heutigen  Dorfe  Gualandro  bis  zum 
Dorfe  Fassignano  und  rückwärts  bis  zu  dem  auf  einem  Vorsprung 
der  Berge  liegenden  Dorfe  Tuoro  erstreckt.  Hier  hatte  sich 
Hannibal  aufgestellt;  er  hatte  sein  Lager  in  der  Nähe  von  Tuoro 
aufgeschlagen  und  die  Höhen  ringsherum  auf  der  einen  östlichen 
Seite  durch  seine  Leichtbewaffneten,  auf  der  andern  durch  die 
Beiter  besetzt.  Die  Kömer  waren  völlig  unbedacht  in  die  ihnen 
gelegte  Falle  gegangen,  sie  hatten  von  den  Anstalten  des  Hannibal 
nichts  bemerkt,  um  so  weniger,  weil  die  Gegend  noch  immer  von 
einem  dichten  Nebel  bedeckt  war,  und  als  nun  Hannibal  in  dem 
Augenblick,  wo  ihr  Heer  weit  auseinander  gezogen  worden  war, 
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und  sich  zum  grossen  Theil  noch  eben  erst  durch  den  Engpass 
wand ,  das  Zeichen  zum  Losbrechen  gab,  sahen  sie  sich  mit  einem 
Male  von  allen  Seiten  angegriffen  und  yöUig  ausser  Stande,  sich 
zum  Widerstand  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Sie  wurden  daher 
fast  widerstandslos  getödtet  oder  gefangen;  nur  ein  Haufe  von 
6000  Mann  schlug  sich  durch  und  bemächtigte  sich  einer  Höhe, 
aber  auch  dieser  wurde  auf  dem  Weitermarsch  verfolgt  und  ge- 
nöthigt  sich  zu  ergeben.  So  wurde  das  ganze  Heer  vernichtet; 
16000  M.  waren  todt  und  eben  so  viele  gefangen;  auch  der 
Gonsul  hatte  tapfer  kämpfend  und  damit  seine  Unbesonnenheit 
einigermassen  sühnend  den  Tod  gefanden;  Hannibal  hatte  nur 
1500  Mann,  meist  Gallier,  verloren.  Der  andere  Consul  Servilius 
war  mit  seinem  Heere  unterwegs,  um  zu  seinem  Collegen  zu 
stossen.  Er  hatte  4000  Beiter  unter  C.  Centenius  vorausgeschickt. 
Auch  diese  werthvoUe  Truppe  wurde  vernichtet.  Hannibal  ent- 
sandte gegen  sie  den  Maharbal  mit  Beitern  und  Leichtbewafiheten. 
Dieser  tödtete  in  einem  Treffen  die  eine  Hälfte ;  die  andere  Hälfte 
wurde  gefangen  genommen. 

Die  Nachricht  von  dieser  furchtbaren  Niederlage  verbreitete 
in  Bom  Furcht  und  Schrecken;  indessen  wenigstens  dem  Senat 
und  den  Obrigkeiten  konnte  sie  Besonnenheit  und  Muth  nicht 
rauben.  Man  beschloss,  nach  einem  Zwischenraum  von  30  Jahren 
(der  letzte  Dictator  war  im  J.  249  ernannt  worden)  zuerst  wieder 
zur  Ernennung  eines  Dictators  zu  schreiten.  Die  Wahl  musste, 
da  der  eine  Consul  todt  und  der  andere  abwesend  und  nicht  zu 
erreichen  war,  durch  das  Volk  geschehen,  weshalb  der  Gewählte, 
wie  berichtet  wird,  nicht  Dictator,  sondern  Frodictator  hiess.  Sie 
fiel  auf  Q.  Fabius  Maximus,  einen  der  tüchtigsten  Männer  der 
Zeit,  dem  M.  Minucius  als  Magister  Equitum  an  die  Seite  gesetzt 
wurde.  Es  wurden  4  neue  Legionen  ausgehoben,  auch  entbot  der 
Dictator  den  Consul  Servilius  mit  den  unter  seinem  Befehl 
stehenden  zwei  Legionen  zu  sich.  Somit  wurde  dem  Hannibal 
sofort  ein  neues  Heer  entgegengestellt. 

Hannibal  hatte  nach  der  Schlacht  seinen  Weg  nicht,  wie 
Manche  daselbst  fürchteten,  nach  Bom,  sondern  nach  Picennm 
genonmien.  Hier  gestattete  er  seinem  durch  die  Beschwerden  des 
Winterquartiers  und  der  letzten  Märsche  und  Kämpfe  erschöpften 
Heere  einige  Wochen  zur  Erholung;  auch  benutzte  er  diese  Frist, 
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um  sein  africanisches  Fussvolk  aus  dem  reichen  erbeuteten  Vorratli 
mit  römischen  Waffen  auszurüsten.  Hierauf  zog  er  weiter  zunächst 
nach  dem  nördlichen  Theile  von  Apulien,  wo  er  sich  mit  dem 
römischen  Heere  unter  Eabius  begegnete.  Es  folgt  nun  für  ihn 
eine  lange  Zeit  des  Lavierens  ohne  jeden  bedeutenden  Erfolg,  die 
bis  in  den  Sommer  des  nächsten  Jahres  dauert.  Fabius  hatte  die 
den  obwaltenden  Umständen  vollkonmien  angemessene  Ansicht, 
dass  er  sein  zum  grössten  Theil  aus  neu  ausgehobenen  und  unge- 
übten Mannschaften  bestehendes  Heer  dem  Hannibal  nicht  in 
offener  Feldschlacht  entgegenstellen  dürfe.  Er  vermied  also  jedes 
entscheidende  Zusajnmentreffen  mit  ihm,  so  sehr  sich  auch  Hannibal 
bemühte,  ihn  dazu  zu  verlocken ;  er  begleitete  ihn  vielmehr  immer 
nur  in  sicheren  Stellungen  und  suchte  ihm  nur  in  kleinen  Ge- 
fechten mit  einzelnen  Abtheilungen  Abbruch  zu  thun.  So  zogen 
Beide  zunächst  in  Apulien  hin  und  her.  Dann  wandte  sich 
Hannibal  nach  Samnium  und  endlich  sogar  nach  Campanien,  wo 
er  ^das  fruchtbare  Faleriiergebiet  plünderte  in  der  Hoflhung, 
seinen  Gegner  hierdurch  zur  Schlacht  zu  bringen.  Dieser  war 
ihm  auch  hierher  gefolgt,  wich  aber  auch  hier  nicht  von  seiner 
vorsichtigen  Eriegsfahrung  ab.  Endlich  war  das  geplünderte 
Gebiet  erschöpft,  und  Hannibal  hielt  es  für  zweckmässig,  wieder 
in  die  östlichen  Landschaften  zurückzukehren.  Jetzt  schien  sich 
dem  Fabius  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  darzubieten«  Er 
besetzte  einen  Pass,  durch  den  der  Weg  des  Hannibal  f&hrte,  mit 
einer  Abtheilung  seines  Heeres,  er  selbst  schlug  sein  Lager  in 
der  Nähe  an  einer  geeigneten  Stelle  auf,  und  so  glaubte  er,  dem 
Feinde  wenigstens  die  reiche  Beute,  die  er  mit  sich  führte,  ab- 
nehmen zu  können.  Hannibal  bahnte  sich  aber  den  Weg  durch  eine 
wunderliche,  aber  vom  vollkommensten  Erfolg  gekrönte  List  Er 
liess  in  der  Nacht  2000  Ochsen  mit  brennenden  Beissbündeln,  von 
Leichtbewaffneten  begleitet,  auf  die  Höhe  zur  Seite  des  Engpasses 
treiben.  Die  in  demselben  stehenden  Truppen,  in  der  Meinung, 
dass  das  ganze  Heer  diesen  Weg  nehme,  erstiegen  die  Höhe,  wo 
sie  von  den  Leichtbewafheten  in  ein  Gefecht  verwickelt  wurden, 
Fabius,  über  die  Erscheinung  betroffen,  wagte  es  nicht,  in  der  Un- 
sicherheit der  Nacht  sein  Lager  zu  verlassen,  und  so  führte 
Hannibal  sein  Heer  mit  der  ganzen  Beute  glücklich  und  unver- 
sehrt durch   den  Engpass   hindurch.    Er  begab    sich  nun  nach 
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Oenininm  im  Oebiet  der  Frentaoer,  einem  Orte,  der  f&r  die 
Winterquartiere  besonders  geeignet  war.  Auch  hierher  folgte  ihm 
wiederum  Fabius ,  inmier  seinem  Grundsatz  treu  bleibend ,  den  er 
auch  dann  nicht  aufgab,  als  das  Volk  in  Born  über  die  lange 
Z(^gerung  zu  murren  anfing  und  endlich,  nachdem  sein  Magister 
Equitum  in  seiner  Abwesenheit  einen  nicht  bedeutenden  Vortheil 
über  Hannibal  gewonnen  hatte,  sogar  diesen  gegen  alles  Her- 
kommen zum  Mitdictator  mit  gleichem  Oberbefehl  ernannte.  Er 
theilte  nun  das  Heer  mit  seinem  Nebenbuhler  und  war  gross- 
müthig  genug,  als  dieser  nachher  in  Gefahr  gerieth,  durch  seine 
Unbesonnenheit  eine  schwere  Niederlage  zu  erleiden,  ihm  zu  Hülfe 
zu  eilen  und  ihn  zu  retten.  Auch  nachdem  die  Zeit  seiner 
Dictatur  abgelaufen  war,  wurde  der  Krieg  von  den  Consuln  Cn. 
Servilius  und  dem  an  Stelle  des  Flaminius  gewählten  M.  Atilius 
Begulus  bis  zu  Ende  des  Jahres  und  dann  auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  folgenden  Jahres,  wo  sie  zunächst  noch  im  Oberbefehl 
belassen  wurden,  in  gleicher  Weise  fortgeführt,  und  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  dieses  Jahr  für  Bom  eine  wohlthätige  Zeit 
der  Erholung  und  Stärkung  war.  Auch  wurde  das  Verdienst  des 
Fabius  bald  allgemein  anerkannt,  so  dass  der  Name  Zauderer 
(Ounctatar)^  der  ihm  zuerst  als  Vorwurf  beigelegt  wurde,  sich 
nachher  far  ihn  in  einen  hohen  Ehrennamen  umwandelte.*) 

So  günstig  fClr  die  Römer,  eben  so  ungünstig  war  dieses 
Zügerungssystem  für  Hannibal.  Es  war  ihm  trotz  seiner  Be- 
mühungen noch  inmier  nicht  gelungen,  die  römischen  Bundes- 
genossen auf  seine  Seite  zu  ziehen,  und  seine  Streitkräfte  mussten 
sich,  da  ihn  die  von  den  Carthagem  fQr  ihn  bestimmten  Ver- 
stärkungen nicht  erreichten,  nothwendig  durch  die  Zeit  selbst  ver- 
ringern. Er  musste  daher  wieder  eine  grosse  Schlacht  wünschen. 
Deswegen  brach  er  um  die  Mitte  des  Jahres  (216)  von  Gerunium 
nach  Süden  auf  und  setzte  sich  in  der  grossen  Ebene  von  Apulien 
fest,  indem  er  sich  der  Burg  von  Gannä  mit  den  daselbst  von 
den  Römern  aufgehäuften  Vorräthen  bemächtigte  und  Yor  der 
Burg  sein  Lager  aufschlug.    Er  rechnete  darauf,  dass  die  Bömer 


*)  Der  Dichter  Ennius  hat  dieses  Verdienst  in  den  bekannten  Versen 
gepriesen:  ünua  ?u>mo^nobi8  cwncta/ndo  restüuU  rem^  Non  ^i9H  rumorcs 
pandHjft  <mte  solidem. 
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ihm  folgen  würden,  und  hoffte  dann,  sie  hier  in  der  Ebene,  wo 
er  von  seiner  Beiterei  vollen  Gebrauch  machen  konnte,  zu  einer 
Schlacht  zu  nöthigen.  Nun  langten  jetzt  die  beiden  Consuln 
des  Jahres  bei  dem  römischen  Heere  an,  der  eine  L.  Aemilius 
Paulus,  der  Besieger  des  Demetrius  von  Pharus,  ein  Mann  an 
Besonnenheit  und  Tüchtigkeit  dem  Eabius  Cunctator  ähnlich,  der 
andere  C.  Terentius  Varro,  ein  zweiter  Flaminius  an  Unüberlegt- 
heit und  Selbstüberhebung.  Diese  folgten  in  der  That  dem 
Hannibal  in  die  Ebene  von  Apulien  und  schlugen  ihr  Lager  dem 
Hannibal  gegenüber  in  geringer  Entfernung  von  ihm  am  rechten 
Ufer  des  Aufidus  (Ofanto)  auf,  welcher  an  dieser  Stelle  einen 
völlig  südlichen  Lauf  hat.  Sie  hatten  ein  Heer  von  ungewöhn- 
licher Orösse  unter  ihrem  Befehl,  nämlich  8  Legionen  d.  h.  mit 
den  Bundesgenossen  nicht  weniger  als  80000  M.  z.  F.  und 
6000  Reiter;  denn  auch  der  Senat  in  Bom  hielt  es  jetzt  für  an 
der  Zeit,  dem  Hannibal  eine  Schlacht  zu  liefern,  um  der  Verwü- 
stung von  Italien  ein  Ende  zu  machen  und  dem  drohenden  Abfall 
der  Bundesgenossen  vorzubeugen.  Gleichwohl  suchte  Aemilius 
Paulus  in  seiner  Vorsicht  jedes  entscheidende  Zusammentreffen 
mit  dem  Feinde  zu  vermeiden;  desto  begieriger  aber  war  Varro 
nach  einer  grossen  Schlacht.  Er  wurde  in  seiner  Siegeszuversicht 
noch  mehr  durch  einen  ihm  wahrscheinlich  von  Hannibal  in  die 
Hände  gespielten  Vortheil  bestärkt,  und  führte  demnach  an  dem 
Tage,  wo  er  den  von  Tage  zu  Tage  wechselnden  Oberbefehl  hatte, 
(es  war  der  2.  August)  das  Heer  auf  die  andere,  östliche  Seite 
des  Flusses  und  stellte  es  hier  in  Schlachtordnung  auf.  Auf  dem 
rechten,  an  den  Fluss  gelehnten  Flügel  standen  die  römischen 
Beiter,  auf  dem  linken  die  der  Bundesgenossen,  dazwischen  in  un- 
gewöhnlich tiefen  Reihen  und  daher  eine  verhältnissmässig  schmale 
Front  bildend,  das  Fussvolk;  auf  dem  rechten  Flügel  führte 
Aemilius  Paulus,  auf  dem  linken  Varro,  in  der  Mitte  die  beiden 
Consuln  des  vorigen  Jahres,  die  auch  jetzt  noch  beim  Heere 
waren,  den  Oberbefehl.  Hannibal  hatte  nun  erreicht,  was  er  ge- 
wünscht hatte.  Er  führte  sein  aus  40000  M.  zu  Fuss  und  10000 
Reitern  bestehendes  Heer  sofort  ebenfalls  über  den  Fluss.  Den 
römischen  Reitern  stellte  er  die  gallischen  und  spanischen,  denen 
der  Bundesgenossen  die  numidischen  entgegen;  hinsichtlich  des 
Fussvolks  wendete  er  den  eben  so  einfachen  als  wirksamen  Kunst- 
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griff  an,  dass  er  ihm  eine  halbmondförmige  Aufstellung  gab,  indem 
er  die  Gallier  und  Spanier  in  der  Mitte  vorschob  und  die  Africaner 
auf  beiden  Seiten  etwas  zurücknahm.  Als  nun  die  Schlacht  be- 
gann, wurde  erst  die  römische,  dann  die  Beiterei  der  Bundes- 
genossen völlig  geschlagen;  das  gallische  und  spanische  Fussvolk 
wurde  dagegen,  wie  vorauszusehen,  von  dem  römischen  bald  zum 
Weichen  gebracht;  als  nun  aber  die  Bömer  in  ihrer  Verfolgung 
hitzig  nachdrangen,  machte  das  africanische  Fussvolk  eine  Schwen- 
kung und  griff  sie  in  der  Flanke  an;  zugleich  fiel  ihnen  auch 
die  Beiterei  in  den  Bücken,  und  dadurch  wurde  die  ganze  Masse 
der  Bömer  so  eng  zusammengedrängt,  dass  sie  kaum  von  den 
Waffen  Gebrauch  machen  konnten.  So  blieb  den  Carthagem  nur 
die  Arbeit  des  Mordens  übrig,  die  denn  auch  in  einem  Masse 
gethan  wurde  wie  kaum  je  in  einer  andern  Schlacht.  Es  blieben 
in  der  Schlacht  70000,  unter  ihnen  auch  der  Consul  Paulus  und 
die  beiden  Consuln  des  vorigen  Jahres,  10000  wurden  gefangen; 
nur  der  Consul  Varro  rettete  sich  mit  70  Beitem  durch  die  Flucht 
nach  Yenusia,  ausserdem  sammelten  sich  allmählich  noch  einige 
Tausend  Flüchtlinge,  während  Hannibal  nur  4000  Gallier,  1500 
Spanier  und  Africaner  und  200  Beiter  verlor.  Es  war  dies  also 
die  grösste  unter  den  erlittenen  Niederlagen,  und  das  hiermit  auf 
Bom  einstürmende  Unglück  wurde  bald  darauf  noch  dadurch  ver- 
mehrt, dass  der  Frätor  L.  Postumius,  der  zu  Anfang  des  Jahres 
nach  dem  cisalpinischen  Gallien  geschickt  worden  war,  um  dort 
dem  Hannibal  im  Bücken  einen  Krieg  zu  erregen,  von  den  Galliern 
in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  sein  ganzes  aus  2  Legionen  be- 
stehendes Heer  niedergemacht  wurde. 

Hannibal  hatte  hiermit  den  Höhepunkt  seines  Glücks  erreicht. 
Nach  menschlichem  Ermessen  und  nach  dem  gewöhnlichen  Mass- 
stabe der  Widerstandsfähigkeit  eines  Staates  schien  Bom  unrettbar 
verloren  zu  sein.*) 

Weniger  glücklich  waren  die  Waffen  der  Carthager  während 
dieser  ganzen  Zeit  in  Spanien.  Dort  hatte  Gn.  Scipio,  der,  wie 
wir  uns  erinnern,  seine  Fahrt  nach  Spanien  von  Massilia  fortge- 
setzt hatte,  im  J.  218  die  Städte  an  der  Küste  bis  an  den  Ebro 


*)  Liv.   XXII,    54:  NMa  prpfedo  c^lia  pens  tanta  moU  dadis  non 
obruta  esset. 
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theils  in  Güte  gewonnen,  theils  mit  Gewalt  unterworfen  und  den 
Yon  Hannibal  zurückgelassenen  Hanno  bei  Gissa  geschlagen.  Has- 
dmbal,  der  ihm  von  jenseits  des  Ebro  zu  Hülfe  kam,  traf  zu 
spät  ein  und  musste  daher  unverrichteter  Sache  zurückkehren. 
Im  J.  217  wiederholte  Hasdrubal  denselben  Zug;  er  kam  mit 
einem  Heere  bis  an  den  Ebro;  allein  die  das  Heer  begleitende 
Flotte  wurde  an  der  Mündung  des  Ebro  von  den  Römern  geschla- 
gen, wodurch  Hasdrubal  auch  diesmal  zur  Umkehr  genöthigt 
wurde.  Und  als  nun  in  demselben  Jahre  P.  Scipio  mit  Verstär- 
kungen aus  Rom  in  Spanien  anlangte,  so  konnten  die  beiden 
Brüder  es  schon  wagen,  den  Ebro  zu  überschreiten.  Sie  drangen 
in  dem  jenseitigen  Lande  bis  in  die  Nähe  von  Sagunt  vor,  und 
hatten  hier  das  Glück,  dass  ihnen  durch  den  Yerrath  eines  im 
Dienste  der  Carthager  stehenden  Spaniers  die  in  Sagunt  aufbe- 
wahrten Geissein  der  spanischen  Völkerschaften  ausgeliefert  wur- 
den. Sie  gaben  dieselben  ihrer  Heimath  zurück,  was  wesentlich 
dazu  beitrug,  ihnen  einen  immer  grösseren  Anhang  im  Lande  zu 
verschaffen.  So  war  die  Lage  der  Dinge  in  Spanien,  als  die 
Schlacht  bei  Cannä  geschlagen  wurde. 

b.    Bis  zum  J.  211. 

Wenn  in  diesem  Abschnitt  das  Glück  Hannibals  zum  Still- 
stand kommt, .  um  dann  in  dem  letzten  Abschnitt  ganz  unterzu- 
gehen, so  ist  der  Grund  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dass  die 
Römer  ihm  eine  über  seine  Berechnung  hinausgehende  Wider- 
standskraft entgegenstellten,  und  dass  insbesondere  das  Band, 
durch  welches  sie  die  Bundesgenossen  mit  sich  verknüpft  hatten, 
sich  als  viel  stärker  erwies,  als  er  hatte  voraussehen  kennen. 
Er  hatte  von  Anfang  an  sein  Absehen  darauf  gerichtet,  die  Bun- 
desgenossen von  Rom  abzuziehen.  Deshalb  hatte  er  schon  bisher 
nach  den  Siegen  an  der  Trebia  und  am  trasimenischen  See  die 
gefiingenen  Bundesgenossen  ungekränkt  in  die  Heimath  entlassen 
mit  der  Erklärung,  dass  er  nicht  gegen  sie  Krieg  führe,  sondern 
Tielmehr  gekommen  sei,  um  sie  von  der  drückenden  Herrschaft 
Borns  zu  befreien.  Aber  bisher  waren  seine  Bemühungen  völlig 
erfolglos  geblieben.  Auch  jetzt  hielt  er  diesen  Plan  fest;  er 
konnte  nur  dann  hoffen  Rom  zu  bewältigen,  wenn  er  es  vorher 
seiner  über  ganz  Italien  verbreiteten  Aussen  werke  beraubte,  und 
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enthielt  sich  deshalb  weislich,  wie  ihm  sein  Beiteranföhrer  Ma- 
harbal  gerathen  haben  soll,  sofort  vom  Schlachtfeld  nach  Born 
zu  eilen,  um  dieses  im  ersten  Schrecken  zu  überrumpeln.  Aber 
auch  jetzt  war  der  Erfolg  wenigstens  ein  beschränkter. 

Hannibal  brach  von  Apulien  auf,  nachdem  sich  daselbst  das 
mächtige  Arpi  und  einige  andere  Städte  an  ihn  angeschlossen 
hatten.  Er  nahm  dann  seinen  Marsch  durch  das  südliche  Sanmium, 
wo  ihm  die  Hirpiner  und  Caudiner  sofort  zufielen.  Von  hier  ent- 
sandte er  seinen  Bruder  Mago  nach  Bruttium.  Die  Bruttier  er- 
griffen sofort  seine  Partei,  und  auch  die  Lucaner  wurden  von  hier 
aus  in  ihrer  Mehrheit  für  den  Beitritt  gewonnen.  Er  selbst  setzte 
dann  seinen  Marsch  nach  Campanien  fort,  der  fruchtbaren,  mit 
zahlreichen  Bundesgenossenstädten  dicht  besetzten  Landschaft. 
Konnte  er  sich  dieser  vollständig  bemächtigen,  so  durfte  er  hof- 
fen, dass  auch  die  Städte  Latiums  ihm  entweder  freiwillig  bei- 
treten würden  oder  zum  Beitritt  gezwungen  werden  könnten,  und 
dann  war  ihm  der  Weg  zum  Angriff  auf  Rom  selbst  eröffnet. 
In  Campanien  kam  ihm  die  reiche,  Rom  an  Bevölkerung  kaum 
nachstehende  Stadt  Capua  mit  ihrem  Beitritt  entgegen,  wo  eine 
demokratische,  gegen  die  Römer  feindselig  gesinnte  Partei  sich 
zur  Herrin  gemacht  hatte. und  schon  seit  der  Schlacht  am  trasi- 
menischen  See  zmn  Abfall  von  Rom  bereit  war.  Auch  die  be- 
nachbarten Städte  Atella  und  Calatia  folgten  dem  Beispiele  Capuas. 
Hiermit  aber  war  die  unmittelbare  Wirkung  des  Sieges  von  Cannä 
erschöpft.  Nicht  nur  die  übrigen  Städte  Campaniens,  die  Städte 
Latiums  und  die  über  ganz  Italien  verbreiteten  Colonien,  sondern 
auch  die  nördlichen  Landschaften  von  Mittelitalien  und  die  grie- 
chischen Städte  an  der  Küste  von  Unteritalien  hielten  an  der 
Treue  gegen  Rom  fest;  Hannibal  konnte  daher  nur  hoffen,  sie 
durch  Gewalt  zum  Beitritt  zu  zwingen. 

In  Rom  waren  Furcht  und  Schrecken  auf  die  Nachricht  von 
der  erlittenen  Niederlage  grösser  als  je.  Indessen  eben  jetzt 
zeigte  der  Senat,  der  Hauptrepräsentant  des  unbesiegbaren  römi- 
schen Volks,  seine  ganze  Grösse.  Da  die  meisten  Magistrate 
entweder  todt  oder  von  Rom  abwesend  waren,  so  übernahmen 
statt  ihrer  die  einzelnen  Senatoren  die  Fürsorge  für  Aufrecht- 
erhaltung von  Ruhe   und  Ordnung.     Die  wehklagenden  Frauen 
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wurden  in  ihre  Häuser  gewiesen;  die  Trauer  um  die  Gefallenen 
wurde  auf  30  Tage  beschränkt;  die  Thore  wurden  geschlossen 
und  mit  Wachen  besetzt,  um  die  Verbreitung  übertriebener,  die 
Aufregung  steigernder  Gerüchte  zu  verhüten;  um  femer  hinsicht- 
lich der  religiösen  Pflichten  nichts  zu  versäumen,  wurden  nicht 
nur  die  sibyUinischen  Bücher,  sondern  auch  durch  eine  Gesandt- 
schaft (an  deren  Spitze  der  später  als  der  älteste  Verfasser  von 
Annalen  zu  nennende  Q.  Fabius  Fictor  stand)  das  delphische 
Orakel  befragt,  durch  welche  Mittel  die  Götter  zu  versöhnen 
seien,  und  auf  Bath  der  erster en  wurde  jetzt  sogar,  ein  Beweis 
für  die  ausserordentliche  Aufregung  der  Gemüther,  ein  Menschen- 
opfer dargebracht,  indem  zwei  Menschenpaare,  ein  gallisches 
und  ein  griechisches,  lebend  begraben  wurden.  Vielleicht  der 
sprechendste  Beweis  aber,  bis  zu  welcher  Höhe  sich  in  dieser 
Zeit  der  grössten  Bedrängniss  der  römische  Nationalstolz  erhoben 
hatte,  ist  es,  dass  der  von  Hannibal  mit  Friedensanerbietungen 
nach  Bom  gesandte  Carthalo  gar  nicht  in  die  Stadt  gelassen  und 
auch  das  Anerbieten  Hannibals,  die  Gefangenen  gegen  ein  massi- 
ges Lösegeld  frei  zu  geben,  entschieden  zurückgewiesen  wurde. 
Hannibal  hatte  zu  letzterem  Zweck  zehn  Auserwählte  aus  der 
Zahl  der  Gefangenen  nach  Bom  geschickt;  aber  trotz  der  Bitten 
und  Vorstellungen  dieser  Gefangenen  und  ihrer  Angehörigen  be- 
harrte der  Senat  auf  seiner  Ansicht,  dass  ein  Bömer,  der  sich 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  gebe,  des  römischen  Na- 
mens nicht  würdig  sei.  Die  gleiche  Strenge  wurde  gegen  die- 
jenigen angewendet,  die  sich  durch  die  Flucht  aus  der  Niederlage 
gerettet  hatten.  Diese  wurden  nach  Ablauf  ihrer  diesjährigen 
Dienstzeit  dazu  verurtheilt,  bis  zur  Beendigung  des  Kriegs  ohne 
Sold  in  Sicilien  zu  dienen.  Von  andrer  Art,  aber  nicht  minder 
beweisend  für  die  Höhe  der  damals  in  Bom  herrschenden  Stim- 
mung war  es,  dass  man  den  Varro,  den  Haupturheber  des  Un- 
glücks, als  er  später  in  Bom  eintraf,  nicht  nur  ohne  Vorwurf, 
sondern  sogar  mit  dem  Danke  dafür  empfing,  dass  er  nicht  am 
Vaterlande  verzweifelt  habe. 

Zugleich  aber  versäumte  man  nicht,  die  nöthigen  Anstalten 
für  die  Vertheidigung  zu  treffen.  Der  Prätor  M.  Claudius  Mar- 
eellus,  derselbe,  der  als  Consul  im  J.  222  die  Spolia  opima  ge- 
wonnen hatte  und  der  nun  in  diesem  Kriege  sich  durch  seine 
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glänzenden  Thaten  den  Ehrennamen  des  Schwertes  Roms  erwer- 
ben sollte,  stand  eben  mit  einer  Flotte  in  Ostia  in  Begriflf,  von 
da  nach  Sicilien  zu  segeln.  Er  hatte  2  Legionen  an  Bord  und 
erhielt  nun  den  Auftrag,  die  eine  derselben,  welche  noch  unvoll- 
ständig war,  nach  Born  zu  schicken  und  mit  der  andern  sich 
nach  Campanien  zu  begeben,  wo  die  Hülfe  am  nöthigsten  war. 
Femer  wurde  ein  Dictator,  M.  Junius  Pera,  ernannt,  welcher  4 
neue  Legionen  aushob,  wobei  er  genöthigt.  wurde ,  nicht  nur  unter 
das  gesetzliche  Alter  von  17  Jahren  herunter  zu  greifen,  sondern 
auch  Schuldgefangene  und  sogar  8000  Sclaven,  nachdem  dieselben 
ihren  Herren  abgekauft  worden,  aufzunehmen.  Auch  dieser  schlug 
die  Bichtung  nach  Campanien  ein,  ging  aber  nur  bis  nach  Teanum 
Sidicinum  auf  der  Grenze  dieser  Landschaft  vor,  wo  er  Latiuni 
im  Bücken  deckend  und  Campanien  bedrohend  Stellung  nahm.  So 
wurde  den  Städten  in  Campanien  die  Hülfe  wenigstens  gezeigt, 
wenn  auch  zunächst  nur  in  geringem  Masse  wirklich  geleistet, 
und  zugleich  wurde  Hannibal  an  weiterem  Umsichgreifen  gehin- 
dert. Dieser  machte  noch  einen  vergeblichen  Angriff  auf  Nea- 
polis;  Nuceria  und  Acerrä  wurden  zwar  von  ihm  bezwungen,  die 
Einwohner  waren  aber  so  wenig  geneigt,  sich  ihm  zu  unterwer- 
fen, dass  sie  sich  vielmehr  sämmtlich  in  die  übrigen  Städte  Cam- 
paniens  zerstreuten;  von  Nola  aber  wurde  er  sogar  blutig  zurück- 
gewiesen. Es  gab  zwar  dort  eine  römerfeindliche  Partei,  die  mit 
ihm  Verbindungen  anknüpfte;  die  entgegengesetzte  Partei  aber 
rief  den  Marcellus  herbei,  der  damals  in  Casilinum  stand.  Dieser 
kam  auch,  sich  auf  den  Höhen  um  Campanien  herum  ziehend, 
unterdrückte  die  feindliche  Partei  in  der  Stadt,  und  als  nun 
Hannibal  vor  derselben  erschien,  wurde  er  nicht  nur  nicht  ein- 
gelassen, sondern  erlitt  auch  durch  einen  glücklichen  Ausfall  des 
Marcellus  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust.  Hannibal  wandte 
sich  nun  gegen  das  von  Marcellus  verlassene  Casilinum;  aber 
auch  hier  leistete  die  Besatzung  tapferen  Widerstand,  obwohl  sie 
nur  aus  2  Cohorten,  einer  aus  Präneste,  einer  andern  aus  Perusia, 
zusammen  etwa  1000  Mann,  bestand,  so  dass  er,  da  er  die  Stadt 
nicht  mit  Gewalt  nehmen  konnte,  sich  darauf  beschränkte,  sie 
mit  einer  Abtheilung  des  Heeres  einschliessen  zu  lassen ,  und  mit 
dem  übrigen  Heere  nach  Capua  zurückging,  wo  er  die  Winter- 
quartiere hielt.     Casilinum  ertrug  den  Winter  hindurch  alle  Lei- 
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den  und  Entbehniügen  der  Belagerung  und  wurde  erst  im  Früh- 
jahr gezwungen  sich  zu  ergeben. 

Hannibal  konnte  unter  diesen  Umständen  mit  den  ihm  selbst 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nur  hoffen,  sich  überhaupt  in  Italien 
zu  behaupten,  und  auch  dieser  beschränkte  Erfolg  erforderte 
schon  sein  ganzes  Genie;  die  Erreichung  seines  eigentlichen 
Zweckes  war  nur  möglich,  wenn  er  von  aussen  unterstützt  und 
verstärkt  wurde,  und  hierzu  eröffneten  sich  ihm  durch  seine  un- 
ermüdliche Thätigkeit  mehrere  vielversprechende  Aussichten.  Er 
erkannte,  dass  die  ganze  Welt  von  Rom  bedroht  war,  und  dass 
also  alle  Staaten  und  Völker  das  Interesse  hatten,  durch  vereinte 
Kräfte  die  Unterdrückung  durch  Rom  abzuwenden,  und  wusste 
diese  seine  Ueberzeugung  auch  hier  und  da  zur  Geltung  zu 
bringen.  Allein  alle  diese  Aussichten  sollten  zuletzt  für  ihn  in 
einer  bittern  Täuschung  enden. 

Zunächst  musste  er  von  seiner  Heimath  eine  kräftige  Unter- 
stützung erwarten,  und  hier  wurden  auch  einige  Anstrengungen 
gemacht.  Mago  ging  von  Bruttium  nach  Carthago,  um  dort  die 
gewonnenen  grossen  Siege  zu  melden  und  Verstärkung  zu  for- 
dern. Es  wurden  darauf  4000  Reiter  und  40  Elephanten  nach 
Bruttium  geschickt,  welche  auch  bei  Hanno,  der  daselbst  den 
Oberbefehl  fahrte,  glücklich  ankamen.  Ferner  wurde  ein  Has- 
drubal  mit  einer  Flotte  und  einem  Heere  nach  Sardinien  geschickt, 
um  diese  Insel  zu  erobern,  wo  die  Einwohner  bereit  waren,  einen 
Aufstand  zu  machen,  und  um  dann  sein  Heer  dem  Hannibal 
zuzuführen.  Allein  die  Fahrt  des  Hasdrubal  verzögerte  sich,  der 
Aufstand  in  Sardinien  brach  zu  früh  aus  und  wurde  daher  rasch 
unterdrückt,  und  als  nun  Hasdrubal  ankam,  wurde  er  geschlagen 
und  sein  ganzes  Heer  vernichtet.  Der  Hauptplan  der  Carthager 
ging  aber  dahin,  dass  dem  Hannibal  von  Spanien  aus  durch  sei- 
nen Bruder  Hasdrubal  ein  neues  Heer  zugeführt  werden  sollte. 
Deshalb  war  in  diesem  Jahre  schon  vorher  ein  neues  Heer  ge- 
schickt worden,  um  den  Krieg  in  Spanien  zu  übernehmen  und 
den  Hasdrubal  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  nach  Italien  zu 
ziehen.  Dieser  war  auch  aufgebrochen  und  bis  in  die  Nähe  des 
Ebro  gelangt,  war  aber  von  den  Scipionen  bei  Ibera  völlig  ge- 
schlagen worden,  hauptsächlich  weil  seine  spanischen  Truppen, 
den  weiten  und  beschwerlichen  Marsch  scheuend,  sogleich  beim 


144  Öritte  Periode,  264—133  v.  Chr. 

ersten  Beginn  der  Schlacht  geflohen  waren.  Jetzt  schickte  man 
den  Mago  selbst  mit  einem  Heere  von  12000  M.  Fussvolk  und 
1500  Beitern  dahin  wiederum  zu  demselben  Zweck,  um  den 
Hasdrubal  zu  einem  Zuge  nach  Italien  frei  zu  machen. 

Hier  in  Spanien  wird  nun  der  Krieg  mit  grosser  Anstrengung 
gefuhrt.  Die  beiden  Scipionen  gewinnen  in  den  nächsten  Jahren 
Siege  über  Siege,  die  aber  zu  verfolgen  weder  möglich  ist  wegen 
unserer  unzureichenden  Kenntniss  der  geographischen  Verhält- 
nisse' noch  auch  der  Mühe  werth;  die  Heere  der  carthagischen 
Feldherren  Hasdrubal  und  Mago,  zu  denen  später  noch  ein  andrer 
Hasdrubal,  Sohn  des  Gisgo,  hinzukömmt,  werden  eben  so  leicht 
besiegt  als  durch  neue  Werbungen  in  Spanien  und  durch  Ver- 
stärkungen aus  Africa  wieder  hergestellt.  Die  Bömer  dringen 
indess  in  Folge  ihrer  Ueberlegenheit  immer  tiefer  in  Spanien  ein 
und  bringen  die  Carthager  sogar  in  ihrer  Heimath  in  Bedrängniss 
durch  ein  Bündniss,  welches  sie  mit  dem  König  Syphax  von 
Numidien  schliessen.  Allein  diese  Gefahr  wurde  dadurch  besei- 
tigt, dass  die  Carthager  den  König  des  andern  Theils  von  Nu- 
midien  Gala  für  sich  gewannen,  der  den  Syphax  völlig  schlug 
und  nun  seinen  jungen  tapferen  Sohn  Masinissa  mit  einer  zahl- 
reichen Reiterei  den  Carthagem  in  Spanien  zur  Hülfe  schickte. 
Und  nun  wendete  sich  das  Glück  auch  in  Spanien.  Im  J.  212 
hatten  die  beiden  Scipionen  sich  von  einander  getrennt  in  der 
Meinung,  den  Feind  durch  einen  zwiefachen  Angriff  mit  zwei 
Heeren  endlich  vollständig  vernichten  zu  können.  Gnaeus  hatte 
nur  ein  Drittheil  des  römischen  Heeres  für  sich  behalten,  hatte 
sich  aber  durch  20000  Celtiberier  verstärkt  und  stand  mit  dieser 
Streitmacht  dem  Barciner  Hasdrubal  am  oberen  Laufe  des  Bätis 
gegenüber;  es  gelang  aber  dem  Hasdrubal,  die  Celtiberier  durch 
Bestechung  zum  Abzug  zu  bewegen,  und  so  vermochte  er  kaum, 
sich  gegen  seinen  Gegner  zu  behaupten.  Publius  hatte  Mago 
und  den  andern  Hasdrubal  gegen  sich;  auch  er  gerieth  in  Nach- 
theil hauptsächlich  durch  die  Beiterei  des  Masinissa,  welche  das 
freie  Feld  völlig  beherrschte,  und  war  daher  genöthigt,  sich  in 
sein  Lager  einzuschliessen.  Als  nun  fQr  seine  Feinde  eine  wei- 
tere Verstärkung  unter  einem  spanischen  König  Indibilis  heran- 
rückte, so  hielt  er  es  für  nöthig,  diesem  entgegenzugehen,  um 
seine  Vereinigung  mit  den  Carthagem  zu  verhindern,  er  wurde 
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aber,  als  er  bereits  im  Kampf  mit  Indibilis  war,  von  den  Gar- 
tbagem  im  Rücken  angegriffen,  und  erlitt  eine  völlige  Nieder- 
lage, in  der  er  selbst  umkam;  nur  ein  kleiner  Theil  des  Hee- 
res konnt.e  sich  durch  die  Flucht  ins  Lager  retten.  Und  nun 
eilten  Mago  und  Hasdrubal,  sich  mit  dem  Barciner  Hasdrubal  zu 
vereinigen.  Dem  Gn.  Scipio  blieb  daher  nichts  übrig  als  den 
Bückzug  anzutreten.  Er  wurde  aber  auf  einer  Höhe  eingeschlos- 
sen und  daselbst  mit  seinem  ganzen  Heere  niedergemacht. 

Allein  auch  dieser  grosse  Erfolg  führte  nicht  zum  eigentlichen 
Ziele.  Es  gelang  den  wenigen  Tapferen,  die  von  dem  Heere  des 
Publius  übrig  waren,  sich  den  Weg  über  den  Ebro  zurück  zu  bah- 
nen. Hier  stellten  sie  sich  unter  den  Befehl  des  römischen  Ritters 
C.  Marcius,  der  ihren  Muth  wieder  zu  beleben  und  mit  Einsicht 
zu  leiten  wusste.  Als  daher  die  carthagischen  Feldherren  herbei- 
kamen und  einen  Angriff  auf  das  Lager  machten,  wurden  sie 
zurückgeschlagen,  ihre  Uneinigkeit  hinderte  sie  auch  weiter  etwas 
auszurichten,  und  als  im  J.  211  der  Proprätor  G.  Claudius  Nero 
mit  einem  Heere  von  löOOO  Mann  in  Spanien  anlangte,  wurde 
das  Uebergewicht  der  römischen  Waffen  wieder  hergestellt,  so 
dass  zunächst  an  einen  Zug  des  Hasdrubal  nach  Italien  nicht  zu 
denken  war. 

Eben  so  wenig  verwirklichten  sich  aber  auch  die  Hofihungen, 
die  sich  durch  zwei  neue  Bundesgenossen  im  Westen  und  Osten 
von  Italien  dem  Hannibal  eröffneten.  In  Sicilien  starb  gegen 
Ende  des  J.  216  der  treue  Bundesgenosse  der  Römer,  der  König 
Hiero  von  Syracus.  Sein  Nachfolger  war  sein  Enkel  Hieronymus, 
ein  eitler,  thörichter  Knabe  von  15  Jahren,  der  sofort  von  den 
Römern  abfiel  und  mit  den  Carthagem  einen  Vertrag  abschloss, 
in  welchem  er  sich  verpflichtete,  sie  zu  unterstützen,  und  sich 
dagegen  die  Herrschaft  über  ganz  Sicilien  ausbedang,  die  ihm 
die  Carthager  verschaffen  sollten.  Zwar  wurde  Hieronymus  nach 
einer  Regierung  von  13  Monaten  in  einem  Aufstand  getödtet, 
und  es  trat  nun  eine  Schwankung  in  der  Politik  der  Syracusaner 
ein,  die  indess  doch  zuletzt  dahin  auslief,  dass  zwei  Syracusaner, 
die  der  carthagischen  Sache  ganz  ergeben  waren,  Hippocrates  und 
Epicydes,  sich  der  Herrschaft  in  Syracus  bemächtigten  und  es 
auf  der  Seite  der  Garthager  festhielten.  Nun  wurde  der  Gonsul 
des  J.  214,  M.  Glaudius  Marcellus,  mit  der  Führung  des  Kriegs 
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in  Sicilien  beauftragt,  der  mit  dem  Proprätor  Appius  Claudius 
vor  Syracus  zog  und  es  zu  Wasser  und  zu  Lande  belagerte.  Die 
ersten  Versuche,  es  mit  Gewalt  zu  nehmen,  waren  zwar  frucht- 
los, sie  wurden  besonders  durch  den  berühmten  Mathematiker 
Axchjmedes  vereitelt,  der  mit  seinen  Maschinen  und  sonstigen 
Vorrichtungen  alle  Angriffe  der  Feinde  vereitelte.  Die  Belage- 
rung wurde  deshalb  in  eine  Einschliessung  verwandelt,  und  nun 
fährte  die  Ausdauer  der  Bömer  doch  endlich  zum  Ziele.  Die 
Garthager  schickten  zwar  der  Stadt  ein  Heer  und  eine  Flotte 
zur  Hülfe,  allein  das  Heer  wurde  bei  der  Belagerung  der  Stadt 
durch  eine  Pest  fast  völlig  vernichtet,  und  nun  wagte  auch  die 
Flotte  nicht,  es  mit  der  römischen  aufzunehmen,  und  zog  unver- 
richteter  Sache  ab.  So  wurde  die  Stadt  im  J.  212  stückweise 
und  zuletzt  mit  Unterstützung  durch  Verrath  erobert  und  dann 
bis  zum  J.  210  die  ganze  Insel  wieder  unterworfen. 

Auch  Archimedes  fand  bei  der  Erobenmg  von  Syracus  seinen 
Tod.  Er  war,  als  die  Römer  in  die  Stadt  eindrangen,  in  seine 
mathematischen  Studien  vertieft  und  damit  beschäftigt,  Figuren 
in  den  Sand  zu  zeichnen,  und  wurde  von  einem  Soldaten  nieder- 
gestossen,  der  ihn  nicht  kannte  und  dem  er  vergeblich  die  be- 
rühmten Worte  zurief:  Störe  meine  Kreise  nicht  (Noli  turhare 
circtdos  meos). 

Eben  so  fruchtlos  wie  das  Bündniss  mit  Syracus  oder  viel- 
mehr noch  fruchtloser  für  Hannibal  war  auch  das  mit  der  öst- 
lichen Macht,  mit  Philipp  V.  von  Macedonien.  Dieser  schloss 
im  J.  215,  hauptsächlich  von  Demetrius  von  Pharus  aufgereizt, 
ein  Bündniss  mit  Hannibal,  worin  er  sich  verpflichtete,  ihn  im 
Kriege  in  Italien  zu  unterstützen.  Statt  aber  dieser  Verpflich- 
tung nachzukommen  und  mit  einem  Heere  nach  Italien  überzu- 
setzen, wollte  er  erst  Hlyrien  erobern,  Hess  sich  aber,  als  er 
einige  Eroberungen  daselbst  gemacht  hatte,  im  J.  214  durch  den 
Prätor  Laevinus,  der  mit  einer  Flotte  an  der  Küste  von  lUyrien 
erschien,  wieder  daraus  vertreiben  und  zersplitterte  dann  seine 
Kräfte  in  wechselnden  Kämpfen  mit  seinen  Nachbarn.  Im  J.  211 
schlössen  hierauf  die  Bömer  ein  Bündniss  mit  den  Aetoliem, 
Eleern,  Spartanern  und  den  Königen  Pleuratus  von  Thraden, 
Scerdilaedus  von  Illyrien  und  Attalus  von  Pergamum,  und  nun 
wurde   der   Krieg   mit   Philipp   und   den   mit  ihm   verbündeten 
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Achäem  hauptsächlich  auf  griechischem  Boden  unter  furchtbarer 
Verwüstung  des  unglücklichen  Landes  bis  zum  J.  205  fortgeführt, 
wo  erst  die  Aetolier  und  dann  auch  die  Körner,  die  nur  hier  und 
da  mit  ihrer  Flotte  in '  den  Krieg  eingegriffen  hatten ,  mit  Philipp 
Frieden  schlössen,  unter  diesen  Umständen  musste  Hannibal 
jeden  Gedanken  an  eine  Yon  ihm  zu  leistende  Unterstützung 
aufgeben. 

So  war  und  blieb  Hannibal  auf  sich,  auf  sein  Heer,  welches 
den  Sieg  bei  Gannä  gewonnen  hatte  und  damals  nicht  mehr  als 
etwa  50000  Mann  betrug,  und  auf  die  geringen  Ergänzungen 
desselben  aus  den  unterworfenen  Landschaften  und  Städten  be- 
schränkt, während  die  Bömer  im  Stande  waren,  im  Ganzen  bis 
zu  23  Legionen  (so  viele  waren  es  im  J.  212)  d.  h.  über 
200000  Mann  ins  Feld  zu  stellen.  Allerdings  war  der  Krieg 
auch  für  die  Bömer  eine  schwere  Last.  Wir  können  dies  unter 
Anderem  daraus  erkennen,  dass  schon  im  J.  215  die  Steuern  ver- 
doppelt wurden,  dass  in  demselben  Jahre  durch  ein  Gesetz  des 
Yolkstribunen  G.  Oppius  den  Frauen  neben  anderen  Beschrän- 
kungen ihres  Aufwands  verboten  wurde,  mehr  als  eine  halbe 
Unze  Gold  zu  ihrem  Schmuck  zu  verwenden,  dass  im  J.  214, 
mn  eine  Flotte  auszurüsten,  die  wohlhabenden  Bürger  durch  eine 
Art  Zwangsanleihe  in  Anspruch  genommen  und  dass  sogar  die 
Mündelgelder  leihweise  zu  öffentlichen  Zwecken  verwendet  wur- 
den. Lidessen  waren  doch  die  Bömer  ihrem  Gegner  an  mate- 
riellen Mitteln  weit  überlegen,  denen  Hannibal  hauptsächlich  nur 
die  reichen  Hülfsquellen  seines  Geistes  entgegenstellen  konnte. 

Die  Feldherren  der  Bömer  waren  durch  die  erlittenen  Nie- 
derlagen belehrt  worden,  dass  sie  eine  offene  Feldschlacht  dem 
Hannibal  gegenüber  vorzüglich  wegen  seiner  überlegenen  Beiterei 
sorgfältig  zu  vermeiden  hatten.  Sie  waren  daher  immer  darauf 
bedacht,  feste  Stellungen  zu  nehmen  und  von  diesen  aus  dem 
Feinde  Abbruch  zu  thun,  dabei  aber  zugleich  dem  Hannibal  die 
von  ihm  in  Besitz  genommenen  Städte  zu  entreissen  und  ihn 
dadurch  auf  ein  immer  engeres  Gebiet  zu  beschränken.  Der 
Hauptschauplatz  des  Kampfes  war  auch  femer  Campanien.  Hier 
gewann  Marcellus  in  den  Jahren  215  und  214  (er  bekleidete  in 
dem  letzteren  Jahre  mit  Fabius  Gunctator  das  Consulat)  unter 
ähnlichen  Umständen   wie  im  J.  216  wiederum  zwei  Siege  (die 
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jedoch   wahrscheinlich   Yon  geringer  Bedeutung   waren),   hierauf 
nahmen  beide  Consuln  Casilinum,  und  Fabius  machte  darauf  einen 
Einfall  in   das   südliche   Samnium,   wo   er   mehrere   abgefallene 
Städte  der  Caudiner  eroberte;   im  J.  213  machten  die  Consuln 
dieses  Jahres  einige  Fortschritte  in  Apulien  und  Lucanien  und 
entrissen   den   Garthagem   namentlich   die   wichtige   Stadt  Arpi. 
Auch  wurde  in  den  Jahren  215  und  214  Hanno,  der  von  Bruttium 
aus  Versuche  machte,  in  Lucanien  und  Samnium  vorzudringen, 
in  zwei  Schlachten,  der  einen  bei  Grumentum  in  Lucanien,  der 
andern  bei  Beneventum  in  Samnium,  gänzlich  geschlagen;  in  der 
letzteren  waren  es  hauptsächlich  die  nach  der  Schlacht  bei  Cannä 
geworbenen  Sclayen  {Vclones  genannt),   die  unter  Führung  des 
Proconsuls  Tib.  Sempronius  Gracchus  den  Sieg  gewannen.    Alle 
diese  Yortheile  der  Bömer  wurden  aber  von  Hannibal  wenigstens 
einigermassen   dadurch    ausgeglichen,    dass   es   ihm   im   J.    212 
gelang,   sich  Tarents  zu  bemächtigen,   der  bedeutendsten  Stadt 
ünteritaliens,  die  insbesondere  durch  ihre  Lage  den  Garthagem 
die  grössten  Yortheile  bot.    Er  hatte  daselbst  Verbindungen  an- 
geknüpft und  sich  schon  seit  dem  Herbst  des  J.  214,   auf  eine 
günstige  Gelegenheit  wartend,  in  der  Nähe  aufgehalten.     Jetzt 
im  J.  212  wurden  ihm  durch  die  Verschworenen  in  der  Nacht 
zwei  Thore  geöffnet,   durch  die  er  nach  Verabredung  mit  10000 
Mann  eindrang  und   sich  in  den  Besitz  der  Stadt  setzte.     Die 
Bömer,  die  man  vorfand,  wurden  fast  alle  niedergemacht,  nur 
der  Befehlshaber  G.  Livius  rettete  sich  mit  einer  kleinen  Zahl  in 
die   auf  der   Spitze   der   Landzunge    gelegene   Burg.      Hannibal 
suchte  auch  diese  zu  nehmen,  aber  seine  Anstrengungen  waren 
vergeblich,  sie  blieb  also  im  Besitz  der  Römer.    Dagegen  fielen 
auch  die  benachbarten  Städte  Thurii  und  Metapontum,  ebenfalls 
durch  Verrath  in  seine  Hände. 

In  eben  diesem  Jahre  bereitete  sich  nun  aber  eine  wichtige 
Entscheidung  in  Gampanien  vor.  Die  beiden  Gonsuln  des  J.  212, 
Q.  Fulvius  Flaccus  und  Appius  Glaudius  nebst  dem  Prätor 
G.  Glaudius  Nero  erhielten  den  Auftrag,  die  Stadt  Gapua  anzu- 
greifen. Die  Gapuaner,  die  Gefahr  ahnend,  baten  den  Hannibal 
um  Hülfe,  und  dieser  beauftragte  zunächst  den  Hanno,  die  Stadt 
mit  Mundvorrath  zu  versehen.  Hanno  zog  daher  mit  seinem 
Heere  nach  Samnium  und  schlug  in  der  Nähe  von  Beneventum 
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ein  Lager  auf,  in  welchem  er  die  f&r  Capua  bestimmten  Yorräthe 
sammelte.  Der  Gonsul  Fulvius  aber,  der  eben  auf  dem  Marsche 
durch  Samnium  nach  Campanien  begriffen  war,  eilte,  von  den 
Beneventanern  gerufen,  herbei,  griff  in  Abwesenheit  des  Hanno 
das  Lager  an,  erstürmte  es  und  vernichtete  fast  das  ganze  Heer. 
Die  beiden  Consuln  vereinigten  sich  darauf  und  drangen  in  Cam- 
panien ein.  Nun  kam  aber  Hannibal  selbst  in  Campanien  an, 
und  es  kam  zu  einer  Schlacht,  die  zwar  nach  den  römischen 
Berichten  unentschieden  endete,  aber  doch  die  Folge  hatte,  dass 
die  beiden  Consuln  sich  trennten  und  Fulvius  sich  auf  Cumä, 
Appius  Claudius  nach  Lucanien  zurückzog.  Hannibal  verfolgte 
den  letzteren,'  ohne  ihn  jedoch  zu  erreichen,  vernichtete  aber  ein 
Heer  von  16000  Mann,  welches  sich  unter  einem  römischen  Cen- 
turio  M.  Centenius  in  Lucanien  gesammelt  hatte,  und  brachte 
dann  dem  Prätor  Cn.  Fulvius  Flaccus,  der  mit  2  Legionen  in 
Apulien  stand,  bei  Herdonea  eine  völlige  Niederlage  bei.  Einen 
weiteren  Verlust  erlitten  die  Bömer  in  dieser  Zeit  dadurch,  dass 
Tib.  Sempronius  Gracchus,  der  noch  immer  das  Heer  der  Yolonen 
befehligte,  durch  den  Verrath  eines  Lucaners  in  einen  Hinterhalt 
gelockt  und  ermordet  wurde,  worauf  die  Yolonen,  als  wären  sie 
nur  an  den  Befehl  des  Gracchus  gebunden,  sich  zerstreuten. 
Mittlerweile  hatten  die  beiden  Consuln  sich  vor  Capua  ver- 
einigt, auch  der  Prätor  Claudius  Nero  war  hinzugekonmien,  und  nun 
wurde  die  Stadt  von  6  Legionen  aufs  Engste  eingeschlossen.  Die 
Belagerung  wurde  auch  den  Winter  hindurch  und  bis  ins  folgende 
Jahr  fortgesetzt  und  zwar  von  den  bisherigen  Consuln,  denen 
der  Oberbefehl  bis  zur  Einnahme  der  Stadt  verlängert  wurde. 
Im  Frühjahr  211  erschien  nun  aber  Hannibal  wiederum  in  Cam- 
panien. Er  wünschte  die  Stadt  durch  eine  Schlacht  zu  befreien 
und  machte  daher  einen  Angriff  auf  die  Yerschanzungen  der 
Bömer;  allein  diese  liessen  sich  auf  keine  Weise  verlocken,  die 
Yerschanzungen  zu  verlassen,  und  ein  längerer  Aufenthalt  in 
Campanien  war  für  Hannibal  unmöglich,  weil  es  fär  seine  Kel- 
terei nicht  hinlängliches  Futter  bot.  Da  fasste  er  den  kühnen 
Entschluss,  einen  Angriff  auf  Bom  selbst  zu  versuchen,  in  der 
Hoffnung,  entweder  es  zu  überraschen  oder  doch  die  Consuln 
von  der  Belagerung  Capuas  abzuziehen.  Er  brach  also  auf  und 
gelangte  auf  raschem  Zuge  durch  Samnium  bis  in  die  nächste 


150  I>ritte  Periode,  264—183  v.  Chi. 

Nähe  von  Born,  wo  er  in  einer  Entfernung  von  nur  einer  Meile 
sein  Lager  aufschlug  und  bis  unter  die  Mauern  der  Stadt  streifte. 
Der  Schrecken  in  der  Stadt  war  so  gross,  dass  der  Kuf  ^^Hannibal 
vor  der  Stadt  ^^  {Hannibal  ante  portas)  von  nun  an  sprichwörtlich 
zur  Bezeichnung  der  höchsten  Gefahr  gebraucht  wurde.  Indessen 
die  Stadt  war  durch  zwei  Legionen,  die  von  den  neuen  Consuln 
des  Jahres  ausgehoben  worden  waren,  hinlänglich  geschützt 
Hannibal  trat  also,  nachdem  er  die  Umgegend  der  Hauptstadt 
ungestört  verwüstet  hatte,  den  Bückmarsch  an,  um  nun  nach 
Capua  zu  eilen,  welches  er  entsetzt  zu  finden  hofite;  als  er  aber 
hörte,  dass  die  Belagerung  ungestört  fortgesetzt  werde,  wandte 
er  sich  erst  gegen  die  ihn  verfolgenden  Consuln  und  brachte 
ihnen  eine  Niederlage  bei,  dann  aber  richtete  er,  Capua  noth- 
gedrungen  aufgebend,  seinen  Marsch  nach  ünteritalien. 

Den  unglücklichen  Capuanern  blieb  nun  nichts  weiter  übrig, 
als  sich  den  Bömem  zu  ergeben,  die  ein  furchtbares  Strafgericht 
an  ihnen  vollzogen.  Von  den  Senatoren  hatten  sich  in  der  Nacht 
vor  der  üebergabe  27,  nachdem  sie  noch  ein  gemeinschafbliches 
Mahl  gehalten,  vergiftet,  55  wurden  erst  in  Ketten  gelegt  und 
dann  ausgepeitscht  und  hingerichtet;  von  der  übrigen  Bevölkerung 
wurden  diejenigen,  welche  die  Waffen  gegen  Born  getragen, 
theils  als  Sclaven  verkauft,  theils  ins  Grefängniss  geworfen,  theils 
in  das  Gebiet  von  Veji,  Sutrium  und  Nepete  verwiesen;  aber 
auch  die  übrigen,  darunter  auch  solche,  welche  sich  zur  Zeit  der 
Belagerung  gar  nicht  in  Capua  befunden  hatten  oder  schon  früher 
auf  die  Aufforderung  der  Bömer  zu  ihnen  übergegangen  waren, 
mussten  ihre  Vaterstadt  verlassen  und  ihre  Wohnsitze  jenseits 
des  Yulturnus  und  Liris  nehmen,  so  dass  von  der  grossen  und 
mächtigen  Stadt  nur  die  Mauern  und  Häuser  zur  beliebigen  Be- 
sitzergreifung durch  römische  Bürger  übrig  blieben. 

Der  Fall  von  Capua  war  an  sich  ein  schwerer  Schls^  für  Han- 
nibal, er  war  es  aber  noch  mehr  dadurch,  dass  durch  ihn  an  den 
Tag  kam,  dass  Hannibal  der  schwächere  Theil  und  nicht  mehr  im 
Stsmde  sei,  seine  Bundesgenossen  gegen  die  Bömer  zu  schützen.*) 


*)  Liv.  XXVI,  16:  Confessio  expressa  hosti,  qucmta  vis  in  Bamanis  ad 
eoDpeUmdas  poenas  ab  infiddibus  sociis  et  quam  nihü  in  Uawnibaie  auxiUi 
ad  receptas  m  fidem  tuendos  esset. 


Der  Krieg  in  Italien  von  211—208.  151 

c.    Bis  zu  Ende  des  Kriegs. 

Hannibal  war  durch  den  Verlust  von  Gapua  völlig  von  Cam- 
panien  ausgeschlossen  und  auf  ünteritalien  beschränkt,  und  auch 
hier  hatte  er,  da  die  meisten  Städte  nunmehr  zum  Abfall  neig- 
ten, oft  nur  die  Wahl,  die  Städte  durch  Besatzungen  zu  schützen 
und  so  sein  Heer  zu  zersplittern  oder  sie  aufzugeben  und  die 
Einwohner  nach  andern  Städten  zu  verpflanzen.  Dabei  schmolz 
sein  Heer  von  selbst  ünmer  mehr  zusammen  und  konnte  nur 
durch  den  schwachen  und  unzuverlässigen  Zuzug  aus  den  noch 
in  seiner  Gewalt  befindlichen  Gegenden  ergänzt  werden.  Um  so 
bewundernswürdiger  ist  es,  dass  er  sich  nicht  nur  in  Italien 
behauptete,  sondern  auch  den  Römern  noch  mehrere  bedeutende 
Verluste  beibrachte.  Wir  finden  ihn  von  nun  an  mit  seinem 
schnell  beweglichen  Heere  bald  in  Apulien,  bald  in  Lucanien, 
bald  in  Bruttium,  um  hier  oder  dort  entweder  bedrängten  Bun- 
desgenossen Hülfe  zu  bringen  oder  eine  günstige  Gelegenheit 
zum  Angriff  auf  eins  der  feindlichen  Heere  zu  benutzen.  Als  im 
J.  210  die  Stadt  Herdonea  in  Apulien  von  dem  Proconsul  Gn. 
Fulvius  Gentumalus  mit  2  Legionen  belagert  wurde,  eilte  er  her- 
bei und  brachte  demselben  eine  völlige  Niederlage  bei;  in  dem- 
selben Jahre  lieferte  er  dem  Marcellus,  der  in  diesem  Jahre  zum 
vierten  Male  Gonsul  war,  bei  Numistro  in  Lucanien  eine  Schlacht, 
die  jedoch  unentschieden  blieb.  Im  J.  209  stand  er  demselben 
Marcellus  in  der  Gegend  von  Ganusium  gegenüber  und  kämpfte 
mit  ihm  drei  Tage  hinter  einander,  am  ersten  Tage  mit  unent- 
schiedenem Erfolg,  am  zweiten  siegreich,  am  dritten,  wo  Mar- 
cellus die  Schlacht,  obgleich  am  vorigen  Tage  geschlagen,  den- 
noch erneuerte,  unglücklich,  so  dass  er  sich  in  sein  Lager  zurück- 
ziehen musste;  gleichwohl  konnte  er  sich  sofort  wieder  gegen  das 
von  den  Römern  belagerte  Gaulonia  in  Bruttium  wenden  und 
nicht  nur  die  Stadt  entsetzen,  sondern  auch  das  belagernde  Heer 
gefangen  nehmen.  Dagegen  traf  ihn  in  diesem  Jahre  der  schwere 
Verlust,  dass  es  dem  Fabius  Gunctator  (der  zum  fünften  Male 
Gonsul  war)  gelang,  sich  der  Stadt  Tarent  wieder  zu  bemäch- 
tigen. Im  J.  208  stand  er  den  beiden  Gonsuln  Marcellus  (er 
war  es  jetzt  zum  fonften  Male)  und  P.  Quinctius  Grispinus  wie- 
derum in  Apulien  in  der  Gegend  zwischen  Venusia  und  Bantia 
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gegenüber.  Die  beiden  Consuln  liessen  sich  auf  einem  Beoognos- 
cierungszuge,  den  sie  mit  einigen  Hundert  Begleitern  unternahmen, 
von  den  in  einen  Hinterhalt  gelegten  Numidiern  überfallen  und 
wurden,  der  eine,  Marcellus,  getödtet,  der  andere,  Grispinus, 
tödtlich  verwundet,  worauf  sich  das  römische  Heer  zurückzog, 
und  nun  konnte  Hannibal  nach  dem  von  den  Bömem  zu  Wasser 
und  zu  Lande  belagerten  Locri  eilen  und  es  eben  so  wie  Gaulonia 
glücklich  entsetzen. 

Indessen  aUe  diese  Erfolge  waren  doch  für  Hannibal  un- 
fruchtbar, wenigstens  sofern  es  sich  um  eine  glückliche  Beendi- 
gung des  Kriegs  handelte,  wenn  er  nicht  anderweit  unterstützt 
wurde.  Ausser  Tarent  waren  ihm  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
noch  mehrere  andere  Städte  theils  freiwillig,  theils  von  den  Bö- 
mern  gezwungen  verloren  gegangen,  er  war  somit  auf  ein  immer 
engeres  Gebiet  eingeschränkt  worden:  wie  konnte  er  also  hoffen, 
mit  den  bisherigen  Mitteln  zu  seinem  Ziele,  einem  ehrenvollen 
Frieden  mit  Bom,  zu  gelangen?  Auch  die  Kraft  der  Bömer  war 
zwar  durch  die  ununterbrochenen  Anstrengungen  immer  mehr 
geschwächt  worden;  es  war  ein  sehr  bedenkliches  Anzeichen, 
dass  von  den  latinischen  Colonien,  die  bisher  fest  an  der  Treue 
gegen  Bom  gehangen  hatten,  im  J.  209  zwölf  erklärten,  dass 
sie  nicht  mehr  im  Stande  seien,  Bom  ferner  mit  Geld  und  Mann- 
schaften zu  unterstützen,  und  trotz  aller  Bitten  und  Vorstellungen 
auf  dieser  Erklärung  beharrten,  und  wie  sehr  ihre  Geldmittel 
erschöpft  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  in  demselben  Jahre 
4000  Pfund  Gold,  die  sie  für  Zeiten  der  höchsten  Gefahr  zurück- 
gelegt hatten,  zu  Kriegszwecken  verwandten.  Demungeachtet 
war  nicht  daran  zu  denken,  dass  sie  sich  jetzt,  wo  sie  der  bei 
Weitem  stärkere  Theil  waren,  beugen  würden,  nachdem  sie  den 
äussersten  Gefahren  in  der  grössten  Bedrängniss  widerstanden 
hatten.  Hannibal  bot  also  die  grössten  Anstrengungen  und  die 
reichen  Mittel  seines  .Geistes  vergeblich  auf,  wenn  er  nicht  von 
aussen  Verstärkung  erhielt.  Eben  jetzt  aber  schien  die  läi^st 
ersehnte  Hülfe  von  Spanien  zu  kommen. 

Dort  führte  jetzt  P.  Cornelius  Scipio  den  Oberbefehl,  der 
Sohn  des  im  J.  212  in  Spanien  gefallenen  gleichnamigen  Vaters, 
derselbe,  der  in  der  Schlacht  am  Ticinus  als  17jähriger  Jüngling 
seinen  Vater  gerettet  hatte,  und  derjenige,  dem  es  vom  Glück 
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beschieden  war,  den  Krieg  zu  einem  glücklichen  Ende  zu  fahren, 
der  somit  von  nun  an  in  den  Vordergrund  der  Kriegsgeschichte 
tritt.  Er  war  jetzt  erst  24  Jahre  alt,  hatte  sich  aber  bereits 
durch  seine  Tapferkeit,  seine  Leutseligkeit  und  sein  ganzes  ein- 
nehmendes, gegen  die  Härte  und  Strenge  seiner  Zeitgenossen 
Yortheilhaft  abstechendes  Wesen  die  Gunst  des  Volks  in  ausge- 
zeichnetem Masse  gewonnen.  Er  war  deshalb  schon  im  J.  212 
ungeachtet  seiner  Jugend  zum  Aedilen  gewählt  worden,  und  als 
im  J.  211  nach  den  schweren  Unfällen  seines  Vaters  und  Oheims, 
wie  es  heisst,  kein  Bewerber  um  den  Oberbefehl  in  Spanien  auf- 
trat, wandten  sich  Aller  Augen  auf  ihn,  und  als  er  sich  bereit 
erklärte,  die  schwierige  Aufgabe  zu  übernehmen,  wurde  er  gegen 
alles  Herkommen,  da  er  weder  Consul  noch  Prätor  war  noch  eins 
dieser  Aemter  vorher  bekleidet  hatte,  mit  allgemeiner  Zustimimung 
zum  Oberbefehlshaber  in  Spanien  ernannt,  wohin  er  im  Herbst 
des  Jahres  mit  einer  Verstärkung  von  10000  M.  z.  F.  und  1000 
Beitem  abging. 

Er  begann  seine  Unternehmungen,  nachdem  er  den  Winter 
dazu  benutzt  hatte,  um  seine  Truppen  durch  Uebungen  inuuer 
tüchtiger  zu  machen  und  sie  durch  Milde  und  Leutseligkeit  ganz 
für  sich  zu  gewinnen,  im  Frühjahr  210  mit  einem  kühnen  Angriff 
anf  Neucarthago,  den  Hauptstützpunkt  der  Carthager  für  den 
spanischen  Krieg.  Er  gründete  seinen  Plan  hauptsächlich  auf  den 
Umstand,  dass  die  drei  carthagischen  Feldherren  mit  ihren  Heeren 
von  einander  getrennt  und  keiner  weniger  als  10  Tagemärsche 
von  Neucarthago  entfernt  war:  Hasdrubäl,  der  Sohn  des  Gisgo, 
stand  in  der  Nähe  der  Säulen  des  Hercules,  Mago  an  der  Mün- 
dung, der  Barciner  Hasdrubäl  in  der  Gegend  der  Quellen  des 
Tagus;  die  Stadt  selbst  war  nur  mit  einer  geringen  Mannschaft 
unter  einem  andern  Mago  besetzt.  Er  brach  also  von  Tarracon, 
wo  er  die  Winterquartiere  gehalten  hatte,  mit  25000  M.  z.  F. 
und  2500  Beitem  im  grössten  Geheimniss  auf;  sein  Freund 
C.  Laelius  begleitete  seinen  Marsch  mit  einer  Flotte  von  35  Kriegs- 
schiffen. So  kam  er  nach  einem  Eilmarsch  von  wenigen  Tagen 
vor  dem  überraschten  Neucarthago  an.  Die  Stadt  war  nicht  nur 
für  die  Verbindung  zur  See,  sondern  auch  für  die  Vertheidigung 
gegen  einen  Angriff  vom  Lande  her  äusserst  günstig  gelegen. 
Sie  war  bis  auf  die  schmale  Nordseite  rings  vom  Meere  umgeben, 
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und  diese  Seite  war  durch  hohe  Mauern  und  Thürme  aufs  Wirk- 
samste vertheidigt.  Hier,  auf  dieser  Seite,  machte  Scipio  gleich- 
wohl nach  seiner  Ankunft  einen  Angriff  und,  nachdem  derselbe 
zurfickgewiesen  worden,  noch  einen  zweiten.  Indessen  diese  An- 
griffe Waren  nur  darauf  berechnet,  die  Auänerksamkeit  des  Feindes 
von  der  Westseite  abzulenken,  wo,  wie  ihm  verrathen  worden 
war,  zur  Zeit  der  Ebbe  das  seichte  Wasser  durchwatet  werden 
konnte.  Hierher  schickte  er  also  während  des  zweiten  Angriffs 
auf  die  Nordseite,  als  die  Ebbe  eingetreten  war,  eine  Abtheüung 
seiner  Truppen,  die  unbemerkt  an  die  dortige  niedrige  Mauer 
gelangte,  sie  überstieg  und  dann  von  innen  ein  Thor  öffnete, 
durch  welches  das  übrige  Heer  eindrang.  So  war  die  Stadt  ge- 
nommen; bald  darauf  wurde  auch  die  Burg  von  Mago  übergeben, 
der  sich  in  dieselbe  geflüchtet  hatte,  aber  einsah,  dass  er  sie 
mit  seinen  wenigen  Leuten  nicht  behaupten  könne.  Der  Gewinn 
aber,  den  Scipio  mit  dieser  Eroberung  machte,  war  ausserordentlich 
gross.  Die  reichen  Eriegsvorräthe,  die  hier  aufgehäuft  waren, 
18  im  Hafen  liegende  Kriegsschiffe  und  selbst  eine  bedeutende 
Geldsumme  fielen  in  seine  Hände,  und  dabei  war  auch  Alles,  was 
von  Menschen  in  der  Stadt  anwesend  war,  in  seine  Gewalt  ger 
geben,  darunter  auch  die  Geissein  der  spanischen  Völkerschaften, 
die  hier  in  grosser  Zahl  aufbewahrt  wjirden.  Er  verfuhr  gegen 
diese  grosse  Menge  von  Menschen,  über  die  er  freie  Verfugung 
hatte,  mit  eben  so  viel  Klugheit  als  Mässigung  und  Milde.  Nur 
Mago  und  eine  Anzahl  vornehmer  Carthager  schickte  er  mit  der 
Siegesbotschaft  als  Gefangene  nach  Bom;  die  übrigen  Truppen 
verwandte  er  zur  Bemannung  der  18  carthagischen  Schiffe  mit 
dem  Versprechen,  sie,  wenn  sie  treue  und  nützliche  Dienste 
leisteten,  nach  Beendigung  des  Krieges  frei  zu  entlassen;  mit 
demselben  Versprechen  benutzte  er  2000  Werkleute  als  Staats- 
sclaven  zu  den  Arbeiten  in  den  öffentlichen  Werkstätten;  den 
städtischen  Einwohnern  selbst  schenkte  er  —  freilich  erst,  nach- 
dem bei  der  Einnahme  das  Werk  des  Mordens  und  Plünderns  von 
den  Soldaten  vollzogen  worden  war  —  die  volle  Freiheit;  den 
Geissein  endlich  versprach  er,  sie  sofort  in  ihre  Heimath  zu  ent- 
lassen, wenn  er  sich  versichert  haben  würde,  dass  ihre  Landsleute 
sich  an  die  römische  Partei  anschliessen  würden,  womit  er  einen 
grossen  Theil  der  spanischen  Völkerschaften  auf  seine  Seite  zog. 


♦  • 
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Hierauf  beschäftigte  er  sieh  damit,  den  Besitz  der  Stadt  durch 
Herstellung  und  Verstärkung  der  Befestigungen  zu  sichern  und 
die  Truppen  zu  Wasser  und  zu  Land  auf  alle  Art  einzuüben, 
worauf  er  nach  Tarraco  in  die  Winterquartiere  zurückging.  Dies 
war  der  bedeutende  Erfolg  des  J.  210.  Im  folgenden  Jahre  suchte 
er  den  Barciner  Hasdrubal  auf,  der  sein  Lager  in  der  Gegend 
des  oberen  Laufes  des  Baetis  bei  Bäcula  auf  einer  Höhe  aufge- 
schlagen hatte,  die  sich  über  einem  geräumigen  Plateau  mit  einem 
steilen  Bande  erhob.  Er  hatte  diesen  Band  mit  Posten'  besetzt 
und  meinte,  dass  diese  den  Feind  so  lange  würden  aufhalten 
können,  bis  er  selbst  mit  dem  Heere  herbeikommen  und  dem  an- 
greifenden Feinde  eine  Schlacht  unter  günstigen  Umständen  liefern 
könnte.  Sdpio  aber  liess  die  Posten  von  vom  durch  Leichtbe- 
waffnete angreifen,  während  er  selbst  das  Plateau  mit  der  einen 
Hälfte  des  Hauptheeres  auf  der  einen,  Lälius  mit  der  andern 
Hälfte  es  auf  der  andern  Seite  erstieg.  Hasdrubal  sah  sich  daher, 
als  er  sein  Heer  auf  das  Plateau  herabführte,  ehe  er  dasselbe  zur 
Schlacht  ordnen  konnte,  von  beiden  Seiten  angegriffen.  Er  zog 
sich  nun,  die  Schlacht  abbrechend,  nicht  ohne  bedeutenden  Verlust 
in  das  Lager  auf  der  Höhe  zurück,  schickte  Gepäck  und  Elephanten 
in  nordöstlicher  Bichtung  voraus  und  folgte  dann  selbst  in  der- 
selben Bichtung  mit  dem  ganzen  Heere  nach,  ohne  von  Scipio  ver- 
folgt zu  werden,  der  wahrscheinlich  die  Dazwischenkunft  der  beiden 
andern  carthagischen  Heere  fürchtete.  Hasdrubal  überstieg  nun 
die  Pyrenäen  im  äussersten  Westen  derselben,  durchzog  dann  das 
ganze  Gallien  und,  kam  so,  nachdem  er  auf  dem  Zuge  durch 
Gallien  länger  aufgehalten  worden  war,  im  Frühjahr  207  mit  einem 
Heer  von  mehr  als  60000  Mann  auf  dem  Boden  von  Italien  an. 

Durch  diese  Unternehmung  des  Hasdrubal  war  der  halbe 
Sieg  des  Scipio,  wenn  er  überhaupt  ein  Sieg  genannt  werden 
kann,  hinsichtlich  seiner  Folgen  in  eine  Niederlage  verwandelt. 
Hannibal  war,  wenn  auch  geschwächt,  doch  unbesiegt:  wie  also, 
wenn  er  durch  Vereinigung  mit  seinem  Bruder  neue  Kräfte,  mehr 
als  er  bei  seinem  ersten  Einfall  in  Italien  gehabt,  gewann?  Die 
Bömer  empfanden  aufs  Lebhafteste  die  drohende  Gefahr ;  sie  fürch- 
teten nicht  ohne  Grund  die  Wiederkehr  der  ersten  unglücklichen 
Jahre  des  Kriegs.  Noch  einmal  wurden  wie  im  J.  212  auf  den 
verschiedenen  Schauplätzen   des  Kriegs  23  Legionen  aufgestellt. 
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Zu  Consuln  örnannte  man  C.  Claudius  Nero,  den  wir  als  Prätor 
und  Proprätor  in  den  J.  212  und  211  kennen  gelernt  haben,  und 
M.  Livius  Salinator,  zu  dem  man  wegen  der  Strenge  und  Härte 
seines  Charakters  ein  besonderes  Vertrauen  hegte.  Er  hatte  das 
Consulat  schon  im  J.  219  bekleidet,  hatte  sich  aber,  weil  er  wegen 
ungebührlicher  Vertheilung  der  Beute  von  den  Tributcomitien, 
nach  seiner  Meinung  ungerechter  Weise,  zu  einer  Geldstrafe  ver- 
urtheilt  worden  war,  verbittert  vom  öflFentlichen  Leben  zurückge- 
zogen und  in  völliger  Vereinsamung  auf  dem  Lande  gelebt;  jetzt 
zog  man  ihn  wider  seinen  Willen  hervor  und  machte  ihn  in  dem 
Vertrauen  zum  Consul,  dass  er  dieselbe  Energie,  mit  der  er  den 
Groll  gegen  das  Volk  festgehalten,  auch  dem  Feinde  gegenüber 
beweisen  werde.  Den  Nero  stellte  man  dem  Hannibal,  den  Livius 
dem  Hasdrubal  entgegen  mit  dem  Auftrage,  die  Vereinigung 
Beider  zu  verhindern,  was  freilich  nur  geschehen  konnte,  wenn 
der  Krieg  gegen  Beide  glücklich  geführt  wurde.  In  Eom  war  bis 
zur  Entscheidung  Alles  von  Angst  und  Sorge  erfüllt  und  bemüht, 
durch  Gebete  und  heilige  Gebräuche  die  Gunst  der  Götter  zu 
gewinnen. 

Allein  das  Glück  hatte  seine  Gunst  bereits  von  Hannibal  ab- 
gewandt. Er  brach  im  Frühjahr  207  von  Bruttium  auf.  Bei 
Grumentum  stiess  er  auf  den  Consul  Nero;  es  kam  zu  einer 
Schlacht,  in  welcher  er  geschlagen  wurde;  gleichwohl  setzte  er 
seinen  Marsch  nach  Apulien  fort;  von  hier  ging  er  noch  einmal 
nach  Metapontum  zurück,  um  aus  Bruttium  Verstärkungen  an 
sich  zu  ziehen;  dann  marschierte  er  wieder  nordwärts  und  schlug 
bei  Canusium  ein  Lager  auf;  Nero  war  ihm  immer  zur  Seite  ge- 
geblieben und  lagerte  sich  auch  jetzt  ihm  gegenüber.  Hannibal 
wartete  hier  auf  Nachricht  von  seinem  Bruder,  um  dann  seinen 
Marsch  weiter  nach  Norden  fortzusetzen.  Er  hatte  zuletzt  erfahren, 
dass  derselbe  die  Stadt  Placentia  belagere,  und  meinte,  dass  diese 
Belagerung  ihn  länger  aufhalten  werde.  Hasdrubal  aber  hatte 
die  Belagerung  als  zu  zeitraubend  aufgegeben  und  hatte  seinen 
Marsch  bis  nach  Umbrien  in  die  Nähe  von  Sena  GaUia  fortgesetzt. 
Von  hier  schickte  er  6  Beiter  mit  Briefen  an  Hannibal,  um  ihn 
zum  Aufbruch  aufzufordern.  Aber  alle  diese  Boten  wurden  von 
den  Bömem  aufgegriffen  und  zu  Nero  gebracht,  so  dass  Hannibal 
ohne  Kunde   bUeb,  während  die  Bömer  von  der  Lage  der  Dinge 
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vollständig  unterrichtet  wurden.  Hannibal  blieb  also  noch  immer 
wartend  in  seinem  Lager  stehen.  Nero  aber  wagte  es,  während 
das  übrige  Heer  dem  Hannibal  gegenüber  stehen  blieb,  heimlich 
mit  einer  auserlesenen  Mannschaft  von  6000  z.  F.  und  1000  Heitern 
aufzubrechen,  um  seinem  Gollegen  Livius  zu  Hülfe  zu  eilen  und 
mit  diesem  zusammen  dem  Hasdrubal  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Das  kühne  Unternehmen  gelang.  Er  vereinigte  sich  mit  Livius, 
der  dem  Hasdrubal  bei  Sena  gegenüberstand,  und  als  Hasdrubal 
sich  vor  dem  verstärkten  Feinde  zurückzog,  hielten  ihn  beide 
Consuln  am  Metaurus  fest  und  zwangen  ihn  zur  Schlacht.  Has- 
drubal hatte  die  Gallier,  deren  Tüchtigkeit  er  am  wenigsten  ver- 
traute, auf  seinem  linken  Flügel  am  Abhänge  einer  Höhe  aufge- 
stellt, so  dass  sie  unangreifbar  waren;  er  gedachte  die  Schlacht 
mit  den  auf  seinem  rechten  Flügel  stehenden  Spaniern  gegen 
M.  Livius  anszufechten ,  und  hier  schwebte  auch  der  Kampf  eine 
geraume  Zeit.  Allein  Nero,  der  den  Qalliern  des  linken  Flügels 
gegenüber  stand,  führte  nun  seine  Truppen  hinter  dem  Flügel  des 
M.  Livius  herum  und  fiel  den  kämpfenden  Carthagern  in  die  Seite 
und  in  den  Sücken.  Hiermit  war  der  Tag  für  die  Carthager 
verloren;  Hasdrubal  selbst  fiel  tapfer  kämpfend,  und  das  ganze 
Heer  wurde  theils  in  der  Schlacht  theils  auf  der  Flucht  vernichtet. 

Hannibal  wurde  von  diesem  die  wesentliche  Entscheidung  des 
Kriegs  enthaltenden  Schlage  dadurch  unterrichtet ,  dass  Nero ,  der 
mit  der  grössten  Eile  in  das  Lager  bei  Ganusium  zurückkehrte, 
den  Kopf  des  Hasdrubal  den  feindlichen  Vorposten  vorwerfen 
liess  und  einige  Gefangene  in  das  feindliche  Lager  schickte.  Er 
zog  sich  nun  in  die  Südspitze  von  Bruttium  zurück,  ohne  ferner 
etwas  Bedeutendes  zu  unternehmen.  Im  J.  205  wurde  ihm  auch 
Locri  durch  Yerrath  entrissen,  so  dass  ihm  von  bedeutenderen 
Städten  nur  noch  Metapont  und  Croton  blieben.  In  eben  diesem 
Jahre  errichtete  er  auf  dem  lacinischen  Vorgebirge  einen  Altar 
mit  einer  ehernen  Säule,  auf  welcher  die  Geschichte  seiner  Thaten 
in  panischer  und  griechischer  Sprache  eingegraben  war.  Im 
J.  204  lieferte  er  bei  Croton  den  Körnern  noch  zwei  Schlachten; 
in  der  einen  siegte  er,  in  der  andern  wurde  er  geschlagen,  beide 
waren  indess  ohne  allen  entscheidenden  Erfolg. 

In  Spanien  fahrte  Scipio  in  den  Jahren  209  bis  206  sein 
Werk  zu  Ende,  indem  er  das  ganze  Land,  so  viel  davon  in  der 
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Gewalt  der  Carthager  gewesen  war,  unterwarf.  Im  J.  209  wichen 
nach  dem  Abzug  des  Barciner  Hasdrubal  die  beiden  anderen 
Feldherrn,  Hasdrubal,  Gisgo's  Sohn,  und  Mago,  dem  Scipio  aus. 
Im  folgenden  Jahre  war  Mago  nebst  einem  von  Carthago  nach- 
geschickten Hanno  in  Celtiberien  mit  Werbungen  beschäftigt,  er 
wurde  aber  von  M.  Silanus,  dem  Legaten  des  Scipio,  überfellen 
und  sein  ganzes  erst  im  Entstehen  begriffenes  Heer  zerstreut, 
worauf  sich  auch  das  andere  unter  Hasdrubals  Befehl  stehende 
Heer  auflöste.  Im  J.  207  aber  erschienen  Hasdrubal  und  Ms^o 
wieder  mit  einem  Heere  von  70000  M.  z.  F.,  4000  Reitern  und 
32  Elephanten  im  Felde,  und  es  kam  wiederum  bei  Bäcula,  wo 
im  J.  209  der  Barciner  Hasdrubal  geschlagen  worden  war,  zu 
einer  grossen  Schlacht,  in  welcher  Scipio  trotz  der  geringeren 
Stärke  seines  Heeres  hauptsächlich  durch  seine  Feldherrenkunat 
einen  glänzenden  Sieg  gewann.  Dies  war  die  letzte  grosse  Feld- 
schlacht in  Spanien.  Im  J.  206  wurde  Scipio  zunächst  noch 
einige  Zeit  durch  die  Belagerung  der  Städte  Hliturgis,  Gastulo 
und  Astapa  aufgehalten,  welches  letztere  ihm  die  ganze  Wider- 
standskraft der  spanischen  Städte  entgegenstellte.  Nachdem  er 
abei  hierauf  eine  Meuterei  unter  seinen  Tnippen  unterdrückt  und 
zwei  spanische  Könige,  Mandonius  und  Indibilis,  die  sich  gegen 
ihn  empört,  zum  Gehorsam  zurückgebracht  hatte,  nachdem  femer 
auch  Gades,  der  letzte  Zufluchtsort  des  Mago,  auf  Befehl  der 
Carthager  selbst  geräumt  worden  war,  so  konnte  er  Spanien  als 
völlig  beruhigt  verlassen. 

Er  kehrte  also  nach  Bom  zurück,  wo  er  mit  dem  grössten 
allgemeinen  Beifall  empfangen  und  zum  Consul  für  das  J.  205 
ernannt  wurde.  Als  Provinz  wurde  ihm  durch  Senatsbeschluss 
Sicilien  zugewiesen  mit  der  Befiigniss,  von  da  nach  Africa  über- 
zusetzen. Dies,  die  üebertragung  des  Kriegs  in  das  feindliche 
Land,  war  nämlich  seine  Absicht ;  die  Carthager  hätten,  so  drückte 
er  es  aus,  bisher  die  Römer  bekriegt,  jetzt  sei  es  nun  an  der 
Zeit,  dass  sie  von  den  Römern  bekriegt  würden.  Er  erlangte 
indess  Jen  en  Beschluss  des  Senats  erst  nach  einem  schweren  Kampf 
mit  den  vorsichtigeren  Mitgliedern  desselben  (sein  heftigster  Gegner 
war  der  alte  Fabius  Cunctator),  und  erst  nachdem  er  gedroht 
hatte,  sich  gegen  den  Willen  des  Senats  an  die  Tributcomitien 
zu  wenden ,  was ,    wenn  auch  nicht  verfassungswidrig,  doch  ganz 
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gegen  das  Herkommen  war.  Auch  bewies  ihm  der  Senat  femer 
dadurch  seine  üngeneigtheit,  dass  er  ihm  nur  eine  schon  vor- 
handene Flotte  von  30  Schiffen  überliess  und  ihm  nicht  gestattete, 
ein  neues  Heer  auszuheben.  Er  wurde  für  diese  Kargheit  des 
Senats  einigermassen  durch  die  Bundesgenossen  entschädigt,  welche 
ihm  das  Material  zu  weiteren  30  Schiffen  lieferten  und  7000  Frei- 
willige stellten.  Indessen  hatte  doch  diese  unvollkommene  Aus- 
rüstung die  Folge,  dass  er  längere  Zeit  bedurfte,  um  die  Vor- 
bereitungen zu  der  Üeberfahrt  nach  Africa  zu  vollenden.  Er 
brachte  daher  den  Rest  des  J.  205  und  einen  Theil  des  J.  204 
damit  zu,  sein  Heer  zu  ergänzen  und  zu  üben,  so  dass  er  die 
üeberfahrt  erst  im  Sommer  204  unternehmen  konnte. 

Während  dieser  Zeit  hatte  er  Gelegenheit,  das  Unternehmen 
auf  Locri,  welches  die  schon  erwähnte  Eroberung  dieser  Stadt  zur 
Folge  hatte,  zu  unterstützen.  Er  setzte  daselbst  seinen  Legaten 
C.  Pleminius  als  Befehlshaber  ein,  der  aber  bald  die  Stadt,  ähn- 
lich wie  im  J.  280  von  der  campanischen  Legion  in  Khegium 
gesehen  war,  zum  Schauplatz  der  gröbsten  Frevel  und' Verbrechen 
machte,  die  endlich  zu  einem  Aufstand  unter  den  Truppen  selbst 
fahrten.  Scipio  kam  auf  die  Nachricht  hiervon  herbei  und  stellte 
die  Ordnung  in  der  Stadt  wieder  her,  liess  sich  aber  von  Ple- 
minius täuschen,  so  dass  er  ihn  wieder  in  die  Gewalt  einsetzte, 
worauf  dieser  nach  Scipios  Weggang  die  Bedrückungen  der  un- 
glücklichen Bewohner  um  so  ungescheuter  fortsetzte.  Endlich 
kam  die  Kunde  davon  auch  nach  Rom ;  sie  erregte  im  Senat  den 
grössten  Zorn,  so  dass  die  energischsten  Beschlüsse  gefasst  wurden. 
Es  wurde  eine  Gesandtschaft,  einen  Prätor  an  der  Spitze  und  von 
zwei  Volkstribunen  begleitet,  nach  Locri  geschickt,  welche  an  den 
Uebelthätem  die  verdiente  Strafe  vollzog  und  den  Locrem  alle 
mögliche  Genugthuung  gewährte.  Aber  auch  gegen  Scipio  waren 
im  Senat  schwere  Vorwürfe  erhoben  worden  nicht  allein  wegen 
Theilnahme  an  der  Schuld  des  Pleminius,  sondern  auch  wegen 
Fahrlässigkeit  in  Erfüllung  seiner  Feldhermpflichten.  Die  Ge- 
sandten hatten  also  auch  den  Auftrag  bekommen,  sich  nach 
Sicilien  zu  begeben  und  das  Verhalten  des  Scipio  und  den  Stand 
der  Vorbereitungen  zur  Ugberfahrt  nach  Africa  zu  untersuchen, 
mit  der  Vollmacht,  ihn  abzusetzen,  wenn  sie  die  Vorwürfe  ge- 
gründet fänden.    Als  sie  aber  dort  erschienen,  führte  ihnen  Scipio 
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in  Syracus  Heer  und  Flotte  vor,  unterrichtete  sie  auch  von  den 
sonstigen  Anstalten  zur  üeberfahrt  und  erregte  dadurch  ihre  Be- 
wunderung so  sehr,  dass  sie,  statt  von  jener  Vollmacht  Gebrauch 
zu  machen,  ihn  zur  schleunigen  Ausf&hrung  seiner  Pläne  auf- 
forderten, eine  Aufforderung,  die  nach  ihrer  Bückkehr  auch  vom 
Senat  wiederholt  wurde. 

Im  Sommer  des  J.  204   also   segelte  die  Flotte   des  Scipio 
von  Lilybäum  ab  mit  einem  Heere,  dessen  Hauptstärke  der  Best 
des  Heeres  vom  J.   216  bildete,    der   nach    der  Niederlage  bei 
Gannä  nach  Sicilien  verwiesen  worden  war  und  seitdem  dort  ohne 
Sold  gedient  hatte.     Die  Flotte  landete  nordwestlich  von  Carths^o 
bei  dem  schönen  Vorgebirge,   in   der  Nähe   von  ütica,   welches 
Scipio  als  Stützpunkt  für  seine  weiteren  Unternehmungen  in  seine 
Gewalt  zu  bringen  wünschte.    Er  schritt  daher  alsbald  zur  Be- 
lagerung der  Stadt;  dieselbe  leistete  aber  den  tapfersten  Wider- 
stand, und  Scipio  musste  sich  bald  auf  eine  östlich  von  ütica  ge- 
legene   Landspitze    zurückziehen,    als    der   König    Syphax    von 
Numidien  mit  einem  Heere  von  50000  M.  z.  F.  und  10000  Beitern 
und  mit  ihm  der  carthagische  Feldherr  Hasdrubal,  Gisgos  Sohn, 
dieser  mit  einem  Heer  von  30000  M.  Fussvolk  und  3000  Beitern, 
erschienen,  um  den  Kampf  mit  ihm  aufzunehmen.    Es  war  näm- 
lich den  Garthagern  gelungen,  den  Syphax,  der  bisher  der  eifrige 
Verbündete  der  Bömer  gewesen  war,  auf  ihre  Seite  zu  ziehen, 
und  zwar,  wie  berichtet  wird,  dadurch,  dass  sie  ihm   die  wegen 
ihrer    Schönheit   berühmte    Tochter   Hasdrubals   Sophonisbe    zur 
Gemahlin   gaben.    Diese  schlugen  ihr  Lager  dem  Scipio  gegen- 
über auf,  der  hierdurch  von  der  Verbindung  mit  dem  Festlande 
völlig  abgeschnitten  war  und  in  dieser  wenig  günstigen  Lage  den 
Winter  von  204  auf  203  zubrachte.    Zwar  hatte  der  üebertritt 
des  Syphax  auf  die  carthagische  Seite  die  Folge  gehabt ,  dass  auch 
sein  Nebenbuhler  Masinissa,  der  seinem  Vater  Gala  in  der  Herr- 
schaft über  den  östlichen  Theil  Numidiens  gefolgt  war,  die  Partei 
gewechselt  hatte  und  zu  den  Bömem  übergegangen  war;  indess 
konnte   dieser   zunächst  dem   Scipio    nur   wenig  Dienste  leisten, 
da    er    vor   Scipios   Ankunft  von    Syphax  und   den  CarÜiagem 
aus  seinem  Beicfae  vertrieben  worden  j^ar,  so  dass  er  dem  Scipio 
nur  200  Beiter  zufuhren  jEonnte. 
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Diese  Lage  der  Dinge  wurde  aber  im  Frühjahr  203  durch 
eine  glückliche  Unternehmung  des  Scipio  völlig  umgewandelt. 
Die  durch  einen  geringen  Zwischenraum  ?on  einander  getrennten 
Lager  der  Numidier  und  Carthager  bestanden  aus  Holz*  und 
Schilfhütten;  dies  erkundete  Scipio,  und  hieraufbauend  veranstaltete 
er  einen  nächtlichen  üeberfall  der  beiden  Lager,  er  selbst  überfiel 
das  des  Hasdrubal,  Lälius  und  Masinissa  das  des  Syphax;  beide 
Lager  wurden  in  Brand  gesteckt  und  in  der  daraus  entstehenden 
Verwirrung  beide  Heere  so  gut  wie  völlig  vernichtet.  Syphax 
sammelte  zwar  ein  neues  Heer  und  verstärkte  es  durch  4000  eben 
aus  Spanien  ankommende  Celtiberier ;  aber  auch  dieses  Heer  wurde 
geschlagen  und  zerstreut.  Nun  war  Scipio  bis  auf  wenige  feste 
Plätze  Herr  des  ganzen  carthagischen  Gebiets,  er  setzte  sich 
sogar  in  Tunes  3  Meilen  von  Carthago  fest,  zugleich  aber  ent- 
sandte er  Lälius  und  Masinissa  in  das  Beich  des  Syphax,  die  den 
König  schlugen  und  gefangen  nahmen.  Auch  Sophonisbe  fiel  in 
ihre  Hände  und  wurde,  trotzdem,  dass  Masinissa  von  ihrer  Schön- 
heit gefesselt  sie  zu  seiner  Gemahlin  erkoren  hatte,  dazu  bestimmt, 
als  Kriegsgefangene  den  einstigen  Triumph  zu  zieren,  zog  es  aber 
vor,  den  ihr  von  Masinissa  selbst  gereichten  Giftbecher  zu  trinken 
und  sich  so  diesem  Schicksal  zu  entziehen.  Die  Carthager  aber, 
durch  diese  schweren  Unfälle  entmuthigt  und  von  einer  Belagerung 
ihrer  St.adt  bedroht,  schlössen  nun  einen  Waffenstillstand  mit 
Scipio,  der  als  Grundlage  fQr  den  Frieden  dienen  sollte.  Zugleich 
aber  riefen  sie  Hannibal  und  Mago  aus  Italien  zurück;  denn  auch 
Mago  war  mittlerweile,  nachdem  er  im  J.  206  Gades  geräumt 
und  dann  auf  den  Balearen  durch  Werbungen  seine  Streitkräfte 
vermehrt  hatte,  in  Italien  gelandet,  wo  er,  durch  die  Ligurei  ver- 
stärkt, in  das  Gebiet  der  Insubrer  eingedrungen  war  und  hier  den 
Römern  eine  Schlacht  geliefert  hatte,  in  der  er  jedoch  geschlagen 
und  schwer  verwundet  wurde.  Beide  gehorchten  dem  Befehl  der 
Carthager;  Mago  starb  auf  der  üeberfahrt  an  seiner  Wunde, 
Hannibal  aber  führte  sein  kleines ,.  aber  tüchtiges  Heer  glücklich 
nach  Africa,  wo  er  in  Leptis  landete. 

Jetzt  wurde  aber  der  Waffenstillstand  von  den  Carthagem 
selbst  gebrochen  und  dadurch  der  Krieg  von  Neuem  entzündet. 
Ein  römischer  Transport  von  200  Lastschiffen  wurde  durch  einen 
Sturm  nach  der  am  Eingang  des  Busens  von  Carthago  liegenden 
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lasel  Aigimurus  verscUagen  und  zugleich  von  den  sie  zu  ihrem 
Schutz  begleitenden  Kriegsscliiffen  getrennt.   Die  Garthager  konnten 
der  Versuchung  nicht  widerstehen,  sie  liessen  ihre  Flotte  auslaufen 
und  die  sämmtlichen  Schiffe  nait  ihrer  reichen  Beute  nach  Garthago 
führen.    Und  als  Scipio  deshalb  Gesandte  nach  Garthago  schickte, 
wurde  nicht  nur  die  geforderte  Genugthuung  verweigert,  sondern 
auch  die  Gesandten  beleidigt  und   sogar  auf  der  Bückfahrt  von 
carthagischen  Schiffen  angegriffen,  so  dass  sie  nur  mit  Mühe  ihr 
Leben  retteten.    Der  Wiederausbruch  des  Kriegs  war  also  unver- 
meidlich.   Wie  derselbe  zunächst  gef&hrt   worden,  darüber  fehlt 
es  uns  an  den  nöthigen  klaren  und  sichern  Nachrichten ;  es  scheint 
jedoch,  dass  Hannibal  bis  zum  Herbst  des  J.  202  das  Gebiet  von 
Garthago  durchzog,  um  es  so  weit  als  möglich  wieder  zu  unter- 
werfen,  und   auch  einen   glücklichen  Einfall   in   das   Beich   des 
Masinissa  machte,  jedenfalls  auch  in  der  Absicht,  sein  Heer  zu 
verstärken   und   for   den   bevorstehenden    entscheidenden   Kampf 
tüchtiger  zu  machen.    Im  Herbst  202  näherten   sich   die   beiden 
Gegner;   Hannibal   stand   bei  Zama  5  Tagereisen   von   Garthago 
entfernt,  Scipio   bei  Naraggara.    Hannibal  machte   zuerst    einen 
Versuch,     durch    eine    Unterredung    zu    milderen    Friedensbe- 
dingungen zu  bewegen.    Als  dieser  Versuch  sich   als  vergeblich 
erwies,  kam  es  zur  Sehlacht,  die  gewöhnlich  nach  Zama  benannt 
wird,  aber  da  Hannibal  dem  Scipio  bis  in  die  Nähe  von  Narag- 
gara entgegenkam,   richtiger   nach   diesem  Orte    benannt  werden 
würde.     Hannibal  hatte  in  die  erste  Linie  seine  80  Elephanten, 
in  die  zweite  die  Miethstruppen ,  in  die  dritte  die  Garthager  und 
Africaner,  in  die  vierte  seine   aus  Italien    mitgebrachten  Kem- 
truppen  gestellt.    Er  rechnete  darauf,  dass  die  Bömer  nach  dem 
Kampf  mit  den  drei  ersten  Linien   geschwächt  und  ermüdet  vor 
seiner  vierten  Linie  ankommen  und  dann   von  seinen  Veteranen 
leicht  besiegt  werden  würden.   Auch  erwies  sich  diese  Berechnung 
nicht  als  ganz  unzutreffend,  die  Schlacht  kam,  nachdem  die  drei 
ersten  Linien  durchbrochen  waren,  bei  der  vierten  wirklich  zum 
Stehen.    Nun  fielen   aber  die  römischen  Beiter,   die  diesmal  den 
carthagischen  weit  überlegen  waren,  dem  Fussvolk  in  den  Bücken, 
und  hiermit  war  das  Schicksal  des  Tages  entschieden.    Das  Heer 
des  Hannibal  wurde  nicht   nur  geschlagen,   sondern   so   gut  wie 
völlig  vernichtet. 
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Hannibal,  der  erst  vom  Schlachtfeld  nach  Adrumetum  ge- 
flohen war  nnd  sich  von  da  nach  Carthago  begeben  hatte,  rieth 
nnn  wie  einst  sein  Vater  Hamilcar  den  Garthagern  selbst  zum 
Frieden,  der  ihnen  unter  folgenden  Bedingungen  zugestanden 
wurde:  dass  sie  alle  Gefangenen,  alle  üeberläufer,  alle  Elephanten 
und  die  Kriegsschiffe  bis  auf  10  ausliefern,  dass  sie  binnen  fünfzig 
Jahren  in  jährlichen  Baten  10000  euböische  Talente  (50  Mill. 
Mark)  bezahlen,  100  Geissein  von  14  bis  30  Jahren  nach  Aus- 
wahl der  Bömer  stellen,  alle  Besitzungen  ausser  Airica  aufgeben 
nnd  sich  verpflichten  sollten,  keinen  Krieg  ohne  Erlaubniss  der 
Römer  anzufangen.  So  wurde  ihnen  der  Friede  von  Scipio  dictiert 
und  nachher  auch  in  Born  von  Senat  und  Volk  bestätigt,  aber 
erst  im  folgenden  Jahre  201  und  nach  längeren  Kämpfen  im  Senate 
da  die  Consuln  dieses  Jahres,  die  die  bereiten  Früchte  des  Kriegs 
ihrerseits  zu  ernten  wünschten,  ihm  lebhaft  widersprachen. 

Carthago  war  hiermit  von  seiner  Stellung  als  Nebenbuhlerin 
Boms  und  als  Grossstaat  herabgestürzt:  wie  sollte  es  dieselbe  be- 
haupten oder  wieder  gewinnen  ohne  Kriegsflotte,  ohne  Colonien 
nnd  ohne  selbstständige  Kriegsführung?  Zum  Ueberfluss  war  ihnen 
auch  noch  ein  Wächter  in  der  Person  des  Masinissa  an  die  Seite 
gesetzt,  dem  die  Bömer  als  Belohnung  für  die  geleisteten  Dienste 
nicht  nur  sein  früheres  Beich  und  einen  grossen  Theil  von  dem 
Reiche  des  Syphax  schenkten,  sondern  auch  das  Becht  zuerkannten, 
von  den  Garthagern  Alles  zurückzufordern,  was  ihm  oder  seinen 
Vorfahren  von  ihnen  entrissen  worden.*)  Wir  werden  im  weitern 
Verlauf  der  Geschichte  sehen,  welchen  Gebrauch  der  schlaue  und 
rastlos  thätige  Masinissa  den  unglücklichen,  durch  das  Verbot  der 
eigenen  Kriegsführung  gebundenen  Garthagern  gegenüber  von 
diesem  Bechte  zu  machen  wusste. 

4.  Ber  erste  maeedonlsehe,  der  syrisch -aetolisehe  und 
galatische  Krieg,  300—189  t.  Chr. 

Italien  war  auch  jetzt  noch  nicht  völlig  beruhigt.  In  Brut- 
ünm ,  dem  letzten  Sitz  des  Kriegs  mit  Hannibal,  gährte  der  Auf- 

*)  Tacitns  hat  dies  von  den  Römern  in  zahlreichen  Fällen  angewandte 
Kittel,  unterworfene  Ffirsten  nnd  Völker  in  Gehorsam  zu  erhalten,  in  fol- 
genden Worten  characterisiert  {Agr.  14):  vetere  ac  jam  pridem  recepta  pojnUi 
BomofM  canrntetudine^  ut  haberet  instrumenta  servituHs  et  reges, 
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stand  fort,  und  in  Oberitalien  hatten  im  J.  201  erst  die  Bojer, 
dann  im  J.  200  auch  die  Insubrer  und  Cenomanen  die  Feindselig- 
keiten erneuert;  jene  hatten  im  J.  201  eine  Truppenabtheilung 
der  Kömer  überfallen  und  7000  Mann  niedergemacht,  und  im 
J.  200  hatten  die  genannten  Völkerschaften,  die  mächtigsten  in 
ganz  Oberitalien,  zusammen  unter  Führung  eines  Carthagers 
Hamilcar,  der  von  einem  der  carthagischen  Heere  in  Italien  zurück- 
geblieben war,  Placentia  genommen  und  zerstört,  und  dann  auch 
Cremona  angegriffen.  Demungeachtet  beschlossen  die  Bömer  schon 
im  J.  200  einen  neuen  grossen  Krieg  mit  Philipp  von  Macedonien, 
den  ersten  der  Kriege,  durch  die  sie  sich  in  steter  Aufeinanderfolge 
zu  Herren  des  Ostens  machten.  Das  Volk  in  den  Centuriatcomitien 
verwarf  zwar  zuerst  den  desfallsigen  Antrag,  weil  es,  durch  den 
vorausgehenden  Krieg  erschöpft,  die  neuen  Opfer  und  Anstrengun- 
gen fürchtete;  als  ihm  aber  der  Consul  P.  Sulpicius  die  Gründe 
für  den  Krieg  auseinandersetzte,  gab  es  —  ein  bemerkenswerthes 
Anzeichen  für  das  Ansehn,  dessen  sich  damals  Senat  und  Obrig- 
keiten erfreuten  —  seinen  Widerspruch  auf  und  beschloss  auch 
seinerseits  den  Krieg. 

Vom  römischen  Standtpunkte  aus  fehlte  es  allerdings  nicht 
an  Gründen  für  den  Krieg.  Der  Friede  mit  Philipp  war  im 
J.  205  von  den  Kömem  nur  geschlossen  worden,  weil  die  Aetolier 
vorher  sich  vom  Krieg  losgesagt  hatten  und  weil  sie  freiere  Hand 
für  den  Krieg  mit  Carthago  zu  gewinnen  wünschten;  er  war 
daher  far  sie  im  Grunde  nichts  als  eine  einstweilige  Waffenruhe. 
Nun  hatte  der  König  aber  seitdem  den  Carthagem  unter  der 
Hand  Hülfstruppen  geschickt,  und  was  noch  wichtiger,  er  war 
eben  in  einem  Unternehmen  begriffen,  welches  seine  Macht  in 
einem  den  Bömern  geßlhrlich  dünkenden  Masse  zu  vergrössern 
drohte.  Er  hatte  sich  nämlich  mit  dem  König  Antiochus  IH  von 
Syrien,  der  den  unverdienten  Beinamen  des  Grossen  führte,  ver- 
bunden, um  den  minderjährigen  König  Ptolemaeus  V.  Epiphanes, 
der  im  J.  205  seinem  Vater  Ptolemaeus  Philopator  als  5jähriges 
Kind  in  der  Herrschaft  gefolgt  war,  seines  Reichs  zu  berauben 
und  es  unter  sich  zu  theilen ;  für  Antiochus  waren  Cölesyrien  und 
Phönicien,  för  Philippus  das  übrige  Eeich,  insbesondere  die  unter 
ägjrptischer  Herrschaft  st.ehenden  Städte  in  Kleinasien,  auf  den 
Inseln  des  ägeischen  Meeres   und   an  der   thracischen  Küste   als 


Ursachen  des  ersten  macedonischen  Kriegs.  165 

Beute  bestimmt.  Diesem  Vertrage  gemäss  hatte  Philipp  im 
J.  201  mehrere  Städte  an  der  thracischen  Küste  und  einen  Theil 
der  Inseln  des  ägeischen  Meeres  erobert,  hatte,  als  die  Ehodier 
sich  mit  dem  König  Attalus  von  Pergamus  zum  gemeinsamen 
Widerstand  vereinigt  hatten,  diesen  zwei  grosse  Seeschlachten  mit 
unentschiedenem,  aber  doch  nicht  ungünstigem  Erfolge  geliefert 
und  war  dann  in  Kleinasien  plündernd  und  verwüstend  umher- 
gezogen. Im  J.  200  wiederholte  er  den  Zug  längs  der  thracischen 
Küste,  eroberte  daselbst  wiederum  mehrere  Städte  und  belagerte 
dann  Abydos,  welches  für  ihn  wegen  Sicherung  des  üebergangs 
nach  Asien  von  besonderer  Bedeutung  war;  auch  dieses  eroberte 
er  nach  dem  hartnäckigsten  Widerstände  und  nachdem  die  Ein- 
wohner sämmtlich  theils  in  den  letzten  verzweifelten  Kämpfen 
gefallen  waren,  theils  durch  einen  freiwilligen  Tod  sich  der  Unter- 
werfung unter  Philipp  entzogen  hatten.  In  eben  dieser  Zeit  hatte 
auch  Antiochus  sich  seines  Beuteantheils  bemächtigt;  Aegypten, 
durch  Hofintriguen  zerrissen  und  wehrlos  gemacht,  war  nirgends 
im  Stande  Widerstand  zu  leisten.  Es  war  also  in  der  That  einige 
Gefahr  vorhanden,  dass  Philipp  und  Antiochus  sich  in  Besitz  der 
um  das  östliche  Mittelmeer  herum  liegenden  Länder  setzen  und 
dadurch  den  Verkehr  Boms  mit  der  östlichen  Welt  unmöglich 
machen  oder  doch  erschweren  möchte. 

Diese  Lage  der  Dinge  war  für  die  Bömer  der  Hauptgrund 
ftr  den  Krieg ;  ein  anderer  Vorgang  gewährte  ihnen  den  nächsten 
und  hauptsächlichsten  Vorwand  dazu.  Philipp  hatte  im  Herbst 
des  J.  201  die  Acamanier  bei  einem  Bachezug  gegen  die  Athener 
unterstützt,  als  diese  zwei  acamanische  Jünglinge  hingerichtet 
hatten,  die  bei  Gelegenheit  der  Feier  der  Mysterien  gegen  die 
heiligen  Gesetze,  aber  aus  blosser  Unbedachtsamkeit  mit  in  den 
Tempel  der  Demeter  eingedrungen  waren.  Die  vereinigten  Acar- 
nanier  und  Macedonier  hatten  das  Gebiet  von  Attica  verwüstet, 
und  die  Athener  hatten  nicht  gesäumt,  überall  und  insbesondere 
auch  in  Bom  durch  Gesandte  um  Hülfe  zu  bitten.  Durch  die 
verheissene  Unterstützung  des  Attalus  und  der  Bhodier  ermuthigt, 
hatten  darauf  die  Athener  dem  Philipp  den  Krieg  erklärt,  und 
dieser  hatte,  während  er  selbst  den  Zug  gegen  Abydus  unternahm, 
das  Gebiet  von  Attica  nochmals  durch  Philocles,  einen  seiner 
ünterfeldherren,  plündern  und  verwüsten  lassen.  Die  Bömer  aber 
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schickten  nun,  nachdem  der  Krieg  in  Born  schon  beschlossen  war, 
eine  Gesandtschaft  an  die  sämmtlichen  betheiligten  Fürsten  und 
Staaten,  um,  wie  sie  zu  thun  pflegten,  theils  Verbündete  zu  wer- 
ben theils  über  die  Lage  der  Dinge  genaue  Kundschaft  einzu- 
ziehen. Einer  aus  ihrer  Mitte,  M.  Aemilius  Lepidus,  begab  sich 
auch  zu  Philipp,  der  noch  mit  der  Belagerung  von  Abydos  be- 
schäftigt war.  Er  stellte  ihm  die  Forderung,  dass  er  den  sämmt- 
lichen griechischen  Städten  die  Freiheit  zurückgeben  und  sich 
wegen  der  dem  Attalus  und  den  Khodiern  zugefügten  Verluste 
einem  Schiedsgerichte  unterwerfen  solle,  und  kündigte  ihm  zu- 
gleich, wenn  er  dies  nicht  thue,  den  Krieg  an.  Der  König  be- 
antwortete die  Forderung  theils  ausweichend,  theils  aber  auch 
zugleich  drohend,  indem  er  erklärte,  dass  er,  wenn  Bom  vertrags- 
widrig den  Krieg  anfange,  denselben  muthig  annehmen  werde. 
Hiermit  war  der  Krieg  erklärt.  Die  Bömer  hatten  selbstverständ- 
lich den  Attalus,  die  Bhodier  und,  wenn  man  auch  diese  mit- 
zählen will,  die  Athener  zu  Bundesgenossen,  ausserdem  die  halb 
oder  ganz  barbarischen  Könige  kleiner  an  Macedonien  angrenzen- 
der Keiche,  Pleuratus  von  lUyrien,  Amynander  von  Athanien 
und  Bato,  König  der  Dardaner.  Philipp  begann  den  Krieg  ohne 
Bundesgenossen,  da  die  Griechen,  auch  die  Achäer,  die  alten 
Bundesgenossen  Macedoniens,  zunächst  —  so  weit  sie  nicht  durch 
macedonische  Besatzungen  an  Philipps  Sache  gebunden  waren — eine 
abwartende  Stellung  einnahmen,  und  mit  einem  Heere,  welches  die 
Zahl  von  ungefähr  25000  Mann  nicht  überstieg  und  sonach  den 
Streitkräften  der  Römer  bei  Weitem  nicht  gewachsen  war. 

Demungeachtet  nahm  der  Krieg  in  den  beiden  ersten  Jahren 
nur  einen  langsamen,  für  die  Römer  wenig  erfolgreichen  Verlauf. 
Der  Consul  des  J.  200,  P.  Sulpicius,  erschien  erst  im  Herbst  mit 
einem  gewöhnlichen  consularischen  Heere  an  der  Küste  von 
Illyrien.  Er  beschränkte  sich  in  diesem  Jahre  auf  einige  Streif- 
züge längs  der  Küste  und  in  das  innere  Land  von  Illyrien.  Aber 
auch  im  folgenden  Jahre,  wo  er  bis  zur  wiederum  erst  im  Herbst 
erfolgenden  Ankunft  des  neuen  Consuls  P.  Villius  den  Oberbefehl 
fortführte,  richtete  er  nichts  Erhebliches  aus,  da  er  nicht  vermochte, 
über  das  von  Philipp  besetzte  Gebirge  in  Macedonien  einzudringen; 
nur  die  Aetolier,  die  im  letzten  Winter  zum  Anschluss  an  das 
römische  Bündniss  bewogen  worden  waren,  machten   einen  plün- 
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dernden,  aber  sonst  erfolglosen  Einfall  in  das  der  macedonischen 
Herrschaft  unterworfene  Thessalien.  Eben  so  wenig  aber  leistete 
die  verbündete  Flotte,  deren  Erfolge  sich  darauf  beschränkten,  dass 
sie  einige  Städte  an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  des  ägeischen 
Meeres  eroberte.  Der  Consul  Villius  aber  bemühte  sich  zu  Anfang 
des  J.  198  vergeblich,  den  Philipp,  der  jetzt  eine  feste  Stellung 
bei  Antigonea  am  Aous  eingenommen  hatte,  daraus  zu  vertreiben. 
Ehe  er  hier  etwas  ausrichten  konnte,  wurde  er  durch  den  Consul 
des  J.  198,  T.  Quintius  Flamininus,  abgelöst,  und  diesem  erst  war 
es  beschieden,  mehr  noch  durch  seine  Geschicklichkeit  im  Unter- 
handeln als  durch  seine  Feldherrntalente  den  Krieg  zu  einem 
glücklichen  Ende  zu  führen. 

Auch  er  war  zunächst  genöthigt,  eine  längere  Zeit  unthätig 
vor  dem  von  Philipp  besetzten  Engpasse  zu  lagern.  Endlich  nach 
einem  40tägigen  Verzug  kam  ihm  das  Glück  zu  Hülfe.  Ein 
epirotischer  Hirt  führte  eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  eine 
die  macedonische  Stellung  beherrschende  Höhe,  und  nun  wurde 
Philipp  gleichzeitig  von  dieser  Abtheilung  und  von  Flamininus  an- 
gegriffen und  mit  einem  nicht  unbedeutenden  Verlust  genöthigt, 
die  Stellung  aufzugeben  und  sich  zurückzuziehen.  Hierauf  fielen 
erst  die  Aetolier  und  Athamanen  und  dann  auch  die  Bömer  in 
Thessalien  ein  und  eroberten  einen  grossen  Theil  der  Städte  des 
Landes,  während  Philipp  eine  feste  Stellung  in  dem  Engpass  des 
Thaies  von  Tempe  besetzte,  um  die  Feinde  am  Eindringen  in 
Macedonien  zu  verhindern.  Indessen  war  der  Winter  herange- 
kommen, und  Flamininus  hielt  es  nun  für  rathsamer,  statt  den 
Philipp  in  seiner  festen  Stellung  anzugreifen  oder  den  Winter  in 
dem  ausgeplünderten  und  verwüsteten  Thessalien  zuzubringen, 
sich  nach  Griechenland  zu  wenden,  um  zunächst  die  griechischen 
Staaten,  soweit  als  möglich,  durch  Gewalt  oder  durch  gütliche 
Unterhandlung  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Er  zog  daher  durch 
Phocis  nach  Anticyra,  wo  er  überwinterte.  Er  hatte  schon  auf 
dem  Zuge  einige  Städte  den  Macedoniem  entrissen;  auch  war  es 
seiner  Geschicklichkeit  gelungen,  die  Achäer  zum  Anschluss  an 
das  römische  Bündniss  zu  bewegen;  im  Winter  unterwarf  er  dann 
noch  einen  Theil  der  übrigen  Städte.  Im  Frühjahr  197  aber, 
nachdem  die  von  Philipp  erbetenen  Friedensunterhandlungen  nicht 
scum  Ziel  geführt  hatten,  brach  er  nach  Thessalien  auf  mit  der 
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Absicht,  den  Krieg  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Auch  Philipp 
hatte  die  gleiche  Absicht.  So  näherten  sich  die  beiden  Heere  in 
ungefähr  gleicher  Stärke  (beide  zählten  ungefähr  25000  Mann) 
zuerst  in  der  Nähe  von  Pherä.  Da  aber  diese  Qegend  nicht*  zu 
einer  Schlacht  geeignet  war,  so  brach  zuerst  Philipp  in  östlicher 
Bichtung  auf;  er  wollte  sich  in  Scotussa  mit  MundYorrath  ver- 
sehen und  dann  für  die  Schlacht  einen  passenden  Platz  aufsuchen. 
Auch  Flamininus  trat  dann  den  Marsch  nach  demselben  Ziele  an 
in  der  Absicht,  die  in  Scotussa  gesammelten  Yorräthe  der  Mace- 
donier  wegzunehmen,  aber  auf  verschiedenem  Wege.  Die  beiden 
Heere  waren  durch  eine  Hügelreihe,  die  sogenannten  Hundsköpfe 
(KynoskephcUä)  von  einander  getrennt.  Während  des  Marsches 
aber  geriethen  zuerst  die  von  beiden  Theilen  auf  Kundschaft  aus- 
gesandten Truppenabtheilungen  mit  einander  ins  Gefecht;  ihr 
Kampf  erlangte  durch  die  beiderseits  nachgeschickten  Verstär- 
kungen eine  immer  grössere  Ausdehnung;  endlich  führte  Philipp, 
durch  die  günstige  Wendung,  die  dieser  Kampf  zu  nehmen  schien, 
verlockt,  sein  Heer  aus  dem  Lager  auf  die  Höhe  und  bot  damit 
den  Bömern  die  Schlacht  an.  Er  konnte  aber  nur  auf  dem  rech- 
ten Flügel  seine  Phalanx  in  Ordnung  aufstellen,  da  die  andere 
Hälfte  auf  Fouragieren  ausgesandt  war;  er  hoffte  aber,  dass  auch 
die  Aufstellung  des  linken  Flügels  noch  zur  rechten  Zeit  zu 
Stande  kommen  würde.  Allein  die  Bömer  griffen  sofort  an. 
Gegen  die  dicht  geschlossene  Masse  des  rechten  Flügels  konnten 
sie  zwar  nichts  ausrichten,  dagegen  wurde  der  sich  erst  sam- 
melnde linke  Flügel  sofort  geworfen,  und  nun  wandten  sich  die 
Sieger  gegen  den  rechten  Flügel  und  griffen  diesen  in  der  Flanke 
und  im  Bücken  an,  so  dass  auch  dieser  in  Verwirrung  gebracht 
und  geschlagen  wurde.  Die  Niederlage  war  vollständig;  8000 
waren  getödtet,  5000  gefangen  genommen,  während  die  Bömer 
nur  700  Todte  hatten.  Es  blieb  also  dem  Philipp  nichts  übrig 
als  um  Frieden  zu  bitten,  der  ihm  im  Wesentlichen  unter  den- 
selben Bediugungen  wie  den  Carthagern,  nur  mit  den  durch  die 
verschiedenen  Verhältnisse  gebotenen  Modificationen  gewährt 
wurde.  Er  wurde  auf  das  Königreich  Macedonien  beschränkt  und 
musste  also  alle  griechischen  Städte  in  Europa  und  in  Asien 
freigeben;  femer  musste  er  1000  Talente,  die  Hälfte  sogleich, 
die  andere  Hälfte  binnen  10  Jahren  bezahlen,  musste  seine  Flotte 
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bis  auf  5  Schiffe  und  ansserdem  noch  ein  für  den  Gebrauch  des 
Königs  bestimmtes  Staatsschiff  von  16  Ruderbänken  ausliefern 
und  sich  verpflichten,  kein  grösseres  Heer  als  5000  Mann  zu 
halten  und  keinen  Krieg  ausser  den  Grenzen  von  Macedonien 
ohne  Erlaubniss  der  Kömer  zu  fuhren;  zur  Sicherung  aller  dieser 
Bedingungen  musste  er  Geissein,  unter  ihnen  auch  seinen  jünge- 
ren Sohn  Demetrius,  stellen. 

Die  Griechen  waren  also^  nachdem  sie  l&nger  als  ein  Jahr- 
hundert die  Abhängigkeit  von  Macedonien  theils  geduldig  ertragen 
und  sogar  unterstützt,  theils  meist  fruchtlos  bekämpft  hatten, 
nnnmehr  frei,  und  diese  Freiheit  wurde  ihnen  im  J.  196  bei  den 
isthmischen  Spielen  im  Namen  des  römischen  Senats  und  des 
Flamininus  unter  unermesslichem  Jubel  aller  Anwesenden  feier- 
lich verkündet  Zwar  behielten  die  Bömer  zunächst  Demetrias, 
Chalcis  und  die  Burg  von  Gorinth,  die  drei  Fesseln  Griechen- 
lands, wie  sie  König  Philipp  genannt  hatte,  in  ihrem  Besitz; 
indess  auch  diese  wurden  im  J.  194  freigegeben,  so  dass  also 
jetzt  Griechenland  vollständig  frei  und  sich  selbst  überlassen  war. 
Allein  wie  hätten  die  von  jeher  uneinigen,  seit  langer  Zeit  durch 
die  Parteinahme  für  oder  wider  Macedonien  nicht  allein  unter 
einander,  sondern  auch  Ih  sich  gespaltenen  griechischen  Staaten 
diese  Freiheit  in  Frieden  und  Eintracht  gemessen  sollen?  Die 
Aetolier  waren  von  jeher  mit  den  Achäem  verfeindet;  sie  waren 
jetzt,  weil  ihre  vermeintlichen  Verdienste  um  die  glückliche  Be- 
endigung des  Kriegs  mit  Philipp  nicht  genug  belohnt  wurden, 
gegen  die  Bömer  und  damit  zugleich  gegen  die  nach  ihrer  Mei- 
nung über  Verdienst  begünstigten  Achäer  aufgebracht;  bei  ihrem 
unbändigen,  kriegs-  und  raublustigen  Wesen  war  also  vorauszu- 
sehen, dass  es  durch  sie  bald  wieder  zu  Beibungen  und  Feind- 
Seligkeiten  kommen  würde.  Die  Achäer  hatten  aber  noch  einen 
andern  Feind  zur  Seite.  Dies  war  Sparta  und  der  dort  herr- 
schende Tyrann  Nabis,  welcher  sich  in  der  letzten  Zeit  des 
Kriegs  ebenfalls  dem  römischen  Bündniss  angeschlossen  hatte. 
Mit  ihm  kam  es  schon  im  J.  195  unter  Mitwirkung  des  Flami- 
ninus zum  Krieg,  weil  er  sich  weigerte,  das  ihm  von  Philipp 
überlassene  Argos  freizugeben.  Flamininus  führte  ein  durch  den 
Zuzug  der  Griechen  auf  50000  Mann  gebrachtes  Heer  gegen  ihn, 
eroberte  mit  Leichtigkeit  ganz  Laconica  und  schloss  ihn  selbst 
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in  Sparta  ein,  welches  voraussichtlich  nicht  lange  Widerstand 
leisten  konnte.  Die  Achäer  hofften  daher,  sich  seiner  entledigen 
und  Sparta  ihrem  Bunde  einverleiben  zu  können.  Allein  Flami- 
ninus  brach  den  Krieg  ab,  als  er  seinem  Ende  nahe  schien,  und 
gewährte  dem  Nabis  einen  Frieden,  der  ihn  zwar  auf  den  Besitz 
der  Stadt  beschränkte,  aber  ihn  doch  als  erbitterten  Feind  des 
achäischen  Bundes  bestehen  liess. 

Die  Hauptaufmerksamkeit  der  Bömer  war  aber  im  Osten 
zunächst  auf  die  Unternehmungen  des  Königs  Antiochus  gerichtet 
So  lange  der  Krieg  mit  Philipp ,  dem  Verbündeten  des  Antiochus, 
dauerte,  hatten  sie  gegen  denselben  die  grösste  Bücksicht  be- 
obachtet. Sie  hatten  ihm  gestattet,  nicht  nur  sich  Göelsyriens 
und  Phöniciens  zu  bemächtigen,  sondern  auch  in  Kleinasien  Er- 
oberungen zu  machen,  und  als  im  J.  198  der  König  Attalus  von 
Pergamum  in  Rom  erschien  und  über  die  seinem  Reiche  durch 
ihn  drohende  Gefahr  Klage  f&hrte,  hatten  sie  sich  begnügt,  eine 
Gesandtschaft  an  ihn  zu  schicken  und  ihn  um  Verschonung  des 
pergamenischen  Beichs  zu  ersuchen;  ein  Weiteres,  erklärten  sie, 
gestatte  ihnen  ihre  Freundschaft  und  Bundesgenossenschaft  uiit 
Antiochus  nicht.  Er  hatte  daher  in  Kleinasien  immer  weitere 
Fortschritte  gemacht  und  war  im  J.  196  sogar  über  den  Helles- 
pont  nach  Thracien  übergesetzt,  wo  er  mehrere  Städte  einnahm 
und  die  von  den  Thraciern  zerstörte  Stadt  Lysimachia  wieder 
herstellte.  Jetzt  aber  im  J.  196,  nachdem  Philipp  besiegt  war, 
traten  die  Bömer  gegen  ihn  mit  dem  Verlangen  hervor,  sich 
jedes  Angriffs  auf  Europa  zu  enthalten  und  die  griechischen 
Städte  in  Kleinasien  wieder  frei  zu  geben.  Dieses  Verlangen 
wurde  zwar,  wie  sich  denken  lässt,  von  Antiochus  zurückgewie- 
sen, gleichwohl  aber  kam  es  zur  Zeit  noch  nicht  zum  Bruch. 
Antiochus  setzte  seine  Unternehmungen,  wenn  auch  mit  einiger 
Zurückhaltung,  fort,  söhnte  sich  mit  Aegypten  aus,  indem  er 
dem  jungen  König  seine  Tochter  mit  Cölesyrien  als  Mitgift  zur 
Frau  gab,  schloss  eine  ähnliche  Verbindung  mit  dem  Könige 
Ariarathes  von  Cappadocien  und  knüpfte  auch  anderwärts  Ver- 
bindungen an,  er  hatte  sogar  schon  im  J.  195  den  alten  Feind 
Boms,  Hannibal,  bei  sich  aufgenommen,  der  wegen  der  ihm  von 
den  Bömern  drohenden  Gefahr  aus  Carthago  flüchtig  bei  ihm 
Sicherheit  und  Gelegenheit   zum  Krieg   gegen  Bom  suchte;   bei 
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dem  Allen  aber  setzte  er  die  Unterhandlungen  mit  den  Römern 
fort,  mit  denen  er  wiederholt  Gesandtschaften  wechselte,  und 
bewarb  sich  sogar  um  ein  Bündniss  mit  ihnen.  So  zog  sich  der 
Ausbruch  des  Kriegs,  der  schon  längst  von  Antiochus  als  unver- 
meidlich hätte  erkannt  werden  müssen,  bis  zum  J.  192  hinaus. 
In  diesem  Jahre  wurde  er  endlich  durch  die  Aetolier  bewogen, 
den  Krieg  zu  beginnen.  Diese,  begierig  durch  einen  neuen  Krieg 
die  ihnen  nach  ihrer  Meinung  widerrechtlich  vorenthaltenen  Bechte 
und  Yortheile  zu  erlangen,  hatten  schon  im  J.  193  Gesandte  an 
Antiochus  geschickt,  um  ihn  zu  einem  Entschluss  zu  drängen, 
jetzt  im  J.  192  schickten  sie  eine  neue  Gesandtschaft,  und  dieser 
gelang  es,  hauptsächlich  durch  die  Versicherung,  dass  die  Griechen 
sämmtlich  zum  Anschluss  an  ihn  bereit  seien,  ihren  Zweck  zu 
erreichen.  Der  König  versprach  den  Gesandten,  noch  in  diesem 
Jahr  mit  einem  Heere  in  Griechenland  zu  erscheinen,  und  gab 
ihnen  einen  seiner  angesehensten  Diener  zum  Begleiter,  der  die- 
ses Versprechen  in  der  Versammlung  der  Aetolier  wiederholte. 
Und  nun  zögerten  die  Aetolier  nicht  den  Krieg  zu  eröffnen.  Sie 
wünschten  dem  Antiochus  bei  seiner  Ankunft  die  drei  wichtigen 
Städte  Demetrias,  Chalcis  und  Sparta  entgegen  zu  bringen.  In 
Demetrias  gelang  das  Unternehmen;  die  dortige  demokratische 
Partei  bemächtigte  sich  mit  ihrer  Unterstützung  der  Herrschaft 
in  der  Stadt  und  gab  dieselbe  sodann  ganz  in  die  Gewalt  der 
Aetolier.  In  Chalcis  scheiterte  der  gleiche  Versuch  an  der  Wach- 
samkeit und  dem  kräftigen  Widerstand  der  aristokratischen  Partei. 
In  Sparta  war  der  Tyrann  Nabis  zwar  bereits  mit  ihnen  verbün- 
det und  bereit  sich  an  Antiochus  anzuschliessen;  sie  glaubten 
aber,  sich  nicht  auf  ihn  verlassen  zu  dürfen,  und  schickten  daher 
unter  dem  Vorwand  einer  Hülfsleistung  gegen  den  achäischen 
Bund  eine  Truppe  nach  Sparta  mit  dem  Auftrag,  den  Tyrannen 
zu  tödten  und  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen;  Nabis  wurde  auch 
wirklich  getödtet;  während  aber  die  Aetolier  sich  plündernd  in 
der  Stadt  zerstreuten,  wurden  sie  von  den  Spartanern  überfaüen 
und  theils  getödtet,  theils  vertrieben,  worauf  sich  die  Stadt  an 
den  achäischen  Bund  anschloss.  Ausserdem  unterliessen  sie 
nichts,  um  die  Griechen  flir  Antiochus  günstig  zu  stimmen,  und 
ein  grosser  Theil  war  aus  Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden 
Verhältnissen  in  der  That  bereit,  wenn  er  mit  einer  überlegenen 
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Kriegsmaclit  auftrat,  sich  an  ihn  anzuschliessen;  selbst  Philipp 
von  Macedonien,  den  sie  ebenfalls  mit  ihren  Boten  beschickten, 
wankte  in  seiner  Treue  gegen  Born. 

Antiochus  kam  seinem  Versprechen  gemäss  gegen  Ende  des 
J.  192  nach  Griechenland,  aber  kaum  begreiflicher  Weise  mit 
einem  Heere  von  nicht  mehr  als  10000  M.  z.  F.,  500  Beitem 
und  6  Elephanten.  Er  scheint  den  Gedanken  gehabt  zu  haben, 
den  Krieg  hauptsächlich  mit  den  Streitkräften  der  Griechen  zu 
fuhren,  obgleich  deren  Unzulänglichkeit  schon  längst  deutlich 
genug  an  den  Tag  getreten  war,  und  obgleich  ihm  Hannibal 
vorausgesagt  hatte,  dass  die  griechischen  Staaten  eben  so  schnell, 
wie  sie  sich  an  ihn  angeschlossen,  sich  wieder  den  Bomem  unter- 
werfen würden.  Die  Bömer  hatten  aber  zur  Zeit  so  gut  wie  gar 
keine  Vorkehrungen  getroffen.  Er  gewann  daher  zunächst  aller- 
dings einige  Erfolge.  Er  eroberte  Chalcis  und  die  übrigen  Städte 
von  Euböa  und  unterwarf  sich  einen  TheU  der  Städte  von  Thes- 
salien, auch  schlössen  sich  mehrere  griechische  Staaten  an  ihn 
an,  namentlich  die  Eleer,  Messenier,  Böotier,  ein  Theil  der  Acar- 
nani^r,  und  mit  diesen  trat  auch  der  König  Amynander  von 
Athamanien  auf  seine  Seite.  Mit  diesen  leichten  Erfolgen  zufrie- 
den brachte  er  den  Winter  in  Chalcis  zu,  wo  er  sich  mit  einer 
Ghalcidenserin  verheirathete  und  die  Zeit  imter  schwelgerischen 
Festen  verbrachte.  Alles  Gewonnene  ging  aber  schnell  wieder 
verloren,  als  im  J.  191  der  Consul  M'.  Acilius  Glabrio  auf  dem 
Kriegsschauplatz  erschien.  Dieser  drang,  nachdem  die  meisten 
der  thessalischen  Städte  schon  vorher  von  dem  Prätor  M.  Bäbius 
und  dem  König  Philipp  wieder  erobert  worden  waren,  durch 
Thessalien  bis  an  die  Thermopylen  vor.  Hier  hatte  Antiochus 
in  dem  Engpass  Stellung  genommen,  während  die  Aetolier  den 
Weg  über  das  Gebirge  besetzt  hatten.  Allein  Glabrio  liess  die 
Aetolier  durch  seinen  Legaten  M.  Porcius  Gato  vertreiben,  und 
während  dieser  den  Antiochus  im  Bücken  bedrohte,  griff  er  ihn 
von  vorn  an.  So  erlitt  Antiochus  eine  völlige  Niederlage;  sein 
ganzes  Heer  wurde  niedergemacht  oder  gefangen  bis  auf  500 
Mann,  die  sich  mit  dem  Könige  selbst  durch  eine  schimpfliche 
Flucht  retteten. 

Hiermit  war  den  Plänen  des  Antiochus  auf  Griechenland  ein 
völliges  Ende  gemacht.    Zunächst  aber  wurden  die  Bömer  durch 
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die  Aetolier  verhindert,  ihm  nach  Asien  zu  folgen  und  dort  den 
Krieg  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Diese  machten  zwar  kurz 
nach  der  Schlacht  in  den  Thermopylen  einen  Versuch,  mit  dem 
Consul  Verhandlungen  anzuknüpfen,  ein  Versuch,  den  sie  auch 
im  nächsten  Winter  in  Bom  selbst  wiederholten.  Allein  die 
Friedensbedingungen,,  die  ihnen  gestellt  wurden,  schienen  ihnen 
YöUig  unerträglich.  Sie  setzten  daher  den  Krieg  mit  einer  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  fort,  der  wir  eine  gewisse  Anerkennung  nicht 
versagen  können.  Der  Consul  Glabrio  strengte  vergeblich  eine 
zweimonatliche  Belagerung  an,  um  die  Stadt  Naupactus  (an  der 
Stelle  des  heutigen  Missolunghi)  zu  nehmen,  und  eben  so  wenig 
richtete  er  im  folgenden  Jahre  gegen  die  Stadt  Amphissa 
etwas  aus. 

So  waren  die  Aetolier  noch  keineswegs  bezwungen,  als  im 
Sommer  des  J.  190  der  neue  Consul  L.  Cornelius  Scipio  mit 
seinem  Bruder  Publius  in  Griechenland  ankam;  der  letztere,  der 
Besieger  des  Hannibal,  hatte  sich  nämlich,  als  der  Senat  Be- 
denken trug,  seinem  Bruder  den  Oberbefehl  gegen  die  Aetolier 
und  gegen  Antiochus  zu  übertragen,  freiwillig  erboten,  ihn 
als  Legat  zu  begleiten,  und  er  war  es  auch,  der  fortan  die 
Führung  des  Kriegs  hauptsächlich  leitete.  Die  beiden  Brüder 
zogen  es  vor,  statt  sich  in  den  langwierigen,  ruhmlosen  Krieg 
mit  den  Aetoliern  zu  verwickeln,  sich  durch  den  Krieg  mit 
Antiochus  leichtere  und  glänzendere  Lorbeeren  zu  erwerben.  Sie 
gewährten  daher  den  Aetoliern  auf  ihre  Bitte  einen  halbjährigen 
Waffenstillstand  und  traten  sofort  den  Marsch  nach  Asien  an. 
Antiochus  war  schon  durch  zwei  Niederlagen  zur  See^  beim  Vor- 
gebirge Corycus  im  J.  191  und  beim  Vorgebirge  Myonnesus  im 
J.  190,  entmuthigt.  Er  gab  daher  seine  Besitzungen  an  der 
thracischen  Küste,  selbst  Lysimachia  nicht  ausgenommen,  auf 
und  versäumte  es  sogar,  am  Hellespont  Stellung  zu  nehmen,  um 
den  Feind  am  Uebergang  nach  Asien  zu  verhindern.  Und  als 
die  Bömer  den  Uebergang  bewerkstelligt  hatten  (es  war  das  erste 
römische  Heer,  welches  den  Boden  von  Asien  betrat),  schickte 
er  eine  Botschaft  an  P.  Scipio  mit  Friedensanerbietungen ,  die, 
obwohl  fiür  den  hochmüthigen  König  demüthigend  genug,  dennoch 
von  den  Bömem  als  unbefiriedigend  befunden  wurden.  So  blieb 
also  dem  König  nichts  übrig  als  eine  Schlacht.     Er  hatte  sein 


174  dritte  Periode,  264— 103  v.  Chr. 

Heer  am  Hebnis  bei  Magnesia  am  Gebirge  Sipylus   {Magnesia 
ad  Sipylum)  aufgestellt.     Hier  wurde  er  von  L.  Scipio  (Publius 
war  wegen  Krankheit  abwesend)  angegriffen  und  sein  aus  einem 
Gemisch  der  verschiedensten  Völker  und  Bewaffnungen  bestehen- 
des, 62000  M.  z.  F.,  12000  Beiter  und  54  Elephanten  zählendes 
Heer  von  dem  etwa  30000  Mann  starken  römischen  Heere  rasch 
und   völlig   entscheidend   geschlagen,     und   nun   unterwarf  sich 
Antiochus  allen  Bedingungen  des  Friedens.    Der  Sieger  forderte, 
selbstverständlich  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  des  römischen 
Senats  und  Volkes,  dass  er  alle  Besitzungen  in  Europa  und  in 
Asien  diesseits  des  Taurus   aufgeben,    15000  Talente   (ungefähr 
80  Millionen  Mark)  an  Bom,  400  an  den  König  von  Pergamum 
zahlen,  den  Hannibal  (der  sich  jedoch  der  drohenden  Gefahr  durch 
die  Flucht  entzogen  hatte)  und  einige  andere  bei  Antiochus  be- 
findliche hervorragende  Gegner  Boms  ausliefern  und  20  Geissein 
nach  Bestimmung  der  Bömer  stellen  sollte. 

Kleinasien  diesseits  des  Taurus  war  jetzt  mit  Ausnahme  von 
Bithynien,  dessen  König  Prusias  sich  in  die  Bundesgenossenschaft 
der  Römer  begeben  hatte,  völlig  in  die  Hände  Roms  gegeben. 
Es  wurden  daher  im  J.  189  (die  Schlacht  bei  Magnesia  war  kurz 
vor  Anbruch  des  Winters  190  geschlagen  worden)  zehn  Com- 
missarien  dahin  geschickt,  um  die  nöthigen  Bestimmungen  über 
die  dortigen  Verhältnisse  zu  treffen.  Diese  fugten  zu  den  Frie- 
densbedingungen des  Scipio  noch  hinzu,  dass  Antiochus  alle 
Schiffe  bis  auf  10  und  alle  Elephanten  ausliefern  sollte,  und 
verfugten  über  die  gemachten  Eroberungen  in  der  Weise,  dass 
den  griechischen  Städten,  die  vor  dem  Kriege  frei  gewesen,  die 
Freiheit  zurückgegeben,  Lycien  und  Carien  den  Rhodiern,  alles 
Uebrige  aber  dem  König  Eumenes  von  Pergamum  (dieser  war 
im  J.  197  seinem  Vater  Attalus  in  der  Herrschaft  gefolgt)  ge- 
schenkt wurde.  Die  Römer  verzichteten  also  eben  so,  wie  sie  in 
Griechenland  und  Macedonien  gethan  hatten,  auf  jede  Eroberung 
in  Asien;  indess  waren  die  getroffenen  Anordnungen  von  der  Art, 
dass  durch  Eumenes  und  die  Rhodier,  insbesondere  durch  ersteren, 
jede  Gefahr  von  den  Königen  von  Syrien  und  Macedpnien  besei- 
tigt und  der  Osten  in  Abhängigkeit  von  ihnen  erhalten  wurde. 

Mit  den   zehn  Commissarien   hatten  sie  aber   zugleich  den 
Consul  Gn.  Manlius  nach  Asien   geschickt,   um  mit  dem   noch 
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daselbst  stehenden  Heere  und  neuen  Verstärkungen  desselben 
jeden  etwaigen  weiteren  Widerstand  in  Eleinasien  zu  brechen. 
Dieser  zog  durch  das  ganze  Land  bis  nach  dem  Nordosten  von 
Eleinasien,  wo  am  Halys  die  Qalater  vor  etwa  100  Jahren  ihre 
Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten.  Sie  hatten  sich  seitdem  ihren 
Nachbarn  durch  ihre  wilde  Tapferkeit  und  ihre  Raublust  furchtbar 
gemacht  und  hatten  in  dem  letzten  Kriege  den  Antiochus  gegen 
die  Römer  unterstützt.  Jetzt  bei  Annäherung  der  Römer  sam- 
melten die  Tolistobojer,  einer  der  drei  galatischen  Stämme,  sich 
und  ihre  Angehörigen  und  Habseligkeiten  auf  dem  Berge  Olym- 
pos,  die  beiden  andern  Stämme,  die  Tectosager  und  Trocmer, 
auf  dem  Berge  Masgabo.  Manlius  aber  erstürmte  beide  für  un- 
einnehmbar gehaltenen  Höhen  und  machte  damit  dem  Kriege 
durch  die  fast  völlige  Vernichtung  der  Eeinde  ein  Ende.  Es 
wurden  viele  Tausende  niedergemacht  oder  gefangen,  und  nur 
ein  kleiner  Best  konnte  sich  durch  die  Elucht  über  den  Halys 
retten. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  erreichte  auch  der  Krieg  mit  den 
Aetoliem  sein  Ende.  Gegen  sie  wurde  der  andere  Consul  des 
J.  189,  M.  Fulvius,  geschickt.  Dieser  richtete  seinen  Angriff 
gegen  die  zum  ätolischen  Bunde  gehörige  Stadt  Ambracia,  welche, 
durch  eine  Hülfssendung  der  Aetolier  unterstützt,  wiederum  einen 
langen  tapferen  Widerstand  leistete.  Endlich  aber  wurde  doch 
hauptsächlich  durch  die  Vermittelung  der  Athener  der  Friede  zu 
Stande  gebracht.  Die  Bedingungen  desselben  waren,  dass  die 
Aetolier  500  Talente  zahlen.  Geissein  stellen,  auf  einen  grossen 
Theil  der  ihnen  früher  gehörigen  Städte  verzichten,  alle  Ge&nge- 
nen  und  üeberläufer  ausliefern  und  sich  verpflichten  mussten ,  die 
Römer  in  den  Kriegen  gegen  ihre  Feinde  zu  unterstützen. 

6.    Bis  zum  Ende  des  zweiten  macedonlsclien  Kriegs, 

189—167  y.  Chr. 

Es  war  jetzt  vor  aller  Welt  dargethan,  dass  keine  der  da- 
maligen Mächte,  so  viele  deren  überhaupt  in  Betracht  kamen, 
es  mit  der  Energie  und  der  Kühnheit  und  militärischen  Disciplin 
der  Bömer  aufnehmen  konnte.  Wenn  auch  die  unmittelbare 
Herrschaft  Boms  sich  zur  Zeit  noch  auf  Italien,  die  benachbarten 
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Inseln  und  einen  Theil  von  Spanien  erstreckte,  so  standen  doch 
die  übrigen  Staaten  rings  um  das  Mittelmeer  herum  —  nur  mit 
Ausnahme  der  Küste  des  jenseitigen  GaUiens,  von  welcher  es 
durch  den  noch  immer  fortdauernden  Kampf  mit  den  ligurischen 
Völkern  entfernt  gehalten  wurde  —  alle  unter  seinem  Einfluss; 
es  hatte  überall  entweder  besiegte  und  in  ihrer  Macht  und  freien 
Bewegung  eingeschränkte  Feinde  oder  Freunde,  die,  von  ihm 
erhoben  und  in  ihrer  Existenz  von  ihm  abhängig,  sich  nur  durch 
unbedingte  Ergebenheit  und  durch  Dienstleistungen  gegen  jene 
Feinde  behaupten  konnten.    Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die 
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letzteren,  wie  wir  namentlich  an  dem  Beispiel  des  Masinissa 
sehen  werden,  den  römischen  Schutz  zu  Bedrückungen  und  Be- 
nachtheiligungen derer  missbrauchten,  zu  deren  Wächtern  sie 
bestellt  waren,  und  dass  diese  wiederum  die  Unbilden  ihrer  Nach- 
baren, die  sie  als  ihres  Gleichen  ansahen,  viel  bitterer  empfanden 
als  wenn  sie  ihnen  von  Bom  selbst  unmittelbar  zugefügt  worden 
wären;  es  fehlte  also  nie  an  Streitigkeiten,  durch  die  Bom  Ge- 
legenheit erhielt,  sein  Schiedsrichteramt,  in  der  Begel  zu  Gunsten 
seiner  Schützlinge,  auszuüben.  Aber  auch  innerhalb  der  Staaten, 
so  weit  in  denselben  noch  eine  gewisse  freie  Bewegung  stattfand, 
also  in  den  griechischen  Republiken,  gab  es  überall  eine  römische 
Partei,  welche  die  Bömer  begünstigte  und  von  ihnen  begünstigt 
wurde,  und  eine  antirömische,  welche  für  nationale  Selbstständig- 
keit gegen  Bom  Opposition  machte  und  ihre  Gegner  als  Yater- 
landsverräther  hasste  und  brandmarkte.  Ein  solcher  Zustand 
konnte  unmöglich  von  Dauer  sein  und  musste  von  selbst  zur 
unmittelbaren  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft  fuhren. 
Die  nachfolgende  Darstellung  wird  aber  deutlich  erkennen  lassen, 
dass  dieser  Process  von  den  Römern,  oft  unter  dem  Schein  der 
Grossmuth  und  Freiheitsliebe,  durch  alle  Künste  politischer  Hin- 
terlist und  unter  Umständen  auch  durch  die  grösste  Härte  und 
Grausamkeit  gefördert  wurde. 

In  Asien  behauptete  Eumenes  seine  Stellung  bis  gegen  Ende 
unseres  Abschnitts  völlig  unangetastet;  er  wusste  den  Ansprüchen 
der  Römer  mit  Klugheit  und  Nachgiebigkeit  zu  entsprechen  und 
wurde  deshalb  von  ihnen  mit  besondrer  Auszeichnung  behandelt 
Dagegen  hatten  die  Rhodier  sich  nicht  der  gleichen  Gunst  zu 
erfreuen,  wahrscheinlich  weil  es  bei   ihnen  eine   römerfeindliche 
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Partei  gab  und  weil  sie  deshalb  nicht  den  hinlänglichen  Eifer 
zeigten.  Schon  bei  dem  Friedensschlüss  war  den  Lyciern  und 
Cariern,  während  ihre  Landschaften  den  Khodiern  geschenkt  wur- 
den, von  den  Römern  unter  der  Hand  Hoffnung  auf  eine  unab- 
hängige Stellung  gemacht  worden,  und  als  die  Lycier,  hierauf 
bauend,  im  J.  177  Krieg  mit  den  Bhodiern  anfingen,  wurde  die- 
sen yon  den  Römern  angekündigt,  dass  sie  die  Lycier  und  Carier 
nicht  als  Unterthanen,  sondern  als  selbstständige  Bundesgenossen 
zu  betrachten  hätten. 

In  Griechenland  hatte  im  J.  192,  wie  oben  bemerkt  worden, 
auch  Sparta  sich  an  den  achäischen  Bund  angeschlossen,  und 
diese  Verbindung  war  im  J.  188  noch  enger  geknüpft  worden, 
als  die  Achäer  auf  Anlass  eines  Kriegs,  der  zwischen  der  jetzigen 
Bevölkerung  der  Stadt  und  den  von  den  Tyrannen  Machanidas 
and  Nabis  vertriebenen  spartanischen  Bürgern  ausgebrochen  war, 
diese  letzteren  wieder  in  die  Stadt  zurückführten;  bei  welcher 
Gelegenheit  die  Lykurgische  Verfassung,  die  man  bisher  noch 
hatte  bestehen  lassen,  abgeschafft  und  damit  Sparta  erst  als  ein 
gleichartiges  Glied  dem  achäischen  Bunde  einverleibt  wurde.  So 
hatte  der  Bund  sein  Ziel  erreicht,  es  war  jetzt  der  ganze  Pelo- 
ponnes  unter  seiner  Obhut  vereinigt,  und  unter  Führung  von 
Männern,  wie  Philopömen  und  nach  dessen  Tode  von  Lycortas, 
welche,  so  weit  möglich,  die  Eingriffe  der  Bömer  abwehrten, 
wurde  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  aufrecht  erhalten.  Zwar 
wurde  der  Friede  der  Spartaner  unter  einander  und  mit  den 
Achäern  vielfach  durch  die  Kämpfe  der  dortigen  Parteien  gestört, 
und  diese  Zwistigkeiten  wurden  von  den  Römern  in  der  Absicht 
genährt,  durch  Unterstützung  der  den  Achäern  feindlich  gesinnten 
Partei  Sparta  von  dem  Bunde  abwendig  zu  machen;  auch  fiel  im 
J.  183  Messenien  wirklich  von  dem  Bunde  ab,  nicht  ohne  von 
den  Römern  dazu  aufgemuntert  zu  sein.  Indessen  in  Bezug  auf 
Sparta  wurden  die  verderblichen  Zumuthungen  der  Römer  durch 
die  Standhaftigkeit  der  Leiter  des  Bundes  abgewendet,  und  auch 
Messenien  wurde  wieder  unterworfen,  freilich  erst  nachdem  Philo- 
pömen dem  Aufstand  zum  Opfer  gefallen  war,  der  von  den  Mes- 
seniem  gefangen  und  genöthigt  wurde,  den  Giftbecher  zu  trinken. 
So  war  die  Lage  der  Verhältnisse  des  achäischen  Bundes  bis 
zum  J.  179.     Von  da  an   wurde   aber  durch   den  Einfluss  der 
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Bömer  die  römisch  gesinnte  Paxtei  in  den  Besitz  der  Gewalt 
gebracht,  und  nun  wurden  alle  Befehle  der  Römer  sofort  und 
unweigerlich  ausgeführt,  so  dass  der  Bund  den  Rest  seiner  Selbst- 
ständigkeit völlig  verlor  und  zugleich  durch  die  Zurüclduhrung 
der  den  Achäem  feindlich  gesinnten  Parteien  nach  Sparta  und 
Messenien  im  Innern  zerrüttet  wurde. 

Die  Politik  der  Römer  wurde  in  derjenigen  Zeit,  die  wir 
jetzt  im  Auge  haben,  d.  h.  in  der  Zeit  vom  Beginn  unseres  Ab- 
schnitts bis  zum  Ausbruch  des  zweiten  macedonischen  Kriegs, 
hauptsächlich  durch  die  Rücksicht  auf  Macedonien  bestimmt. 
Dem  König  Philipp  waren  von  ihnen  während  des  syrisch- äto- 
lischen  Kriegs  mehrere  bedeutende  Zugeständnisse  gemacht  wor- 
den. Man  hatte  ihm  seinen  Sohn  Demetrius  zurückgegeben, 
hatte  ihm  den  noch  rückständigen  Tribut  erlassen  und  ihm  ge- 
stattet, seine  Streitkräfte  weit  über  die  im  Frieden  von  197 
gesteckte  Grenze  zu  vermehren  und  sein  Reich  durch  Eroberungen 
in  Griechenland  und  an  der  thracischen  Küste  zu  vergrössern. 
Nachdem  jene  Besorgniss  gegenstandslos  geworden,  zögerte  man 
nicht,  die  Zügel  wieder  scharf  anzuziehen.  Es  wurden  alle  die- 
jenigen, welche  über  ihn  Beschwerde  geführt  hatten,  im  J.  185 
theils  nach  Tempe,  theils  nach  Thessalonice  geladen,  und  hier 
erschienen  selbstverständlich,  da  aus  der  Einladung  selbst  die 
Gesinnung  der  Römer  gegen  Philipp  deutlich  genug  hervorging, 
alle  diejenigen,  auf  deren  Kosten  Philipp  seine  Eroberungen  ge- 
macht hatte;  Philipp  selbst  wurde  vorgefordert,  um  sich  vor  dem 
Richterstuhl  der  Römer  gegen  diese  Beschwerden  zu  vertheidigen. 
Philipp  war  durch  das  Demüthigende  dieser  Verhandlungen  aufs 
Aeusserste  gereizt  (er  liess  sich  in  Thessalonice  sogar  zu  der 
Aeusserimg  gegen  die  Römer  hinreissen,  dass  noch  nicht  aller 
Tage  Abend  sei);  die  gemachten  Eroberungen  aber  wurden  ihm 
alle  abgesprochen,  und  er  musste  schliesslich  nothgedrungen 
nachgeben.  Von  nun  an  aber  waren  alle  seine  Gedanken  darauf 
gerichtet,  den  Krieg  mit  Rom  zu  erneuem  und  auf  alle  Art 
Kräfte  fiir  denselben  zu  sammeln.  Für  die  Römer  aber,  die  dies 
sehr  wohl  wussten,  war  dies  der  Grund,  warum  sie  ihren  Bundes- 
genossen, insbesondere  den  Griechen  gegenüber  eine  grössere 
Nachsicht  übten.  Zugleich  aber  suchten  sie,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  sie  es  in  den  Republiken  zu  thun  pflegten,   sich  auch  im 


PerseuB.  179 

Hanse  des  Philipp  eine  Partei  zu  machen,  um  auf  diese  Art  dem 
Kriege  vorzubeugen.  Sie  behandelten  daher  seinen  jüngeren  Sohn 
Demetrius,  als  er  im  J.  184  als  Abgesandter  seines  Vaters  nach 
Born  kam,  mit  ausgezeichneter  Gunst  und  gaben  ihm  einen  ver- 
hältnissmässig  günstigen  Bescheid  mit  dem  ausdrücklichen  Hinzu- 
fügen, däss  Philipp  denselben  nur  ihm  zu  verdanken  habe;  ja 
der  uns  bekannte  T.  Quintius  Flamininus  stellte  ihm  sogar  die 
römische  Hülfe  zur  sofortigen  Erlangung  des  Thrones  in  Aussicht. 
Die  Folge  davon  war,  dass  im  königlichen  Hause  Unfriede  und  Par- 
teiung  ausbrach,  und  dass  der  ältere  Bruder  Perseus  den  gefähr- 
lichen Nebenbuhler,  um  sich  seiner  zu  entledigen,  vergiften  Hess. 
Philipp  starb  im  J.  179,  ehe  er  seine  Kriegspläne  in  Ausföhrung 
bringen  konnte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Perseus  war  der  Erbe 
der  Gesinnung  seines  Vaters  gegen  die  Römer,  aber  nicht  seiner 
Leidenschaft  und  seiner  Kühnheit.  Er  traf  daher  zwar  alle 
möglichen  Vorkehrungen  für  den  Krieg.  Er  knüpfte  mit  dem 
König  Seleutus  von  Syrien  und  Prusias  von  Bithynien  verwandt- 
schaftliche Verbindungen,  benutzte  alle  Gelegenheiten,  sich  den 
Griechen  entgegenkommend  und  wohlwollend  zu  erweisen,  und 
während  er  sich  auf  diese  Art  Bundesgenossen  zu  verschaffen 
suchte,  vermehrte  er  zugleich  seine  eigenen  Streitkräfte,  indem 
er  sein  Heer  auf  40000  Mann  brachte  und  Geldmittel  und  Kriegs- 
vorräthe  auf  10  Jahre  ansammelte.  Daneben  aber  war  er  aufs 
Sorgfältigste  bemüht.  Alles  zu  vermeiden,  was  den  Eömern  An- 
lass  zum  Krieg  geben  könnte;  er  hatte  sich  sogar  gleich  nach 
seinem  Regierungsantritt  um  die  römische  Bundesgenossenschaft 
bemüht,  die  ihm  auch  gewährt  worden  war.  Er  schien  in  völ- 
liger Verkennung  des  römischen  Charakters  vorauszusetzen,  dass 
seine  Rüstungen  die  Römer  vom  Kriege  mit  ihm  abschrecken 
würden.  Allein  eben  sie  wurden  für  die  Römer  der  Impuls  zum 
Krieg.  Perseus  war  auf  dem  Wege,  ein  mächtiger  Fürst  und 
zwar  nicht  für  den  Bestand  des  römischen  Reichs,  aber  doch 
für  den  Bestand  der  Dinge  im  Osten  ein  gelUhrlicher  Gegner  zu 
werden.  Dies  war  für  sie  Grund  genug,  um  die  Waffen  gegen 
ihn  zu  erheben.  Es  war  ihnen  daher  willkommen,  als  König 
Eumenes  im  J.  172  als  Ankläger  des  Perseus  mit  einer  ganzen 
Liste  von  Beschwerden  in  Rom  erschien,  indem  er  ihm  theils 
jene  Kriegsvorbereitungen,  theils  eine  Menge  anderer  Dinge,  die 
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entweder  unerwiesen  oder  wie  die  Kriegsrüstungen  keine  Ver- 
tragsverletzungen waren,  zum  Vorwurf  machte.  Darauf  hin 
wurde  sofort  der  Krieg  beschlossen  und  noch  in  demselben  Jahre 
ein  Prätor  mit  einer  Flotte  abgeschickt,  um  vorläufig  die  Küste 
von  lUyrien  zu  besetzen  und  damit  für  das  folgende  Jahr  die 
Landung  des  Consuls  an  dieser  Küste  zu  sichern.  Auch  wurden 
Gesandte  nach  Griechenland  geschickt,  wie  in  solchen  Fällen  zu 
geschehen  pflegte,  um  die  Bewegung  zu  Gunsten  des  Perseus, 
die  sich  daselbst  zu  regen  schien,  zu  unterdrücken.  Einer  dieser 
Gesandten,  Q.  Marcius  Philippus,  wandte  dabei  den  unredlichen 
Kunstgriff  an,  dass  er  den  Perseus,  um  ihn  hinzuhalten  und  den 
Eömern  mehr  Zeit  zu  ihren  Rüstungen  zu  verschaffen,  durch 
trügerische  Vorspiegelungen  bewog,  noch  einmal  Gesandte  nach 
Rom  zu  Friedensunterhandlungen  zu  schicken ,  die  selbstverständ- 
lich ganz  fruchtlos  waren,  und  es  ist  ein  bemerkenswerthes  Zeichen 
der  Zeit,  dass  derselbe  Gesandte  sich  nachher  im  ßenat  seines 
Kunststücks  rühmen  durfte  und  dass  nur  eine  aus  den  älteren 
Männern  der  besseren  Zeit  bestehende  Minorität  sich  missbilligend 
darüber  äusserte. 

Der  zweite,  von  171  — 168  dauernde  macedonische  Krieg 
wurde  Anfangs  wieder,  wie  so  viele  Kriege  der  Römer,  lässig 
und  erfolglos  geführt.  Perseus  hatte  seine  Stellung  an  dem  Ab- 
hänge der  Macedonien  von  Thessalien  trennenden  Gebirge  genom- 
men, und  die  Consuln  der  beiden  ersten  Jahre,  P.  Licinius  und 
A.  Hostilius,  suchten  vergeblich  ihn  von  da  zu  verdrängen  und 
sich  damit  den  Weg  nach  Macedonien  zu  eröffnen.  Der  Consul 
des  J.  171  erlitt  sogar  in  einem  Reitertreffen  in  der  Gegend  von 
Larissa  einen  nicht  unbedeutenden  Verlust,  der  überall  eine  leb- 
hafte Bewegung  zu  Gunsten  des  Perseus  hervorrief  und  sofort 
den  Abfall  von  Epirus  zur  Folge  hatte.  Hätte  Perseus  den 
gewonnenen  Vortheil  mit  Kühnheit  verfolgt,  so  würde  dieser 
Abfall  sich  wahrscheinlich  noch  viel  weiter  verbreitet  haben; 
statt  dessen  glaubte  er  ihn  aber  nur  benutzen  zu  müssen,  um 
wieder  Friedensverhandlungen  anzuknüpfen,  die  selbstverständlich 
eben  so  fruchtlos  waren  wie  früher.  Wie  aber  in  Thessalien, 
eben  so  erfolglos  waren  auch  die  Unternehmungen  der  Römer 
in  lUyrien.  Der  Legat  des  A.  Hostilius  wurde  im  J.  170  bei 
einem  Versuch,  von  dort  aus  in  Macedonien  einzudringen,   mit 
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grossem  Verlust  zurückgeschlagen ,  und  im  darauf  folgenden  Win- 
ter machte  Perseus  —  es  war  dies  seine  einzige  kühnere  Unter- 
nehmung während  des  ganzen  Kriegs  —  einen  glücklichen  Feld- 
zug nach  dem  Osten,  auf  dem  er  Illyrien  und  Epirus  durchzog 
und  der  noch  erfolgreicher  für  ihn  ausgefallen  sein  würde,  wenn 
er  nicht  aus  Geiz  die  Gelegenheit  versäumt  hätte,  den  König 
Gentius  von  Illyrien,  der  dazu  bereit  war,  durch  die  von  ihm 
geforderte  Geldsumme  far  den  Beitritt  zu  seiner  Sache  zu  gewin- 
nen. Im  J.  169  drang  zwar  der  Consul  Q.  Marcius  Philippus, 
derselbe,  der  den  Perseus  vor  Eröffnung  des  Kriegs  so  gröblich 
getäuscht  hatte,  durch  einen  ungemein  beschwerlichen  und  ge- 
fährlichen Marsch  über  das  Gebirge  in  Macedonien  ein,  was  ihm 
nur  dadurch  gelang,  dass  Perseus  und  seine  den  Pass  bewachen- 
den Feldherren  den  Muth  nicht  fanden,  ihn  beim  Uebergang  an- 
zugreifen. Indessen  war  damit  wenig  gewonnen.  D»r  Consul 
blieb  auf  den  engen  Raum  zwischen  dem  Meer  und  dem  sich 
vom  Olymp  bis  nach  Dium  erstreckenden  Gebirge  eingeschlossen, 
ohne  etwas  Erhebliches  ausrichten  zu  können.  Wie  aber  sonach 
die  Unternehmungen  des  Landheers  in  den  ersten  drei  Jahren  im 
Wesentlichen  erfolglos  waren,  eben  so  waren  es  auch  die  der 
Flotte,  welche  während  dieser  ganzen  Zeit  ohne  festen  Plan  auf 
dem  ägeischen  Meer  herumsegelte  und  sich  darauf  beschränkte, 
hier  und  da  eine  Stadt,  nicht  selten  überdem  vergeblich,  anzu- 
greifen. Es  kam  noch  hinzu,  um  unter  den  Bundesgenossen  eine 
immer  grössere  Unzufriedenheit  zu  verbreiten  und  zugleich  die 
Leistungsfähigkeit  der  römischen  Streitkräfte  zu  Vermindern,  dass 
Heer  und  Flotte  die  Bundesgenossen  unbarmherzig  brandschatzten 
und  dass  —  nicht  zum  geringsten  Theil  in  Folge  hiervon  — 
unter  den  Truppen  die  Zuchtlosigkeit  bedenkliche  Fortschritte 
machte.  Wie  gross  der  Missbrauch  war,  der  mit  den  Auflagen 
an  die  Bundesgenossen  getrieben  wurde,  mag  man  daraus  abneh- 
men, dass  der  Senat  im  J.  170  die  Verordnung  erliess,  dass 
Niemand  römischen  Magistraten  anders  als  auf  seinen  Befehl 
eine  Lieferung  für  den  Krieg  machen  solle. 

Endlich  im  J.  168  wurden  in  Kom  ernstlichere  Anstalten 
für  den  Krieg  getroffen,  und,  was  noch  wichtiger,  die  Führung 
desselben  wurde  einem  tüchtigen  Manne  anvertraut,  dem  L.  Aemi- 
Hus  Paullus,  dem  Sohne  des  bei  Cannä  gefallenen  gleichnamigen 
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Vaters,  der  zuerst  die  Disciplin  unter  den  Truppen  herstellte  und 
dann  den  Krieg  mit  Entschlossenheit  und  Einsicht  angriff,  und 
nun  wurde  der  Krieg  rasch  und,  so  zu  sagen,  mit  einem  Schlage 
zu  Ende  geführt. 

Schon  ehe  dies  gegen  Perseus  selbst  geschah,  wurde  dem 
Kriege  in  lUyrien  ein  schnelles  Ende  gemacht.  Dort  hatte  der 
König  Gentius  zu  Anfang  des  Jahres  doch  noch  das  Bündniss 
mit  Perseus  abgeschlossen  (Perseus  hatte  ihm  jetzt  den  ver- 
langten Geldlohn  versprochen  und  ihn  bereits  abgesandt,  wusste 
ihn  aber  gleichwohl  noch  darum  zu  betrügen).  Gegen  ihn  zog 
der  Prätor  L.  Anicius.  Dieser  fiel  in  lUyrien  ein,  drängte  den 
König  auf  Scodra  zurück  und  zwang  ihn  hier  sich  zu  ergeben. 
Hiermit  war  der  Krieg  auf  dieser  Stelle  und  zwar  binnen  30 
Tagen  beendet.  Mittlerweile  war  der  Consul  Paullus  in  die  un- 
günstige 'Lage  seines  Vorgängers  eingetreten.  Er  befand  sich 
den  uneinnehmbaren  Verschanzungen  des  Perseus  an  dem  kleinen 
Flusse  Enipeus  gegenüber.  Nachdem  er  indess  die  nöthigen  Vor- 
bereitungen getroffen  hatte,  griff  er  gleichwohl  diese  Verschan- 
zungen mehrere  Tage  hinter  einander  an,  aber  nur  um  eine  Um- 
gehung zu  verbergen,  die  er  unterdess  von  einem  Theile  seines 
Heeres  auf  einem  weiten  und  beschwerlichen  Umwege  ausfuhren 
liess.  Durch  diese  Umgehung  sah  sich  Perseus  im  Kücken  be- 
droht; er  gab  daher  seine  Stellung  auf  und  zog  sich  zurück.  Der 
Consul  folgte  ihm  und  so  zogen  beide  Heere  hinter  einander  bis 
nach  Pydna,  wo  sich  Perseus  zur  Schlacht  stellte;  es  blieb  ihm 
jetzt  nichts  Anderes  übrig,  wenn  er  nicht  sein  ganzes  Land  dem 
Feinde  preisgeben  wollte.  Der  Verlauf  war  derselbe  wie  er  auch 
sonst  Heeren  gegenüber  zu  sein  pflegte,  deren  Hauptstärke  in 
der  Phalanx  bestand.  Der  Angriff  der  Römer  wurde  zuerst  gegen 
diejenigen  Truppenabtheilungen  gerichtet,  welche  nicht  zur  Pha- 
lanx gehörig  auf  beiden  Seiten  derselben  standen,  und  nachdem 
diese  zturückgeschlagen  worden,  wurde  die  Phalanx  von  der  Seite 
und  im  Bücken  angegriffen  und  nun  ebenfalls  leicht  geschlagen. 
Der  Sieg  war  noch  vollständiger  als  der  bei  Kynoskephalä; 
20000  fielen,  11000  wurden  gefangen.  Perseus  floh  mit  seinem 
thörichter  Weise  gesparten  Schatze  von  2000  Talenten  über 
Amphipolis  nach  Samothrace,  wo  er  von  dem  Prätor  Octaviug 
gefangen  genommen  wurde.     Er  wurde  später  im  Triumph  auf- 
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gefuhrt  und  lebte  noch  einige  Jahre  alö  Gefangener  in  einem 
römischen  Municipium;  auch  Gentius  hatte  dasselbe  Schicksal. 
Macedonien  und  Illyrien  wurden  für  frei  erklärt,  jenes  wurde 
in  4,  dieses  in  3  Districte  getheilt,  denen  der  Geschäftsverkehr 
und  die  Yerheirathungen  unter  einander  (das  commercium  und 
canubium)  verboten  wurden,*)  den  Bewohnern  wurde  das  Tragen 
von  Waffen  untersagt  und  die  Hälfte  des  bisher  von  ihnen  ge- 
zahlten Tributs  auferlegt.  Diese  Anordnungen  wurden  im  folgen- 
den Jahre  durch  die  gewöhnliehen  10  Commissarien  getroffen. 

Nun  wurde  auch  über  die  Bundesgenossen  Gericht  gehalten, 
gegen  welche  jetzt  jede  Bficksicht  bei  Seite  gesetzt  wurde.  Die 
Rhodier  und  Eumenes  hatten  während  des  Krieges  ihre  Obliegen- 
heiten gegen  die  Bömer,  der  letztere  mit  besonderem  Eifer,  er- 
füllt. Es  gab  zwar  bei  den  Bhodiern,  wie  schon  früher  bemerkt 
worden,  eine  den  Römern  feindlich  gesinnte  Partei,  dieselbe  war 
jedoch  immer  verhindert  worden,  irgend  einen  den  Römern  nach- 
theiligen Beschluss  zu  Stande  zu  bringen.  Allein  sie  hatten  es 
sich  in  der  letzten  Zeit  des  Kriegs  erlaubt,  von  jenem  Q.  Marcius 
Philippus  dazu  aufgemuntert,  sich  den  Römern  als  Friedensver- 
mittler anzubieten,  und  zwar,  wie  wenigstens  der  römische  Ge- 
schichtsschreiber berichtet,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  sie  ihrer 
Termittelung  nöthigen  Falls  mit  den  Waffen  Nachdruck  geben 
würden.  Dies  galt  den  Römern  für  ein  unverzeihliches  Verbrechen. 
Die  Gesandten  kamen  mit  diesem  Auftrag  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Pydna  nach  Rom  und  wurden  absichtlich  bis  nach  dieser 
Schlacht  hingehalten.  Als  sie  nun  aber  hierauf  versuchten,  ihre 
Yermittelung  in  eine  Beglückwünschung  wegen  des  Siegs  umzu- 
wandeln, erhielten  sie  eine  höhnische,  drohende  Antwort,  es 
wurde  sogar  ein  Antrag  auf  eine  Kriegserklärung  gegen  sie  an- 
gekündigt, der  nur  mit  Mühe  (hauptsächlich  durch  M.  Porcius 
Cato,  von  dessen  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Rede  wir 
noch  interessante  und  werthvolle  Bruchstücke  besitzen)  abgewen- 
det wurde,  und  erst  nachdem  sie  sich  aufs  Tiefste  gedemüthigt 
und  nachdem  ihnen  Lycien  und  Carien  entzogen  und  ihre  Zölle 


*)  Nicht  ohne  Gnmd  klagten  die  Macedonier  (Liv,  XLV,  30,  2):  regto- 
naHm  oommercio  interruptis  ita  videri  lacertUa  omnia  tan^tiam  animdli  in 
artus  äUerum  dlterius  indigentis  distracto. 
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durch  die  Gründung  des  Preihafens  von  Delos  auf  ein  Sechstheil 
des  früheren  Betrags  herabgebracht  worden  waren,  wurde  ihnen 
endlich  auf  ihre  Bitten  die  Wiederaufoahme  in  das  römische 
Bündniss  gewährt.  Gegen  Eumenes  konnte  man  zwar  nicht  mit 
so  offener  Feindseligkeit  verfahren  wie  gegen  die  Ehodier.  Allein 
auch  ihm  wurde  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  mit  Perseus 
wegen  Wiederherstellung  des  Friedens  geheime,  übrigens  resultat- 
lose Unterhandlungen  gepflogen  habe;  deshalb  liess  man  ihm  die 
Ungnade  auf  alle  Art  empfinden,  man  begünstigte  seine  Feinde, 
insbesondere  den  König  Prusias  von  Bithynien  und  die  Galater, 
und  machte  sogar  einen  Versuch,  seinen  Bruder  Attalus  gegen 
ihn  aufzureizen,  der  aber  an  dessen  Klugheit  und  brüderlicher 
Liebe  scheiterte. 

Aber  das  schwerste  Schicksal  traf  die  unglücklichen  Griechen. 
Aemilius  Paullus  gab  auf  seinem  Bückwege  zur  Strafe  für  den 
Abfall  das  ganze  Epirus  seinem  Heere  zur  Plünderung  preis ,  und 
diese  Plünderung  wurde  mit  einer  solchen  Vollständigkeit  aus- 
geführt, dass  nicht  weniger  als  70  Städte  zerstört  und  150000 
Menschen  zu  Sclaven  gemacht  wurden;  in  Aetolien  wurden  zwar 
nicht  von  den  Römern  selbst,  aber  doch  unter  Beihülfe  römischer 
Truppen  550  der  angesehensten  Männer  ermordet.  Dies  sind 
einige  Beispiele  der  blutigen  und  gewaltsamen  Grausamkeiten; 
aber  beinahe  noch  härter  waren  diejenigen,  die  von  den  Com- 
missarien  auf  diplomatischem  Wege  verübt  wurden.  Diese  reisten 
in  den  griechischen  Staaten  umher  und  bezeichneten  überall  in 
grosser  Zahl  diejenigen,  welche  sie  als  Bömerfeinde  ansahen,  um 
sie  nach  Italien  zu  schicken  und  dort' als  Gefangene  festzuhalten. 
Auch  die  Achäer  blieben  von  dieser  Massregel  nicht  verschont, 
obgleich  sich  gegen  sie  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  einer 
Hinneigung  zu  Perseus  auffinden  liess.  Auch  hier  stellten  sich 
zwei  der  Commissarien  als  Inqiürenten  ein,  es  fehlte  nicht  an 
dienstfertigen  Werkzeugen  (unter  denen  seit  179  Kallikrates 
eine  hervorragende  Rolle  spielte),  welche  die  angesehensten  Män- 
ner der  Feindschaft  gegen  die  Römer  beschuldigten,  und  als  diese 
die  Beschuldigung  zurückwiesen  und  sich  bereit  erklärten,  sich 
in  Rom  zu  rechtfertigen,  wurden  nach  einem  von  Kallikrates 
angefertigten  Verzeichniss  mehr  als  Tausend  der  edelsten  Achäer 
aufgefordert,  diesem  Anerbieten  nachzukommen  und  sich  in  Rom 
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zu  yerantworten.  Die  Mäaner  begabea  sich  nach  Rom,  wurden 
nun  aber,  ohne  auch  nur  gehört  zu  werden,  in  Italien  zurückge- 
halten bis  zum  J.  151,  wo  endlich  dem  geringen  Best,  es  waren 
nur  noch  etwa  300  am  Leben,  gestattet  wurde  in  die  Heimath 
znr&ckzukehren. 

So  war  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiet,  welches  der  Krieg 
umfasst  hatte,  unter  dem  äusseren  Schein  der  Freiheit  die  unbe- 
schränkteste Herrschaft  der  Bömer  hergestellt.  Aber  auch  ausser 
diesem  Umkreis  fühlten  und  benahmen  sie  sich  als  Herren.  Ein 
deutliches  Beispiel  liefert  ihr  Verhalten  gegen  den  König  Antiochus 
Epiphanes  von  Syrien.  Dieser  führte  einen  mehrjährigen  Krieg 
mit  Aegypten  und  war  in  dieser  Zeit  siegreich  bis  vor  Alexandrien 
vorgedrungen.  Da  schickten  nac)i  der  Schlacht  bei  Pydna  die 
Bomer  den  G.  Popillius  Laenas  als  Gesandten  an  ihn,  um  Frieden 
zu  machen.  Dieser  übergab  dem  König  das  Schreiben  des  Senats, 
welcher  die  betreffende  Weisung  enthielt,  und  als  er  ausweichend 
antwortete  und  Bedenkzeit  verlangte,  zog  er  mit  seinem  Stocke 
einen  Kreis  um  ihn  und  befahl  ihm,  ehe  er  aus  diesem  Kreise 
heraustrete,  eine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  worauf  der  König 
sich  bereit  erklärte  zu  gehorchen,  und  unter  Aufgebung  aller  ge- 
machten Eroberungen  den  Bückzug  antrat. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  des 
im  Laufe  desselben  erfolgten  Todes  zweier  Männer  zu  gedenken, 
welche  bisher  lange  Zeit  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
auf  sich  gezogen  haben ,  des  Scipio  Africanus  und  des  Hannibal, 
welche  beide  im  J.  183  starben. 

Scipio  nahm  nach  den  glänzenden  Thaten,  die  er  verrichtet 
hatte,  eine  Stellung  in  Bom  ein,  die  ihn  weit  über  seine  Mit- 
bürger erhob,  ihm  aber  eben  deshalb  den  Hass  und  Neid  Vieler 
zuzog.  Er  musste  dies  bald  nach  der  Bückkehr  in  den  Privat- 
stand erfahren,  zuerst  im  Senat,  wo  ihm  die  Bechnung  über  eine 
Summe  abgefordert  wurde,  die  er  einst  vom  König  Antiochus  zur 
Bestreitung  des  Unterhalts  der  Truppen  empfangen  hatte.  Sein 
Stolz  erlaubte  ihm  nicht,  sich  dieser  Forderung  zu  unterwerfen. 
Er  liess  die  Bechnung  holen,  aber  nur  um  sie  unter  bittem  Vor- 
würfen vor  den  Augen  der  Senatoren  zu  zerreissen.  Später  wurde 
er  auch  vor  dem  Volke,  jedenfals  wegen  Veruntreuung  angeklagt. 
Statt  sich  aber  zu  vertheidigen ,  hielt   er  am  ersten   Tage   eine 
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Rede,  in  welcher  er  dem  Volke  seine  Verdienste  um  das  Vater- 
land vorhielt,  und  am  zweiten  Tage  rief  er  vor  dem  Beginn  der  Ver- 
sammlung dem  Volke  zu,  es  sei  heute  der  Jahrestag  des  Sieges 
bei  Zama,  wer  mit  ihm  den  Göttern  för  den  Sieg  danken  wolle, 
möge  ihm  auf  das  Capitol  folgen,  worauf  er  die  Versammlung 
verliess ;  das  Volk  folgte  ihm  nach,  so  dass  der  Ankläger  auf  dem 
Forum  allein  zurückblieb,  die  Fortführung  der  Anklage  aber  wurde 
von  Tib.  Sempronius  Gracchus  verhindert,  der  zwar  auch  ein 
Gegner  der  Scipionen,  aber  von  edlerer  Art  war.  Auch  sein 
Bruder  Lucius  wurde  wegen  Veruntreuung  angeklagt,  und  dieser 
wurde  wirklich  zu  einer  schweren  Geldstrafe  verurtheilt.  Dieser 
Verfolgungen  müde,  zog  er  sich  nach  Liternum  zurück,  wo  er  im 
J.  183  starb  und  wo  er  auch  —  nicht  in  der  undankbaren 
Vaterstadt  —  seiner  ausdrücklichen  Bestimmung  gemäss  be- 
graben wurde. 

Sein  grosser  Gegner  Hannibal  blieb  auch  nach  seiner  Be- 
siegung und  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Carthago  far  die 
Römer  ein  Gegenstand  der  Besorgniss  und  des  Hasses.  Er  floh 
im  J.  195  zum  König  Antiochus,  weil  seine  politischen  Gegner 
ihn  in  Rom  gefährlicher  Verbindungen  mit  den  Feinden  Roms 
angeklagt  hatten  und  weil  er  sich  einer  römischen  Untersuchungs- 
commission,  die  erwartet  wurde,  entziehen  wollte.  Er  versuchte 
aber  vergeblich,  den  Antiochus  zu  kühneren  Entschlüssen  zu  be- 
stimmen, und  seine  Auslieferung  gehörte,  wie  wir  wissen,  zu  den 
Friedensbedingungen,  welche  dem  besiegten  König  auferlegt  wurden. 
Er  floh  also  nochmals ,  und  nun  wandte  er  sich  endlich  zu  dem 
König  Frusias  von  Bithynien,  der  damals  mit  dem  römischen 
Vasallen  Eumenes  Krieg  föhrte  und  sonach  wenigstens  mittelbar 
ein  Feind  Roms  war.  Aber  auch  hierher  folgte  ihm  der  Hass 
und  die  Furcht  der  Römer.  Es  erschien  im  J.  183  eine  römische 
Gesandtschaft,  den  T.  Flamininus  an  der  Spitze,  bei  Frusias,  welche 
seine  Auslieferung  forderte;  Hannibal  wurde  in  dem  Thurme,  den 
er  bewohnte,  von  Bewaffneten  eingeschlossen,  und  da  ein  Ent- 
kommen nicht  möglich  war,  so  tödtete  er  sich  durch  ein  Gift, 
welches  er  für  einen  solchen  Fall  äusserster  Gefahr  seit  langer 
Zeit  bereit  hielt. 

Diesen  beiden  grossen  Männern  verdient  noch  ein  dritter  an 
die  Seite  gesetzt  zu  werden,   der  ebenfalls  im  J,  183  starb,  ob- 
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gleich  der  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  ein  viel  beschränkterer 
war.  Dies  ist  Philopömen,  der  durch  sein  Feldhernitalent ,  seine 
Tapferkeit  und  seine  mit  Besonnenheit  gepaarte  Festigkeit  den 
Bömern  gegenüber  dem  achäischen  Bunde  eine  Beihe  von  Jahren 
hindurch  noch  eine  Art  Nachblüthe  bereitej;  hat.  Dieser  gerieth 
in  dem  Kriege  mit  Messenien,  dessen  oben  S.  177  gedacht 
worden  ist,  durch  einen  Ueberfall  in  die  Gefangenschaft  seiner 
Feinde,  wurde  in  Messenien  in  ein  unterirdisches  Gefängniss  ge- 
worfen und  genöthigt,  den  Giftbecher  zu  trinken. 

6.    Bis  zun  Ende  der  Periode,  167—133  r.  Chr. 

Der  gegenwärtige  Abschnitt  f&hrt  die  bisherigen  Kriege  und 
politischen  Massregeln  der  Römer  zu  ihrem  Ziele,  nämlich  zur  Ein- 
verleibung von  Carthago,  Macedonien  und  Griechenland  in  das 
römische  Beich.  Die  Lage  der  Dinge  wie  der  Geist  und  Character 
des  römischen  Volks  trieb  von  selbst  auf  dieses  Ziel  hin. 

Der  erste  der  genannten  Staaten,  der  seinem  Schicksal  verfiel, 
war  Carthago.  Dieses  hatte  seit  dem  Frieden  von  201  fort- 
während unter  den  Befeindungen  und  Benachtheiligungen  des 
Masinissa  zu  leiden,  welcher  von  jenem  durch  den  Frieden  zuge- 
standenen Bechte,  Alles,  was  ihm  oder  seinen  Vorfahren  von  den 
Carthagern  entzogen  worden ,  wieder  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  den  ausgedehntesten  und  willkürlichsten  Gebrauch  machte. 
Die  Carthager,  welche  nach  einer  anderen  Friedensbedingung  mit 
einem  römischen  Bundesgenossen  auf  eigne  Hand  keinen  Krieg  an- 
fangen durften,  hatten  kein  anderes  Mittel  gegen  ihn  als  bei  den 
Römern  Hülfe  zu  suchen.  Wir  hören  daher,  dass  sie  immer 
wieder  Gesandte  nach  Rom  schicken  und  dort  flehentlich  um 
Hülfe  bitten.*)  Die  Römer  aber  lassen  den  Masinissa  gewähren; 
sie  geben  den  Carthagern  entweder  gar  keinen  oder  einen  un- 
günstigen  Bescheid,  so  dass  ihnen  Masinissa  allmählich  das  reiche, 
um  die  kleine  Syrte  herum  liegende  Gebiet  im  Südosten  und  dann 
auch  im  Süden  grosse  Strecken  am  Bagradas  entreisst.  Kein 
Wunder,  dass  die  Carthager  endlich  im  J.  150  aus  Verzweifelung 


*)  Im  J.  172  warfen  sich  die  Gesandten  im  Senat  anf  die  Eniee  und 
Tersicbern  (Liv,  XLII,  28,  10):  perire  deniqiie  semd  satius  esse  quam  sub 
acerbi$9ifni  camifUna  arhitrio  spirüum  ducere. 
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gegen  Masinissa  zu  den  Waffen  greifen.  Allein  ihr  Heer  wird 
von  Masinigsa  unter  den  Augen  römischer  Gesandten  völlig  auf- 
gerieben, und  so  standen  nun  die  unglücklichen  Carthager  den 
Römern,  den  Kächem  des  verletzten  Friedensvertrags,  wehrlos 
gegenüber.  Sie  baten  daher  durch  Gesandte  in  Born  um  Verzeihung 
und  um  Frieden.  Allein  die  Römer  hatten  bereits  den  Krieg  be- 
schlossen; es  gab  zwar  eine  Anzahl  Männer,  die  für  Erhaltung 
von  Carthago  des  Gleichgewichts  wegen  sprachen;  die  Mehrzahl 
aber  dachte  wie  Cato,  welcher  jede  Bede  im  Senat  mit  [den  be- 
kannten Worten  schloss:  Ceterum  censeo  Carthaginem  esse  dden- 
dam.  Man  brachte  die  Carthager  durch  allerlei  Künste  dahin, 
dass  sie  in  der  Hoffnung,  dadurch  den  Krieg  abzuwenden,  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  ergaben;  gleichzeitig  aber  ertheilte  man  den 
Consuln  des  J.  149,  C.  Marcius  Gensorinus  und  M*  Manilins,  den 
Auftrag,  mit  Flotte  und  Heer  nach  Africa  überzusetzen.  Nun  be- 
fahl man  ihnen,  300  Geissein,  Knaben  und  Jünglinge  aus  den 
vornehmsten  Häusern  zu  stellen  und  diese  in  Lilybäum  an  die 
Consuln  abzuliefern;  geschehe  dies,  so  solle  ihnen  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  Gebiet  und  Eigenthum  erhalten  bleiben.  Es  ge- 
schah; gleichwohl  bewerkstelligten  die  Consuln  ihre  Ueberfahrt 
nach  Afirica.  Sie  landeten  in  Utica,  welches  von  Carthago  abge- 
fallen war  und  seinen  Frieden  mit  Bom  gemacht  hatte.  Hier 
erschienen  wieder  carthagische  Gesandte  bei  ihnen,  um  ihre  et- 
waigen weiteren  Anordnungen  zu  vernehmen.  Jetzt  wurde  von 
ihnen  verlangt,  dass  sie  ihre  Waffen  und  sonstigen  Yertheidigungs- 
mittel  ausliefern  sollten,  und  nachdem  auch  dies  geschehen, 
nachdem  sie  200000  Büstungen  und  eine  unzählbare  Menge  von 
Geschossen  aller  Art  abgeliefert  hatten,  wurde  ihnen  endlich  ver- 
kündigt, dass  sie  ihre  Stadt  verlassen  und  sich  zwei  Meilen  vom 
Meere  entfernt  eine  neue  Stadt  bauen  müssten.  Dies  hiess,  der 
Seestadt  die  Bedingung  ihrer  Existenz  entziehen  und  zugleich 
jedes  Yaterlandsgefühl  in  den  Carthagem  herausfordern.  Die  Kunde 
von  dieser  Forderung  entzündete  daher  in  der  ganzen  Bevölkerung 
den  Muth  der  Yerzweifelung.  Man  arbeitete  Tag  und  Nacht,  um 
die  Waffen  zu  ersetzen,  Männer  und  Frauen  wetteiferten  in  ihren 
Anstrengungen,  die  letzteren  opferten  ihr  Haar  zu  den  Sehnen 
für  die  Wurfgeschosse,  und  zugleich  schickte  man  Boten  an  Has- 
drubal,  den  Anführer   des  von  Masinissa  im  vorigen  Jahre  ver- 
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nichteten  Heeres,  den  man  damals  aus  Furcht  vor  den  Bömern 
verbannt  hatte  und  der  jetzt  an  der  Spitze  eines  Freibeuterheeres 
von  20000  Mann  im  carthagischen  Heere  stand,  und  bat  ihn, 
das  ihm  angethane  Unrecht  zu  vergessen  und  dem  bedrängten 
Vaterland  Hülfe  zu  bringen.  So  fanden  die  Consuln,  als  sie  nach 
einiger  Zögerung  vor  der  Stadt  erschienen.  Alles  zum  Widerstand 
entschlossen  und  gerüstet.  Sie  waren  daher  genöthigt,  mit  der 
wehrlos  geglaubten  Stadt  einen  Krieg  zu  beginnen,  der  den  Römern 
trotz  der  angewandten  List  noch  Schwierigkeiten  bereiten  und 
nicht  geringe  Opfer  —  auch  an  ihrem  Kiiegsruhm  —  kosten 
sollte. 

Auch  dieser  Krieg,  (der  dritte  punisehe,  149—146)  begann 
wieder  mit  Misserfolgen  der  Römer.  Die  Stadt  lag  auf  einer 
Halbinsel,  die  sich  in  östlicher  Richtung  in  den  Meerbusen  von 
Carthago  (j.  von  Tunis)  erstreckte  und  nur  durch  eine  Landenge 
von  26  Stadien  (%  Meile)  Breite  mit  dem  Festlande  verbunden 
war.  Auf  dieser  Landenge  schlug  der  eine  Gonsul,  Manilius,  mit 
dem  Landheere  sein  Lager  auf;  der  andere,  Censorinus,  nahm  mit 
der  Flotte  seine  Stellung  auf  einer  schmalen  Landzunge,  die,  in 
der  Gegend  der  Häfen  der  Stadt  weit  in  den  Meerbusen  hinaus- 
reichend, den  See  von  Tunis  fast  völlig  abschloss.  Aber  weder 
der  eine  noch  der  andere  richtete  etwas  gegen  die  Stadt  aus. 
Dem  Censorinus  gelang  es  zwar,  durch  seine  Belagerungswerkzeuge 
an  einer  Stelle  die  Mauer  der  Stadt  zu  durchbrechen;  allein  in 
der  folgenden  Nacht  wurden  die  Belagerungswerkzeuge  durch 
einen  Ausfall  der  Carthager  zerstört;  und  als  die  Römer  am  Tage 
darauf  durch  die  Bresche  in  die  Stadt  einzudringen  versuchten, 
wurden  sie  völlig  zurückgeschlagen.  Manilius  unternahm  darauf 
einen  Feldzug  gegen  Hasdrubal,  der  mit  seinem  Heere  das  offene 
Land  beherrschte,  aber  ohne  Erfolg  und  nicht  ohne  auf  dem 
Rückzuge  bedeutende  Verluste  zu  erleiden.  Noch  geringer  waren 
die  Leistungen  des  Gonsuls  des  J.  148,  L.  Calpumius  Piso,  der 
den  Angriff  auf  Carthago  ganz  aufgab  und  sich  auf  den  —  wenig 
erfolgreichen  —  Versuch  beschränkte,  in  dem  carthagischen  Ge- 
biet Eroberungen  zu  machen. 

Erst  der  Consul  des  J.  147  griff  das  Kriegs  werk  mit  Einsicht 
und  Energie  an.  Dies  war  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus,  der 
Sohn  des  Aemilius  Paullus,   des  Siegers  von  Pydna,    und   durch 
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Adoption  der  Enkel  des  Scipio  Africanus,  der  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  durch  seine  ausgezeichneten  Dienste  als 
Eriegstribun  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hatte  und  des- 
halb ,  obgleich  er  das  gesetzliche  Alter  noch  nicht  erreicht  hatte, 
zum  Consul  gewählt  worden  war.  Dieser  begann  seine  Thätigkeit 
in  Africa  damit,  dass  er  die  Disciplin  in  dem  Heere  herstellte 
(auch  jetzt  war  also  diese  Massregel  nothwendig).  Dann  vertrieb 
er  den  Hasdrubal  von  der  Landzunge,  auf  der  derselbe  jetzt  sein 
Lager  aufgeschlagen  hatte,  und  setzte  sich  selbst  auf  derselben 
fest,  wodurch  er  Carthago  von  der  Verbindung  mit  dem  Festlande 
abschnitt,  und  führte  quer  vor  den  Ausgang  des  Hafens  der  Stadt 
einen  steinernen  Damm  auf,  wodurch  er  auch  den  Verkehr  zur 
See  unmöglich  machte.  Die  Carthager  machten  zwar  noch  einen 
Versuch,  die  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  auf  einem  andern 
Wege  wieder  herzustellen.  Sie  gruben,  von  den  Feinden  unbe- 
merkt, einen  neuen  Ausgang  ihres  Kriegshafeus  nach  dem  offenen 
Meere  und  rüsteten  eine  Flotte  von  50  Kriegsschiffen  aus,  init 
der  sie  den  Römern  eine  Seeschlacht  lieferten,  in  welcher  sie  mit 
der  grössten  Tapferkeit  fochten,  endlich  aber  doch  genöthigt 
wurden,  sich  mit  Verlust  zurückzuziehen;  worauf  auch  dieser  Aus- 
gang gesperrt  und  somit  die  Einschliessung  wieder  vollständig 
hergestellt  wurde.  Dies  Alles  war  das  Werk  des  Sommers  147. 
Den  Winter  benutzte  Scipio,  um  die  Unterwerfung  des  cartha- 
gischen  Gebiets  zu  vollenden,  während  in  der  eingeschlossenen 
Stadt  Noth  und  Mangel  immer  höher  stiegen  und  die  unglück- 
lichen Bewohner  zugleich  unter  der  Schreckensherrschaft  ihres 
Befehlshabers  Hasdrubal  schwer  litten.  Im  Frühjahr  146  schritt 
hierauf  Scipio  zum  Sturm.  Er  bemächtigte  sich  zuerst  der  beiden 
Häfen  und  des  sich  an  den  Kriegshafen  anschliessenden  Forums 
der  Stadt;  von  diesem  führten  drei  Strassen  mit  sechsstöckigen 
Häusern  nach  der  Burg;  durch  diese  Strassen  drang  er  Schritt 
für  Schritt  in  einem  sechstägigen  hartnäckigen  Kampfe  bis  zur 
Burg  vor.  Jetzt  unterwarf  sich  der  Rest  der  Bevölkerung,  50000 
Köpfe  stark;  auch  Hasdrubal  erschien,  um  sein  Leben  bittend, 
vor  dem  Consul.  Nur  ein  Rest  der  Vertheidiger  der  Stadt,  900 
an  der  Zahl,  meist  römische  Ueberläufer,  zündete  den  Tempel 
des  Aesculap  auf  der  Burg  an  und  suchte  und  fand  in  den  Flam- 
men desselben  den  Tod;  mit  ihnen  auch  die  Gattin  des  Hasdrubal, 
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welche  sich  ebenfalls,  ihrem  Qatten  wegen  seiner  Feigheit  fluchend, 
in  die  Flammen  stürzte.  Was  von  der  Stadt  noch  übrig  war, 
wurde  dem  Feuer  überliefert,  welches  siebzehn  Tage  bedurfte, 
um  das  Zerstörungswerk  zu  vollenden.  Darauf  wurde  zum 
Zeichen  völliger  Vertilgung  der  Pflug  über  die  Stätte  geführt,  wo 
die  Stadt  gestanden,  und  ein  feierlicher  Fluch  über  Alle  ausge- 
sprochen, welche  versuchen  würden,  sie  wieder  aufzubauen.  Das 
Gebiet  wurde  unter  dem  Namen  Africa  zur  römischen  Provinz 
gemacht. 

Die  Stadt  Carthago  war  also  vernichtet,  so  völlig,  dass  heut 
zu  Tage  nicht  einmal  die  Stelle,  wo  sie  gestanden,  unter  der 
Decke  der  Trümmer  des  späteren  römischen,  vandalischen  und 
byzantinischen  Carthago  bestimmt  zu  erkennen  ist,  und  mit  der 
Stadt  war  auch  das  einst  so  mächtige  Volk  der  Carthager  aus 
der  Eeihe  der  existierenden  Völker  gestrichen;  von  den  700000 
Einwohnern,  die  die  Stadt  zu  Anfang  des  Kriegs  gehabt  hatte, 
waren  jetzt  zu  Ende  desselben,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  noch 
50000  übrig,  und  diese  wurden  nach  der  Weise  der  Alten  jeden- 
fells  in  die  Sclaverei  verkauft.  Es  wird  von  einem  Augen-  und 
Ohrenzeugen,  dem  Geschichtschreiber  Polybius,  berichtet,  Scipio 
habe  bei  dem  Anblick  der  zerstörten  Stadt  weinend  mit  den 
Worten  Homers  ausgerufen: 

Einst  wird  kommen  der  Tag,  wo  das  heilige  Dion  hinsinkt, 

Priamos  auch  und  das  Volk  des  lanzenkundigen  Königs, 
und  gewiss  war  das  Zerstörungswerk  von  der  Art,  dass  es  ihm 
die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  des  eignen  Vaterlands  vor 
die  Seele  f&hren  konnte. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  Carthago  unterging,  erfallte  sich  auch 
das  Schicksal  von  Macedonien  und  Griechenland. 

Griechenland  war  schon  durch  die  Massregeln,  welche  die 
Bömer  nach  Beendigung  des  Kriegs  mit  Perseus  getroffen  hatten, 
halb  zu  Grunde  gerichtet.  Nachdem  aus  allen  Staaten  der  bessere 
Theil  der  Bevölkerung  hinweggefahrt  war,  herrschte  überall  Selbst- 
sucht und  gemeine  Genusssucht,  und  in  Folge  davon  Verarmung, 
Verödung  des  Landes  und  eine  allgemeine  sittliche  Verwilderung. 
Der  achäische  Bund  bestand  zwar  noch  und  umfasste  noch  immer 
den  ganzen  Peloponnes,  er  wurde  aber  meist  von  Strategen  ge- 
leitet, die  ihre  Stellung  nur  benutzten,  um  sich  zu  bereichem  und 
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ihre  persönlichen  Interessen  zu  fördern,  und  dabei  bestanden  noch 
immer  die  alten  Ursachen  der  inneren  Zwietracht,  namentlich 
zwischen  Sparta  und  dem  Bunde.  In  Sparta  kämpften  noch  immer 
die  verschiedenen  Parteien  unter  einander  und  die  einen  für,  die 
andern  gegen  den  Bund,  und  dies  gab  immer  wieder  Veranlassung, 
dass  die  römische  Politik  eingriflF,  meist  gegen  die  Wünsche  und 
die  Interessen  des  Bundes.  Man  fugte  sich  zwar  den  Entschei- 
dungen der  herrschenden  Macht,  es  konnte  aber  nicht  ausbleiben, 
dass  in  dem  Volke  sich  immer  mehr  Hass  gegen  Rom  ansammelte, 
und  dieser  Hass  wurde  noch  mehr  angefacht  und  genährt,  als  im 
Jahr  151  der  Rest  der  tausend  Achäer,  erbittert  über  das  erlittene 
Unrecht,  zurückkehrte,  den  man  entliess,  weil  es,  wie  Cato  sagte, 
nicht  darauf  ankommen  konnte,  ob  die  alten  Männer  in  Italien 
oder  in  Griechenland  begraben  würden,  vielleicht  aber  auch,  weil 
man  voraussah,  dass  sie  die  Leidenschaften  ihrer  Landsleute  ent- 
zünden würden,  und  weil  man  es  an  der  Zeit  hielt,  es  in  Griechen- 
land zu  einem  Bruch  zu  treiben. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  Bruch  ging  von  einem  Confiict 
zwischen  Athen  und  Oropus  aus,  der  zugleich  einen  recht  deut- 
lichen Beweis  giebt,  wie  zerrüttet  jetzt  überall  in  Griechenland 
die  Verhältnisse  waren.  Die  Athener  hatten  ihre  eigne  Unter- 
thanenstadt,  das  damals  zu  ihrem  Gebiet  geschlagene  Oropus, 
ausgeplündert.  Die  Oropier  wandten  sich  Beschwerde  führend 
nach  Rom,  wurden  aber  von  da  an  das  Schiedsgericht  der 
Sicyonier  gewiesen ,  und  diese  verurtheilten  die  Athener  zu  einem 
Schadenersatz  von  500  Talenten.  Die  Athener  schickten  darauf 
(im  J.  155)  eine  Gesandtschaft  nach  Rom,  bestehend  aus  den 
Häuptern  der  damals  am  meisten  blühenden  philosophischen 
Schulen,  dem  Academiker  Carneades,  dem  Peripatetiker  Critolaus 
uifd  dem  Stoiker  Diogenes,  und  diese  bewirkten,  dass  die  Busse 
von  500  auf  100  Talente  ermässigt  wurde.  Aber  auch  diese  Busse 
wurde  nicht  bezahlt;  die  Athener  schlössen  ein  Abkommen  mit 
den  Oropiern,  aber  nur,  um  es  bald  wieder  zu  brechen.  Und  nun 
wandten  sich  die  Oropier  (im  J.  150)  an  den  Strategen  des  achä- 
ischen  Bundes  Menalcidas.  Sie  versprachen  diesem  10  Talente, 
wenn  er  ihnen  Genugthuung  von  den  Athenern  verschaffe,  und 
Menalcidas  setzte  es  auch  durch,  dass  der  Bund  einen  Hülfszug 
nach  Oropus  unternahm,    der  aber  erst  ankam,   als  die  Athener 
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die  Stadt,  nachdem  sie  sie  nochmals  ausgeplündert,  verlassen 
hatten.  Er  hatte  aber  diesen  Beschluss  des  Bundes  nur  durch 
die  Unterstützung  des  Kalükrates  zu  Stande  gebracht,  dem  er 
die  Hälfte  der  Bestechungssumme  versprochen  hatte,  und  war 
jetjst,  nachdem  er  den  Oropiem  trotz  der  Erfolglosigkeit  des  Zugs 
die  10  Talente  abgepresst  hatte,  habgierig  und  thöricht  genug, 
dem  Eallikrates  seinen  Äntheil  vorzuenthalten.  Dieser  klagte 
ihn  darauf  an;  Menalcidas  aber  bestach,  um  sich  zu  retten, 
seinen  Nachfolger  in  der  Strategie,  Diaeus,  mit  3  Talenten,  und 
Diaeus  fand,  nachdem  er  den  Menalcidas  freigesprochen,  kein 
anderes  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des  über  diesen  Vorgang 
empörten  Volkes  abzulenken,  als  irgend  einen  der  zahlreichen 
Streitpunkte  mit  den  Spartanern  aufzugreifen  und  diesen  alten 
verhassten  Gegnern  den  Krieg  zu  erklären.  In  diesem  Jahre 
(149)  wurde  der  Ausbruch  desselben  zwar  noch  durch  die  Nach- 
giebigkeit der  Spartaner  abgewendet,  welche  auf  Verlangen  des 
Diaeus  24  von  ihm  bezeichnete  Hauptfeinde  des  achäischen  Bun- 
des verbannten.  Aber  im  folgenden  Jahre  kam  es  wirklich  zum 
Krieg.  Der  Prätor  dieses  Jahres  Damocritus  fiel  in  Laconica 
ein,  schlug  die  Spartaner  und  verwüstete  ihr  Gebiet. 

Die  Bömer  waren  schon  im  J.  149  von  den  24  verbannten 
Spartanern  um  ihren  Beistand  gegen  die  Achäer  angegangen 
worden,  und  auch  die  Achäer  hatten  damals  bereits  Gesandte 
nach  Rom  geschickt,  um  dort  ihre  Sache  zu  führen.  Der  Senat 
hatte  aber  Beide  auf  eine  Gesandtschaft  verwiesen,  die  er  dem- 
nächst nach  Griechenland  schicken  werda.  Diese  Gesandtschaft 
kam  jedoch  erst  im  Frühjahr  147,  und  ihr  Führer,  C.  Aurelius 
Orestes,  verkündete  nun  in  Corinth,  dass  der  Senat  beschlossen 
habe,  Sparta,  Corinth,  Argos,  Heraclea  am  Oeta  und  das  arka- 
dische Orchomenus  von  dem  Bunde  zu  trennen,  erregte  aber 
durch  diese  Zumuthung  unter  der  Bevölkerung  eine  solche  Ent- 
rüstung, dass  ein  Tumult  entstand,  in  welchem  die  in  Corinth 
anwesenden  Spartaner,  die  man  als  die  Urheber  des  Senatsbe- 
schlusses ansah,  ergriffen,  gemisshandelt  und  ins  Geföngniss  ge- 
worfen wurden;  man  drang  sogar  in  die  Wohnung  des  Orestes 
ein,  um  die  dahin  .geflüchteten  Spartauer  herauszureissen.  Im 
Herbst  des  J.  147  kam  zwar  wieder  eine  römische  Gesandtschaft 
unter  Führung  des  S.  Julius  Caesar,   welcher  eine  mildere,  ver- 
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söhnlichere  Sprache  führte.  Aber  eine  Ausgleichung  wax  jetzt 
nicht  mehr  möglich;  dazu  waren  die  Wogen  der  Aufregung  unter 
dem  Volke  schon  zu  hoch  gestiegen-  Der  neue  Strateg,  Crito- 
laus,  einer  der  leidenschaftlichsten  Bömerfeinde,  reizte  erst  die 
Gesandten  durch  einen  groben  Betrug.  Er  berief  auf  deren  Ver- 
anlassung die  Abgeordneten  der  achäischen  Städte  und  der  Spar- 
taner zu  einer  Versammlung  nach  Tegea,  wo  unter  dem  Vorsitz 
der  römischen  Gesandten  eine  Vereinbarung  zwischen  dem  Bunde 
und  Sparta  zu  Stande  gebracht  werden  sollte,  liess  aber  unter 
der  Hand  den  achäischen  Abgeordnet-en  die  Weisung  zugehen, 
nicht  zu  erscheinen,  kam  selbst  erst,  nachdem  er  lange  auf  sich 
hatte  warten  lassen,  und  erklärte  dann,  dass  ein  Beschluss  nur 
auf  der  allgemeinen  Bundesversammlung  d.  h.  6  Monate  später 
im  Mai  des  folgenden  Jahres  gefasst  werden  könne.  Hierauf 
benutzte  er  den  Winter,  um  überall  in  den  Städten  umher  zu 
reisen  und  das  niedere  Volk  durch  revolutionäre  Massregeln, 
indem  er  z.  B.  die  Bezahlung  der  Schulden  sistierte,  aufzureizen 
und  far  sich  zu  gewinnen.  Und  auf  der  Bundesversammlung  zu 
Corinth  im  Frühjahr  146  setzte  er  es  dann  durch,  trotz  der  Ab- 
mahnungen einer  neuen  römischen  Gesandtschaft,  dass  der  Krieg 
den  Worten  nach  gegen  Sparta,  der  Sache  nach  aber  gegen  Born 
erklärt  wurde. 

Auch  in  Macedonien  war  mittlerweile  die  Frucht  der  Mass- 
regeln vom  J.  167  zur  Reife  gelangt.  Als  dort  im  J.  149  ein 
Prätendent  auftrat,  der  sich  Philipp  nannte  und  für  einen  Sohn 
des  Perseus  ausgab  (er  soll  ein  Mensch  niederer  Herkunft  ge- 
wesen sein  und  Andriscus  geheissen  haben),  fiel  ihm  rasch  die 
ganze  Bevölkerung  zu,  welche  die  durch  die  Kömer  hergestellten 
Verhältnisse  aufs  Drückendste  empfand.  Er  setzte  sich  in  den 
Besitz  von  ganz  Macedonien  und  drang  sogar  nach  Thessalien 
vor,  wo  indess  P.  Scipio  Nasica  an  der  Spitze  griechischer  Trup- 
pen seinem  Vordringen  ein  Ziel  setzte.  So  war  aus  dem  Anfangs 
verachteten  Aufstand  ein  förmlicher  Krieg  (der  dritte  macedo- 
nische)  geworden.  Im  J.  148  erlitt  der  Prätor  P.  Juventius 
Thalna  gegen  ihn  eine  völlige  Niederlage.  Darauf  wurde  aber 
der  Prätor  Q.  Caecilius  Metellus  gegen  ihn  geschickt,  der  ihn 
erst  bei  Pydna  und  dann  noch  einmal  an  der  thracischen  Küste 
schlug  und  damit  dem  Kriege  ein  Ende  machte.    Pseudo -Philipp 
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wurde  ihm  von  einem  thracischen  Häuptling  ausgeliefert,  zu  dem 
er  sich  geflüchtet  hatte,  Macedonien  aber  wurde  zur  Provinz 
gemacht. 

Dieser  Metellus  nun  war  es,  mit  dem  die  Achäer  zunächst 
ihren  ungleichen  Kampf  zu  bestehen  hatten.  Es  scheint,  als  ob 
derselbe  für  seine  Person  gegen  die  Griechen  ein  gewisses  Wohl- 
wollen gehegt  und  deshalb  eiae  blutige  Entscheidung  zu  verhüten 
gewünscht  habe;  wenigstens  war  er  es,  der  zu  der  Bundesver- 
sammlung in  Corinth  die  abmahnenden  Gesandten  geschickt  hatte. 
Aber  nach  jenem  Beschluss  der  Bundesversammlung  konnte  von 
einer  friedlichen  Abkunft  nicht  mehr  die  Bede  sein;  er  trat  da- 
her den  Marsch  nach  Griechenland  an.  Die  Achäer  belagerten 
eben  Heraclea  am  Oeta,  welches  auf  Anlass  jenes  von  Aurelius 
Orestes  verkündeten  Senatsbeschlusses  vom  Bunde  abgefallen  war. 
Als  aber  Gritolaus  von  der  Annäherung  des  Metellus  hörte,  brach 
er  sofort  die  Belagerung  ab  und  trat  den  Bückzug  an,  wurde 
aber  bei  Scarphea  ia  Locris  von  Metellus  ereilt  und  völlig  ge- 
schlagen; er  selbst  fand  in  der  Schlacht  oder  auf  der  Flucht  den 
Tod.  Hiermit  waren  die  ohnehin  geringen  Streitkräfte  def  Achäer 
erschöpft;  es  kam  daher  eine  aus  gemässigten  Männern  bestehende 
Gesandtschaft  zu  Metellus,  um  mit  ihm  über  ein  billiges  Ab- 
kommen zu  unterhandeln,  und  Metellus  bewies  sich  nicht  abge- 
neigt, auch  deswegen,  weil  der  Gonsul  L.  Mummius  mit  der 
Führung  des  Kriegs  beauftragt  war  und  sich  bereits  dem  Kriegs- 
schauplatze näherte,  dem  er  nicht  gern  den  Buhm  der  Beendigung 
des  Kriegs  überlassen  wollte.  Allein  nun  übernahm  der  Verfas- 
sung des  Bundes  gemäss  Diaeus  als  vorjähriger  Strateg  an  Stelle 
des  gefallenen  Critolaus  die  Sti'ategie.  Dieser  vereitelte  durch 
gewaltsame  Mittel  jeden  Versuch  der  Annäherung  an  die  Römer 
und  brachte  durch  eben  solche  Mittel  ein  neues  Heer  von  14000 
Mann  zu  Fuss  und  600  Beitern  zusammen,  welches  zum  grössten 
Theil  aus  Sclaven  bestand,  die  von  ihren  Herren  zu  diesem  Zweck 
freigelassen  werden  mussten.  Mit  diesem  Heere  lieferte  er  dem 
L.  Mununius,  der  unterdess  den  Oberbefehl  übernommen  hatte, 
auf  dem  Isthmus  eine  zweite  Schlacht,  die  aber  wiederum  trotz 
dem  dass  das  Fussvolk  nicht  unrühmlich  kämpfte,  mit  einer 
völligen  Niederlage  endete;  Diaeus  floh  nach  seiner  Vaterstadt 
Megalopolis,  wo  er  erst  seine  Gemahlin  mit  eigner  Hand  tödtete 
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und  dann  sich  selbst  vergiftete.  Nun  hatte  aller  Widerstand  ein 
Ende.  Corinth  wurde  in  gleicher  Weise  wie  Carthago  völlig 
zerstört,  die  daselbst  angesammelten  reichen  Kunstschätze  wur- 
den theils  durch  die  Barbarei  der  Soldaten  zerstört,  theils  ver- 
schenkt, theils  nach  Rom  gebracht;  auch  Theben  und  Chalcis 
wurden  zerstört;  die  übrigen  Städte  des  Bundes  mussten  grössten- 
theils  ihre  Mauern  nieder reissen  und  ihre  Waffen  ausliefern;  alle 
Bundnisse,  also  auch  der  achäische  Bund,  wurden  aufgelöst  (theil- 
weise  wurde  später  ihre  Erneuerung  gestattet)  und  ganz  Griechen- 
land unter  dem  Namen  Achaja  als  Provinz  eingerichtet,  die  in 
der  Zeit  der  Bepublik  von  dem  Statthalter  von  Macedonien  mit 
verwaltet  wurde;  doch  wurde  mehreren  Städten  die  Selbstverwal-  . 
tung  und  einigen  auch  Abgabenfreiheit  gewährt. 

In  dem  übrigen  Osten  bedurfte  es  keines  Krieges,  um  ihn 
immer  mehr  unter  Boms  Oberhoheit  zu  beugen.  Die  beiden 
Königreiche  Syrien  und  Aegypton  richteten  sich  selbst  durch 
Thronstreitigkeiten  zu  Grunde,  die  von  Bom  auf  alle  Art  genährt 
wurden,  und  verfielen  dadurch  von  selbst  immer  mehr  dem  römi- 
schen Etnfluss.  Das  pergamenische  Beich  aber  fiel  den  Bömem 
im  J.  133  durch  Testament  des  letzten  Königs  Attalus  Ilf.  als 
Erbe  zu  und  wurde  nun,  nachdem  die  Besitzergreifung  noch 
einige  Jahre  durch  den  Krieg  mit  einem  Prätendenten  verzögert 
worden  war,  im  J.  129  unter  dem  Namen  Asia  als  Provinz 
eingerichtet. 

Ganz  andrer  Art  als  die  im  Verfall  begriffenen,  abgelebten 
Völker  und  Staaten  des  Ostens  waren  die  rohen,  aber  tapferen 
und  freiheitsliebenden  Völker  in  Spanien  und  im  nördlichen  Theile 
von  Italien,  mit  denen  Bom  in  dieser  ganzen  Zeit  bis  zu  Ende 
der  Periode  einen  fast  ununterbrochenen  schweren  Kampf  zu  füh- 
ren hatte.  Hier  erhob  sich,  wenn  auch  oft  niedergeworfen,  doch 
immer  wieder  die  Naturkrafl  und  die  Freiheitsliebe  der  Völker 
gegen  die  Bömer,  der  endliche  Sieg  wurde  also  nicht,  wie  im 
Osten,  durch  eine  oder  zwei  Schlachten  gewonnen,  und  wenn  die 
Völker  auch  endlich  der  Disciplin  und  der  Ausdauer  ihrer  Gegner 
unterlagen,  so  geschah  dies  doch  nicht  ohne  eine  lang  fortge- 
setzte Anstrengung  der  Bömer  und  nicht  ohne  dass  auch  sie 
manche  schwere  Niederlagen  erlitten.  Ein  andrer  charakteristi- 
scher   Unterschied   dieser  Kriege   in   Vergleich    mit    denen    des  J 
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Ostens  besteht  darin,  dass  sie  anstatt  der  politischen  Künste,  die 
Dvir  in  jenen  so  vielfach  von  den  Römern  haben  anwenden  sehen, 
mehrere  Beispiele  der  rücksichtslosesten  Härte  und  sogar  des 
gröbsten  Betrages  bieten,  die  nur  zum  Theil  ihre  Erklärung  in 
dem  Nationalstolz  der  Römer  den  barbarischen  Völkern  gegen- 
über ihre  Erklärung  finden ,  die  vielmehr  eben  so  wie  jene  Künste 
einen  deutlichen  Beweis  für  den  beginnenden  Sittenverfall  des 
römischen  Volkes  liefern. 

Die  Gallier  in  Oberitalien  wurden  zwar  nach  dem  oben 
(S.  164)  erwähnten  AngriflF  auf  Placentia  und  Cremona  im  J.  199 
zurückgeschlagen  und  erlitten  auch  in  den  folgenden  Jahren  wie- 
derholte Niederlagen.  Indessen  mussten  doch  bis  zum  J.  191 
fortwährend  grosse  Heere  unter  einem  oder  auch  beiden  Gonsuln 
gegen  sie  geschickt  werden.  Erst  in  dem  genannten  Jahre  wurde 
ihr  Land  vollständig  beruhigt,  worauf  zur  Sicherung  desselben 
im  J.  189  die  latinische  Colonie  Bononia  (Bologna)  und  im  J.  183 
die  Bürgercolonien  Mutina  und  Parma  angelegt  wurden.  Nachdem 
aber  das  Pothal  unterworfen  war,  hielt  man  es  für  noth wendig, 
zur  Abwehr  der  nordöstlichen  Völker  die  Colonie  Aquileja  anzu- 
legen, und  von  hier  aus  wurde  bis  zum  J.  177  Istrien  und  dann 
bis  zum  J.  154  auch  Dalmatien  unterworfen.  Hierdurch  stellte 
man  die  Verbindung  mit  dem  schon  unterworfenen  Illyrien  her, 
so  dass  nun  die  ganze  Küste  des  adriatischen  Meeres  in  römi- 
schem Besitz  war.  Von  längerer  Dauer  waren  die  Kriege  mit 
den  um  den  genuesischen  Meerbusen  herum  auf  den  beiden  Ab- 
hängen der  nördlichen  Apenninen  wohnenden  Ligurem.  Auch 
gegen  sie  werden  bis  zum  J.  166  fast  alljährlich  grosse  Heere 
geschickt,  und  wir  hören  wiederholt  von  vielen  Tausenden  der 
Ligurer,  die  in  den  Schlachten  getödtet  worden,  aber  auch  von 
bedeutenden  Verlusten,  welche  die  Römer  erleiden;  es  ist  aber 
aus  der  einförmigen  und  farblosen  Geschichte  dieser  Kriege  nur 
etwa  zu  bemerken,  dass  im  J.  181  nach  einem  Siege  über  die 
Ligurer  40'  00  derselben  und  im  J.  180  wieder  7000  nach 
Samnium  verpflanzt  werden,  dass  im  J.  177  die  Colonie  Luna 
an  der  Grenze  üires  Gebiets  angelegt  wird,  und,  als  ein  Beweis 
der  Willkür  und  der  Grausamkeit  der  römischen  Feldherren,  dass 
im  J.  173  der  Consul  M.  Popillius  Laenas  ohne  Auftrag  des 
Senats  die   friedliche  Völkerschaft   der  Statellaten   angreift   und, 
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nachdem  sie  geschlagen  sind  und  sich  unterworfen  haben,  sie  in 
die  Sclaverei  verkauft:  was  diesmal  insoweit  durch  den  Senat 
wieder  gut  gemacht  wurde,  als  die  unglücklichen  Statellaten  auf 
den  Befehl  desselben  wieder  losgekauft  werden  mussten.  Auch 
auf  dieser  Seite  griflfen  übrigens  die  Römer  schon  über  die  Grenze 
von  Italien  hinaus,  indem  sie  im  J.  154  auf  Veranlassung  der 
Massilienser  einen  Feldzug  gegen  die  Oxybier,  einen  ligurischen 
Stamm,  unternahmen,  deren  Gebiet  sie  jedoch,  nachdem  sie  es 
erobert,  den  Massiliensern  überliessen. 

Spanien  war  durch  Scipio  etwa  in  dem  Umfang  des  heu- 
tigen Gatalonien,  Valencia  und  Aragonien  und  des  heutigen 
Andalusien,  Murcia  und  Granada  unterworfen,  und  aus  den  drei 
ersteren  Landschaften  war  die  diesseitige,  aus  den  drei  letzteren 
die  jenseitige  Provinz  gebildet  worden.  Die  hier  wohnhaften 
Völkerschaften  hatten  sich  während  des  Kriegs  zwischen  Rom 
und  Carthago  meist  nicht  ungern  an  ersteres  angeschlossen,  weil 
sie  dadurch  von  der  drückend  empfundenen  Herrschaft  der  Car- 
thager  befreit  wurden.  Jetzt  nach  Beendigung  des  Kriegs  kamen 
sie  zu  der  Einsicht,  dass  sie  damit  nur  den  Herrn  getauscht 
hatten  und  dass  die  neue  Herrschaft  nicht  minder  drückend  war 
als  die  alte,  und  waren  daher  nicht  minder  geneigt,  sich  gegen 
jene  aufzulehnen  als  sie  es  gegen  diese  gewesen  waren.  Dies 
war  der  eine  Grund  für  die  Fortsetzung  des  Kriegs.  Dazu  kam 
aber  noch,  dass  ein  grosser  Theil  der  Völkerschaften  Spaniens 
theils  noch  gar  nicht,  theils  nicht  völlig  unterworfen  war,  und 
dass  es  demnach  nicht  an  feindlichen  Gonflicten  fehlen  konnte, 
durch  welche  die  Römer  immer  tiefer  ins  Land  gezogen  und  in 
immer  weitere  Kriege  verwickelt  wurden.  Wir  hören  schon  im 
J.  197,  dass  die  diesseitige  Provinz  in  Folge  einer  Niederlage, 
die  der  Proconsul  C.  Sempronius  Tuditanus  erlitten,  für  die 
Römer  völlig  verloren  ist;  erst  im  J.  196  wird  sie  von  dem 
Consul  M.  Porcius  Cato  durch  zwei  Siege  und  durch  eine  List 
wieder  unterworfen;  es  wird  nämlich  erzählt,  er  habe  Boten  an 
sämmtliche  Städte  der  Provinz  mit  dem  Befehl  ausgesandt,  ihre 
Mauern  niederzureissen,  und  habe  es  so  eingerichtet,  dass  dieser 
Befehl  in  sämmtlichen  Städten  an  einem  Tage  verkündet  worden 
sei;  so  habe  also  jede  Stadt  geglaubt,  dass  der  Befehl  nur  an 
sie  gerichtet  sei,  und  demnach  aus  Furcht,  die  Strafe  der  Römer 
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allein  anf  sich  zu  ziehen,  den  Befehl  befolgt.  Aus  den  nächsten 
Jahrzehnten,  die  nichts  als  einf5rniige,  weder  nach  Oertlichkeit 
noch  nach  umständen  sicher  bestimmbare  Feldzüge  bieten,  ist 
nnr  hervorzuheben,  dass  Tib.  Sempronius  Gracchus,  der  Vater 
der  beiden  berühmten  Yolkstribunen,  nach  einem  glücklichen 
Kriege  mit  den  Geltiberiern  (in  dem  heutigen  Westaragonien  und 
in  dem  östlichen  Theile  von  Castilien)  im  J.  178  mit  diesem 
Volke  einen  billigen  und  zweckmässigen  Vertrag  schliesst,  der 
für  diese  Gegenden  auf  eine  Beihe  von  Jahren  einen  friedlichen 
Zustand  sichert,  und  dass  dieser  Vertrag  im  J.  151,  nachdem 
der  Krieg  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren  von  den  Römern 
erneuert  und  mit  grosser  Grausamkeit  nicht  ohne  bedeutende 
Verluste  gefuhrt  worden,  in  derselben  billigen  Weise  wiederher- 
gestellt wird,  während  in  demselben  Jahre  von  dem  Prätor  der 
jenseitigen  Provinz  M.  Atilius  Serranus  auch  mit  den  Lusitaniem 
ein  Vertrag  geschlossen  wird,  der  auch  auf  dieser  Seite  dem 
Krieg  hätte  ein  Ende  machen  können. 

Wenn  nun  aber  die  Römer  gleichwohl  noch  zwei  schwere, 
langdauernde,  mit  grossen  Verlusten  ffir  sie  verbundene  Kriege  in 
Spanien  zu  fahren  haben,  so  ist  dies  hauptsächlich  die  Schuld  des 
Servius  Sulpicius  Galba,  der  im  J.  151  als  Prätor  nach  der  jen- 
seitigen Provinz  kam  und,  nachdem  er  den  Krieg  erneuert  und  ihn 
im  J.  151  unglücklich,  im  folgenden  Jahre  aber,  von  dem  Statt- 
halter der  andern  Provinz  unterstützt,  mit  besserem  Erfolg  gefuhrt 
hatte,  durch  einen  verabscheuungswürdigen  Verrath  die  Lusitanier 
zur  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  reizte  und  einen  natio- 
nalen Helden  an  ihre  Spitze  rief,  der  den  Römern  zehn  Jahre  lang 
Niederlage  über  Niederlage  bereiten  und  endlich  nur  durch  Meuchel- 
mord besiegt  werden  sollte.  Er  machte  den  Lusitaniem,  als  sie, 
durch  die  Verluste  des  J.  150  entmuthigt,  um  Frieden  baten,  den 
Vorschlag,  sie  in  fruchtbarere  Gegenden  zu  führen,  wo  sie  zu  ihrem 
Unterhalt  keiner  Raubzüge  weiter  bedürfen  würden,  und  als  sich 
eine  grosse  Anzahl  zu  diesem  Zwecke  zusammen  fand,  theilte  er 
sie  in  drei  Haufen,  beredete  sie  die  Waffen  abzugeben,  die  sie 
in  Zukunft  nicht  mehr  nöthig  haben  würden,  und  licss  sie  dann 
von  seinen  Truppen  niedermetzeln.  Die  Lusitanier  griffen  daher 
wieder  zu  den  Waffen,  zunächst  aber  mit  geringem  Glück;  sie 
waren  sogar  im  J.  149  von  dem  Prätor  C.  Vetilius  auf  einer 
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Höhe  eingeschlossen  und  im  Begriff  mit  den  Feinden  zn  capitu- 
lieren.     Da  warnte   sie   einer   aus   ihrer   Mitte,   Viriathus,    ein 
gewesener  Hirt,  der  zu  den  Wenigen  gehörte,  die  aus  dem  Blut- 
bade des  Galba  entkonmien   waren,   vor  der   vielfach  erprobten 
Treulosigkeit  der  Eömer  und  erbot  sich  sie  zu  retten,  wenn  sie 
sich  ihm  vertrauen  wollten.    Er  befahl  nun  den  Uebrigen  sieh 
einzeln  durch  die  Gebirge  zu  flüchten;   er  selbst  hielt  die  Römer 
mit  1000  Reitern  zwei  Tage  lang  fest,  schlug  sich  dann  durch 
das  feindliche  Heer  durch  und  vereinigte  sich  mit  den  Uebrigen 
an  dem   bestimmten  Sammelplatze.     Er  überfiel   dann  den   ihn 
verfolgenden  Yetilius  in  einem  Hinterhalt  und  brachte  ihm  eine 
völlige  Niederlage  bei,   in  der  Vetilius   selbst   fiel.     Auch    die 
folgenden  Statthalter  erlitten  in  den  Jahren   148  — 146  wieder- 
holte schwere  Niederlagen.     Deren  Nachfolger,  der  Consul   M. 
Fabius  Maximus  Aemilianus,  der  den  Oberbefehl  in  den  J.  145 
und  144  fahrte,  wusste  zwar  schwere  Unfälle  durch  seine  Vor- 
sicht zu  vermeiden,  richtete  aber  auch  nichts  Wesentliches  gegen 
ihn  aus.     Der  nächste  Oberbefehlshaber  aber,   Q.  Fabius  Servi- 
lianus,  wurde,  nachdem  er  den  Krieg  in  den  J.  143  und  142 
mit  wechselndem  Glück  gefuhrt,  im  J.  141   von  Viriathus  ein- 
geschlossen und  zu  einem  Frieden  genöthigt,  welcher  die  völlige 
Unabhängigkeit  der  Lusitanier  anerkannte.    Gleichwohl  wurde  der 
Krieg  im  J.  140  vom  Consul  Q.  Servilius  Caepio  erneuert,   und 
nun  wurde  Viriathus  im  J.  139  gleichzeitig  sowohl  durch  diesen 
wie  durch  den  Statthalter  der  nördlichen  Provinz  hart  bedrängt, 
so  dass   er   einen  Versuch  machte,    durch  Unterhandlungen    zu 
einem  erträglichen  Frieden  zu  gelangen.    Allein  Caepio  benutzte 
diese  Unterhandlungen  nur,    um  einige  Vertraute  des  Viriathus 
zu  gewinnen,   die  ihn  in   der  Nacht  in  seinem  Zelte  überfielen 
und  ermordeten.    Die  Lusitanier  versuchten  zwar  auch  nach  sei- 
nem Tode  den  Krieg  noch  fortzusetzen,   sie  wurden  aber  noch 
in   demselben  Jahre   völlig  geschlagen   und   genöthigt,   sich  be- 
dingungslos zu  unterwerfen.     Der  Consul  des  J.  138,  D.  Junius 
Brutus,  durchzog  dann  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  die 
Westküste  der  Halbinsel,   wobei  er  bis  nach  Galicien  und  bis  an 
den  atlantischen  Ocean  gelangte. 

Viriathus,  von  dem  der  eben  erzählte  Krieg  den  Namen  des 
Viriathischen  fahrt,  hatte   aber  den  Römern  als  Erbschaft  noch 
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einen  andern  Krieg  hinterlassen,  den  numantinischen,  der  den 
Bdmern  nicht  mindere  Verluste  und  Unehren  bringen  sollte  als 
der  Yiriathische.  Durch  das  Beispiel  und  die  Aufforderungen 
des  Yiriathus  angetrieben;  hatten  sich  im  J.  144  auch  die  Are- 
vaker,  ein  celtiberisches  Volk  mit  den  Hauptstädten  Termantia 
und  Numantia  (letzteres  am  oberen  Duero  unweit  des  heutigen 
Soria  gelegen),  wieder  empört.  Die  übrigen  Arevaker  wurden  in 
den  Jahren  1 43  und  1 42  von  Q.  Gaecilius  Metellus ,  dem  Besieger 
Macedoniens,  der  deshalb  den  Beinamen  Macedonicus  führte,  wie- 
der zum  Gehorsam  gebracht.  Auch  mit  Termantia  und  Numantia 
waren  Unterhandlungen  angeknüpft,  die  aber  daran  scheiterten, 
dass  MeteUus,  nachdem  die  übrigen  Bedingungen  schon  erfUlt 
waren,  auch  die  Auslieferung  der  Waffen  forderte.  Gegen  diese 
beiden  Städte  wurde  der  Krieg  vom  Consul  Q.  Pompejus  in  den 
Jahren  141  und  140  fortgefulurt,  der  aber  mit  den  Waffen  nichts 
gegen  sie  ausrichtete  und  ihnen  daher  schliesslich  unter  nicht 
ungünstigen  Bedingungen  eiuen  Vertrag  gewährte.  Mit  Termantia 
scheint  der  Vertrag  zum  völligen  Abschluss  gelangt  zu  sein,  so 
dass  dieses  von  nun  an  vom  Schauplatz  des  Krieges  verschwin- 
det; mit  Numantia  aber  dauert  der  Krieg  fort,  da  Pompejus 
nach  der  Ankunft  seines  Nachfolgers,  des  Consuls  M.  Popillius 
Laenas,  die  den  Numantinern  zugestandenen  günstigen  Bedingun- 
gen selbst  ableugnete  und  der  römische  Senat  auf  die  deshalbige 
Beschwerde  der  Numantiner  die  Fortführung  des  Kriegs  beschloss. 
Aber  Popillius  Laenas  war  nicht  glücklicher  als  sein  Vorgänger, 
und  sein  Nachfolger,  der  Consul  des  J.  137,  C.  Hostilius  Man- 
cinus,  liess  sich  nicht  nur  wiederholt  schlagen,  sondern  endlich 
vöU^  von  den  Numantinern  einschliessen ,  und  nur  dem  Ver- 
trauen, welches  der  Quästor  Tib.  Sempronius  Gracchus  als  der 
Sohn  des  gleichnamigen  Vaters  in  Folge  des  von  diesem  im 
J.  179  abgeschlossenen  Vertrags  genoss,  war  es  zu  danken,  dass 
das  Heer  aus  der  Einschliessung  entlassen  wurde,  nachdem  ein 
billiger  Friede  von  dem  Consul  gewährt  und  von  ihm  wie  von 
dem  Quästor  und  sämmtlichen  höheren  Officieren  beschworen 
worden  war.  Allein  auch  dieser  Friede  wurde  vom  römischen 
Senat  verworfen  (der  Consul  Mancinus  wurde  den  Numantinern 
ausgeliefert,  aber  von  ihnen  nicht  angenommen);  der  Krieg 
•  machte  aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  (lö6  und  135)  nicht 
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die  geringsten  Fortschritte.  Nun  wurde  endlich  im  J.  134  der 
Besieger  von  Carthago,  P.  Cornelius  Scipio  Africanus,  zum  Consul 
ernannt  und  mit  der  Führung  des  Kriegs  beauftragt.  Dieser 
hatte  zunächst  auch  hier  wieder  mit  Wiederherstellung  der  gänz- 
lich verfallenen  Disciplin  zu  thun;  aber  auch  nachdem  er  die 
eingerissenen  groben  Missbräuche  abgestellt,  wagte  er  es  nicht, 
mit  dem  demoralisierten  Heere  den  oflFenen  Kampf  mit  den  Nu- 
mantinem  anzunehmen,  obgleich  ihm  diese  wiederholt  die  Schlacht 
anboten  und  obgleich  er  über  ein  Heer  von  60000  Mann  gebot, 
während  die  Numantiner  nur  8000  Waffenfähige  zählten.  Er  zog 
es  vor,  die  Stadt  durch  die  strengste  Einschliessung  von  aller 
Zufuhr  abzuschneiden,  und  hierdurch  erreichte  er  es,  dass  die 
Numantiner,  nachdem  sie  die  äussersten  Qualen  des  Hungers  aus- 
gestanden, sich  endlich  ergaben.  Ehe  dies  geschah,  hatten  sie 
sich  zum  grossen  Theil  selbst  unter  einander  den  Tod  gegeben; 
von  dem  Rest  wählte  Scipio  50  aus,  um  sie  im  Triumph  aufzu- 
führen; die  übrigen  wurden  als  Sclaven  verkauft. 

So  war  in  Spanien  die  Herrschaft  der  Römer  mit  Ausnahme 
der  Nordküste  über  die  ganze  Halbinsel  ausgedehnt;  indess  war 
die  Unterwerfung,  wie  der  weitere  Verlauf  der  Geschichte  lehren 
wird,  noch  weit  davon  entfernt  vollkommen  gesichert  zu  sein. 

7.    Yerfassong,  Sitten,  Emist  und  Literatur. 

Rom  gebot  zu  Ende  unserer  Periode  ausser  über  Italien  über 
die  Provinzen  Sicilien,  Sardinien  nebst  Corsica,  Spanien,  Africa, 
Macedonien,  Achaja  und  Asia  d.  h.  über  die  sämmtlichen  Cultur- 
länder  des  Alterthums;  es  war  also,  obgleich  das  Reich  noch 
nicht  die  Ausdehnung  einer  späteren  Zeit  erlangt  hatte,  dennoch 
bereits  die  Beherrscherin  der  Welt,  des  Orbis  terrarum,  Dem- 
ungeachtet  war  es  noch  immer  Stadtrepublik,  indem  noch  immer 
die  Herrschergewalt  auf  die  Hauptstadt  und  auf  die  eigentlichen 
römischen  Bürger  beschränkt  war.  Auch  war  die  Zahl  der  römi- 
schen Bürger  in  unserer  Zeit  nur  durch  einige  italische  Städte 
vermehrt  worden,  die  während  derselben  in  das  volle  Bürgerrecht 
aufgenommen  w\irden,  wie  z.  B.  im  J.  188  Arpinum,  Pundi  und 
Formiä.  Alle  übrigen  Angehörigen  des  römischen  Reichs  waren 
von  allem  Antheil  an  der  Regierung  völlig  ausgeschlossen,   die 
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lediglich  in  den  Obrigkeiten,  dem  Senate  und  den  Volksversamm- 
lungen der  Hauptstadt  ruhte.  Die  übrigen  Bewohner  Italiens 
waren  (mit  Ausnahme  der. Bruttier,  welche  zur  Strafe  für  ihre 
ausdauernde  Anhänglichkeit  an  Hannibal  eine  besondere  Klasse 
als  Staatssclaven  bildeten)  römische  Bundesgenossen,  sie  hatten 
ihre  eigene  Verwaltung,  waren  aber  den  Römern  zum  Kriegs- 
dienst und  zum  Tribut,  so  lange  derselbe  für  die  römischen 
Bürger  selbst  bestand,  verpflichtet;  unter  ihnen  bildeten  eine 
erste  Klasse  die  sog.  latiüischen  Bundesgenossen,  welche  durch 
die  latinischen  Colonien  über  ganz  Italien  verbreitet  waren,  und 
welche  den  Vorzug  hatten,  dass  einzelne  von  ihnen  unter  gewis- 
sen Bedingungen,  wenn  sie  z.  B.  ein  Ehrenamt  in  ihrer  Heimath 
bekleidet  hatten,  Zugang  zu  dem  römischen  Bürgerrecht  erlangen 
konnten;  aber  sie  alle  hatten  an  der  Begierung  des  römischen 
Staates  keinen  Antheil.  Noch  weniger  aber  war  dies  hinsichtlich 
der  Bewohner  der  Provinzen  der  Fall.  Diese  waren,  obgleich 
auch  sie  nicht  selten  mit  unter  dem  Namen  Bundesgenossen 
begriffen  werden,  dennoch  völlige  Unterthanen,  und  es  ist  be- 
zeichnend genug,  dass  die  Provinzen  mitunter  geradezu  Land- 
güter {praedid)  des  römischen  Volks  genannt  werden.  Sie  werden 
daher  von  einem  römischen  Statthalter  mit  unumschränkter  Voll- 
macht regiert  und  müssen  besondere  theils  in  Naturalien  theils 
in  Geld  (vedigalia  und  stipendia)  bestehende  Abgaben  entrichten ; 
nur  ein  aDerdings  nicht  kleiner  Theil  der  Städte  befindet  sich  in 
einer  günstigeren  (übrigens  auch  nicht  immer  gesicherten)  Lage, 
n&mlich  diejenigen,  welchen  die  Selbstverwaltung  und  Steuerfrei- 
heit gewährt  (civitaies  liberae  et  immunes)  und  wohl  auch  durch 
besondere  Staatsverträge  versichert  ist  (civitates  foederatae). 

Es  ist  dies  eine  Organisation  (wenn  man  es  eine  Organi- 
sation nennen  darf),  aus  welcher  sich  nothwendig  auch  für  das 
Innere  des  Staates  die  nachtheiligsten  Folgen  entwickeln  mussten. 
Zu  Statthaltern  in  den  Provinzen  wurden  in  unserer  Zeit  die 
römischen  Prätoren  und  zwar  während  ihrer  Amtszeit  verwendet, 
deren  Zahl  daher  wegen  der  Vermehrung  der  Provinzen  im  J.  227 
auf  4,  im  J.  197  auf  6  erhöht  wurde,  nur  im  Fall  bedeutenderer 
Kriege  wurde  die  Statthalterschaft  von  einem  oder  auch  von 
beiden  Consuln  geführt;  die  Einrichtung,  wonach  die  Prätoren 
und   Consuln   die   Verwaltung    einer   Provinz   erst    nach   Ablauf 
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ihres  Amtsjahres  als  Proprätoren  oder  Proconsuln  übernehmen, 
ist  späteren  Ursprungs.  Für  diese  Statthalter  lag  die  Versuchung 
nur  zu  nahe,  dass  sie  ihre  unumschränkte  Gewalt  missbrauchten, 
um  sich  auf  Kosten  der  Provinz  durch  Erpressungen  zu  bereichem, 
und  es  wurde  für  die  Mitglieder  der  vornehmen  Familien  immer 
mehr  der  übliche  Lebensweg,  dass  sie  erst  kostspielige  öffentliche 
Spiele  gaben,  um  sich  die  Gunst  des  Volks  zu  erwerben  und  da- 
durch zu  den  höheren  Ehrenämtern  zu  gelangen,  und  dass  sie  sich 
dann  in  der  Provinz  als  Statthalter  mehr  als  entschädigten.  Den 
Provinzen  stand  hiergegen  nur  das  Mittel  der  Beschwerde  beun 
Senat  zu  Gebote,  ein  weiter  und  beschwerlicher  Weg,  der  nur 
beschritten  wurde,  wenn  die  Erpressungen  allzusehr  über  das  ge- 
wöhnliche Mass  hinausgingen,  und  der  nur  selten  zum  Ziele 
führte;  denn  wie  hätte  der  Senat  geneigt  sein  sollen,  eines  seiner 
Mitglieder  wegen  eines  Vergehens  verurtheilen  sollen,  dessen  sich 
die  meisten  Senatoren  selbst  entweder  schon  schuldig  gemacht 
hatten  oder  schuldig  zu  machen  gedachten?  Es  wurde  zwar  im 
J.  149  vom  Volkstribunen  L.  CaJpumius  Piso  im  Gesetz  gegen 
Erpressungen  (Lex  repetundarum)  gegeben;  indessen  wird  man 
dasselbe,  wie  es  gewöhnlich  bei  derartigen  Gesetzen  der  Fall  ist, 
nicht  sowohl  als  ein  Heilmittel  gegen  das  üebel  wie  als  einen 
Beweis  far  dessen  Vorhandensein  anzusehen  haben.  So  fahrten 
also  die  Provinzen  dahin,  dass  sich  im  Besitz  einer  verhältniss- 
massig  kleinen  Anzahl  vornehmer  Familien  immer  grössere  Beich- 
thümer  anhäuften,  während  ihnen  gegenüber,  wie  zu  geschehen 
pflegt,  die  Menge  der  besitzlosen  Bürger  in  Born  immer  mehr 
anwuchs,  und  diese  Beichthümer  setzten  wiederum  ihre  Besitzer 
in  den  Stand,  das  Volk  durch  glänzende  Spiele  und  sonstige 
Spenden  für  sich  zu  gewinnen  und  sich  dadurch  die  Erlangung 
der  höheren  Ehrenämter  zu  sichern. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  Provinzen  bestand  darin,  dass  die 
unumschränkte  Gewalt  der  Statthalter  in  den  entfernten  Provinzen 
nur  zu  geeignet  war,  in  ihnen  den  republikanisch -bürgerlichen 
Sinn  zu  zerstören.  Es  war  für  einen  Statthalter,  der  vielleicht, 
wie  öfter  vorkam,  mehrere  Jahre  hinter  einander  wie  ein  König 
geherrscht  hatte,  immer  sehr  schwer,  sich  in  Bom  wieder  den 
republicanischen  Formen  zu  unterwerfen  und  sich  als  Gleicher 
neben  die  übrigen  Bürger  zu  stellen.    Es   wurde  damit  in  ehr- 
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geizigen  Männern  allmählich  ein  Geist  der  Auflehnung  und  der 
Selbstsucht  gross  gezogen,  der  schliesslich  dem  Bestand  der  Be- 
publik selbst  gefährlich  werden  musste. 

Nun  war  das  aristocratische  Element  in  dem  römischen  Staate 
immer  vorherrschend  gewesen,  und  Rom  bedurfte  einer  Aristo- 
kratie um  so  mehr,  je  weiter  sich  seine  Herrschaft  ausbreitete; 
denn  wie  hätte  die  Begierung  der  weiten  Länder,  die  eine  genaue 
Kenntniss  der  verschiedensten  und  compliciertesten  Verhältnisse 
erforderte,  von  dem  Volke  selbst  und  unmittelbar  geführt  werden 
sollen?  Die  Aristokratie  des  Patriciats  aber  war  schon  vor  Beginn 
unserer  Periode  im  Wesentlichen  vernichtet  worden,  und  wenn  sie 
noch  immer  einigen  Einfluss  auf  die  Oemüther  geübt  hatte,  so  war 
auch  dieser  im  Lauf  unserer  Periode  verschwunden,  wie  daraus  her- 
vorgeht, dass,  nachdem  noch  im  J.  215  die  Wahl  zweier  plebejischer 
Consuln  als  dem  Licinischen  Gesetze  widersprechend  und  daher 
unzulässig  befunden  worden  war,  im  J.  172  zuerst  und  dann  sehr 
oft  zwei  plebejische  Consuln  gewählt  werden,  ohne  dass  daran 
irgendwie  Anstoss  genommen  wird.  Was  war  nun  natürlicher 
als  dass  die  vorzugsweise  im  Besitz  der  Ehrenstellen  und  der 
Keichthümer  befindlichen  Familien  die  yon  den  Patriciern,  so  zu 
sagen,  leer  gelassene  Stelle  einnahmen  und  eine  Aristokratie 
bildeten,  die  sie  bald  eben  so  abzuschliessen  suchten,  wie  es  die 
Patricier  gethan  hatten?  Diese  neue  Aristokratie,  die  Nobilitat, 
wie  sie  genannt  wird,  war  aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  Elemente, 
aus  denen  sie  bestand,  von  der  der  Patricier  verschieden,  sie  hatte 
auch  einen  ganz  anderen  Charakter.  Sie  war  eine  Usurpation, 
während  die  Patricier  ihre  Vorrechte  auf  die  Geburt  stützten  und 
wenigstens  in  ihrer  besseren  Zeit  im  Allgemeinen  unzweifelhaft 
in  gutem  Glauben  handelten;  sie  wurde  deshalb  von  dem  Volke 
mit  mehr  Widerwillen  empfunden  und  ertragen  als  die  der 
Patricier;  auch  war  sie,  wenngleich  nach  aussen  abgeschlossen, 
doch  in  sich  nicht  so  fest  geeinigt,  dass  nicht  immer  Einzelne 
sich  von  ihr  getrennt  hätten,  um  far  sich  ihre  besonderen  ehr- 
geizigen Zwecke  zu  verfolgen.  Dies  gab  ihr  ein  gewisses  Gefühl 
der  Unsicherheit,  welches  sie  veranlasste,  sich  mit  allerlei 
künstlichen,  nicht  immer  mit  dem  öffentlichen  Interesse  und  mit 
der  Wahrhaftigkeit  vereinbaren  Schutzmitteln  wie  mit  Bollwerken 
zu  umgeben.    Wir  finden  daher,   dass   die  Magistrate   die  ihnen 
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zustehenden  Rechte,  z.  B.  das  Becht,  die  geschehenen  Wahlen  zu 
verkündigen  oder  die  Verkündigung  zu  verweigern,  als  ein  solches 
Mittel  gebrauchen,  dass  die  Censoren  vermöge  der  ihnen  zu- 
stehenden unbeschränkten  Befugnisse  nicht  nur  die  Listen  der 
Tribus  und  Centurien  und  des  Senats  nach  politischen  Rücksich- 
ten feststellen,  sondern  auch  in  gleicher  Weise  über  die  öffent- 
lichen Bauunternehmungen  verfügen;  namentlich  aber  werden 
zu  gleichem  Zweck  die  Anspielen  verwendet,  vermöge  deren  es 
den  Magistraten  zustand,  die  Volksversammlungen  durch  An- 
setzung  von  Festtagen  im  Voraus  unmöglich  zu  machen  oder 
durch  Verkündigung  von  ungünstigen  Vorzeichen  zu  verhindern 
oder  zu  unterbrechen  und  geschehene  Wahlen  wegen  eines  angeb- 
lich dabei  vorgekommenen  Formfehlers  far  ungültig  zu  erklären: 
eine  Befugniss,  die  wahrscheinlich  schon  früher  bestand,  die  aber 
im  J.  156  durch  ein  besonderes  Gesetz  (die  Lex  Äelia  et  Fufia) 
ausdrücklich  festgestellt  und  bekräftigt  wurde.  Endlich  aber  ver- 
dient noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Provinzen  in  der  grossen 
Zahl  derer,  welche  in  den  Provinzen  die  Staatseinkünfte  zu  pach- 
ten oder  sonstige  Geldgeschäfte  zu  treiben  pflegten,  der  sog. 
Publicani  und  Negotiatores ,  der  Nobilität  noch  ein  Machtmittel 
verschafft  hatten,  welches  sie  in  ihrem  Interesse  wohl  zu  ver- 
werthen  wussten.  Diese  waren  in  ihren  Geldgeschäften,  durch  die 
sie  nicht  geringere  Reichthümer  erwarben  als  die  Nobilität, 
ganz  und  gar  von  den  Statthaltern  abhängig  und  daher  ge- 
nöthigt,  sie  mit  ihrem  ganzen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  zu 
unterstützen. 

Wenn  aber  sonach  die  Nobilität  sich  immer  mehr  von  dem 
Volke  schied,  so  dass  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Periode 
schon  zu  den  Seltenheiten  gehört,  wenn  sog.  Neulinge  (homines 
novi)^  d.  h.  Männer,  die  ausserhalb  des  Kreises  der  Nobilität 
stehen,  zu  den  höchsten  Ehrenämtern  gelangen,  so  war  diese 
Spaltung  doch  zur  Zeit  noch  weit  davon  entfernt,  ans  Licht  zu 
treten;  sie  war  nur  unter  der  Oberfläche  vorhanden,  und  äusser- 
lich  wenigstens  blieb  die  Eintracht  zwischen  Regierung  und  Volk, 
die  in  der  ersten  Hälfte  der  Periode  und  besonders  im  zweiten 
punischen  Kriege  so  grosse  Dinge  geleistet,  noch  bis  zu  Ende 
der  Periode  erhalten.    Es  kömmt  daher   nur   ausnahmsweise  vor, 
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dass  das  Volk  von  dem  ihm  zustehenden  souveränen  Recht,  in 
den  Tributcomitien  Beschlüsse  zu  fassen,  ohne  Zustimmung  oder 
gar  wider  Willen  des  Senats  Gebrauch  macht,  und  es  wird  z.  B. 
als  etwas  Ungewöhnliches  und  Verwerfliches  bezeichnet,  wenn, 
wie  oben  (S.  122)  erwähnt  worden,  der  Volkstribun  C.  Flaminius 
im  J.  232  ein  Ackergesetz  in  Widerspruch  mit  dem  Senat  giebt, 
oder  wenn  Scipio  Africanus  im  J.  205  wenigstens  damit  droht, 
sich  die  Provinz  Africa,  wenn  sie  ihm  der  Senat  verweigere,  von 
dem  Volke  übertragen  zu  lassen.  Wie  gross  beim  Volke  die 
Auctorität  der  Obrigkeiten  und  des  Senats  war,  geht  besonders 
deutlich  aus  dem  in  dieser  Beziehung  noch  einmal  hervorzuheben- 
den Vorgange  vom  J.  200  (S.  164)  hervor,  wo  das  Volk  die 
Kriegserklärung  gegen  Philipp  von  Macedonien  erst  nicht  ohne 
Grund  verwirft,  dann  aber  auf  eine  strafende  Bede  des  Consuls 
dennoch  annimmt,  ferner  daraus,  dass  es  den  Kriegsdienst  in  den 
entfernten  Provinzen,  der  es  oft  Jahre  lang  von  Haus  und  Hof 
entfernt  hält,  immer  unweigerlich  leistet. 

Dagegen  fehlte  es  in  Bezug  auf  die  Sitten  nicht  an  An- 
zeichen, welche  den  beginnenden  Verfall  deutlich  erkennen  liessen. 
Wir  haben  in  der  äusseren  Geschichte  an  zahlreichen  Beispielen 
gesehen,  dass  in  dem  Verhalten  der  Begierung  gegen  auswärtige 
Völker  die  in  dem  römischen  Nationalcharakter  liegende  Härte 
nicht  nur  in  empörende  Grausamkeit  ausartet,  sondern  dass  sich 
auch  nicht  selten  Hinterlist  und  was  wir  im  gemeinen  Leben  Un- 
redlichkeit nennen,  dazu  gesellt.  Ferner  haben  wir  bereits  mehr- 
fach bemerkt,  dass  die  Kriege  der  Zeit  von  den  Consuln  und  den 
sonstigen  Befehlshabern  nicht  nur  schlecht  gefuhrt,  sondern  auch 
in  einer  Weise  zu  Plünderungen  benutzt  werden,  die  sogar  das 
Einschreiten  des  Senats  nöthig  macht,  weshalb  wir  nur  an  die 
Kriegsfuhrung  der  Consuln  P.  Licinius  und  A.  Hostilius  in  den 
Jahren  171  und  170  erinnern  wollen.  Und  wie  hätten  dießeich- 
thümer,  die  aus  den .  Provinzen  nach  Rom  zusammenströmten, 
ohne  Bückwirkung  auf  das  Privatleben  der  römischen  Grossen 
bleiben  sollen?  Wir  wollen  kein  grosses  Gewicht  auf  die  Luxus- 
gesetze legen,  die  in  unsrer  Zeit  mit  einem  Gesetz  des  Volks- 
tribunen C.  Orchius  vom  J.  182  (Lex  Orchia)  beginnen,  obgleich 
auch   diese  Gesetze    als  Beweise  für  das   Uebel  anzusehen    sind, 
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welches  sie  bekämpfen.*)  Von  desto  grösserena  Gewicht  ist  aber 
das  Zeugniss  eines  der  wenigen  Männer,  die  sich  in  dieser  Zeit 
aus  geringem  Stande  zu  den  höchsten  Ehrenämtern  emporarbei- 
teten und  sich  dabei  die  Einfachheit  und  Sittenstrenge  der  alten 
Zeit  bewahrten,  des  M.  Porcius  Cato,  der  in  seinen  Beden  immer 
wieder  die  Entartung  und  namentlich  den  Luxus  seiner  Zeit- 
genossen geisselt,  und  aus  dessen  Munde  wir  z.  B.  hören,  dass 
die  Staatsdiebe  in  Oold  und  Purpur  einhergehen,  und  dass  man 
für  einen  schönen  Sclaven  mehr  als  für  einen  Acker  und  für  ein 
Fässchen  Salzfische  aus  dem  Pontus  mehr  als  fnr  ein  Joch  Ochsen 
zu  bezahlen  pflege.  Es  konnte  aber  nicht  ausbleiben ,  dass  diese 
Entartung  der  höchsten  Kreise  auch  auf  das  übrige  Volk  nach- 
theilig zurückwirkte.  Der  in  diesen  Ereilen  lierrschende  Luxus 
versammelte  in  Rom  von  selbst  eine  immer  grössere  Menge  solcher, 
die  von  dem  Ueberfluss  und  der  Gnade  der  Grossen  lebten,  und 
bereitete  damit  den  späteren  Zustand  vor,  wo  die  freie  acker- 
bauende Bevölkerung  Italiens  meist  durch  die  zahlreichen  auf  den 
Latifundien  der  Vornehmen  arbeitenden  Sclaven  ersetzt  wurde,  und 
wo  die  souveräne  Bevölkerung  Roms  zum  grössten  Theil  aus  einer 
besitz-  und  gesinnungslosen  Menge  bestand,  die  sich  durch  Dema- 
gogenkünste und  durch  Geld  zu  beliebigen  Beschlüssen  bestimmen 
liess.  Dass  ein  solcher  Zustand  sich  bereits  näherte,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  in  den  römischen  Heeren  wiederholt,  um  sie 
für  den  Krieg  brauchbar  zu  machen,  erst  die  ganz  verfallene 
Disciplin  wieder  hergestellt  werden  musste,  und  auch  die  seit  dem 
J.  139  rasch  auf  einander  folgenden  Gesetze,  durch  welche  far 
alle  Arten  der  Volksversammlung  die  geheime  Abstimmung 
durch  Stimmtäfelchen  eingeführt  wird  (Leges  tabellarim),  können 
als  Beweis  dafür  dienen,  da  sie  nicht  gegeben  sein  würden,  wenn 
man  nicht  eines  besondern  Mittels  zur  Sicherung  der  Unabhängig- 
keit der  Abstimmungen  bedurft  hätte. 

In  den  äusseren  Formen  der  Republik  sind  aus  dieser  Zeit 
keine  bedeutenderen  Veränderungen  zu  berichten.  Es  mag  nur 
erwähnt  werden,   dass   im  Laufe   derselben    die  Zahl   der  Tribus 


*)  Macrobius,  der  uns  ein  Verzeichniss  der  Lnxuägesetze  liefert,  sagt 
bei  dieser  Gelegenheit  mit  Recht  (Saturn.  III,  17) :  Veius  verbum  est :  leges 
bonae  ex  malis  moribus  procreantur. 
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nach  und  nach  auf  35  erhöht  worden  ist,  welche  Zahl  im  J.  241 
erreicht  wird  und  seitdem  unverändert  beibehalten  worden  ist,  und 
dass,  vielleicht  ebenfalls  in  dieser  Periode,  vielleicht  aber  auch 
schon  früher,  die  Centuriatcomitien  eine  Umbildung  erfahren  haben, 
durch  welche  das  Stimmenverhältniss  der  Klassen  in  demselben 
nicht  unwesentlich  geändert  wurde.  Die  Centurien  wurden  näm- 
lich mit  den  Tribus  in  der  Weise  in  Yerbindung  gesetzt,  dass 
aus  jeder  Tribus  10  Centurien,  je  zwei  von  jeder  Klasse,  gebildet 
wurden,  so  dass  also  bei  35  Tribus  die  Gesammtzahl  der  Cen- 
turien einschliesslich  der  23  ausserhalb  der  Klassen  stehenden 
Centurien  373  betrug  und  sonach  die  280  Centurien  der  vier 
Klassen  ausser  der  ersten  die  Majorität  bildeten.  Man  sieht,  dass 
diese  Massregel  dazu  diente,  das  Stimmenverhältniss  zwischen  der 
ersten  und  den  übrigen  Klassen  wesentlich  zu  Gunsten  dieser 
letztem  abzuändern,  wobei  man  indess  nicht  vergessen  darf,  dass 
die  Centuriatcomitien,  da  sie  nur  von  den  höchsten  Magistraten 
berufen  wurden  und  diese  auch  den  Vorsitz  in  ihnen  f&hrten, 
immer  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der  Regierung  erhal- 
ten wurden. 

Unsere  Periode  ist  es  nun  aber,  in  welcher  zuerst  von 
römischer  Kunst  und  Literatur  die  Rede  sein  kann.  Zwar  von 
der  Kunst  lässt  sich  nichts  Weiteres  sagen,  als  dass  im  Laufe 
dieser  Zeit  in  Folge  der  glücklich  geführten  Kriege  zahlreiche 
griechische  Kunstwerke  nach  Rom  gebracht  werden,  namentlich 
im  J.  210  nach  der  Einnahme  von  Syracus  und  noch  mehr  im 
J.  146  nach  der  Einnahme  von  Corinth,  die  meistentheils  in  den 
Tempeln  und  auf  öffentlichen  Plätzen  aufgestellt,  aber  auch  bereits 
zum  Schmuck  der  Häuser  und  Landgüter  von  Privatleuten  ver- 
wandt werden.  Von  Ausübung  der  Kunst  durch  Römer  oder  auch 
nur  in  Rom  ist,  wenn  man  nicht  den  Bau  von  Tempeln  oder  von 
Konststrassen  hierher  ziehen  will,  nichts  wahrzunehmen,  und  wie 
wenig  man  sie  zu  .schätzen  wusste,  wie  gering  also  ihr  Einfluss 
auf  die  Sinnesweise  der  Römer  war,  ist  schon  aus  der  Behand- 
lung der  Kunstwerke  bei  der  Eroberung  von  Städten  zu  ent- 
nehmen. Es  wird  uns  zuverlässig  berichtet,  dass  bei  der  Ein- 
nahme von  Corinth  die  kostbarsten  Gemälde  von  den  Soldaten  als 
Unterlage  beim  Würfelspiel  benutzt  wurden,  und  die  Anekdote, 
dass  der  Eroberer  von  Corinth,  L.  Mummius,   den   Soldaten  die 

C.  P«t«r,  rOm.  Gaseh.  14 
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zum.  Transport  nach  Born  bestimmten  Kunstwerke  mit  der  Drohung 
übergeben  habe,  dass  sie  sie  ersetzen  müssten,  wenn  sie  beschädigt 
wurden,  beweist  wenigstens,  was  selbst  einem  vornehmen  Bömer 
der  Zeit  in  dieser  Hinsicht  zuzutrauen  war. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  die  Literatur,  obgleich  auch  sie 
in  unserer  Periode  sich  nicht  über  eine  ziemlich  untergeordnete 
Stellung  erhebt. 

Ihre  frühesten  Erzeugnisse  sind  Nachbildungen  griechischer 
Dichtwerke,  die  durch  ihre  in  den  erhaltenen,  freilich  sehr  geringen 
Bruchstücken  ersichtliche  Härte  die  Schwierigkeit,  welche  die 
lateinische  Sprache  dem  Gebrauch  für  die  Poesie  entgegenstellte, 
deutlich  erkennen  lassen,  deren  Verfasser  übrigens,  zum  Beweis, 
dass  die  Poesie  den  vornehmen  Bömem  noch  fremd  war,  alle  ent- 
weder Ausländer  waren  oder  doch  dem  niedrigsten  Stande 
römischer  Bürger  angehörten.  Die  ältesten  römischen  Dichter 
sind  Livius  Andronicus,  ein  geborner  Tarentiner,  der  in  römische 
Geifangenschaft  gerathen  war  und  sich  nachher  als  Freigelassener 
eines  Livius ,  von  dem  er  auch  den  Namen  empfing,  in  Bom  ein- 
bürgerte ,  und  sein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  Cn.  Naevius ,  aus 
Campanien  gebürtig,  aber  römischer  Bürger,  vielleicht  jedoch 
griechischer  Abkunft  und  jedenfalls  der  griechischen  Sprache 
kundig.  Beide  dichteten  Tragödien  und  Comödien,  die  sie  auch 
selbst  mit  aufführten;  das  erste  Stück  des  Livius  wurde  im 
J.  240,  das  erste  des  Naevius  im  J.  235  aufgefohrt;  Beide  ver- 
suchten sich  auch  in  epischen  Gedichten,  der  erstere  in  einer  Be- 
arbeitung der  Homerischen  Odyssee,  der  sog.  kleinen  Odyssee, 
Naevius  —  was  besonders  bemerkenswerth  —  in  der  Behandlung 
eines  vaterländischen  Stoffes,  nämlich  des  ersten  punischen  Krieges, 
an  dem  er  selbst  Theil  genonmien.  Das  Versmass,  dessen  sie 
sich  in  diesen  Gedichten  bedienten,  war  das  altitalische  sog. 
Saturnische,  welches  mit  unserem  Nibelungenversmass  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  Der  eigentliche  Urheber  der  römischen  Poesie 
aber  ist  Q.  Ennius,  geboren  239  zu  Budiä  in  Calabrien,  gestor- 
ben 184,  der  in  Folge  der  Völkermischung  in  Unteritalien  sich 
rühmen  konnnte,  drei  Sprachen  oder,  wie  er  es  ausdrückte,  drei 
Seelen  zu  besitzen.  Auch  er  dichtete  Tragödien  und  Komödien; 
sein  bedeutendstes  Werk  aber  ist  sein  Epos,  nämlich  18  Bücher 
Annalen,   in  denen  er  die  römische  Geschichte   von    den  ältesten 
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Zeiten  bis  auf  seine  Zeit  darstellte.  Er  verwandte  hierzu  zuerst 
den  dactylischen  Hexameter  der  Griechen  und  ward  dadurch  ge- 
nöthigt,  die  Messung  der  lateinischen  Sprache  den  Forderungen 
dieses  Yersmasses  gemäss  vielfiach  genauer  festzustellen  oder  auch 
abzuändern,  wodurch  er  auf  die  Entwickelung  der  lateinischen 
Sprache  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  hat.  Wir  besitzen 
von  seinen  Werken  einige  grössere  Bruchstücke,  ans  denen  wir 
ersehen ,  dass  er  sich  in  Bezug  auf  Fülle ,  Wohlklang  und  freie 
Bewegung  der  Sprache  weit  über  seine  Vorgänger  erhoben  hatte, 
weshalb  er  auch  schon  von  den  angesehensten  Männern  seiner 
Zeit,  wie  dem  älteren  Scipio  Africanus,  Cato  und  M.  Fulvius,  dem 
Besieger  der  Aetolier,  hoch  geschätzt  wurde  und  von  den  Nachleben- 
den allgemein  als  der  Vater  der  Dichtkunst  anerkannt  wird. 

Mit  Ennius  erlosch  das  Epos  auf  lange  Zeit,  und  Tragödie 
und  Comödie  wurden  von  nun  an  nicht  mehr  von  denselben 
Dichtern  zugleich,  sondern  jede  Gattung  fftr  sich  von  verschiedenen 
Dichtem  bearbeitet.  Für  die  Tragödie  sind  noch  M.  Pacuvius  und 
L.  Attius  zu  nennen,  jener  zu  Brundisium  um  220  geboren,  ge- 
storben um  130  zu  Tarent,  wohin  er  sich  in  seinen  späteren 
Lebensjahren  zurückgezogen  hatte,  dieser  geb.  um  170,  gest.  um 
110,  Beide  die  Hauptvertreter  der  älteren  römischen  Tragödie. 
Sie  nahmen  ihre  Stoffe  aus  den  Hauptwerken  der  griechischen 
Tragödie,  die  sie  jedoch  mit  Freiheit  behandelten;  auch  wird  er- 
wähnt, dass  sie  in  einigen  Tragödien  (den  sog,  Fahtdae  praetextae) 
vaterländische  Stotk  bearbeiteten.  Auch  von  ihnen  besitzen  wir 
nur  Bruchstücke,  die  indess  hinreichen,  um  das  rühmende  ürtheil 
der  Alten  über  die  Kraft  und  den  Schwung  ihrer  Sprache  zu 
rechtfertigen.  Dagegen  ist  uns  aus  unserer  Periode  von  zwei 
Dichtem  noch  eine  Anzahl  von  Comödien  —  die  ältesten  zu- 
saimnenhängenden  Erzeugnisse  von  grösserem  Umfang  der  römischen 
Literatur  überhaupt  —  erhalten,  von  T.  Maccius  Plautus  und 
P.  Terentius  Afer.  Der  erstere,  geboren  zu  Sarsina  in  ümbrien 
(das  Jahr  seiner  Geburt  ist  unbekannt),  gest.  184,  verfasste  unter 
den  niedrigsten  Handarbeiten,  zu  denen  er  durch  die  Sorge  um 
seinen  Lebensunterhalt  genöthigt  war,  eine  grosse  Anzahl  von 
Comödien,  von  denen  wir  noch  20  besitzen.  Es  sind  Bearbeitungen 
von  Stücken  der  sog.  neuen  attischen  Comödie,  namentlich  von 
Stflckfen  des  Menander,  Diphilus,  Philemon,  sie  bewegen  sich  daher 
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auf  griechischem  Boden  und  haben  griechische  Verhältnisse  und 
griechische  Charaktere,  hauptsächlich  mürrische  Alte,  leichtsinnige 
Söhne,  listige  Sclaven,  Schmarotzer,  Kupplerinnen  und  Hetären, 
zum  Gegenstand,  aber  die  Originale  sind  durchweg  mit  grosser 
Freiheit  behandelt,  und  der  kecke,  frische,  freilich  unsere  Grenzen 
des  Erlaubten  oft  überschreitende  Witz  und  die  Beinheit,  die 
Kraft,  das  acht  römische  Gepräge  der  Sprache  geben  den  Stücken 
einen  Beiz,  der  von  den  Alten  allgemein  gerühmt  wird  und  sich 
auch  in  Nachahmungen  bis  auf  die  neuere  Zeit  bewährt  hat.  Von 
Terentius  (geb.  zu  Carthago  184,  gest.  159),  besitzen  wir  noch 
6,  in  den  Jahren  166 — 160  aufgefährte  Stücke,  welche  im  All- 
gemeinen dieselben  Gegenstände  behandeln  wie  die  des  Plautus, 
und  sich  durch  die  Beinheit  und  Glätte  der  Sprache  empfehlen, 
aber  an  Kraft  und  Yolksthümlichkeit  denen  des  Plautus  nachstehen. 
Er  war  SSlave,  nachher  Freigelassener,  wurde  aber  von  dem 
jüngeren  Scipio  Africanus  eines  näheren  Umgangs  gewürdigt,  dem 
man  sogar  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Abfassung  seiner 
Stücke  beimessen  zu  müssen  glaubte.  Neben  diesen  beiden  wird 
noch  eine  Anzahl  anderer  Comödiendichter  genannt,  von  denen 
uns  aber  meist  nur  eben  der  Name  erhalten  ist;  nur  zwei  von  ihnen, 
Caecilius  Statins  und  L.  Afranius,  verdienen  noch  hervorgehoben 
zu  werden,  der  erstere,  weil  er  wegen  der  Glätte  und  Gewandtheit 
der  Darstellung  besonders  gerühmt  wird,  der  andere,  weil  er  auch 
Stücke  nationalen  Inhalts  (Fabtdde  togafae)  verfasste. 

Mit  diesen  Dichtern  war,  so  zu  sagen,  der  erste  Kreislauf  der 
römischen  Poesie  vollendet.  Die  dramatischen  Stücke  der  ge- 
nannten Dichter  werden  bis  zur  Zeit  des  Augustus  immer  wieder 
und,  abgesehen  von  einer  besondem,  später  'zu  erwähnenden  Art 
von  Possen,  ausschliesslich  aufgeführt,  und  auch  sonst  werden  wir 
bis  zu  dieser  Zeit  nur  wenige  vereinzelte,  mit  den  bisherigen  nicht 
in  Zusammenhang  stehende  poetische  Erzeugnisse  anzuführen 
haben.  Die  Prosaliteratur,  die  auch  in  Bom  späteren  Ursprungs 
ist  als  die  poetische,  beschränkt  sich  jetzt  ausschliesslich  und  auch 
später  wenigstens  überwiegend  auf  die  beiden  Gattungen  der  Ge- 
schichtschreibung und  der  Beredsamkeit,  von  denen  die  erstere 
hauptsächlich  in  dem  Streben,  das  Andenken  an  die  Vorzeit  zu 
erhalten,  die  andere  in  dem  practischen  Bedürfniss  ihren  Grund 
und  Ursprung  hat;    beide  werden  im  Gegensatz   zu  den  Werken 
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der  poetischen  Literatur  von  Römern  der  vornehmsten  Blasse  an- 
gebaut. Die  Gesehichtschreibung  beginnt  in  der  Zeit  des  zweiten 
pnnischen  Kriegs  mit  den  Annalen  des  Q.  Fabius  Pietor,  dessen 
oben  (S.  141)  gedacht  worden  ist,  nnd  des  L.  Cincius  Alimentus, 
der  ebenfalls  in  der  Geschichte  dieses  Krieges  als  handelnd  er- 
wähnt wird.  Diese  beiden  Werte,  die  nach  den  Angaben  der 
Alten  die  Thatsachen  von  Erbauung  der  Stadt  bis  auf  ihre  Zeit 
in  einfacher  schmuckloser  Sprache  berichteten,  waren  in  griechischer 
Sprache  abgefasst,  wahrscheinlich  weil  man  die  lateinische  Sprache 
nicht  für  vornehm  genug  und  für  noch  nicht  hinlänglich  zur  pro- 
saischen Darstellung  ausgebildet  hielt,  also  etwa  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  die  geschichtlichen  Werke  in  Deutschland 
lange  Zeit  in  lateinischer  und  dann  in  französischer  Sprache  ge- 
schrieben zu  werden  pflegten,  und  auch  später  sind  in  Rom  noch 
öfter  historische  Schriften  in  griechischer  Sprache  abgefasst 
worden,  z.  B.  die  Annalen  des  C.  Acilius  und  des  A.  Fostumius, 
die  den  letzten  Jahrzehnten  unsrer  Periode  angehören.  Gegen 
diesen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  trat  aber,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  zuerst,  der  schon  mehrfach  erwähnte  M.  Porcius  Cato 
auf  (geb.  234,  Consul  im  J.  195,  gest.  149),  den  wir  bereits  als 
einen  Mann  acht  römischer  Strenge  und  Einfachheit  kennen,  der 
deshalb  die  Griechen  überhaupt  hasste  und  verachtete  und  dem- 
nach die  griechische  Sprache,  die  er  erst  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren erlernte,  für  seinen  eigenen  Gebrauch  verschmähte.  Dieser 
schrieb  in  seinen  letzten  Lebensjahren  ein  historisches  Werk  in 
lateinischer  Sprache  unter  dem  Titel  Origines  d.  h.  Ursprünge, 
worin  er  ebenfalls  die  ganze  römische  Vorgeschichte  bis  auf  seine 
Zeit  und  zwar,  wie  der  Titel  ankündigt,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Ursprung  der  Völker  und  Städte  zusammenfasste.  Von 
nun  an  folgt  eine  ziemlich  lange,  bis  in  das  letzte  Jahrhundert 
der  Republik  herabreichende  Reihe  von  Annalisten,  aus  denen 
wir  far  unsere  Zeit  nur  noch  den  L.  Calpumius  Piso  hervorheben 
wollen,  den  Volkstribunen  vom  J.  149  und  Urheber  des  Gesetzes 
gegen  Erpressung  (o.  S.  204),  einen  Nachahmer  des  Cato,  von 
dessen  Geschichtswerk  es  als  etwas  Eigenthümliches  erwähnt 
wird,  dass  er  die  Wunder  und  Widersprüche  der  Sagengeschichte 
durch  rationalistische  Deutungen  zu  beseitigen  suchte.  Von  allen 
diesen  Annalisten  (denn  unter  diesem  Namen  pflegen  sie  zusammen- 
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gefasst  zu  werden)  sind  nur  verhältnissmässig  geringe  Bruch- 
stücke erhalten;  sie  sind  es  aber,  durch  welche  die  ältere  römische 
Geschichte  hauptsächlich  die  Gestalt  erhalten  hat,  in  welcher  sie 
uns  bei  den  späteren  römischen  G^schichtschreibern  vorliegt. 

Derselbe  Cato  aber,  dy  als  Geschichtschreiber  eine  so  bedeu- 
tende Stelle  in  der  römischen  Literatur  einnimmt,  wird  uns  nun 
auch  als  der  erste  eigentliche  Kedner  genannt.  Er  war  der  erste, 
der  es  durch  Begabung,  durch  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  und 
durch  Stärke  des  Affects  wie  durch  die  sein  ganzes  langes  Leben 
ununterbrochen  fortgesetzte  vielfache  Uebung  zu  einer  wirklichen 
Kunstfertigkeit  im  Beden  brachte,  so  dass  ihm  nach  Ciceros  Urtheil 
unr  ein  höherer  Grad  von  Bhythmus  und  Wohllaut  zum  voll- 
konmienen  Bedner  fehlte.  Wie  hoch  er  von  den  Alten  geschätzt 
wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  seinen  zahllosen  Beden  noch 
zu  Cicero's  Zeit  nicht  weniger  als  150  erhalten  waren,  und  die 
verhältnissmässig  umfangreichen  Bruchstücke,  die  wir  noch  von 
ihnen  besitzen  (denn  vollständige  Beden  sind  weder  von  ihm 
noch  von  irgend  einen  der  Bedner  vor  Cicero  erhalten),  reichen 
vollkommen  aus,  um  dieses  günstige  Urtheil  zu  begründen. 
Nach  ihm  werden  aus  unserer  Zeit  nur  noch  Serv.  Sulpicius 
Galba,  den  wir  oben  (S.  199)  von  einer  weniger  vortheilhaften 
Seite  kennen  gelernt  haben,  und  die  beiden  Freunde,  der 
jüngere  Scipio  Africanus  und  C.  Laelius,  als  vorzügliche  Bedner 
genannt. 

Eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  erreichte  die  Bered- 
samkeit wie  die  römische  Literatur  überhaupt  erat  in  der  folgen- 
den Periode  hauptsächlich  durch  den  immer  mehr  überhand- 
nehmenden Einfluss  der  griechischen  Literatur,  der,  obwohl  schon 
vorher  vorhanden,  doch  erst  diu'ch  die  Anwesenheit  und  die  Ein- 
wirkung der  drei  athenischen  Philosophen  im  J.  155  (o.  S.  192) 
reichlichere  Nahrung  empfing  und  daher  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten unserer  Periode  eine  allgemeinere  Verbreitung  gewann. 
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Der  Verfall  und  Untergang  der  Republik. 
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Der  l^wiespalt  zwischen  Nobilität  und  Volk  war,  ¥rie  wir 
gesehen  haben,  vorhanden,  aber  noch  nicht  zum  Ausbruch  ge- 
kommen; er  war  noch  ^erd^ckt  äurch  die  im  .römischen  Volk 
tief  eingewurzelte  AcHivuig  vor  dem  Gesetz  und  vor  dessen  Ke- 
präsentanten,  den  Obrigkeiten  und  dem  Senat,  und  noch  war  das 
Beispiel  kaum  oder  doch  nur  in  einzemen  weniger  bedeutenden 
Fällen  gegeben,  da^s  Männer,  die  nach  Herkunft  und  Ansnrüchen 
zur  Nobilität  gehörten,  sich  an  die  Spitze  des  Volks  mtellt  und 
es  zum  Werkzeug  ihrer  selbsCsuclitigen,  enrgeizig^en  Absichten  zu 
machen  gesuqht  hätten. 

Der  auJBf&lligste  der  herrschenden  Uebelstände  war  der  über- 
mässige Beichthum  und  Luxus  der  Vornehmen  und  die  Armuth 
einer  sich  immer  mehr  in  der  Hauptstadt  anhäufenden  besitz- 
and  daher  im  Ganzen  auch  gesinnungslosen  Menge  von  Bürgern. 
Hieran  knüpfte  sich  ein  erster  ßeformversuch,  der  von  einem 
Mitglied  der  Nobilität  in  wohlmeinendster  Absicht  unternommen, 
in  Folge  des  selbstsüchtigen,  hartnäckigen  Widerstands  der  No- 
bilität das  römische  Volk  in  zwei  feindliche  Hälften  spaltete  und 
einen  Parteikampf  entzündete,  der  nach  und  nach  immer  weiter 
griff  und  immer  heftiger  und  unheilvoller  wurde  und  endlich 
nach  einem  hundertjährigen  Zerstörungsprocess  —  ein  Beweis, 
wie  fest  die  Fundamente  des  römischen  Staatswesens  waren  — 
zom  völligen  Untergang  der  Bepublik  führte. 
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1.    Die  beiden  eraeehen,  133—131  t.  Chr. 

Der  erste ,  der  diesen  Parteikampf  entfesselte ,  war  der  schon 
im  J.  137  bei  Gelegenheit  des  numantinischen  Kriegs  erwähnte 
Tib.  Sempronius  Gracchus.  Er  war  der  Sohn  desjenigen  Tib. 
Sempronitts  Gracchus,  der  im  J.  179  den  Celtiberiem  einen 
Vertrag  gegeben  hatte,  welcher  den  Frieden  mit  ihnen  auf  längere 
Zeit  gesichert  hatte,  desselben,  der,  obgleich  Gegner  der  Scipio- 
nen,  ihnen  gleichwohl  gegen  böswillige  Verfolgungen  Hülfe  gelei- 
stet hatte,  eines  der  angesehensten  Männer  seiner  Zeit,  der  zwei- 
mal Gonsul  gewesen  war  und  auch  die  Censur  bekleidet  hatte; 
seine  Mutter  war  Cornelia,  die  Tochter  des  älteren  Scipio  Afri- 
canus,  eine  Frau,  die  wegen  ihrer  edlen  Gesinnung  und  hohen 
Bildung  von  den  Alten  einstimmig  gerühmt  wird;  die  Ehe  zwi- 
schen seinen  beiden  Eltern  war  vielleicht  die  Folge  und  die  Be- 
gleitung der  zwischen  den  beiderseitigen  Familien  zu  Stande 
gebrachten  Aussöhnung.  Er  stammte  also  aus  zwei  der  ange- 
sehensten Familien  Boms  und  hatte  von  seiner  Mutter  (sein  Vater 
war  gestorben,  als  er  noch  Knabe  war)  und  von  trefflichen  Leh- 
rern, von  denen  der  Bhetor  Diophanes  aus  Mytilene  und  der 
stoische  Philosoph  Blossius  aus  Cumä  genannt  werden,  eine  aus- 
gezeichnete Erziehung  erhalten.  Auch  hatte  er  sich  schon  bisher, 
ehe  er  seine  grosse  politische  Bolle  antrat,  durch  seine  im  drit- 
ten punischen  und  im  numantinischen  Kriege  geleisteten  Dienste 
empfohlen;  in  jenem  war  er  der  erste  gewesen,  der  die  Mauern 
von  Carthago  erstiegen  hatte. 

Es  ist  öfter  gesagt  worden,  dass  Gracchus  durch  Empfind- 
lichkeit über  die  Verwerfung  des  unter  seiner  Vermittelung  mit 
den  Numantinem  abgeschlossenen  Vertrags  in  die  Opposition 
gegen  den  Senat  getrieben  worden  sei;  es  war  dabei  überdem 
von  dem  Senat  beschlossen  worden,  nicht  nur  den  Consul,  son- 
dern Alle,  die  den  Vertrag  beschworen  hatten,  also  auch  den 
Gracchus,  an  die  Numantiner  auszuliefern,  und  nur  die  Gunst 
des  Volks  hatte  ihn  davor  bewahrt.  Allein  dieses  Motiv  stinamt 
nicht  mit  dem  Charakter  des  Gracchus  überein,  wie  er  uns  ge- 
schildert wird  und  wie  er  in  seinen  Handlungen  erscheint;  auch 
bedurfte  es  dessen  nicht.  Die  herrschenden  Uebelstände  waren 
so   in   die  Augen   springend,   dass   sie   vollkommen   hinreichend 
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waren,  um  in  einem  enthusiastischen  Gemüthe,  wie  das  des 
Gracchus  war,  den  Entschluss  zu  einem  Versuche  der  Abhülfe 
hervorzurufen;  wird  uns  doch  berichtet,  dass  selbst  C.  Laelius, 
der  vertraute  Freund  des  jüngeren  Scipio  Africanus,  einen  Antrag 
gleicher  Tendenz  im  Senat  gestellt  und  ihn  nur  in  Folge  des 
heftigen  Widerspruchs  der  Mehrheit  der  Senatoren  aufgegeben 
hatte,  und  dass  im  AnfiEing  der  Bewegung  mehrere  der  ange- 
sehensten Männer,  wie  Appius  Claudius,  der  Schwiegervater  des 
Tib.  Gracchus,  P.  Licinius  Crassus,  der  Schwiegervater  des  C. 
Gracchus,  und  der  Consul  des  J.  133,  P.  Mucius  Scaevola,  mit 
der  Sache  vollkommen  einverstanden  waren.  Sein  Hauptmotiv 
war  die  gedrückte  Lage  der  grossen  Mehrheit  des  Volks;  dieser 
wollte  er  abhelfen  und  damit  zugleich  for  den  Staat  einen  tüch- 
tigen Krieger-  und  Bürgerstand  wieder  herstellen.  Sein  Bruder 
Gajus  hat  später  erzählt,  dass  es  einen  besonders  starken  Ein- 
druck auf  ihn  gemacht  habe,  als  er  auf  dem  Bückwege  aus  Spa- 
nien in  Etrurien  das  Land  von  freien  Leuten  entvölkert  und  die 
ausgedehnten  Grundbesitzungen  der  Keichen,  die  sog.  Latifundien, 
von  Sclaven  bearbeitet  gesehen.  Dies  ist  vollkommen  glaublich 
und  stimmt  mit  einer  Bede  überein,  die  er  selbst  zur  Empfehlung 
seines  Gesetzes  vor  dem  Volke  hielt,  in  der  er  sagte:  „Die  wil- 
den Thiere  haben  ihre  Höhle  und  ihr  Lager;  die  Männer  dagegen, 
welche  fftr  Italien  kämpfen  und  sterben,  haben  von  ihrem  Vater- 
lande nichts  als  Luft  und  Licht;  ohne  Wohnsitz  und  Obdach 
irren  sie  umher  mit  Weib  und  Kind,  und  es  ist  Hohn  und  Lüge, 
wenn  die  Anfahrer  in  den  Schlachten  ihre  Soldaten  anfeuern,  fiir 
die  Sitze  ihrer  Götter  und  far  die  Gräber  ihrer  Väter  zu  kämpfen. 
Denn  von  der  grossen  Menge  der  Bürger  hat  keiner  einen  väter- 
lichen Altar,  keiner  einen  Grabhügel  seiner  Vorfahren,-  sondern 
sie  kämpfen  fÄr  Anderer  Beichthum  und  Verschwendung,  wäh- 
rend sie  zwar  Herren  des  Erdkreises  genannt  werden,  aber  nicht 
eine  Scholle  ihr  Eigenthum  nennen  können.'^ 

Er  bewarb  sich  also,  durch  Inschriften  an  Mauern,  Säulen 
und  Denkmälern  und  durch  die  allgemeine  Stimme  des  Volks 
dazu  aufgefordert,  um  das  Volkstribunat  für  das  Jahr  133,  und 
nachdem  er  es  erlangt  hatte,  trat  er  alsbald  mit  dem  Gesetz 
hervor,  dass  von  dem  Staatsland  (dem  ager  ptMicus,  S.  49)  dem 
in  Vergessenheit  gerathenen  Licinischen  Gesetz  gemäss  kein  Bür- 
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ger  mehr  als  500  Acker  besitzen  und  der  Ueberschnss  durch  eine 
Commission  von  drei  Männern  {tHumvvri  agris  dandis  assignan- 
dis)  unter  die  besitzlosen  Bürger  vertheilt  werden  sollte;  das  so 
vertheilte  Land  sollte,  damit  es  nicht  wieder  in  den  Besitz  der 
Beleben  gebracht  werden  könnte,  unverkäuflich  sein.  Er  fugte 
jedoch  die  mildernde  Bestimmung  hinzu,  dass  für  die  noch  in 
väterlicher  Gewalt  stehenden  Söhne  ausserdem  je  250  Acker 
gestattet  sein  sollten;  auch  soll  er  die  Absicht  gehabt  haben, 
die  er  jedoch  später  aufgab,  för  den  abzutretenden  Besitz  eine 
billige  Geldentschädigung  zu  gewähren. 

Der  Antrag  war  formell  vollkommen  zulässig.  Das  Staats- 
land blieb,  auch  wenn  es  von  Privaten  in  Besitz  genommen  wor- 
den war,  doch  immer  Eigenthum  des  Staates,  auf  welches  auch 
die  Verjährung  keine  Anwendung  fand;  der  Staat  und  das  voll- 
kommen souveräne  Organ  desselben,  die  Tributcomitien,  konnte 
also  jederzeit  darüber  verfügen.  Es  blieb  daher  auch  der  Nobi- 
lität  nichts  übrig  als  das  Yolkstribunat  durch  das  Yolkstribunat 
selbst  zu  bekämpfen,  d.  h.  einen  der  Tribunen  für  die  Einsprache 
gegen  das  Gesetz  zu  gewinnen.  Dies  geschah.  Der  Tribun  M. 
Octavius  legte  seine  Einsprache  ein,  so  oft  das  Gesetz  in  den 
Tributcomitien  zur  Abstimmung  gebracht  werden  soUte.  Ver- 
gebens bot  Gracchus  Alles  auf,  um  seinen  Gegner  von  seinem 
Vorhaben  abzubringen;  vergebens  suchte  er  auch  den  Senat  um- 
zustimmen; Octavius  beharrte  auf  seinem  Sinn  und  im  Senat 
wurden  seine  Vorstellungen  und  Bitten  nur  mit  Hohn  erwiedert. 
Da  griflF  er  zu  dem  geföhrlichen  und  ungesetzlichen  Mittel,  seinen 
Gegner,  da  er  ihn  nicht  umstimmen  konnte,  zu  beseitigen.  Er 
stellte  die  Anfrage  an  das  Volk,  ob  ein  Tribun,  der  eine  dem 
Volk  feindselige  Gesinnung  hege,  berechtigt  sei,  sein  Amt  zu 
behalten.  Das  Volk  verneinte  die  Frage;  Octavius  wurde  aus 
der  Versammlung  entfernt,  und  nun  wurde  das  Gesetz  ohne  wei- 
tere Schwierigkeit  durchgebracht.  In  die  Commission  zur  Durch- 
fuhrung desselben  wurden  ausser  Tib.  Gracchus  sein  Schwieger- 
vater Appius  Claudius  und  sein  Bruder  Gajus  gewählt. 

Es  waren,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  sofort  gegen  die  Durchführung  des  Gesetzes  erhoben, 
welche  es  dem  Tib.  Gracchus  wünschenswerth  machten,  für  das 
nächste  Jahr  wieder   zum  Tribun   gewählt   zu  werden.     Er  gab 
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daher,  um  sich  hierfür  die  Gunst  des  Volks  zu  sichern,  im  Laufe 
des  Jahres  noch  ein  Gesetz,  durch  welches  die  Schätze  des  Königs 
Attalus  von  Pergamum,  welcher,  wie  wir  wissen,  das  römische 
Volk  zu  seinem  Erben  eingesetzt  hatte,  dem  Volke  zugewiesen 
wurden,  um  es  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  auf  dem  ihm  zu 
überlassenden  Grundbesitz  einzurichten;  auch  stellte  er  ihm  noch 
weitere  Vortheile  und  Erleichterungen  f&r  das  nächste  Jahr  in 
Aussicht  Indessen  gerade  diese  Neuwahl  gab  den  Anlass  und 
die  Gelegenheit  zu  seinem  Sturz.  Es  wurden,  als  die  Stinmien 
sich  zn  seinen  Gunsten  zu  entscheiden  schienen,  von  seinen  Geg- 
nern gegen  die  Wiederwahl  als  ungesetzlich  Einwendungen  er- 
hoben; der  den  Vorsitz  fuhrende  Tribun  wurde  selbst  unschlüssig; 
die  Wahl  wurde  also  auf  den  folgenden  Tag  verschoben.  Aber 
auch  da  wiederholten  sich  die  Störungen,  und  es  entstand  in 
Folge  davon  auf  dem  Gapitol,  wo  die  Wahlhandlung  stattfand, 
ein  Tumult,  in  welchem  man  bereits  zu  den  WaflFen  griff.  Gleich- 
zeitig wurde  aber  auch  eine  Senatssitzung  gehalten.  In  dieser 
forderte  man  den  Consul  auf,  energische  Massregeln  gegen  die 
Aufrührer,  wie  man  die  Anhänger  des  Gracchus  nannte,  zu  er- 
greifen. Und  als  dieser  die  Zumuthung  zurückwies ,  rief  P.  Scipio 
Nasica:  „Wer  das  Heil  der  Republik  will,  der  folge  mir."  Mit 
diesem  Bufe  stürmte  er  voran  auf  das  Capitol,  mit  ihm  eine 
grosse  Anzahl  von  Senatoren  und  Clienten  derselben.  Als  man 
dort  ankam,  griff  man  zu  allerlei  Wafien,  wie  sie  der  Zufall  bot, 
und  so  gross  war  noch  die  Scheu  des  Volkes  vor  dem  Senat, 
dass  Alles,  ohne  an  Widerstand  zu  denken,  die  Flucht  ergriff. 
Gracchus  selbst  wurde  mit  fortgerissen,  stürzte  aber  vor  dem 
Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  nieder  und  wurde,  ehe  er  sich 
wieder  aufrichten  konnte,  erschlagen.  Sein  Leichnam  wurde  mit 
denen  der  übrigen  Erschlagenen,  300  an  der  Zahl,  in  die  Tiber 
geworfen. 

Dies  war  der  Ausgang  der  denkwürdigen  Bewegung.  Man 
kann  si^en,  dass  das  Unternehmen  des  Gracchus  von  Anfang  an 
hoffiiungslos  war;  denn  wie  durfte  man  hoffen,  die  trägen,  gesin- 
nungslosen Proletarier  lediglich  durch  Verleihung  von  einigem 
Grundbesitz  in  fleissige  und  genügsame  Ackerbauer  umzuwandeln, 
und  eine  so  radikale  Beform,  die  ohnehin  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  umgeben  war,  nicht  nur  ohne  Mitwirkung,   son- 
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dem  gegen  den  Willen  der  Eegierung  d.  h.  des  Senats  und  der 
Obrigkeiten  durchzuführen?  Es  ist  femer  nicht  möglich,  den 
Gracchus  hinsichtlich  der  Absetzung  des  Octavius  von  dem  Vor- 
wurf einer  groben  Ungesetzlichkeit  freizusprechen;  denn  die  Un- 
vcrletzlichkeit  der  Volkstribunen  während  ihrer  Amtsführung  war 
eins  von  den  Grundgesetzen  des  Staates,  welches  nicht  um  eines 
augenblicklichen  Vortheils  willen  verletzt  werden  durfte.  Allein 
die  Hauptschuld  an  allem  Unheil,  welches  sich  an  diese  Bewegung 
angeknüpft  hat,  trifft  doch  unzweifelhaft  die  Nobilität.  Diese  ist 
es,  welche  die  Uebelstände,  welche  den  Versuch  des  Gracchus 
zur  Abhülfe  hervorriefen,  durch  ihre  Habsucht  und  Unredlichkeit 
hauptsächlich  herbeigeführt  und  welche  diesen  Versuch  nachher, 
statt  eine  Ausgleichung  auch  nur  zu  versuchen,  durch  eine  blutige 
Gewaltthat  niedergeschlagen  hat,  die  nicht  einmal  den  Schein  der 
Gesetzlichkeit  hat;  denn  der  Urheber  und  Führer  derselben  Scipio 
Nasica  war  Privatmann  und  handelte  ohne  alle  gesetzliche  Auto- 
risation.  Auf  diesem  Wege  musste  man  nothwendig  dahin  ge- 
langen, dass  die  Spaltung  zwischen  Eegierung  und  Volk  eine 
unheilbare  wurde*)  und  die  erstere  ihre  Bechte  nur  durch  Gewalt 
und  Täuschung  aufrecht  erhalten  konnte,  also  bekanntlich  durch 
Mittel,  die  sich  nur  zu  bald  abzunutzen  pflegen. 

Ungeföhr  gleichzeitig  mit  dieser  aus  den  bestehenden  socia- 
len Missverhältnissen  hervorgegangenen  inneren  Bewegung  hatten 
die  Bömer  auch  einen  äusseren  Krieg  zu  führen,  der  ebenfalls 
in  jenen  Missverhältnissen  seinen  Grund  hatte.  Der  übermässige 
Reichthum  der  römischen  Nobilität  war  wegen  der  Beschränkt- 
heit des  Geldverkehrs  in  der  alten  Welt  vorzugsweise  in  Grund- 
besitz angelegt,  und  die  vornehmen  Römer  besassen  daher  sowohl 
in  Italien  wie  in  den  Provinzen  weit  ausgedehnte  Ländereien,  auf 
denen  sie  zum  Dienst  nicht  freie  Arbeiter,  sondern  Sclaven  ver- 
wandten, da  diese  nicht  wie  die  Freien  zum  Kriegsdienst  abge- 
rufen wurden  und  ihre  Arbeit  auch  sonst  wohlfeiler  war.  In 
Folge  davon  hatte  sich  die  Zahl  der  kleineren  freien  Grundbe- 
sitzer immer  mehr  vermindert,  die  der  Sclaven  aber  war  im- 
mer höher    angewachsen.      Eine  ändere   Folge    der  Vereinigung 


*)  Cicero  sagt  mit  Recht  {de  Rep.  I.  §.  31):  Mors  Ti,  Gracchi  et  jam 
cmte  tota  üUas  ratio  tribiMcUus  divisü  populum  unum  in  dwM  lartes. 
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des  Grandbesitzes  zu  grossen  Massen  war  es,  dass  auf  den  aus- 
gedehnten  Ländereien  die  Viehzucht  immer  mehr  das  Ueberge- 
wicht  über  den  Ackerbau  gewann,  weil  jene  ein  einfacheres, 
weniger  Hände  erforderliches  Geschäft  war.  So  war  es  auch  in 
Sicilien.  Es  gab  hier  eine  Menge  Sclaven,  welche  weit  über  das 
Land  zerstreut  das  Vieh  ihrer  reichen  Herren  hüteten  und  es  im 
Sommer  vom  Gebirge  in  die  ebenen  Gegenden  im  Südwesten  der 
Insel,  im  Winter  aber  wieder  ins  Gebirge  führten.  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  sie  weniger  beaufsichtigt  werden 
konnten  als  ackerbauende  und  Haussclaven,  und  ihre  Lebensart 
war  zugleich  von  der  Art,  dass  ihr  Körper  abgehärtet  und  ein 
gewaltthätiger,  zügelloser  Sinn  in  ihnen  gross  gezogen  wurde. 
Es  wird  berichtet,  dass  sie  sich  durch  Baub  und  ^  Gewaltthaten 
den  Bewohnern  der  Insel  furchtbar  gemacht,  und  dieses  Unwesen 
wurde,  wie  ebenfalls  berichtet  wird,  vielfach  von  den  Herren  aus 
Geiz  begünstigt,  die  es  vortheilhaft  fanden,  wenn  ihre  Sclaven 
sich  auf  diese  Art  ihren  Unterhalt  selbst  verschafften.  Einer 
dieser  Herren,  ein  gewisser  Damophilus,  soll  einst  seinen  Sclaven, 
als  sie  von  ihm  Kleidungsstücke  verlangten,  erwiedert  haben,  ob 
denn  die  Beisenden  auf  der  Strasse  nackend  gingen.  Die  römi- 
schen Statthalter  wagten  es  nicht  dem  Unwesen  mit  Nachdruck 
entgegenzutreten,  weil  sie  in  ihren  eigenen  Geldgeschäften  viel- 
fach von  den  reichen  Grundbesitzern  abhängig  waren  und  es 
daher  nicht  mit  ihnen  verderben  wollten.  Allein  nun  sollte  sich 
die  Gewaltthätigkeit  und  der  in  ihnen  entwickelte  Freiheitssinn 
der  Sclaven  gegen  ihre  eigenen  Herren  wenden.  Die  Sclaven 
eben  jenes  Damophilus  machten,  durch  die  Härte  und  Grausam- 
keit ihres  Herrn  gereizt,  eine  Verschwörung,  um  sich  die  Frei- 
heit zu  erobern  und  sich  an  ihren  Bedrängern  zu  rächen.  Sie 
riefen  einen  ihrer  Genossen,  einen  Syrer  Eunus,  der  sich  durch 
seine  Kühnheit  und  durch  allerlei  ihm  ^igelegte  Wunderthaten 
ein  besonderes  Ansehen  erworben  hatte,  an  ihre  Spitze,  bemäch- 
tigten sieh  der  Stadt  Enna,  wo  Damophilus  wohnte,  richteten 
daselbst  ein  furchtbares  Blutbad  an,  ermordeten  den  Damophilus 
und  seine  Angehörigen  und  riefen  die  übrigen  Sclaven  auf,  sich 
mit  ihnen  zu  vereinigen.  Diese  strömten  zu  Tausenden  herbei; 
auch  in  Agrigent  erhob  sich  ein  Aufstand  unter  einem  Sclaven 
Kleon,  der  dem  Eunus  wiederum  Tausende  zufahrte;  ausserdem 
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schloss  sich  die  freie  gedrückte  Bevölkerung  an  sie  an,  so  dass 
die  Zahl  der  Aufständischen  bis  zu  200000  stieg.  Die  ersten 
Versuche,  den  Aufstand  zu  unterdrücken,  führten  nur  zu  schweren 
Niederlagen  der  Römer,  es  wurden  (wahrscheinlich  in  den  Jahren 
139  oder  138  bis  135)  vier  römische  Prätoren  nach  einander 
geschlagen,  und  Eunus,  der  sich  den  Königstitel  und  den  Namen 
Antiochus  beigelegt  hatte,  beherrschte  bis  auf  wenige  grössere 
Städte  die  ganze  Insel.  Nun  hielten  es  die  Bömer  im  J.  134 
für  nöthig,  einen  der  Gonsuln  des  Jahres,  G.  Fulvius  Flaccus, 
mit  der  Führung  des  Kriegs  zu  beauftragen.  Aber  auch  dieser 
richtete  nichts  aus.  Sein  Nachfolger  L.  Calpumius  Piso  Frugi 
(der  Geschichtschreiber  und  der  Volkstribun  vom  J.  149),  der 
zunächst,  wie  viele  tüchtige  Feldherren  vor  ihm,  die  Kriegszucht 
im  Heere  wieder  herstellen  musste,  gewann  einen  grossen  Sieg 
bei  Messana,  wobei  8000  Sclaven  getödtet  wurden,  konnte  aber 
den  Krieg  noch  nicht  zu  Ende  bringen.  Dies  gelang  erst  dem 
Consul  des  J.  132,  P.  ßupilius,  der  dem  Krieg  durch  die  Erobe- 
rung von  Tauromenium  und  Enna  ein  Ende  machte.  Kleon  fand 
bei  einem  Ausfalle  aus  Enna  einen  rühmlichen  Tod;  König 
Antiochus  flüchtete  sich,  wurde  aber  ergriffen  und  starb  im  Oe- 
fängniss.  Die  gefangenen  Sclaven  wurden  ans  Kreuz  geschlagen 
oder  vom  Felsen  gestürzt. 

Auch  in  Bom,  Mintumä,  Sinuessa,  in  Attica  und  auf  der 
Insel  Dolos  regten  sich  Sclavenauf stände,  die  aber  rechtzeitig 
entdeckt  und  niedergeschlagen  wurden.  Dagegen  brach  zu  der- 
selben Zeit,  wo  der  sicilische  Sclavenkrieg  beendet  wurde,  in 
Asien  ein  Krieg  aus,  der  sehr  bald  ebenfalls  den  Charakter  eines 
Sclavenkriegs  annahm  und  der  von  den  Bömern  nicht  ohne  An- 
strengung und  eignen  Verlust  beendet  werden  sollte.  Dort  trat 
ein  gewisser  Aristonicus  als  angeblicher  Sohn  des  Königs  Eume- 
nes  II.  und  denmach  berechtigter  Erbe  des  Beichs  von  Pergamum 
auf;  die  Bevölkerung  fiel  ihm  sofort  bei,  so  dass  er  sich  beinahe 
des  ganzen  Königreichs  bemächtigen  konnte.  Er  wurde  aber  von 
den  Ephesiem  in  einer  Seeschlacht  bei  Kyme  geschlagen  und 
genöthigt,  sich  in  das  Innere  des  Landes  zurückzuziehen,  und 
nun  rief  er  die  Sclaven  auf,  sich  gegen  das  Versprechen  der 
Freiheit  unter  seinen  Fahnen  zu  sammeln.  Mit  diesem  so  gebil- 
deten Sclavenheere  schlug  er  im  J.  130  den  Consul  des  J.  131 
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P.  Licinius  Crassus,  denselben,  den  wir  als  Gönner  des  Tib. 
Gracchus  und .  Schwiegervater  des  C.  Gracchus  bereits  genannt 
haben  (Crassus  selbst  entging  der  Gefangenschaft  nur  dadurch, 
dass  er  einen  seiner  Feinde  durch  einen  Schlag  ins  Gesicht  reizte, 
ihn  nieder zustossen);  er  wurde  aber  noch  in  demselben  Jahre 
von  dem  Nachfolger  des  Crassus,  M.  Perpema,  geschlagen  und 
gefangen  genoinmen,  worauf  er  in  Born  im  Gef&ngniss  erdrosselt 
wurde.  Der  Consul  des  J.  129  M'Aquillius  vernichtete  hierauf 
die  zerstreuten  Beste  des  Sclavenheeres. 

So  war  auch  die  durch  die  Sclaven  drohende  GeMr  nieder- 
geschlagen, aber  nur  für  jetzt,  und  der  in  dem  Sclaven wesen 
enthaltene  sociale  üebelstand  blieb  nach  wie  vor  bestehen. 

In  Born,  wohin  wir  uns  zurückwenden,  wurden  von  der 
Senatspartei  nach  der  blutigen  Gewaltthat,  durch  welche  Tib. 
Gracchus  gestürzt  worden  war,  die  Acte  der  Bache  durch  An- 
klagen und  Yerurtheilungen  seiner  Anhänger  fortgesetzt,  wobei 
der  Consul  P.  Popillius  Laenas  eine  besonders  thätige  Bolle 
spielte.  Es  wird  uns  aus  den  Verhören  der  Angeklagten  eine 
Scene  berichtet,  die  deswegen  eine  Erwähnung  verdient,  weil  sie 
uns  recht  deutlich  zeigt,  wie  gross  die  Gewalt  war,  welche 
Gracchus  durch  sein  edles,  aufopferungsfähiges  Wesen  über  die 
Gemüther  gewonnen  hatte.  Auch  sein  Lehrer,  der  Stoiker  Blossius, 
gehörte  zu  den  Angeklagten.  Dieser  berief  sich  bei  seiner  Ver- 
nehmung auf  seine  Freundschaft  mit  Gracchus,  die  es  ihm  zur 
Pflicht  gemacht  habe,  ihm  in  Allem  zu  folgen.  Aber,  wurde  er 
ge&agt,  würdest  du  ihm  auch  gehorcht  haben,  wenn  er  dir  be- 
fohlen hätte^  das  Capitol  anzuzünden?  Dies  würde  er  nie  befoh- 
len haben,  entgegnete  er.  Aber  wenn  er  es  doch  befohlen  hätte? 
So  würde  ich  ihm  gehorcht  haben.  Aber  auch  sonst  zeigt  sich, 
wie  mächtig  jetzt  die  Senatspartei  war  und  wie  sehr  sie  ihre 
Stärke  fUüte.  Sie  leistete  den  kräftigsten  Widerstand,  als  der 
sogleich  wieder  zu  nennende  C.  Papirius  Carbo  im  J.  131  als 
Volkstribun  den  Antrag  stellte,  dass  die  Wiederwahl  der  Volks- 
tribunen gesetzlich  gestattet  sein  sollte,  und  es  gelang  ihr  auch, 
den  Antrag  zu  vereiteln.  Auch  dies  verdient  noch  erwähnt  zu 
werden,  dass  im  J.  130  durch  einen  Senatsbeschluss  die  Volks- 
tribnnen  für  jeden  Tumult  in  den  Volksversammlungen,  auch 
wenn  ihnen  persönlich  keine  Schuld  nachgewiesen  werden  könnte, 


f-r^ 
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für  verantwortlich  erklärt  und  damit  für  die  Zeit  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  mit  einer  Anklage  bedroht  wurden.  Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  auch  eine  gewisse  Unsicherheit  der  Partei 
dem  Volke  gegenüber  nicht  zu  verkennen.  Nur  durch  diese  er- 
klärt es  sich,  dass  man  den  Scipio  Nasica,  den  Hauptgegenstand 
des  Volkshasses,  unter  einem  ehrenvollen  Yorwande  aus  Born 
entfernte,  und  hauptsächlich,  dass  man  auch  die  Commission  fiär 
die  Ackervertheilung  bestehen  und  ihr  Werk  fortfuhren  liess. 
Die  Stelle  des  Tib.  Gracchus  wurde  zunächst  durch  P.  Licinius 
Crassus  ersetzt,  und  als  dieser  in  dem  Kriege  gegen  Aristonicus 
gefallen  und  auch  Appins  Claudius  gestorben  war,  traten  zwei 
heftige  Parteigänger  des  Gracchus,  C.  Papirius  Garbo  und  M. 
Fulvius  Flaccus,  ein,  und  dass  die  Thätigkeit  der  Triumvirn  nicht 
erfolglos  war,  geht  daraus  hervor,  das^  die  Zählungen  der  be- 
sitzenden Bürger  (denn  nur  diese  wurden  censiert)  durch  die 
Gensoren  in  den  Jahren  131  und  125  einen  Zuwachs  von  unge- 
fähr 70000  (von  319000  auf  390734)  ergaben.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  dies^icht  ohne  die  empfindlichste  Verletzung  vieler 
Interessen  geschehen  konnte.  Das  Staatsland  war  von  seinen 
jetzigen  Besitzern  zum  Theil  durch  Kauf,  durch  Tausch  oder 
sonst  durch  irgend  eine  Gegenleistung  erworben,  es  war  in  vielen 
Fällen  erst  von  ihnen  urbar  gemacht,  es  waren  darauf  Gebäude 
aufgeführt  oder  sonstige  Anlagen  gemacht  worden,  es  war  daher 
nicht  anders  möglich,  als  dass  die  Entziehung  vielfach  als  Be- 
raubung des  Privateigenthums  angesehen  und  empfunden  wurde. 
Es  kam  noch  hinzu,  dass  es  oft;  eine  schwer  zu  entscheidende 
Frage  war,  was  Staats-  und  was  Privateigenthum  sei,  weil  die 
Besitzergreifung  vor  langer  Zeit  geschehen  und  die  beiderseitigen 
Grenzen  verwischt  waren.  lieber  diese  Frage  aber  hatten  nach 
dem  Gesetze  des  Gracchus  die  Triumvirn  die  richterliche  Ent- 
scheidung zu  treffen,  und  wenn  ohne  dieses  Becht  die  Ackerver- 
theilung allerdings  kaum  ausführbar  war,  so  musste  doch  die 
Ausübung  desselben,  weil  man  bei  der  einmal  eingetretenen 
Spaltung  zwischen  Senats-  und  Yolkspartei  die  Entscheidungen 
der  Triumvirn  als  Parteisache  ansah,  nothwendig  dazu  dienen, 
die  Erbitterung  immer  mehr  zu  steigern. 

Wenn  aber  die  Senatspartei  bisher  ein  gewisses  Schwanken 
gezeigt  hatte,  so  that  sie  nun  im  J.  129  einen  entscheidenden 
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Schritt,  indem  sie  durch  Senatsbeschluss  den  Triumvirn  die  rich- 
terliche Entscheidung  entzog  und  sie  den  Consuhi  übertrug,  wo- 
durch die  Ackervertheilung  so  gut  wie  völlig  beseitigt  wurde; 
denn  nunmehr  erfolgten  die  Entscheidungen  entweder  gar  nicht 
oder  im  Interesse  der  Senatspartei,  und  überdem  wusste  der 
Consul  G.  Sempronius  Tuditanus,  der  zuerst  den  Auftrag  erhielt, 
sich  der  ihm  gestellten  unangenehmen  Aufgabe  dadurch  zu  ent- 
ziehen, dass  er  einen  Feldzug  gegen  die  lUyrier  unternahm.  Der 
Urheber  dieser  Massregel  war  der  jüngere  Scipio  Africanus,  der 
nach  seiner  im  J.  132  erfolgten  Bückkehr  aus  Spanien  die  erste 
Stelle  im  Senat  und  in  Bom  überhaupt  einnahm.  Das  Volk 
hatte  sich  von  ihm  eine  lebhafte  'Förderung  seiner  Interessen 
versprochen,  weil  es  ihm  seine  Gunst  vielfach  bewiesen  und  auch 
manche  Beweise  des  Wohlwollens  von  ihm  empfangen  hatte.  Er 
hatte  indess  gleich  nach  seiner  Bückkehr  deutlich  zu  erkennen 
gegeben,  dass  er  dies  wenigstens  nicht  im  Sinne  des  Gracchus 
thun  werde.  Er  hatte  es  öffentlich  ausgesprochen,  dass  Gracchus, 
wenn  ,er  nach  der  Herrschaft  gestrebt,  nach  seiner  Meinung  mit 
Becht  getödtet  worden  sei;  auch  war  er  es  gewesen,  der  jenen 
Antrag  des  Papirius  Carbo  vom  J.  131  hauptsächlich  vereitelt 
hatte.  Jetzt  waren,  wie  uns  versichert  wird.  Aller  Augen  auf 
ihn  gerichtet;  man  hoffte  von  ihm,  dass  er  dem  durch  Zwietracht 
zerrissenen  Staate  Heihmg  und  Bettung  bringen  werde,*)  und  es 
ist  gewiss,  dass  er  mit  Plänen  zu  weiteten  Massregeln  umging, 
die  vielleicht  eine  nicht  unbillige  Ausgleichung  herbeigeführt 
haben  würden.  Er  hatte  diese  Pläne  im  Senate  vorgetragen  und 
wollte  am  folgenden  Tage  dies  auch  vor  dem  Volke  thun;  aber 
am  Morgen  eben  des  Tages,  wo  dies  geschehen  sollte,  wurde  er 
todt  auf  seinem  Lager  gefunden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er 
ermordet  worden  ist  und  dass  dieser  Mord  ein  Werk  der  Partei- 
leidenschaft war;  es  war  aber  genug,  dass  dies  allgemein  geglaubt 


*)  Wir  haben  f&r  diesen  Zustand  der  Dinge  ein  interessantes  Zengniss 
in  einer  Prophezeiung,  die  Cicero  den  filteren  Scipio  Africanns,  selbstver- 
st&ndlich  ex  eventUt  an  seinen  £nkel  richten  lasst  (Cic.  de  Bep.  VI.  c.  12): 
In  U  tmum  atque  in  tuum  namen  se  toia  convertet  civitaSy  te  senatus,  te 
amnes  bani,  te  socü,  te  Latmi  itituebtmtur ,  tu  eris  unus,  in  quo  nüatur 
civitatis  salus,  ac  ne  muUa,  dictator  rempublicam  conetituas  oportet^  si 
impias  prapinquorum  mcmus  effugeris, 

C  Poter,  rOm.  Qcnch*  1^ 
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wurde,  um  die  Spaunung  der  Gemüther  aufs  Höchste  zu  steigern. 
Wie  heftig  die  allgemeine  Aufregung  war,  ist  auch  daraus  abzu- 
nehmen, dass  der  Senat  es  nicht  rathsam  befand,  wegen  des 
Mordes  eine  Untersuchung  anstellen  zu  lassen. 

Die  nächsten  Jahre  bis  zum  Tribunat  des  G.  Gracchus  sind, 
so  zu  sagen,  eine  Zeit  der  Waffenruhe;  es  ist  als  ob  der  Schrecken 
des  an  Scipio  verübten  Verbrechens  wie  eine  schwere  Last  auf 
beide  Parteien  gedrückt  habe.  Die  Volkspartei  bemühte  sich 
jedoch  in  dieser  Zeit,  die  italischen  Bundesgenossen,  die  ebenfalls 
wenigstens  zum  Theil  durch  die  Ackervertheilung  bedroht  waren 
und  sich  deshalb  bisher  zur  Senatspartei  gehalten  hatten,  dadurch 
auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  dass  sie  ihnen  die  Erlangung  des  römi- 
schen Bürgerrechts  in  Aussicht  stellte.  Dies  war  schon  vorher 
irgend  wie  geschehen  und  war,  wie  es  scheint,  die  Veranlassung, 
dass  der  Volkstribun  M.  Junius  Pennus  im  J.  126  die  sämmt- 
lichen  Bundesgenossen  aus  Bom  wies,  damit  sie  nämlich  nicht 
durch  ihre ,  freilich  unberechtigte  Betheiligung  an  der  Abstim- 
mung in  den  Tributcomitien  das  Vorhaben  der  Volkspartei  unter- 
stützen möchten.  Als  indess  Fulvius  Flaccus  als  Gonsul  im  J.  125 
einen  dahin  gehenden  Antrag  stellte,  so  wurde  derselbe  dadurch 
vereitelt,  dass  der  Senat  ihn  mit  der  Führung  eines  Kriegs  gegen 
die  Salluvier  im  jenseitigen  Gallien  beauftragte.  Hiermit  war 
zugleich  einer  der  gefährlichsten  Volksfnhrer  von  Bom  entfernt. 
C.  Gracchus  war  ebenfalls  als  Quästor  in  Sardinien  von  Bom  ab- 
wesend, und  der  Senat  suchte  ihn  dort  festzuhalten,  indem  er 
dem  Statthalter,  welchem  er  beigegeben  war,  den  Oberbefehl  für 
ein  zweites  und  sogar  ein  drittes  Jahr  verlängerte.  C.  Papirius 
Garbo  aber  war  von  der  Volkspartei  abgefallen  und  zur  Senats- 
partei übergetreten,  so  dass  also  das  Volk  seiner  gewohnten  Führer 
entbehrte  und  die  Buhe  demnach  vollkommen  gesichert  schien. 

Allein  im  J.  124  verliess  Gracchus,  als  er  auch  ein  drittes 
Jahr  in  Sardinien  zurückgehalten  werden  sollte,  eigenmächtig 
die  Provinz  und  erschien  in  Bom.  Er  rechtfertigte  sich  hier  in 
einer  Bede  vor  dem  Volk  wegen  seines  Verlassens  der  Provinz 
und  wurde  hierauf  für  das  J.  123  zum  Tribunen  gewählt.  So 
beginnt  also  mit  dem  J.  123  die  zweijährige  Thätigkeit  des  C. 
Gracchus,  die  viel  weiter  und  tiefer  greifende  Ziele  verfolgt  als 
die  seines  Bruders,  eben  deshalb  aber  auch  mi^  einer  viel  grösseren 
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Erschütterung  des  Staates  endet.  Er  war  eine  leidenschaftlichere 
lind  energischere  Natur  als  sein  Bruder.  Er  war  zugleich  durch 
die  an  seinem  Bruder  verübte  Gewaltthat  persönlich  gegen  die 
Nobilitat  gereizt  und  hatte  es  bisher  mit  ansehen  müssen,  dass 
alle  Versuche,  dem  Volke  zu  helfen,  an  den  Gegenwirkungen  des 
Senats  gescheitert  waren.  Deshalb  war  sein  Absehen  von  Anfang 
an  dahin  gerichtet,  nicht  nur  für  das  Volk  Abhülfe  zu  schaffen, 
sondern  die  Macht  des  Senats  zu  brechen  und  das  Schwergewicht 
derselben  auf  das  Volk  zu  übertragen,  um  dadurch  jene  Abhülfe 
möglich  zu  machen.  Und  diesen  Plan  verfolgte  er  mit  der 
grössten  Consequenz  und  der  unermüdlichsten  Thätigkeit  und 
wurde  dabei  durch  seine  glänzende,  noch  heute  in  einigen  erhal- 
tenen Bruchstücl^en  erkennbare  Beredsamkeit  unterstützt,  die  ihn 
zum  Herrn  über  die  Gemüther  der  erregbaren  Menge  machte. 

Er  begann  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  damit,  dass  er  dem 
Volke  mehrere  Vortheile  und  Erleichterungen  gewährte.  Das  wich- 
tigste unter  den  Gesetzen  dieser  Art  war  das  Getreidegesetz  (Lex 
FrumetUaria),  welches  bestimmte,  dass  dem  geringen  Volke  das  zu 
seinem  Unterhalt  nöthige  Getreide  fortan  zu  einem  niedrigen,  weit 
unter  dem  Marktpreise  stehenden  Preise  verabreicht  werden  sollte, 
das  erste  Gesetz,  durch  welches  Getreidevertheilungen  unter  das 
Volk  auf  die  Dauer  angeordnet  wurden.  Er  gewährte  dem  Volke 
femer  in  Bezug  auf  den  Kriegsdienst  eine  Erleichterung,  indem 
er  die  Dauer  desselben  genauer  feststellte  und  die  Kosten  der  Be- 
kleidung, die  bisher  von  den  Einzelnen  getragen  worden  waren, 
auf  den  Staat  übertrug.  Auch  erneuerte  er  das  Ackergesetz  seines 
Bruders,  wobei  er  wahrscheinlich  die  Entscheidung  über  die  recht- 
liche Eigenschaft  des  Grund  und  Bodens  wieder  den  Triumvirn 
überwies.  Auch  stand  es  mit  dem  Ackergesetz  wahrscheinlich  in 
Verbindung,  dass  er  mehrere  Colonien  römischer  Bürger  in  Italien 
und,  etwas  bis  dahin  Unerhörtes,  eine  auf  ausseritalischem  Boden 
auf  der  Stelle  des  ehemaligen  Carthago  gründete. 

Dies  waren  die  hauptsächlisten  dem  unmittelbaren  Vortheile 
des  Volks  dienendem  Gesetze.  Die  übrigen  waren  gegen  den 
Senat  und  die  Senatspartei  gerichtet.  So  das  Gesetz,  dass  auf 
Tod  und  Verbannung  der  Bürger  (de  capüe  civium)  nur  durch 
das  Volk  erkannt  werden  sollte.  Es  war  dies  nur  die  Wieder- 
holung und  Einschärf ung  eines   auch  nachher  öfter  erneuten  Ge- 

16* 
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setzes  der  Decemvim,  hervorgerufen  durch  die  Zuwiderhandlungen 
der  letzten  Jahre  von  Seiten  des  Senats  und  insbesondere  des 
Gonsuls  Popillius  Laenas  und  dazu  bestimmt,  denselben  für  die 
Folge  vorzubeugen.  Popillius  Laenas  sah  wohl  ein,  dass  dies 
Gesetz  zuerst  gegen  ihn  angewendet  werden  würde,  und  zog  es 
vor,  sich  der  Verurtheilung  durch  freiwillige  Verbannung  zu  ent- 
ziehen. Ein  anderes  Gesetz  bestimmte,  dass  über  die  Verleihung 
der  Provinzen  vor  der  Wahl  der  Consuln  und  Prätoren,  denen 
sie  bestinmit,  also  bevor  deren  Personen  bekannt  waren,  Beschluss 
gefasst  werden  sollte ,  wodurch  die  persönlichen  Bücksichten  bei 
Vertheilung  der  Provinzen  von  Seiten  des  Senats  unmöglich  ge- 
macht werden  sollten. 

Es  bleiben  nun  aber  noch  zwei  Gesetze  übrig,  durch  welche 
er,  so  zu  sagen,  die  Senatspartei  ins  Herz  traf.  Die  Macht  der- 
selben beruhte  haupt<sächlich  auf  den  römischen  Bittern  und  den 
italischen  Bundesgenossen.  Jene,  die  zahl-  und  einflussreiche 
Klasse  derjenigen  Bürger,  welche  in  den  Provinzen  Geldgeschäfte 
trieben  und  sich  dadurch  grosse  Beichthümer  erwarben,  waren 
von  den  Statthaltern  in  den  Provinzen  völlig  abhängig,  so  lange 
dieselben  eine  unbeschränkte  Gewalt  besassen;  dies  war  aber  der 
Fall,  da  sie  nur  vor  dem  Senat,  also  vor  ihren  Standesgenossen, 
verklagt  werden  konnten,  jetzt  noch  mehr  als  früher,  nachdem 
durch  das  Calpumische  Gesetz  vom  J.  149  ein  stehender,  aus- 
schliesslich aus  Senatoren  zusammenzusetzender  Gerichtshof  (die 
erst-e  der  sog.  ^pmestiones  perpettiae,  welche  allmählich  eine 
immer  grössere  Ausdehnung  gewannen)  für  die  Processe  wegen 
Erpressungen  eingesetzt  worden  war.  Die  Bundesgenossen  aber 
waren  der  Willkür  der  Magistrate  völlig  preisgegeben,  weil  sie 
an  den  die  Person  und  das  Eigenthum  der  römischen  Bürger 
schützenden  Gesetzen  keinen  Antheil  hatten;  auch  waren  viele  von 
ihnen,  die  von  den  Ackergesetzen  in  ihren  Interessen  verletzt 
wurden,  der  Volkspartei  aus  diesem  Grunde  feindlich  gesinnt. 
Die  Einen  wie  die  Andern,  die  Bitter  wie  die  Bundesgenossen, 
waren  daher  der  Senatspartei  ergeben  und  dienten  ihr  als  ihre 
zuverlässigste  Stütze.*)    Gracchus  gab  deshalb  erstens  ein  Gesetz 

*)  Sau.  Jitg,  XLIIy  I:  NobilÜM-  modo  per  sodos  ac  nomen  L<Umum, 
interdum  per  equites  Eonumos,  quos  spes  sodetcUis  a  plebe  dimoüerat, 
Gracchorum  actionilms  obviam  ierat 
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(die  Lex  ludidaria)^  durch  welches  die  Gerichte  vx)n  den  Sena- 
toren auf  die  Bitter  übertragen  wurden.  Hierdurch  wurde  das 
Verhältniss  der  Abhängigkeit  zwischen  den  Senatoren  und  Bittern 
völlig  umgekehrt,  da  die  Statthalter  sich  jetzt  um  die  Gunst  der 
Bitter  bemühen  mussten,  wenn  sie  nicht  später  ungünstige  Bichter 
in  ihnen  finden  wollten,  und  selbstverständlich  wurden  die  Bitter 
damit  auf  die  Yolkspartei  hinübergezogen,  der  sie  diesen  werth- 
voUen  Besitz  verdankten.  Zweitens  aber  beantragte  er,  das  Gesetz 
des  Fulvius  Flaccus  vom  J.  125  erneuernd,  dass  allen  italischen 
Bundesgenossen  das  römische  Bürgerrecht  ertheilt  werden  sollte. 
Dies  war  der  Preis,  um  den  sie  gern  auf  ihren  Widerstand  gegen 
das  Ackergesetz  verzichten  mochten.  Es  war  dies  die  Befriedigung 
eines  Verlangens  der  Bundesgenossen,  welches  nothwendig  in 
ihnen  entstehen  musste,  nachdem  der  Werth  der  Art  von  Selbst- 
ständigkeit, die  sie  genossen,  immer  mehr  gefallen  und  der  des 
römischen  Bürgerrechts,  mit  dem  seit  der  nach  Besiegung  des 
Perseus  geschehenen  Aufhebung  des  Tributs  auch  ein  wesentlicher 
materieller  Vortheil  verbunden  war,  immer  mehr  gestiegen  war. 
Es  würde  vielleicht  schon  im  J.  125  nach  Vereitelung  des  An- 
trags des  Fulvius  Flaccus  ein  gewaltsamer  Versuch  gemacht 
worden  sein,  dieses  Verlangen  zu  befriedigen,  wenn  nicht  der 
Aufstand  in  FregeUä,  der  zu  diesem  Zweck  erfolgte,  sogleich  durch 
rasches  Eingreifen  der  Bömer  unterdrückt  worden  wäre.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  durch  diesen  Antrag  die  Bundesgenossen  von 
der  Senatspartei  abwendig  gemacht  werden  mussten,  dass  diese 
also  in  Gefahr  war,  auch  ihre  zweite  Stütze  zu  verlieren. 

Neben  seiner  Gesetzgebung  entwickelte  Gracchus  zugleich 
eine  umfassende  Verwaltungsthätigkeit.  Er  legte  Strassen  an, 
baute  Vorrathshäuser  für  das  an  das  Volk  zu  vertheilende  Ge- 
treide, leitete  die  Anlage  der  neuen  Colonien,  betheiligte  sich  an 
der  Verpachtung  der  Zölle  in  Asien,  die  er  zum  Vortheil  der 
Ritter  nach  Bom  verlegt  hatte,  u.  dgl.  m* 

Er  hatte  auf  diese  Art  während  seines  ersten  Tribunats  und, 
nachdem  er  auch  für  das  J.  122  ohne  Widerstand  gewählt  worden 
war,  auch  den  grössten  Theil  dieses  zweiten  Jahres  hindurch  den 
Mittelpunkt  und  die  treibende  und  belebende  Kraft  der  ganzen 
Staatsregierung  gebildet,  und  hatte  seine  sämmtlichen  Gesetze, 
ohne  dass  die  Senatspartei  gewagt  oder  vermocht  hätte ,  Wider- 
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stand  zu  leisten,  durchgebracht,  nur  mit  Ausnahme  des  Gesetzes 
über  die  Bundesgenossen.  Durch  dieses,  wie  es  scheint,  veranlasst, 
griff  jetzt  der  Senat,  nicht  nur  um  das  Gesetz  zu  vereiteln,  sondern 
um  den  Gracchus  völlig  aus  der  Volksgunst  zu  verdrängen,  zu 
einem  Mittel  von  so  handgreiflicher  und  durchsichtiger  Art,  dass 
man  sich  wundem  müsste,  wie  es  gleichwohl  zum  Zweck  fuhren 
konnte,  wenn  nicht  zahlreiche  Beispiele  der  Geschichte  lehrten, 
dass  oft  die  plumpsten  Kunstgriffe  hingereicht  haben,  um  die 
Masse  zu  täuschen.  Er  bewog  einen  der  Tribunen  des  Jahres  122, 
M.  Livius  Drusus,  den  Gracchus,  und  zwar,  wie  er  erklärte,  in 
völliger  üebereinstimmung  mit  dem  Senate,  durch  volksfreund- 
liche Versprechungen  zu  überbieten  und  unter  Anderen  dem  Volke 
statt  der  wenigen  Colonien  des  Gracchus  deren  zwölf  zu  ver- 
heissen.  Zu  seinem  Unglück  war  Gracchus  eben  jetzt  (vielleicht 
auch  auf  Veranstaltung' des  Senats)  genöthigt,  Bom  auf  längere 
Zeit  zu  verlassen,  um  die  Colonie  in  Africa  einzurichten,  so  dass 
seine  Gegner  vollkommen  freies  Feld  hatten.  Als  er  daher 
nach  sieben  wöchentlicher  Abwesenheit  wieder  zurückkehrte,  fand 
er  die  Lage  der  Dinge  vollkommen  verändert.  Die  Gunst  des 
Volks  hatte  sich  wenigstens  für  den  Augenblick  von  ihm  abge- 
wendet, und  so  fiel  er  selbst  bei  der  Neuwahl  der  Tribunen  für 
das  J.  121  durch;  zum  Consul  aber  für  dieses  Jahr  wurde  einer 
der  leidenschaftlichsten  und  erbittertsten  Optimaten,  L.  Opimius, 
gewählt. 

Hiermit  war  die  Sache  des  Gracchus  bereits  so  gut  wie  ver- 
loren. Wir  hören  aber  erst  aus  der  Zeit  der  Ernte,  also  dem 
Sommer  des  J.  121,  dass  der  Senat  damit  umging,  mehrere  seiner 
Gesetze  aufzuheben ;  dass  hierdurch  aufgereizt  Gracchus  und  Fulvius 
Flaccus  eine  tumultuarische  Volksversammlung  auf  dem  Capitol 
hielten,  in  welcher  ein  Lictor  der  Consuln,  der  sich  beleidigender 
Ausdrücke  gegen  Gracchus  bediente,  von  dessen  Anhängern  er- 
schlagen wurde;  dass  dann  am  folgenden  Tage  der  Senat  den 
Consuln  durch  die  bekannte,  aber  mit  dem  oben  erwähnten  Gesetz 
des  Gracchus  in  Widerspruch  stehende  Formel  (Videant  constdes, 
ne  quid  respiMica  detrimenti  capiat)  unbeschränkte  Vollmacht 
ertheilte,  während  sich  gleichzeitig  die  Anhänger  des  Gracchus 
bewaffnet  auf  dem  Aventin  versammelten,  und  dass  hierauf  der 
Consul  Opimius  mit  bewaflftieten  Senatoren  und  deren  Anhängern 
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und  kretischen  Bogenschützen  den  Aventin  stürmten  .und  die 
Gracchaner  in  die  Flucht  schlugen.  Auch  Fulvius  Flaccus  und 
Gracchus  flohen.  Ersterer  verbarg  sich  in  eine  Weinkelter, 
wurde  aber  hervorgezogen  und  getödtet.  Gracchus,  der  nur  durch 
seine  Freunde  hatte  zur  Flucht  bewogen  werden  können,  gelangte 
bis  in  den  Hain  der  Furina  jenseits  der  Tiber.  Hier  liess  er 
sich  von  seinem  treuen  Sclaven  Philocrates  tödten.  Sein  Kopf 
wurde  dem  Opimius  gebracht  und  von  diesem  mit  Gold  aufge- 
wogen. Sein  Leichnam  wurde  mit  den  Leichnamen  von  3000 
seiner  erschlagenen  Anhänger  in  die  Tiber  geworfen.  Der  Senat 
aber  liess  zum  Andenken  an  diesen  traurigen  Sieg,  wie  zum  Hohn, 
durch  Opimius  einen  Tempel  der  Eintracht  gründen. 

2.  Senats-  und  Yolkspartel  bis  zur  Bevolution  des  Satur- 
nlnas  und  O^laueia  und  der  Jugurthlnische  und  Clmbrische 

Krieg,  121-100  t.  Chr. 

Die  Gesetze  des  C.  Gracchus  blieben,  so  weit  sie  durchge- 
bracht worden  waien,  auch  nach  dem  Sturze  ihres  Urhebers  be- 
stehen: die  Senatspartei  mochte  es  nicht  far  rathsam  halten,  den 
Schrecken,  den  das  mit  dem  Sturze  verbundene  Blutbad  erregt 
hatte,  durch  weitere  Gewaltmassregeln  zu  steigern  und  so  das 
Volk  immer  mehr  aufzureizen.  Auch  das  lästige  Ackergesetz 
wurde  nicht  geradezu  aufgehoben,  wohl  aber  allmählich  völlig 
unwirksam  gemacht.  Es  wird  uns  berichtet,  dass  durch  ein  erstes 
Gesetz  die  ünverkäuflichkeit  der  vertheilten  Ländereien  beseitigt 
worden  sei,  wodurch  es  den  Keichen  möglich  gemacht  wurde,  sie 
durch  Aufkaufen  und  durch  sonstige  Mittel  wieder  an  sich  zu 
bringen,  dass  dann  durch  ein  zweites  Gesetz  die  weitere  Ver- 
theilung  abgestellt,  den  Besitzern  des  Staatslands  aber  eine  Ab- 
gabe auferlegt  worden  sei,  deren  Ertrag  unter  das  Volk  vertheilt 
werden  sollte,  und  dass  dann  durch  ein  drittes  Gesetz  auch  diese 
Abgabe  aufgehoben  worden  sei.*)    Den  sichersten  Beweis  daflir. 


•)  So  Appian  (B.  C.  I,  27).  Wir  können  aber  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  wir  von  einem  Gesetz  aus  dem  J.  111,  welches  bisher  immer  das 
Thoriscbe  genannt  wurde,  bedeutende,  in  mehr&cher  Beziehung  höchst  werth- 
voUe  Bruchstücke  besitzen,  deren  wesentlichste  Bestimmungen  in  Bezug  auf 
das  Staatsland  darin  bestehen,  dass  dasselbe  soweit  es  das  von  den  Gracchen 
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dass  die.  Aßkervertheilung  keine  Fortschritte  machte,  wird  man 
dem  Umstand  zu  erkennen  haben,  dass  vom  J.  125  bis  115,  also 
in  10  Jahren,  die  Zahl  der  Bürger  um  nicht  mehr  als  etwa  4000 
gestiegen  ist.  Wie  übermächtig  aber  die  Senatspartei  war,  geht 
unter  Anderem  daraus  hervor,  dass  der  verbannte  Popillius  Laenas 
jetzt  zurückgerufen  wurde  und  dagegen  der  kühne  Versuch  eines 
Volkstribunen,  den  L.  Opimius  wegen  des  Blutbads  vom  J.  121 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  an  dem  Widerstand  von  Männern 
der  Senatspartei  völlig  scheiterte. 

Dieses  entschiedene  Uebergewicht  der  Senatspartei  hatte  nun 
aber  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  eine  immer  grössere 
Entartung  derselben  zur  Folge.  Wir  bekommen  in  dieselbe  einen 
klaren  Einblick  durch  die  Geschichte  des  Jugurthinischen  Kriegs, 
die  wir  deshalb  etwas  ausfuhrlicher  erzählen  müssen,  um  so  mehr 
als  wir  von  ihr  —  mitten  in  einer  Zeit,  in  der  wir  sonst  auf 
dürftige  und  unzuverlässige  Quellen  beschränkt  sind  —  eine  vor- 
treffliche Darstellung  von  einem  der  ausgezeichnetsten  römischen 
Geschichtschreiber,  von  Sallust,  besitzen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Masinissa  als  Belohnung  für  seine 
geleisteten  Dienste  von  den  Eömern  den  grössten  Theil  des  Reichs 
des  Syphax  zu  dem  seinigen  hinzuempfing  und  dann  sein  Beich 
während  seiner  langen  Regierung  (bis  149)  fortwährend  durch 
Beraubung  der  Carthager  erweiterte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Midpsa  regierte  darauf  bis  118  und  hinterliess  das  Reich  bei 
seinem  Tode  seinen  beiden  Söhnen  Adherbal  und  Hiempsal  und 
dem  illegitimen  Sohne  seines  (vor  dem  Vat^r  gestorbenen)  Bniders 
Mastanabai,  dem  Jugurtha,  welcher  seinen  Vettern  an  Klugheit 
und  Energie  weit  überlegen  war  und  als  Führer  einer  im  numan- 
tinischen  Krieg  den  Römern  von  Micipsa  zugesandten  Hülfstruppe 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  Kriegsführung,  aber  auch  zugleich 
die  Habsucht   der  römischen  Grossen  kennen  zu  lernen.     Diese 


festgestellte  höchste  Mass  nicht  übersteige,  für  die  Besitaser  in  Privateigen- 
thnm  zu.  verwandeln  und  von  Abgaben  frei  sein  sollte.  Wir  sind  nicht  im 
Stande,  dieses  Gesetz  mit  einem  der  drei  Gesetze  des  Appian  zu  identificieren, 
nnd  überhaupt  hei  der  Unzulänglichkeit  der  erhaltenen  Bruchstücke  für  das 
Yerständniss  der  inneren  Geschichte  der  Zeit  einen  vollkommenen  sicheren 
Gebrauch  von  demselben  zu  machen. 
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war  es,  auf  die  er  seine  herrschsüchtigen  Pläne  hauptsächlich 
baute.  Er  liess  kurz  nach  Micipsas  Tode  den  Hiempsal  ermorden, 
und  als  Adherbal  deshalb  Krieg  anfing,  schlug  er  ihn  und  trieb 
ihn  aus  dem  Beiche.  Adherbal  wandte  sich  nun  um  Hülfe  bittend 
nach  Born,  aber  auch  Jugurtha  schickte  Gesandte  dahin,  die  mit 
den  Mitteln  versehen  waren,  die  einflussreichsten  Senatoren  zu 
bestechen.  Der  Senat  that  daher  weiter  nichts  als  dass  er  eine 
aus  10  Männern  bestehende  Gonämission,  mit  dem  uns  bekannten 
L.  Opimius  an  der  Spitze,  nach  Africa  schickte  mit  dem  Auftrag, 
das  Beich  zwischen  den  beiden  Vettern  zu  theilen,  und  diese 
fahrte,  von  Jugurtha  bestochen,  die  Theilung  so  aus,  dass  Jugurtha 
die  fruchtbarere  und  volkreichere  Hälfte  empfing.  Allein  hiermit 
war  Jugurtha  noch  keineswegs  zufrieden,  er  wollte  das  ganze 
Beich  haben.  Er  suchte  daher  den  Adherbal  durch  plündernde 
Einfälle  in  seinen  Theil  zu  reizen,  und  als  Adherbal  sich  dies 
aus  Feigheit  gefallen  liess,  überzog  er  ihn  mit  Krieg  und  da 
Adherbal  nun  nicht  umhin  konnte  ebenfalls  die  Waffen  zu  ergreifen, 
so  brachte  er  ihm  eine  völlige  Niederlage  bei,  so  dass  er  genöthigt 
war,  sich  mit  einem  kleinen  Best  seines  Heeres  nach  dem  nahen 
Cirta  (Constantine)  zu  flüchten,  wo  er  von  Jugurtha  belagert 
wurde.  Auch  jetzt  beschränkten  sich  die  Bömer  trotz  der  wieder- 
holten dringendsten  Bitten  des  Adherbal  darauf,  zwei  Gesandt- 
schaften an  Jugurtha  zu  schicken,  um  ihn  vom  Kriege  abzu- 
mahnen, die  eine  aus  unbedeutenden  Männern,  die  andere  aus 
den  angesehensten  Mitgliedern  des  Senats  bestehend,  die  aber  beide 
nichts  ausrichteten.  So  wurde  Cirta  genommen.  Es  ergab  sich 
hauptsächlich  auf  Andringen  der  in  der  Stadt  befindlichen  Bömer 
gegen  das  Versprechen  Jugurtha's,  das  Leben  der  Bewohner,  ins- 
besondere aber  des  Adherbal  zu  schonen.  Als  sich  aber  Jugurtha 
in  den  Besitz  der  Stadt  gesetzt  hatte,  liess  er  den  Adherbal 
unter  grausamen  Martern  hinrichten  und  Numidier  wie  Bömer  in 
Menge  tödten. 

Jetzt  loderte  aber  der  allgemeine  Unwille  in  Bom  in  hellen 
Flanmien  auf;  der  designierte  Volkstribun  C.  Memmius  gab  ihm 
in  einer  Bede  vor  dem  Volke  lebhaften  Ausdruck,  und  so  blieb 
dem  Senate  nichts  übrig  als  endlich  den  Krieg  zu  erklären.  Der 
Consul  des  J.  111,  L.  Calpurnius  Bestia,  wurde  damit  beauftragt 
und  führte  den  Krieg  auch  anfänglich  mit  Eifer  imd  Geschick; 
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er  drang  in  das  Gebiet  des  Jugurtha  ein  und  eroberte  einige 
Städte  desselben.  Indessen  Jugurtha  fand  bald  Gelegenheit,  mit 
dem  Gonsul  und  einem  der  angesehensten  Mitglieder  des  Senats, 
dem  M.  Aemilius  Scaurus,  der  den  Gonsul  als  Legat  begleitet 
hatte,  geheime  Unterhandlungen  anzuknüpfen.  Das  Besultat  der- 
selben war  ein  Friede,  in  Folge  dessen  Jugurtha  gegen  Aus- 
lieferung einiger  Elephanten,  Binder  und  Pferde  und  Zahlung  einer 
kleinen  Summe  Geld  an  den  Staat  (eine  desto  grössere  hatte  er 
jedenfalls  an  den  Consul  und  Legaten  zahlen  müssen)  im  unge- 
schmälerten Besitze  seines  Reichs  blieb.  Gegen  diese  Schmach, 
die  der  Senat  geduldig  ertragen  zu  wollen  schien,  erhob  sich 
wieder  C.  Memmius,  der  jetzt  Volkstribun  war.  Er  verlangte, 
dass  der  Vorgang  untersucht  und  Jugurtha,  um  vernonmien  zu 
werden,  nach  Rom  vorgeladen  werden  sollte.  Der  Senat  konnte 
sich  dem  nicht  entziehen.  Jugurtha  kam,  nachdem  ihm  freies 
Geleit  vom  Senat  verwilligt  und  vom  Prätor  L.  Cassius,  einem 
Manne  von  allgemein  anerkannter  Rechtschaffenheit,  der  ihn  ab- 
holte, verbürgt  worden  war.  Als  ihn  aber  Memjnius  vor  dem 
Volk  über  die  Angelegenheit  befragte,  verbot  ihm  ein  anderer, 
von  ihm  bestochener  Tribun,  C.  Bäbius,  zu  antworten.  -So  wurde 
die  Absicht  des  Memmius  vereitelt,  und  es  würde  vielleicht  die 
Aufrechterhaltung  des  schmachvollen  Friedens  erreicht  worden 
sein,  wenn  es  Jugurtha  nicht  durch  ein  neues  Verbrechen  un- 
möglich gemacht  hätte,  indem  er  einen  in  Rom  anwesenden  Ver- 
wandten des  Königshauses,  Massiva,  der  ihm  wegen  seiner  An- 
sprüche auf  den  Thron  gefährlich  schien,  ermorden  liess  und  den 
Vermittler  des  Mordes,  seinen  Begleiter  Bomilcar,  dadurch,  dass 
er  ihm  zur  Flucht  verhalf,  den  römischen  Gerichten  entzog.  Nun 
wurde  er  aus  Italien  verwiesen  (er  soll  bei  seinem  Weggang  von 
Rom  die  bekannten  Worte  ausgerufen  haben:  „0  der  käuflichen 
Stadt,  die  schnell  untergehen  wird,  sobald  sie  nur  einen  Käufer 
findet"*),  die  Erneuerung  des  Kriegs  wurde  beschlossen  und  mit 
der  Führung  desselben  der  Consul  des  J.  110  Sp.  Postumius  Albi- 
nus  beauftragt.  Dieser  richtete  aber  mit  dem  zuchtlosen,  durch 
die   bisherige   schlechte  Führung  des  Kriegs  verwilderten  Heere 


*)  8aM.  Jug.  XXXV,  10:  ürbem  venälem  et  cito  perituram,  si  emptorem 
invenerit. 
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nichts  aus,  und  als  er  nach  Ablauf  des  Sommers  die  Provinz 
verliess,  um  in  Bom  die  Consulwahl  zu  leiten,  liess  sich  sein 
Bruder  A.  Postumius,  dem  er  den  Oberbefehl  übertragen  hatte, 
im  Januar  des  J.  109  von  Jugurtha  in  eine  wüste,  unwirthbare 
Gegend  verlocken,  wo  er  unter  Mitwirkung  von  Verrath  im 
eignen  Lager  überfallen,  dann  auf  einem  Hügel  eingeschlossen 
und  genöthigt  wurde,  einen  Vertrag  einzugehen,  wonach  das 
Heer  unter  dem  Joch  durchgehen  und  das  Gebiet  von  Numidien 
binnen  zehn  Tagen  verlassen  musste. 

Hiermit  war  das  Mass  der  Schande  erfüllt.  Das  Volk  fand 
in  seinem  Unwillen  nunmehr  den  Muth,  gegen  die  unwürdige 
Senatspartei  vorzugehen.  Es  nahm  mit  Begierde  und  Eifer  den 
Antrag  des  Volkstribunen  C.  Mamilius  Limetanus  an,  dass  eine 
Untersuchung  gegen  diejenigen  eingeleitet  werden  sollte,  welche 
sieh  im  Kriege  mit  Jugurtha  der  Unredlichkeit  und  Versäumniss 
schuldig  gemacht  hätten,  worauf  eine  Anzahl  der  angesehensten 
Männer  der  Senatspartei,  von  denen  uns  L.  Opimius,  L.  Calpur- 
nius  Bestia,  Sp.  Albinus,  C.  Galba,  C.  Cato  genannt  werden, 
verurtheilt  und  mit  Verbannung  bestraft  wurde;  nur  Aemilius 
Scaurus  entging  der  verdienten  Strafe  dadurch,  dass  er  mit  sei- 
ner gewohnten  Gewandtheit  seine  Wahl  in  die  für  die  Unter- 
suchung eingesetzte  Conmiission  durchsetzte.  Es  war  dies  eine 
entschiedene  Niederlage  der  Senatspartei,  durch  die  das  bisherige 
Verhältniss  beider  Parteien  einen  völligen  Umschlag  erlitt.  Es 
kam  jetzt  nur  noch  darauf  an,  dass  sich  fiir  das  Volk  ein  geeig- 
neter Führer  in  dem  Kampfe  gegen  die  Senatspartei  fand.*) 

Der  von  A.  Postumius  abgeschlossene  Vertrag  war  vom 
Senat  schon  vor  dem  Mamilischen  Gesetz  verworfen  und  die 
Fortfahrung  des  Kriegs  dem  Consul  des  J.  109  Q.  Caecilius 
Metellus  übertragen  worden.  Dieser  war  zwar  auch  ein  entschie- 
dener Aristokrat,  aber  von  anderer  Art  als  die  Mehrheit  der 
übrigen.  Er  war  ein  tüchtiger  Feldherr  und  ein  stolzer,  energi- 
scher Mann,  frei  von  der  niedrigen  Habsucht  seiner  Vorgänger 
und  daher  für  alle  Bestechungsversuche  des  Jugurtha  völlig  un- 
zugänglich.   Unter  ihm   nahm  der  Krieg  daher  sofort  einen  an- 


*)  SaU.  Jug.  LXV,  5:  ea  tempestate  nobüäaie  fusa  per  legetn  Mamüiam 
novos  extoUebat, 
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deren  Gang.  Er  stellte  zunächst  die  Eriegszucht  unter  den 
Truppen  wieder  her  und  drang  dann,  nachdem  dies  geschehen, 
erobernd,  aber  mit  der  grössten  Vorsicht  in  das  numidische  Reich 
ein.  Jugurtha,  der  sich  bald  überzeugen  musste,  dass  er  es  mit 
einem  ganz  anderen  Gegner  zu  thun  habe,  versuchte  erst  Unter- 
handlungen mit  ihm  anzuknüpfen,  stellte  daher  auch  dem  Vor- 
dringen des  Metellus  Anfangs  keinerlei  Hindemisse  entgegen; 
allein  Metellus,  der  nun  den  Jugurtha  mit  seinen  eigenen  Waffen 
angriff,  benutzte  die  Gelegenheit  nur,  um  die  Unterhändler  zum 
Verrath  zu  verlocken.  Jugurtha  griff  daher  doch  wieder  zu  den 
Waffen  und  brachte  nun  den  Metellus  durch  einen  geschickt 
gelegten  Hinterhalt  in  eine  nicht  geringe  Gefahr,  die  nur  durch 
die  Tapferkeit  und  Disciplin  der  römischen  Truppen  glückUch 
bestanden  wurde.  Er  griff  das  römische  Heer,  als  es  eben  von 
einem  Gebirge  herabgestiegen  war  und  den  Marsch  durch  eine 
4  Meilen  breite  wasserlose  Ebene  nach  dem  Flusse  Muthnl 
(Seibouse)  angetreten  hatte,  von  einer  zur  Seite  des  Wegs  der 
Römer  sich  erstreckenden  Hügelreihe,  wo  er  seine  Truppen  ver- 
borgen hatte,  plötzlich  von  allen  Seiten  an  und  brachte  ihm 
nicht  unbedeutende  Verluste  bei,  bis  endlich  die  Hügel  von  dem 
römischen  Fussvolke  erstürmt  und  die  Feinde  in  die  Flucht 
geschlagen  wurden.  So  war  der  gehoffte  Gewinn  in  eine  völlige 
Niederlage  umgeschlagen,  und  Jugurtha  musste  sich  nun  darauf 
beschränken,  den  Metellus  aus  der  Ferne  zu  begleiten  und  ihm 
durch  Ueberfälle  einzelner  Abtheilungen  möglichst  Abbruch  zu 
thun.  Hierdurch  war  sein  Muth  so  weit  gebrochen,  dass  er  jetzt 
ernstlich  um  Frieden  bat.  Allein  auch  diesmal  ging  Metellus 
als  würdiger  Gegner  des  Jugurtha  auf  die  Unterhandlungen  nur 
ein,  um  ihn  zu  betrügen.  Er  forderte  erst  die  Auslieferung  der 
Elephanten,  eines  Theils  seiner  Pferde  und  Waffen  und  die  Zah- 
lung von  200000  Pfund  Silber,  dann  die  Auslieferung  aller 
Ueberläufer  (es  sollen  ihrer  3000  gewesen  sein),  die  alle  auf  das 
Grausamste  hingerichtet  wurden,  und  als  alle  diese  Bedingungen 
erfüllt  waren,  trat  er  endlich  mit  der  Forderung  hervor,  dass 
Jugurtha  sich  selbst  als  Gefangener  stellen  sollte.  Wie  hätte 
Jugurtha  sich  hierzu  verstehen  sollen?  Aber  Metellus  bot  nun 
auch  seine  Verf&hrungskünste  gegen  die  Unterhändler  wieder  auf, 
und  es  kam  wirklich  zu  einer  Verschwörung  unter  den  vertrau- 
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testen  Dienern  Jugnrthas,  die  zwar  entdeckt  nnd  an  ihren  Ur- 
hebern gebührend  bestraft  wnrde,  die  aber  doch  für  Jugnrtha 
den  grossen  Nachtheil  hatte,  dass  er  einiger  seiner  nützlichsten 
Diener  beraubt  und  gegen  sein^  ganze  Umgebung  misstrauisch 
und  daher  in  seinen  Unternehmungen  unsicher  gemacht  wurde. 
Er  begann  also  den  Krieg  (im  J.  108)  von  Neuefii  unter  viel 
ungünstigeren  Umständen.  Er  wurde  geschlagen  und  verlor  fast 
sein  ganzes  Heer.  Er  floh  darauf  nach  Thala,  einer  durch  eine 
wasserlose  Wüste  -von  10  Meilen  Breite  von  dem  nächsten  Flusse 
getrennten  festen  Stadt.  Aber  auch  hierher  folgte  ihm  Metellus, 
und  die  Stadt  wurde  nach  einer  40tägigen  Belagerung  von  ihm 
genommen.  Noch  immer  aber  waren  Thatkrafb  und  Hülfsquellen 
des  Jugnrtha  nicht  erschöpft  Er  begab  sich  zu  den  öätuliem, 
einem  auf  dem  südlichen  Abhang  des  Atlasgebirges  (in  dem 
heutigen  Biledulgerid)  wohnenden,  bisher  von  allem  Verkehr  mit 
der  civilisierten  Welt  ausgeschlossenen  Volke.  Aus  diesen  bildete 
er  sich  ein  neues  Heer.  Was  aber  noch  viel  wichtiger,  es  gelang 
ihm  jetzt,  den  König  Bocchus  von  Mauretanien,  seinen  Schwieger- 
vater, der  bisher  zwischen  den  beiden  kämpfenden  Theilen  ge- 
schwankt hatte,  für  die  Theilnahme  an  dem  Kriege  zu  gewinnen. 
So  verfugte  er  wieder  über  ein  zahlreiches  Heer,  mit  welchem 
er  sich  (wahrscheinlich  im  Frühjahr  107)  der  Stadt  Cirta  (Con- 
stantine)  näherte,  um  entweder  diese  wichtige  Stadt  zu  nehmen 
oder,  wenn  die  Bömer  zu  ihrem  Schutze  herbeikämen,  ihnen  eine 
Schlacht  zu  liefern.  Metellus  aber  zog  ihm  entgegen  und  schlug 
dann  ein  Lager  bei  Cirta  auf,  wo  er  die  Feinde  erwartete.  Es 
schien  also  zu  einer  Schlacht  zu  kommen.  Aber  in  eben  dieser 
Zeit  erhielt  Metellus  die  Nachricht,  dass  ihm  der  Oberbefehl 
entzogen  und  dem  neuen  Gonsul  des  J.  107,  dem  G.  Marius, 
übertragen  worden  sei.  Nunmehr  hielt  er  es  nicht  für  räthlich, 
durch  eine  Schlacht  seinen  Buhm  zu  Gunsten  eines  verhassten 
Nebenbuhlers  aufs  Spiel  zu  setzen.  Er  knüpfte  daher  Verhand- 
lungen mit  dem  König  Bocchus  an,  durch  welche  zur  Zeit  der 
Krieg  zum  Stillstand  gebracht  wurde. 

Von  nun  an  tritt  Marius  in  den  Vordergrund  und  zwar  nicht 
allein  itbr  den  Jugurthinischen  Krieg,  sondern  auch  für  die  wei- 
tere äussere  und  innere  Geschichte.  Derselbe  war  zu  Arpinum 
in  niedrigem  Stande   geboren   und  hatte   sich,   die  Künste   des 
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Friedens    y erschmähend,    lediglich    durch    seine    ausgezeichnete 
kriegerische  Tüchtigkeit  emporgearbeitet.    Er  hatte  auf  diese  Art 
im  J.  119  das  Volkstribunat  und  im  J.  115  die  Prätur  erlangt 
und    hatte    sich    im    erstgenannten   Amte    besonders    durch    die 
Festigkeit  hervorgethan,   mit   der  er  der  Nobilität   entgegenge- 
treten war.  *  Er  war  indess  mit  diesen  Ehrenstufen  nicht  zufrie- 
den.     Er  strebte  nach  dem  Consulat,   welches  ihm  durch  Vor- 
zeichen  und  Prophezeiungen  verheissen  war   und  welches  jetzt, 
nachdem   es   lange  Zeit  allen  Neulingen   {homines   novi)   völlig 
verschlossen  gewesen,   auch  für  einen  solchen  erreichbar  schien. 
Er  verlangte  also  im  J.  108   von  Metellus,    den   er  als  Legat 
nach  Africa  begleitet  hatte,  Urlaub,  um  sich  für  das  J.  107  inn 
das  Consulat  zu  bewerben,   zugleich   suchte  er  sich  durch  Ver- 
kleinerung  der   Thaten   des   Metellus   und  Vergrösserung  seiner 
eigenen  sowohl  bei  dem  Heere  wie  bei  dem  Volke  in  Korn  immer 
mehr  in  Gunst  zu  setzen,    und  nachdem  ihm  Metellus  endlich 
spät  und  mit  Widerstreben  den  Urlaub   ertheilt  hatte,  eilte  er 
nach  Rom,  wo  er  vom  Volk  mit  Freuden  nicht  nur  zum  Consul 
erwählt,  sondern  auch  mit  Führung  des  Kriegs  beauftragt  wurde, 
obwohl  der  Senat  dem  Metellus  bereits  den  Oberbefehl  auch  für 
das  J.  107  verlängert  hatte.    So  erschien  also  Marius  im  Som- 
mer des  J.  107  in  Africa  mit  einer  bedeutenden  Verstärkung,  zu 
der   er   auch  —  gegen  Gesetz   und   Herkommen   —   zahlreiche 
Proletarier  zugezogen  hatte.    Und  nun  eilte  der  Krieg  auch  sei- 
nem Ende  entgegen,    gleich  als  ob    er   seine  Bestimmung,   die 
Entartung   der  Nobilität   an   den  Tag   und   das  Volk   emporzu- 
bringen,  erfüllt  hätte,  freilich  schliesslich  doch  nicht  durch  ehr- 
liche Waffen,  sondern,  dem  bisherigen  Charakter  des  Kriegs  ent- 
sprechend, durch  Hinterlist.     Marius  führte  den  Krieg  so,  wie 
man  es  von  ihm   erwartet  hatte.     Er  breitete  die  Eroberungen 
im  numidischen  Reiche  immer  weiter  aus,  er  setzte  ferner  der 
vielgerühmten    Unternehmung    des    Metellus    gegen    Thala    eine 
andere  noch   gewagtere  entgegen,   indem  er   gegen  das   südlich 
von   Thala    gelegene,    noch    schwieriger    zu    erreichende    Capsa 
(Kafsa)   zog   und  es  durch  Ueberraschung   nahm,    eroberte  eine 
am    Mulucha    gelegene    für    uneinnehmbar    geltende  Felsenburg, 
den  Ort,  wo  Jugurtha  seine  Schätze  aufbewahrte,  und  gewann 
endlich   über  die   beiden  Könige,   die  Um   auf  dem  Rückmarsch 
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von  dort  zu  überfallen  gedachten,  zwei  Siege  in  der  Nähe  von 
Cirta.     Allein  bei  der  Unmöglichkeit  für  die  römischen  Waffen, 
das  weite,  unbegrenzte,  zum  grossen  Theil  uncivilisierte  Land  zu 
umfassen,  und  bei  der  rastlosen  Thätigkeit  Jugurtha's  konnte  der 
Krieg  nicht  zu  Ende  gebracht  werden,  so  lange  Jugurtha  lebte 
und  frei  war.    und  in  Bezug  hierauf  schlug  sich  nun  die  diplo- 
matische Kunst  der  Bömer  ins  Mittel.     Bocchus   wurde   durch 
L.  Cornelius  Sulla,  der  hier  zuerst  auf  dem  Schauplatz  der  Qe- 
schichte  erscheint,   vermocht,  Gesandt.e  nach  Bom   zu   schicken 
und   dort  um  Frieden  und  Bündniss  zu  bitten.     Die  Gesandten 
brachten  die  für  die  römische  Weise  der  damaligen  Zeit  bezeich- 
nende Antwort  zurück:   „Senat  und  Volk  zu  Bom  pflegen  des 
Verdienstes  wie  der  Schuld  eingedenk  zu  sein.     Dem  Bocchus 
soll  sein  Vergeben,  weil  er  es  bereut,   verziehen  sein;  Bündniss 
und  Freundschaft  sollen  ihm   gewährt  werden,  wenn  er  Beides 
verdient  haben  wird.^^    Darauf  begab  sich  Sulla  wieder  zu  Bocchus, 
der  noch  immer  zwischen  beiden  Theilen  schwankte,  und  nun 
wurde  ihm  Jugurtha,  der  ebenfalls  erschienen  war,  durch  Verrath 
überliefert;  womit  der  Krieg  beendigt  war.    Marius  triumphierte 
am  1.  Januar  104,  musste  aber,   was  sich  in  der  Folge  als  un- 
heilbringend erwies,  mit  Sulla  die  Ehre  des  Triumphs  theilen. 
Jugurtha  wurde  im  Triumph  aufgeführt  und  dann  in  ein  unter- 
irdisches Gef&ngniss  geworfen,  wo  er  den  Hungertod  starb.    Das 
Königreich  Numidien  wurde  mit  Ausnahme  eines  Theils,  welcher 
dem  Bocchus  als  Belohnung  für  seinen  Verrath  geschenkt  wurde, 
einem  noch  vorhandenen  Gliede  der  Familie  des  Masinissa  über- 
lassen. 

Um  dieselbe  Zeit  hatten  die  Bömer  noch  einen  anderen 
Krieg  zu  fuhren,  der,  wie  der  Jugurthinische,  Anfangs  unglück- 
lich gefuhrt  wurde  und  eben  so  wie  dieser,  um  glücklich  beendigt 
zu  werden,  so  zu  sagen,  auf  den  Marius  wartete.  Es  ist  auch 
dies  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  die  römischen  Heere, 
um  ihres  alten  Ruhmes  würdig  zu  fechten,  besonders  tüchtiger 
Anführer  bedürfen  und  dass  deren  immer  weniger  werden;  die 
allgemein  verbreitete  republikanische  Tugend  ist  eben  aus  dem 
Volke  entwichen. 

Es  ist  dies  der  Krieg  mit  den  Cimbern  und  den  andern 
Wandervölkern,   die  sich   allmählich  an  sie  anschlössen.     Jene, 
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ein  unzweifelhaft  deutsches  Volk,  die  mit  ihren  Frauen  und  Kin- 
dern aus  ihrer  Heimath  auf  der  scandinavischen  Halbinsel  auf- 
gebrochen waren,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  suchen,  in  der- 
selben Weise,   wie  dies  später  in  so  grossem  Umfang  von  den 
deutschen  Völkern  geschehen  ist,  erschienen  im  J.  113  in  der 
Nähe  der  nordöstlichen  Grenze  von  Italien  in  der  nachmaligen 
Provinz  Noricum,  nicht  gerade  in  feindseliger  Absicht,  sondern 
nur  um  hier  die  auf  langer  Wanderung  gesuchten  Wohnsitze  zu 
finden.     Dort  war  Cn.  Papirius  Garbo,   der  Consul  des  Jahres, 
mit  einem  Heere  aufgestellt,  um  die  Grenze  zu  bewachen.    Dieser 
schlug  ihnen  ihre  Bitte   um  Wohnsitze   ab   und   liess  sie  dann 
unter  dem  Schein  freundlicher  Hülfsleistung  in  die  Gegend  von 
Noreja  (wahrscheinlich  das  j.  Görz)  führen,   wo  er  ihnen  einen 
Hinterhalt  gelegt  hatte.     Hier  griff  er  sie  an,   erlitt  aber  eine 
völlige  Niederlage,    so  dass  sein  ganzes  Heer  verloren   gewesen 
wäre,  hätte  nicht  ein  Unwetter  die  Feinde  an  Verfolgung  ihres 
Sieges  verhindert.    Nun  hätte  ihnen  der  Weg  nach  Italien  offen 
gestanden;  aber  der  planlose,  veränderliche  Strom  der  Wanderung 
trieb   sie  weiter  durch   die  Schweiz   nach  Gallien,   auf  welchem 
Wege  sich  die  helvetischen  Tiguriner  und  Toy gener,  ferner  die 
Ambronen,  deren  Abstammung  und  frühere  Wohnsitze  unbekannt 
sind,   und  endlich   auch  die  Teutonen,   gleich   den  Cimbern  ein 
unzweifelhaft  deutscher  Volksstamm,   mit  ihnen  vereinigten.    In 
Gallien   stiessen   sie   wieder   mit   den  Bömern   zusammen.     Die 
Bömer  hatten  dort  seit  dem  oben  erwähnten  Feldzuge  des  Fulvius 
Flaccus  vom  J.  125  einen  kleinen  Anfang  mit  der  Unterwerfung 
des  Landes  gemacht;  sie  hatten  den  südöstlichen  Theil  desselben 
erobert  und  daraus  die  Provinz  OaUia  Narbanensis  gebildet,  so 
genannt  von  der  im  J.  118  gegründeten  Colonie  Narbo  Marcius 
(Narbonne).    Es  galt  also  für  die  Kömer,  diese  Provinz  zu  ver- 
theidigen   und   die  Völker  am  Eindringen  in  Italien  von  Nord- 
westen her  zu  verhindern.     Sie  schickten  daher  mehrere  Heere 
zu  diesem  Zweck  in  die  Provinz.     Allein  im  J.  109  erlitt  der 
Consul  M.  Junius  Silanus  eine  Niederlage  von  ihnen;  im  J.  107 
wurde  der  Consul  L.  Cassius  von  den  Tigurinern  in  einen  Hinter- 
halt gelockt  und  völlig  geschlagen;  am  schimpflichsten  aber  war 
die   Niederlage,   welche   im   J.  105    der  Proconsul   Q.   Servilius 
Caepio   and   der   Consul   Manlius   hauptsächlich  in   Folge   ihrer 
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Uneinigkeit  bei  Arausio  (Orange)  erlitten,  wobei  nicht  weniger 
als  80000  Mann  auf  Seiten  der  Körner  gefallen  sein  sollen.  Auch 
jetzt  wandte  sich  zwar  der  Strom  der  Wanderung  statt  nach 
Italien  nach  Westen  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel;  aber  es 
war  zu  bef&rchten,  dass  er  sich  wieder  zurückwenden  und  dass 
sich  dann  die  Schrecknisse  der  ehemaligen  gallischen  Einfälle 
wiederholen  würden. 

In  dieser  Bedrängniss  mm  wandten  sich  Aller  Blicke  auf 
Marius,  den  Besieger  Jugurtha's  und  den  Helden  des  Volks. 
Er  wurde  also  abwesend  für  das  J.  104  wieder  zum  Consul  ge- 
wählt, so  dass  er  an  demselben  Tage  triumphierte  und  zu- 
gleich sein  zweites  Consulat  antrat,  und  zog  nun  nach  Gallien, 
wo  er  am  Zusammenfluss  der  Bhone  und  Isere  sein  Lager  auf- 
schlug. Hier  erwartete  er  den  Feind,  während  er  die  ihm  ge- 
stattete Frist  dazu  benutzte,  sein  Heer  durch  Arbeit  und  üebungen 
immer  tüchtiger  zu  machen.  Endlich  im  J.  102  (er  war  auch 
für  die  J.  103  und  102,  also  zum  3.  und  4.  Male  wieder  zum 
Consul  gewählt  worden)  erschienen  die  Teutonen  und  Ambronen 
vor  seinem  Lager;  sie  boten  ihm  die  Schlacht  an  und,  als  Marius 
sie  ausschlug,  zogen  sie  vor  dem  Lager  vorüber  in  der  Bichtung 
nach  Italien  und  die  Bömer  höhnisch  fragend,  ob  sie  etwas  an 
ihre  Frauen  zu  bestellen  hätten.  Marius  aber  folgte  ihnen,  und 
es  gelang  ihm,  erst  die  den  Nachtrab  bildenden  Ambronen  allein 
in  eine  Schlacht  zu  verwickeln  und  sie  zu  schlagen  und  dann 
auch  den  Teutonen  bei  Aqua  Sextiae  (Aix)  eine  Niederlage  beizu- 
briilgen  und  beide  Völker  völlig  zu  vernichten;  es  sollen  nach 
den  freilich  übertreibenden  Nachrichten  200000  theils  getödtet 
theils  gefangen  genommen  worden  sein,  unter  letzteren  auch  der 
Anfuhrer  der  Teutonen,  der  König  Teutobod.  Mittlerweile  waren 
aber  die  Cimbern  (die  Tiguriner  und  Toygener  waren,  wie  es 
scheint,  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt)  auf  einem  anderen  Wege 
über  die  tridentinischen  Alpen  in  Italien  eingedrungen.  Der 
andere  Consul  des  J.  102,  Q.  Catulus,  der  ihnen  entgegengestellt  wor- 
den war,  hatte  ihrem  wilden  Andringen  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mocht und  hatte  vor  ihnen  erst  über  die  Etsch  und  dann  auch 
über  den  Po  zurückweichen  müssen,  so  dass  ihnen  das  ganze 
Land  jenseits  des  Po  preisgegeben  war.  Nun  stiess  aber  im 
J.  101  Marius,  der  auch  föir  dieses  Jahr  zum  Consul  gewählt 
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worden  war,  mit  seinem  siegreichen  Heere  zu  Catulus,  beide  ver- 
einigte Heere  überschritten  den  Po  und  trafen  bei  Vercellä  auf 
die  Feinde.  Diese  traten  ihnen  mit  dem  gewohnten  Muthe  ent- 
gegen. Sie  stellten  sich  an  dem  auf  ihr  Verlangen  von  Marius 
bestimmten  Tage  (am  30.  Juli)  in  einer  Schlachtordnung  auf, 
die,  wie  es  heisst,  ^/4  Meile  breit  und  eben  so  tief  und  deren 
vorderste  Linie  mit  Ketten  verbunden  war,  und  fochten,  auch 
von  den  Frauen  angefeuert  und  unterstützt,  mit  der  äussersten 
Tapferkeit.  Demungeachtet  wurden  sie  vermöge  der  überlegenen 
Kriegskunst  und  der  besseren  Bewaffnung  der  Römer  besiegt  und 
gleich  den  Teutonen  und  Ambronen  vernichtet,  so  dass  nunmehr 
die  Gefahr  völlig  beseitigt  war.  Marius,  dem  anch  die  Ehre 
dieses  Sieges  zum  grössten  Theile  zufiel,  feierte  einen  glänzenden 
Triumph  und  erhielt  zur  Belohnung  für  sein  ausgezeichnetes  Ver- 
dienst als  der  dritte  nach  Bomulus  und  Camillus  den  Ehrennamen 
Erbauer  der  Stadt  und  (für  das  J.  100)  das  sechste  Consulat. 

Auch  einen  Sclavenkrieg  haben  wir  aus  dieser  Zeit  noch  zu 
erwähnen.  Der  Schauplatz  desselben  war  wiederum  Sicilien;  den 
Anlass  gab  eine  Verordnung  des  Senats,  dass  kein  Bundesgenosse 
der  Freiheit  beraubt  werden  sollte,  in  Folge  deren  der  Statthalter 
von  Sicilien  ein  Gericht  einsetzte,  um  den  Sclaven  die  Freiheit 
wieder  zu  geben,  denen  sie  in  Widerspruch  mit  dieser  Verordnung 
entrissen  worden.  Er  stellte  aber  die  Massregel,  von  den  Sclaven- 
besitzem  deshalb  bestürmt,  bald  wieder  ein,  und  nun  erhoben 
sich  die  hierdurch  aufgereizten  Sclaven  zu  einem  Aufstand,  der 
unter  zwei  Führern,  die  sich  die  Königsnamen  Trypho  und  Athbnio 
beilegten,  wieder,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie  vor 
dreissig  Jahren,  eine  grosse  Ausdehnung.  Nachdem  sie  gegen 
die  eilig  zusammengerafften  Streitkräfte  einige  Vortheile  gewon- 
nen, wurde  im  J.  103  der  Prätor  L.  LucuUus  gegen  sie  geschickt, 
der  sie  zwar  in  einer  Schlacht  schlug,  sich  aber  die  Früchte  sei- 
nes Sieges  wieder  entreissen  liess;  noch  weniger  richtete  sein 
Nachfolger  C.  Servilius  gegen  sie  aus;  es  wurde  daher  im  J.  101 
der  Consul  M*.  Aquilius  gegen  sie  geschickt,  der  endlich  im  J.  100 
durch  einen  entscheidenden  Sieg  den  Aufstand  niederschlug,  worauf 
gegen  die  Sclaven  mit  der  gewöhnlichen  Grausamkeit  verfahren  wurde. 

Die  glänzenden  Kriegsthaten  des  Marius  hatten  nicht  ver- 
fehlen  können,    die   populäre  Gegenströmung,   durch   die   er  im 
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J.  107  zum  Consulat  erhoben  worden  war,  immer  mehr  zu  ver- 
stärken. Zwar  wurde  im  J.  106  von  dem  Consul  Q.  Servilius 
Caepio  ein  Gesetz  durchgebracht  {Ijex  Servilia  Cctepionis)^  durch 
welches  die  Gerichte  wieder  dem  Senat  übertragen  wurden;  indess 
dieses  Gesetz  wurde  in  den  nächsten  Jahren  durch  ein  Gesetz 
des  Volkstribunen  C.  Servilius  Glaucia  (Lex  Servilia  Glaudae) 
wieder  aufjgehoben,*)  und  Caepio  selbst  wurde,  wahrscheinlich 
nicht  am  wenigsten  ziir  Strafe  fär  seine  Begünstigung  des  Senats, 
erst  im  J.  105  wegen  der  bei  Arausio  erlittenen  Niederlage  durch 
Volksbeschluss  des  Oberbefehls  entsetzt,  dann  im  J.  104  aus  dem 
Senat  gestossen  und  endlich  im  J.  103  auf  eine  Anklage  wegen 
Veruntreuung  genöthigt  ins  Exil  zu  gehen.  Ein  anderes  Anzeichen 
der  TJeberlegenheit  der  Volkspartei  ist  das  Gesetz  des  Volks- 
tribunen Cn.  Domitius  vom  J.  104  {Lex  Domitia)^  durch  welches 
die  Wahl  der  Priester  und  Augum,  welche  bisher  durch  Coopta- 
tion  geschehen  war,  auf  das  Volk,  nämlich  auf  je  eine  aus  17 
Tribus  bestehende  Hälfte  der  Tributcomitien  übertragen  wurde. 
Indessen  vollständig  kam  die  Wirkung  der  veränderten  Verhält- 
nisse und  Strömungen  erst  im  J.  100  zur  Erscheinung.  In  diesem 
Jahre  war,  wie  wir  wissen,  Marius  wieder  Consul;  aber  nicht  er 
war  es,  der  bei  der  ausbrechenden  Eevolution  die  Hauptrolle 
spielte,  er  lieh  den  handelnden  Personen  nur,  freilich  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt,  seinen  Schutz  und  seinen  Namen.  Diese 
waren  der  schon  erwähnte  C.  Servilius  Glaucia,  der  sich  zum 
Prätor  far  das  Jahr  hatte  wählen  lassen,  und  C.  Appulejus 
Satuminus,  der  bereits  im  J.  103  das  Volks tribunat  bekleidet 
und  jetzt  seine  Wiederwahl  zum  Tribunen  durchgesetzt  hatte. 
Beide  waren  Volksf&hrer  von  ganz  anderer  Art  als  die  Gracchen, 


*)  Man  hat  dieses  Gesetz  in  den  nicht  minder  merkwürdigen  Gesetzes- 
fragmenten erkennen  wollen,  welche  sich  anf  der  Vorderseite  derselben  Erz- 
tafel befinden,  deren  Bückseite  das  sog.  Thorische  Gesetz  (s.  o.  S.  231  Anm.) 
entbSlt  Es  wird  kaom  möglich  sein ,  hierüber  eine  sichere  Entscheidung  zn 
treffen.  Dagegen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Gerichte  nach  kurzer  Zeit 
uud  zwar  durch  Servilius  Glaucia  den  Rittern  wieder  zurückgegeben  worden 
sind,  da  sie  sich  sehr  bald  wieder  im  Besitz  der  Richter  befinden,  und 
Cicero  (Brut.  §.  224)  dem  Glaucia  ausdrücklich  ein  besonderes  Verdienst 
um  die  Ritter  zuschreibt.  Das  Jahr,  in  welchem  dies  geschehen,  lässt  sich 
nicht  genauer  bestimmen. 

16* 


244  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

weit  entfernt  von  deren  Selbstlosigkeit  und  edlen  Vaterlandsliebe, 
nur  darauf  bedacht,  für  sich  selbst  Macht  und  Einfluss  zu  gewin- 
nen,   und  in  den  Wirren   und  Gewaltthätigkeiten   revolutionärer 
Bewegungen  Genuss   und  Befriedigung  findend.     Sie  hatten  ihre 
Aeiuter  mit  Hülfe  der  ausgedienten  Soldaten  des  Marius  durch 
•  Vergewaltigung  der  Comitien  erlangt,  Saturninus  sogar  nur  da- 
durch,  dass  er  bei  der  Tribunenwahl  einen  Tumult   erregte,   in 
dem   sein  Nebenbuhler  A.  Nonius   erschlagen  wurde.     Mit  den- 
selben Mitteln  brachten   sie  nun   auch  ihre  Hauptgesetze   durch, 
ein  Getreidegesetz,   durch  welches  der  Preis  für  das  an  das  Volk 
zu  vertheilende  Getreide  auf  5/6  As  für  den  Modius  (etwa  4  Pfen- 
nige für  den  sechsten  Theil  eines  Scheffels  d.  h.  für  etwa  8  Kilo- 
gramme)  festgesetzt   wurde,    und   ein   Ackergesetz,    welches    die 
Vertheilung   der  den  Gimbern  entrissenen  Ländereien  in  Gallien 
an  das  Volk  und  die  Gründung  zahlreicher  Colonien  in  Sicilien, 
Achaja  und  Macedonien  anordnete,   das  letztere  mit  der  Bestim- 
mung, dass  die  Senatoren  sich   binnen  5  Tagen  durch  einen  Eid 
auf  dessen  Befolgung  verpflichten  sollten.     Die  Kämpfe  um  diese 
Gesetze  erfüllten  die  Stadt  mit  allen  Schrecken  und  Greueln  der 
Pöbelherrschaft   und  dienten  somit  dazu,    den  bessern  Theil  der 
Bürgerschaft   und   insbesondere    auch    den   Eitterstand    von    den 
Aufrührern    abzuwenden   und    der   Senatspartei    zu   nähern.     In- 
zwischen führte  aber  jene  dem  Ackergesetz  hinzugefugte  Bestim- 
mung noch  zu  einem  Vorgang  im  Senat,  der  bemerkt  zu  werden 
verdient.    Marius    hatte  erst  erklärt,    dass  er    das  Gesetz   nicht 
beschwören  werde;    als   aber  die   gestellte  Frist   im  Begriff  war 
abzulaufen,    beschwor   er   es    dennoch,   jedoch    mit   der   Clausel, 
wenn  es    ein  Gesetz    sei,    wodurch  er   sich   und   dem  Senat   die 
Möglichkeit  offen  zu  erhalten  schien,  es  wieder  aufzuheben,  und 
nun   beschworen  es    auch  die  übrigen  Senatoren,    nur  mit  Aus- 
nahme des  Q.  Metellus,   des  Consuls  vom  J.  109.    Dieser,   der 
angesehenste   Mann    der   Nobilität   und    der    persönliche    Gegner 
sowohl  des  Marius  als  des  Saturninus,  beharrte  auf  seiner  Weige- 
rung; er  wurde  deshalb  von  Saturninus  vor  dem  Volke  angeklagt 
und  ging  freiwillig  ins  Exil. 

Nun  wünschten  aber  Saturninus  und  Glaucia  auch  für  das 
folgende  Jahr  im  Besitz  der  amtlichen  Gewalt  zu  bleiben,  tbeils 
um  ihr  Revolutionswerk  fortzuführen  theils  um  sich  vor  den  An- 
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klagen ,  die  ihrer  nach  dem  Bücktritt  in  den  Privatstand  warteten, 
sicher  zu  stellen;  Satuminus  wollte  wieder  Volkstribun  werden, 
Glaucia  bewarb  sich  um  das  Consulat.  Saturninus  wurde  auch 
ohne  Anstand  wieder  gewählt;  dem  Glaucia  aber  stellte  sich  als 
begünstigterer  Mitbewerber  C.  Memmius,  der  Volkstribun  vom 
J.  111,  entgegen,  und  schon  neigte  sich  die  Entscheidung  zu 
seinen  Gunsten,  da  wurde  wieder  zur  Gewalt  gegriffen  und  Mem- 
mius in  der  Volksversammlung  und  vor  Aller  Augen  mit  Keulen 
erschlagen.  Dies  führte  zur  Katastrophe.  Der  Senat  übertrug 
mit  der  bekannten  Formel  den  Consuln  unbeschränkte  Vollmacht, 
und  Marius  selbst,  seiner  bisherigen  unsicheren  Haltung  gemäss, 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Senatoren  und  der  sich  anschliessen- 
den zahlreichen  Ritter  und  anderen  Bürger,  um  Gewalt  mit  Ge- 
walt zu  vertreiben.  Die  Aufrührer  zogen  sich  auf  das  Gapitol, 
dann,  als  dieses  erstürmt  worden,  in  den  Tempel  des  capitolini- 
schen  Jupiter  zurück;  man  schnitt  ihnen  aber  hier  das  Wasser 
ab,  und  nun  ergaben  sie  sich,  wie  es  heisst,  noch  immer  auf  die 
geheime  Gunst  des  Marius  vertrauend.  Marius  liess  sie,  um  sie 
vor  der  Wuth  ihrer  Gegner  zu  sichern,  in  die  auf  dem  Markt 
befindliche  Hostilische  Curie  abführen.  Allein  die  erregte  Menge 
deckte  das  Dach  der  Curie  ab  und  tödtete  sie  durch  Steinwürfe. 
Glaucia  hatte  vorher  Gelegenheit  gefunden,  sich  in  ein  Versteck 
zu  verbergen;  er  wurde  aber  hervorgezogen  und  ebenfalls  getödtet. 

3.  Die  Nachwirkungen  der  Revolution  des  Satuminus  und 
Crlaucia  und  der  Bundesgenossen-  nnd  erste  Bürgerkrieg, 

100—88  V.  Chr. 

Die  Niederwerfung  des  Aufstandes  des  Saturninus  und  Glaucia 
war  zugleich  eine  entschiedene  Niederlage  der  gesammten  Volks- 
partei; das  Volk  hatte  nicht  nur  seine  Führer  verloren,  sondern 
sich  auch  in  Folge  der  anarchischen  Zustände  der  letzten  Zeit 
wenigstens  seinen  bessern  Bestandtheilen  nach  von  ihrer  Sache 
abgewendet.  Es  verlangte  schon  im  J.  100  die  Bückberufiing 
des  Metellus,  die  jedoch  in  diesem  Jahre  durch  die  Einsprache 
des  Volkstribunen  P.  Furius  verhindert  wurde ;  sie  erfolgte  sodann 
im  J.  99,.  und  Metellus  wurde  in  Rom  unter  dem  allgemeinen 
lebhaftesten  Beifall  empfangen,   Furius  dagegen,   der  durch   die 
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schnöde  Zurückweisung  der  Fürbitte  des  Sohnes  des  Verbannten 
(derselbe  erhielt  davon  den  Beinamen  Pius)  den  Unwillen  des 
Volks  erregt  hatte,  wurde  angeklagt  und,  wie  berichtet  wird,  in 
der  Volksversammlung  von  dem  wüthenden  Volke  zerrissen. 
Marius  aber  hielt  es,  um  sich  seiner  ungünstigen  Lage  zu  ent- 
ziehen, für  rathsam,  Born  zu  verlassen  und  unter  irgend  einem 
Vorwand  eine  Beise  nach  Asien  zu  unternehmen.  Die  Gesetze 
der  Aufrührer  vom  J.  100  wurden  vom  Senat  für  ungültig  er- 
klärt, und  als  im  J.  99  der  Volkstribun  S.  Titius  ein  neues 
Ackergesetz  gab,  wurde  dasselbe  nicht  nur  vom  Senat  aufge- 
hoben, sondern  der  Urheber  auch  angeklagt  und  verurtheilt  und 
zwar,  weil  er  in  seinem  Hause  eine  Statue  des  Satuminus  gehabt 
hatte.  Das  gleiche  Schicksal  hatte  C.  Appulejus  Decianus,  weil 
er  in  einer  Bede  vor  dem  Volke  beiläufig  eine  Missbilligung  des 
Verfahrens  gegen  Saturninus  geäussert  hatte;  während  dagegen 
ein  Sclave  mit  der  Freiheit  beschenkt  wurde,  weil  er  für  sich 
den  Buhm  in  Anspruch  nahm,  den  Satuminus  getödtet  zu  haben. 
Einen  weiteren  Beweis  für  das  Uebergewicht  der  Senatspartei 
bieten  zwei  Gesetze  der  Zeit,  die  dazu  dienen  sollten,  den  Miss- 
brauch der  Tributcomitien  für  revolutionäre  Zwecke  zu  verhüten, 
das  Gesetz  der  Consuln  des  J.  98  Q.  Caecilius  Metellus  Nepos 
und  T.  Didius  {Lex  Caecilia  Didia)^  durch  welches  der  schon 
bisher  bestehende,  aber  häufig  vernachlässigte  Gebrauch,  jeden 
Gesetzesantrag,  bevor  er  zur  Abstimmung  an  das  Volk  gebracht 
wurde,  an  3  Markttagen  (per  trinundinum  d.  h.  17  Tage)  öffent- 
lich bekannt  zu  machen,  festgestellt  und  zugleich  die  Vereinigung 
mehrerer  verschiedener  Gegenstände  in  einem  Antrag  für  unzu- 
lässig erklärt  wurde,  und  das  Gesetz  der  Consuln  vom  J.  95 
L.  Licinius  Grassus  und  Q.  Mucius  Scaevola  (Lex  Licinia  Mucia\ 
durch  welches  den  Bundesgenossen  die  Ausübung  des  Stimmrechts 
verboten  wurde.  Jenes  Gesetz  sollte  verhüten,  dass  das  Volk 
nicht  ferner  durch  Ueberraschung  zur  Annahme  eines  Gesetzes 
fortgerissen  und  nicht  durch  ihm  günstige  und  annehmbare  Be- 
stimmungen eines  Antrags  verleitet  werden  sollte,  um  dieser 
willen  andere  ihm  gleichgültige,  aber  nachtheilige  Bestimmungen 
desselben  Antrags  anzunehmen;  das  andre  Gesetz  sollte  den  Miss- 
brauch abstellen,  dass,  wie  bisher  oft  vorgekommen,  Gesetze 
durch  die  Zuziehung  der  Bundesgenossen  zur  Abstimmung  durch- 
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gebracht  wurden.  Während  aber  sonach  der  Yolkspartei  gegen- 
über die  Nobilität  ihre  Tendenzen  ungehindert  verfolgte,  so  befand 
sie  sich  in  einer  desto  ungünstigeren  Lage  den  Bittem  gegen- 
über, welche  den  Besitz  der  Gerichte  dazu  benutzten,  um  auf  sie 
einen  schweren  Druck  auzuüben.  Die  Statthalter  in  den  Provin- 
zen mussten  ihnen  entweder  die  Aussaugung  der  Provinzialen 
gestatten  oderj  wenn  sie  sich  der  Bedrängten  annahmen,  gewärtig 
sein,  nach  ihrer  Bückkehr  in  Born  von  den  Bittem  angeklagt  und 
veruriheilt  zu  werden,  und  es  war  nur  eins  von  vielen  Beispielen 
der  Ungerechtigkeit,  aber  allerdings  eins  der  auffallendsten  und 
empörendsten,  als  der  gewesene  Oonsul  P.  Butilius  Bufüs,  einer 
der  vortrefflichsten  Männer  der  Zeit,  im  J.  92  lediglich  des- 
wegen verurtheilt  und  in  die  Verbannung  geschickt  wurde,  weil 
er  als  Legat  des  gleichgesinnten  Q.  Mucius  Scaevola  in  Gemein- 
schaft und  Einverständniss  mit  diesem  die  Provinz  Asien  redlich 
und  gerecht  verwaltet  hatte.  Dieser  Druck  musste  nothwendig 
am  schwersten  von  dem  edleren  und  besseren  Theile  der  Senats- 
partei empfunden  werden;  dieselben  Männer,  ein  Q.  Mucius  Scae- 
vola, L.  Licinius  Crassus,  M.  Antonius  (diese  beiden  die  ausge- 
zeichnetsten Bedner  der  Zeit),  Q.  Lutatius  Catulus,  C.  Julius 
Caesar  Strabo,  mussten  auch  die  Gefahr  deutlich  erkennen,  die 
in  der  Spaltung  zwischen  Senats-  und  Yolkspartei  trotz  des 
augenblicklichen  üebergewichts  der  ersteren  für  den  Staat  ent- 
halten war,  und  es  war  daher  natürlich,  dass  aus  ihnen  sich 
innerhalb  des  Senats  eine  Partei  bildete,  welche  sich  einerseits 
durch  eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der  Gerichtshöfe 
dem  Drucke  des  Bitterstandes  zu  entziehen,  andererseits  aber 
aacli  das  Yolk  durch  einige  Zugeständnisse  zufrieden  zu  stellen 
and  zu  versöhnen  wünschte. 

Als  Organ  und  Vorkämpfer  dieses  gemässigten  Theiles  der 
Nobilität  trat  im  J.  91  der  Volkstribun  M.  Livius  Drusus,  der 
Sohn  des  gleichnamigen  Vaters,  welcher  im  J.  122  die  Sache 
des  Senats  gegen  C.  Gracchus  geführt  hatte,  mit  einer  Beihe  von 
Gesetzen  auf,  die  den  eben  angegebenen  Zweck  verfolgten.  Der- 
selbe gehörte  zu  dem  Kreise  der  genannten  Männer,  mit  dem  er 
von  Cicero  im  Dialog  über  den  Bedner  vereinigt  vrird,  und  wird 
allgemein  als  einer  der  edelsten  Männer  seiner  Zeit  geschildert. 
Er  gab   also  erstens   zum  Vortheil  des  Volks   dieselben  Gesetze, 
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die  damals  von  Allen,  welche  die  Gunst  des  Volks  zu  gewinnen 
suchten,  gegeben  zu  werden  pflegten,  nämlich  ein  Getreide-  und 
ein  Ackergesetz,  von  deren  Inhalt  nur  so  viel  bekannt  ist,  dass 
das  letztere  die  Anlegung  von  Colonien  in  Campanien  und  in 
Sicilien  beantragte.  Sodann  aber  gab  er  für  den  andern  Zweck 
ein  Richtergesetz  (Lex  Judiciaria)^  welches  dahin  lautete,  dass 
300  Ritter  in  den  Senat  aufgenommen  und  die  Gerichte  auf  die- 
sen so  verstärkten  Senat  übertragen  werden  sollten.  Es  sollten 
also  die  Gerichte  an  den  Senat  zurückgebracht,  die  Ritter  aber 
durch  die  Au&ahme  von  300  aus  ihrer  Mitte  in  den  Senat  ge- 
wissermassen  entschädigt  werden.  Trotz  dieser  versöhnlichen 
Fassung  erregte  aber  das  Gesetz  gleichwohl  den  heftigsten  Wider- 
stand nicht  nur  der  Ritter,  sondern  auch  vieler  Senatoren,  die 
es  mit  den  Rittern  hielten;  der  Führer  der  Opposition  im  Senat 
war  L.  Marcius  Philippus,  der  deshalb  noch  im  September  des 
Jahres  den  leidenschaftlichsten  Kampf  mit  dem  Hauptvertreter 
der  Gesetze,  dem  ausgezeichneten  Redner  L.  Licinius  Crassus, 
führte.  Livius  brachte  nun  zwar  mit  Hülfe  der  Bundesgenossen 
und  dadurch,  dass  er  das  Volk  über  alle  zusammen  abstimimen 
liess,  die  Gesetze  durch;  sie  wurden  aber  vom  Senat  auf  Grund 
der  Verletzung  des  Cäcilisch-Didischen  Gesetzes  für  ungültig 
erklärt,  und  Livius  selbst  wurde  bald  darauf,  als  er  eben  im 
Begriff  war,  in  der  Vorhalle  seines  Hauses  die  grosse  Menschen- 
menge zu  entlassen,  die  ihn  begleitet  hatte,  durch  einen  jeden- 
falls von  einem  seiner  politischen  Gegner  geführten  Messerstich 
niedergestossen.  Crassus  war  schon  vorher  in  Folge  einer  Erkäl- 
tung, die  er  sich  bei  jenem  Kampfe  mit  dem  Consul  Philippus 
zugezogen,  gestorben;  so  war  also  die  Reform  ihrer  Hauptver- 
treter beraubt  und  sonach  auch  dieser  Versuch,  die  Schäden  des 
Staates  zu  heilen,  vereitelt.  Nun  hatte  aber  Livius  noch  ein 
weiteres  Gesetz  in  Aussicht  gestellt,  nämlich  eine  Erneuerung 
des  Gesetzes  des  Fulvius  Flaccus  vom  J.  125  und  des  C.  Gracchus 
vom  J.  122,  dass  allen  italischen  Bundesgenossen  das  römische 
Bürgerrecht  verliehen  werden  solle.  Er  war  zwar  mit  diesem 
Gesetze  noch  nicht  hervorgetreten,  hatte  sich  aber  doch  den  Bun- 
desgenossen gegenüber  dazu  verpflichtet.  Noch  einmal  sahen 
also  die  Bundesgenossen  jetzt  nach  {]rmordung  des  Livius  ihre 
Hoffnung  auf  Erlangung  des  Bürgerrechts  getäuscht.    Und  nicht 
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genug.  Noch  in  demselben  Jahre  trat  der  Volkstribun  Q.  Varius 
Hybrida,  ein  Mensch  von  niedriger  Herkunft  and  Gesinnung,  mit 
dem  Gesetz  hervor,  dass  gegen  diejenigen,  welche  die  Bundes- 
genossen durch  Versprechungen  aufgereizt  hätten,  eine  Unter- 
snchmig  eingeleitet  werden  sollte.  Das  Gesetz  wurde  durchge- 
bracht und  auf  Grund  desselben  eine  grosse  Anzahl  angesehener 
Männer  verbannt,  so  dass  also  die  Bundesgenossen  sogar  jede 
Begünstigung  ihrer  Ansprüche  als  Verbrechen  behandelt  und  be- 
straft sehen  mussten. 

Kein  Wunder,  dass  die  Aufregung  unter  den  Bundesgenossen, 
die  schon  im  J.  125  in  dem  Aufstand  von  IVegellä  eine  ver- 
einzelte, schwache  Aeusserung  gefunden,  die  dann  durch  das 
Gesetz  des  C.  Gracchus  genährt  und  endlich  durch  die  Ver- 
sprechungen des  Livius  aufs  Höchste  gespannt  worden  war,  dass 
diese  jetzt  nach  der  Täuschung  aller  Hoffnungen  zu  einem  ge- 
waltsamen Ausbruch  führte.  Es  waren  schon  im  Laufe  des  Jah- 
res  Verhandlungen  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen  und 
Städten  gepflogen  worden;  jetzt  (im  Herbst  91)  wurde  zwischen 
den  Picentern,  Marsem,  Marrucinern,  Pälignern,  Vestinem, 
Frentanern,  Samnitern  und  Lucanern  eine  f5rmliche  Verbindung 
zu  dem  gemeinsamen  Zweck  geschlossen  und  zur  gegenseitigen 
Versicherimg  Geissein  ausgetauscht.  Es  kam  auch  bald  zu  einem 
ersten  feindlichen  Conflict.  Die  Römer  hatten,  die  Gefahr  erken- 
nend, einen  Theil  ihrer  Magistrate  mit  proconsularischer  Gewalt 
bekleidet,  um  die  Bewegung  zu  überwachen.  Einer  dieser  Pro- 
consuln,  C.  Servilius,  erfuhr,  dass  die  Stadt  Asculum  in  Picenum 
auch  Geissein  gestellt  habe;  er  eilte  daher  hin  und  reizte  durch 
seine  heftigen  Vorwürfe  die  Bewohner  in  dem  Masse,  dass  sie 
ihn  und  seinen  Legaten  Fontejus  und  alle  in  der  Stadt  anwesen- 
den Römer  erschlugen.  Die  Bundesgenossen  schickten  zwar  noch 
eine  Gesandtschaft  nach  Rom,  um  das  Bürgerrecht  zu  fordern. 
Als  diese  aber  eine  abschlägliche  Antwort  erhielt,  so  war  damit 
der  Krieg  (der  Bundesgenossen-  oder  marsische  Krieg)  erklärt, 
der,  nachdem  er  zwei  Jahre  lang  unter  der  grössten  Anstrengung 
mit  wechselndem  Glück  geführt  worden,  mit  der  Verwüstung 
eines  grossen  Theils  von  Italien  endete  und  far  Rom  selbst 
die  nachtheiligsten  Folgen  für  seine  inneren  Verhältnisse  nach 
sich  zog. 
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Die  Bundesgenossen  suchten  sich  nun  zu  einem  Staate  zu 
organisieren,  der,  wie  klar  ersichtlich,  an  die  Stelle  des  römischen 
treten  sollte.  Sie  machten  Corfinium  im  Lande  der  Päligner  unter 
dem  Namen  Italica  zur  ETauptstadt  des  beabsichtigten  ganz  Italien 
umfassenden  Reichs,  sie  richteten  daselb3t  eine  Regierung  ein,  an 
deren  Spitze  2  Consuln  und  12  Prätoren  mit  einem  Senat  von 
500  Mitgliedern  standen,  und  begannen  noch  im  Winter  den  Krieg, 
indem  sie  mehrere  noch  zu  Rom  haltende  Städte  angriffen  und 
sie  zwangen,  der  Verbindung  beizutreten,  wie  Pinna  im  Gebiet 
der  Vestiner,  Alba  am  Fucinersee,  wahrscheinlich  auch  Bovianum; 
Aesernia,  welches  sie  auch  angriffen,  leistete  für  jetzt  noch  Wider- 
stand. Der  Aufstand  umfasste  einen  grossen  Theil  von  Italien; 
in  Mittel-  und  ünteritalien  hielten  sich  nur  Etrurien  und  ümbrien 
und  ausserdem  die  meisten  latinischen  Städte  und  einige  Bundes- 
städte, wie  Neapolis  und  Rhegium,  von  der  Theilnahme  zurück; 
alles  Uebrige  hatte  sich  an  denselben  angeschlossen.  Wie  ge- 
fahrlich aber  der  Krieg  den  Römern  erschien,  erhellt  daraus,  dass 
der  Senat  die  allgemeine  Anlegung  des  Eriegskleides  (des  sagum) 
anordnete,  und  dass  unter  den  Consuln  die  bedeutendsten  Männer 
der  Zeit,  uüter  ihnen  auch  Marius  und  Sulla,  sich  als  Legaten 
an  dem  Kriege  betheiligten. 

Die  römischen  Consuln  des  ersten  Kriegjahres  (90)  waren 
L.  Julius  Caesar  und  P.  Rutilius  Lupus;  jener  wurde  dem  feind- 
lichen Consul  C.  Papius  Mutilus  auf  dem  südlichen,  dieser  dem 
Consul  Q.  Pompaedius  Silo  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz 
entgegengestellt. 

Der  Consul  Caesar  machte  zuerst  einen  Versuch,  die  hart 
bedrängte  Stadt  Aesernia  zu  entsetzen;  er  wurde  aber  geschlagen 
und  genöthigt,  sich  in  den  nördlichen  Theil  von  Campanien  zurück- 
zuziehen. Er  schlug  zwar  sodann  einen  Angriff  des  Papius  Mu- 
tilus zurück  und  brachte  dabei  dem  Feinde  einen  grossen  Verlust 
bei,  konnte  aber  nicht  verhindern,  dass  der  Feind  sich  der  Städte 
Nola,  Stabiä,  Minturnä,  Salernum  bemächtigte  und  sich  damit 
in  dem  grössten  Theile  von  Campanien  festsetzte,  und  auch  Apu- 
lien  mit  Canusium,  Venusia  u.  a.  Städten  wurde  durch  einen 
Einfall  der  Feinde  in  Besitz  genommen.  Auf  dem  nördlichen 
Kriegsschauplatze  lieferte  Rutilius  Lupus  dem  Pompaedius  Silo  an 
der  Grenze  des  Marsergebiets  eine  Schlacht^  in  der  er  völlig  ge* 
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schlagen  wurde  und  selbst  fiel,  worauf  Marius  an  dieser  Stelle 
das  Kriegsglück  einigermassen  aufrecht  erhielt,  und  in  Picenum 
wurde  der  Legat  Cn.  Poinpejus  Strabo  geschlagen  und  genöthigt, 
sich  in  Firmum  einzuschliessen;  er  wurde  indess  durch  den  Le- 
gaten Scr.  Sulpicius  befreit,  der  ihm  zur  Hülfe  kam  und  mit  dem 
zusanmien  er  einen  Sieg  über  die  Feinde  gewann,  so  dass  er  zum 
Angriff  auf  Asculum  übergehen  konnte.  So  waren  also  die  Ergeb- 
nisse des  ersten  Eriegsjahres  trotz  mancher  hier  und  da  gewonne- 
ner einzelner  Yortheile  nichts  weniger  als  günstig.  Nun  kam 
aber  noch  hinzu,  dass  auch  in  Etrurien  und  ümbrien  der  Auf- 
stand entweder  schon  ausgebrochen  oder  doch  im  Begriff  war 
auszubrechen.  Die  Bömer  entschlossen  sich  daher  nun  doch  nach- 
zugeben und  den  Bundesgenossen  ihre  ursprüngliche  Forderung 
zuzugestehen.  Der  Consul  Julius  Caesar  gab  erst  (noch  im  J.  90) 
ein  Gesetz  {Lex  Julia)^  durch  welches  denjenigen  italischen  Ge- 
meinden, einschliesslich  des  cispadanischen  Galliens,  welche  den 
Bömem  treu  geblieben,  das  Bürgerrecht  eingeräumt  wurde,  und 
diesem  Gesetz  folgte  bald  ein  zweites  der  Yolkstribunen  M.  Flau- 
tius  Silvanus  und  C.  Papirius  Garbo  (Lex  Plautia  Papiria)^ 
welches  allen  italischen  Bundesgenossen  das  Bürgerrecht  verlieh, 
die  sich  binnen  60  Tagen  beim  Prätor  melden  würden,  wozu  dann 
im  J.  89  noch  ein  Gesetz  des  Consuls  Cn.  Pompejus  Strabo  hinzu 
kam,  durch  welches  das  transpadanische  Gallien  das  latinische 
Recht  und  damit  auch  wenigstens  eine  gewisse  Anwartschaft  auf 
das  römische  Bürgerrecht  empfing.  Durch  diese  Gesetze  wurden 
nicht  nur  die  Etrusker  und  ümbrer  sofort  wieder  beruhigt,  sondern 
es  wurde  auch  unter  die  übrigen  Bundesgenossen,  der  Same  des 
Abfalls  und  der  Zwietracht  ausgestreut.  Daher  machten  die 
Bömer  im  zweiten  Kriegsjahre  (89)  unter  den  Consuln  Cn.  Pom- 
pejus Strabo  und  L.  Porcius  Cato  rasche  Fortschritte.  Obgleich 
nicht  ohne  Zwischenfälle  (der  Consul  Cato  wurde  von  den  Marsem 
geschlagen  und  fiel  selbst  in  der  Schlacht)  wurden  doch  durch 
eine  Reihe  von  glücklichen  Erfolgen  die  Marser,  Vestiner,  Päligner 
und  Marruciner  zur  Unterwerfung  gebracht,  Asculum  wurde  vom 
Consul  Pompejus  genommen,  und  im  Süden  gewann  Sulla,  der 
statt  des  Cato  den  Oberbefehl  führte,  erst  einen  grossen  Sieg  über 
die  Feinde,  unterwarf  dann  die  Hirpiner  und  drang  auch  in  Sam- 
ninm  ein,  gleichzeitig  aber  wurde  auch  Apulien  durch  den  Prätor 


252  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

C.  Cosconius  zum  grossen  Theil  wieder  erobert,  worauf  im  folgen- 
den Jahre  Apulien  von  Q.  Metellus  Pius  vollends  unterworfen 
wurde.  Es  blieb  zwar  noch  ein  samnitisch-lucanisches  Heer  in 
Waffen  und  auch  Nola  war  noch  im  Besitz  der  Feinde;  indess 
war  doch  hiermit  der  Krieg  im  Wesentlichen  beendigt. 

Während  dieses  alle  Kräfte  der  Römer  anstrengenden  Kriegs 
hatten  aber  auch  im  Innern  der  Stadt  die  durch  Livius  angeregten 
Kämpfe  nicht  geruht.  Der  schon  genannte  Volkstribun  M.  Flau- 
tius  Silvanus  gab  zu  Ende  des  J.  90  oder  im  J.  89  ein  Gesetz 
(Lex  Plautia),  welches  bestimmte,  dass  die  Richter  fortan  ohne 
Rücksicht  auf  den  Stand  in  den  Tributcomitien,  je  15  aus  jeder 
Tribus,  gewählt  werden  sollten.  Hierdurch  wurden  den  Rittern 
die  Gerichte  entzogen,  was  nicht  ohne  einen  völligen  Umschlag 
der  herrschenden  Stimmung  geschehen  konnte,  und  eben  dies  geht 
noch  deutlicher  daraus  hervor,  dass  jetzt  Varius  Hybrida,  der 
Urheber  des  im  Interesse  und  auf  Anstiften  der  Partei  des  Ritter- 
standes gegebenen  Gesetzes,  angeklagt  und  verurtheilt  wurde. 
Dieser  Umschlag  aber  konnte  kaum  ohne  heftige  innere  Kämpfe 
stattfinden.  Von  andrer  Art  aber  nicht  minder  bezeichnend  für 
die  unruhigen  Zustände  in  der  Stadt  ist  es,  dass  der  Frätor 
Asellio,  welcher  der  in  Folge  des  Kriegs  eingetretenen  Schulden- 
noth  durch  Erneuerung  der  alten  den  Zins  verbietenden  Gesetze 
abhelfen  wollte,  mitten  in  der  Stadt,  als  er  eben  in  seinem  Amts- 
schmuck opfern  wollte,  von  den  Gläubigern  erschlagen  wurde. 
Dies  waren  indess  nur  die  Vorspiele  zu  den  viel  gewaltsameren 
Bewegungen,  die  sich  [an  den  Bundesgenossenkrieg  selbst  an- 
knüpfen soUtem 

Die  Verleihung  des  römischen  Bürgerrechts  an  die  Bundes- 
genossen, an  sich  zwar  vollkommen  billig  und  gerecht,  da  ihnen 
für  die  gleichen  Fflichten  auch  gleiche  Rechte  mit  den  römischen 
Bürgern  gebührten,  wurde  gleichwohl  eine  Ursache  mehr  far  den 
Verfall  der  römischen  Republik.  Es  kamen  dadurch,  wie  aus  den 
Censuszahlen  des  J.  70  abzunehmen,  zu  den  etwa  400,000  bis- 
herigen Bürgern  ungefthr  500,000  Neubürger  hinzu,  und  diese 
waren  über  den  weiten  Raum  von  der  sicilischen  Meerenge  bis 
zum  Fo  zerstreut;  es  war  also  von  nun  an  noch  viel  weniger  als 
bisher  möglich,  dass  die  Volksversammlungen  auch  nur  annähernd 
das  wirkliche  Volk  darstellten  (eine  Einrichtung,   wie  die  unserer 
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Yolksvertreter,  war  und  bMeb  den  Alten  unbekannt),  und  so 
wurden  die  Tributcomitien,  die  wenigstens  für  Gesetze  allmählich 
das  entschiedene  üebergewicht  gewonnen  hatten,  immer  mehr  der 
Sammelplatz  der  städtischen  Yolkshaufen,  die  sich  von  ehrgeizigen 
Volkstribunen  als  Werkzeuge  ihrer  selbstsüchtigen  Zwecke  ge- 
brauchen Hessen.  Es  war  zwar  eine  Massregel  getroffen  worden, 
um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen:  die  Neubürger  sollten  auf  8 
(oder  nach  einer  andern  Nachricht  auf  15)  Tribus  beschränkt 
werden,  sei  es  dass  so  viele  neue  Tribus  errichtet  oder  die  Neu- 
bürger auf  so  viele  der  vorhandenen  Tribus  vertheilt  werden 
sollten,  und  diese  Tribus  sollten  immer  zuletzt  stimmen,  so  dass 
also  in  der  Kegel  die  übrigen  Tribus  ohne  sie  die  Abstimmung 
entschieden  haben  würden.  Allein  diese  Massregel  war  zu  unbillig 
und  zu  ungerecht,  um  aufrecht  erhalt-en  werden  zu  können.  Da- 
gegen war  sie  nur  zu  geeignet,  um  die  Bundesgenossen  unzufrieden 
zu  machen  und  sie  gegen  diejenigen,  welche  sie  als  die  Urheber 
derselben  ansahen,  aufzureizen.  Und  zugleich  konnte  sie  ihnen 
sehr  wohl  einen  Vertreter  in  einem  solchen  erwecken,  der  es  wie 
Livius  Drusus  mit  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  redlich  meinte, 
und  der  vielleicht  auch  Grund  hatte,  gegen  die  Nobilität,  die  den 
Livius  gestürzt  hatte,  Groll  zu  hegen. 

Derjenige  nun,  der  diese  Rolle  übernahm,  war  der  Volkstribun 
des  J.  88,  P.  Sulpicius  Rufiis,  ein  junger  Mann  von  hochstreben- 
dem Ehrgeiz  und  von  ausgezeichneter  feuriger  Beredsamkeit,  der 
im  J.  91  zu  der  Partei  des  Livius  und  der  gemässigten  Aristo- 
kratie gehört  hatte,  der  demnach  Zeuge  und  wahrscheinlich  auch 
Mitleidender  der  Verfolgung  dieser  Partei  gewesen  war.  Dieser 
beantragte  erst  die  Zurückberufung  der  durch  das  Varische  Gesetz 
Verbannten,  seiner  früheren  Parteigenossen,  und,  um,  wie  es 
scheint,  gegen  die  Nobilität  einen  Schlag  zu  führen,  die  Aus- 
stossung  aller  Senatoren,  welche  mehr  als  2000  Drachmen  (etwa 
1600  Mark)  schuldeten,  sodann  aber,  und  dies  war  sein  wich- 
tigster Antrag,  dass  die  Neubürger  über  alle  Tribus  vertheilt 
werden  sollten.  Die  Consuln  des  Jahres  waren  L.  Cornelius  Sulla 
und  Q.  Pompejus  Bufus;  dem  ersten  war  das  Consulat  und  zu- 
gleich der  Oberbefehl  im  Mithridatischen  Krieg  als  Belohnung  f&r 
die  im  Bundesgenossenkrieg  geleisteten  ausgezeichneten  Dienste 
verliehen  worden.    Diese  stellten  an  der  Spitze  der  Nobilität  den 
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Anträgen  den  äussersten  Widerstand  entgegen;  sie  wandten 
namentlich  das  Mittel  an,  dass  sie  Ferien  verkündigten,  während 
deren  nach  dem  Herkommen  keine  Volksversammlungen  stattfinden 
durften.  Allein  Sulpicius  erklärte  diese  Verkündigung  für  unzu- 
lässig, und  als  seine  Gegner  die  Volksversammlung  mit  Gewalt 
hindern  wollten,  trieb  er  sie  auseinander,^  wobei  unter  Anderen 
auch  der  Sohn  des  Consuls  Pompejus  getödtet  wurde  und  die 
beiden  Consuln  selbst  sich  nur  durch  eine  eilige  Flucht  retten 
konnten.  So  behauptete  Sulpicius  das  Feld  (er  soll  als  stehende 
Begleitung  3000  Bewafi&iete  und  einen  Gegensenat  von  600  jungen 
Männern  um  sich  gehabt  haben),  so  dass  die  Gesetze  ungehindert 
durchgebracht  wurden;  Sulla  aber  verliess  Rom  und  begab  sich 
zu  dem  für  den  Mithridatischen  Krieg  bestimmten  Heere,  welches 
vor  Nola  lagerte.  So  standen  sich  Sulpicius  als  Beherrscher  des 
Forums  und  der  römischen  Bevölkerung  und  Sulla  an  der  Spitze 
eines  Heeres,  welches  gleich  den  übrigen  Heeren  der  Zeit  mehr 
ein  Söldner-  als  ein  Bürgerheer  war,  einander  gegenüber,  wie 
hätte  es  da  nicht  zu  einem  Gonflict  zwischen  Beiden  kommen 
sollen?  Sulpicius  machte  zwar  noch  einen  Versuch,  dem  Gegner 
seine  Waffe  zu  entziehen;  er  liess  durch  ein  Gesetz  den  Ober- 
befehl im  Mithridalischen  Krieg  von  Sulla  auf  Marius  übertragen, 
und  liess  diesen  Beschluss  dem  Heere  durch  zwei  Tribunen  an- 
kündigen. Allein  Sulla  wusste  das  Heer  durch  eine  geschickte 
Rede  gegen  diesen  Beschluss  aufzureizen,  so  dass  es  selbst  ver- 
langte gegen  Rom  gefuhrt  zu  werden.  Er  trat  also  mit  6  Le- 
gionen den  Marsch  an  und  rückte,  durch  alle  an  ihn  gerichtete 
Abmahnungen  unaufgehalten,  gegen  die  Stadt  vor.  Sulpicius  und 
Marius  hatten  in  der  Eile  ebenfalls  ein  Heer  zusammengebracht; 
Sulla  aber  drang  in  die  Stadt  ein  und  lieferte  ihnen  auf  dem  esqui- 
linischen  Hügel  eine  förmliche  Schlacht,  in  welcher  sie  völlig  ge- 
schlagen wurden.  Sulla  war  nun  der  unumschränkte  Herr  von 
Rom.  Er  liess  daher  die  Gesetze  des  Sulpicius  aufheben,  liess 
zwölf  der  angesehensten  Männer  der  Gegenpartei  in  die  Acht 
erklären,  darunter  selbstverständlich  Marius  und  Sulpicius  (Sul- 
picius wurde  ergriffen  und  getödtet,  dem  Marius  aber  gelang  es, 
nach  Africa  zu  entkommen),  und  traf  einige  Anordnungen,  die 
dazu  dienen  sollten,  die  Ruhe  in  der  Stadt  zu  sichern,  namentlich 
bestimmte  er,  dass  Gesetze  nur  durch  die  Genturiatcomitien  und 
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nie  ohne  Vorbeschliiss  des  Senats  erlassen  werden  sollten.  Nach- 
dem hierauf  Cn.  Octavius  und  L.  Cornelius  Cinna,  letzterer  gegen 
seinen  Willen,  zu  Consuln  f&r  das  J.  87  gewählt  und  beide  durch 
einen  Eid  verpflichtet  worden  waren,  während  seiner  Abwesenheit 
nichts  Feindseliges  gegen  ihn  zu  unternehmen,  värliess  er  Rom 
und  begab  sich  wieder  zu  seinem  schon  vorher  in  das  Lager  vor 
Nola  zurückgeschickten  Heere,  um  nun  den  Feldzug  gegen  Mithri- 
dates  anzutreten. 

Es  war  dies  das  erste  Mal,  dass  die  bürgerlichen  Kämpfe 
in  Bom  durch  das  Heer  entschieden  wurden:  ein  Beweis,  dass  die 
Heere  von  ihren  Führern  jetzt  zu  Allem  gebraucht  werden  konnten 
und  dass  sie  die  Hauptstärke  des  Staates  bildeten,  und  somit  ein 
Vorzeichen  der  nicht  mehr  allzufemen  Zeit,  wo  die  Bepublik 
durch  eine  auf  der  Militärmacht  beruhende  Alleinherrschaft  ersetzt 
werden  sollte. 

4.    Der  Mlthrldatlsehe   Erleg,   Fortsetzung    des   Bflrger- 
kriegs  und  Dietatnr  des  8nUa,  88—78  y.  Clir. 

Obgleich  in  Bom  alsbald  der  Parteikampf  wieder  ausbrach 
und  vorauszusehen  war,  dass  die  unterdrückte  Gegenpartei  sich 
wieder  erheben  würde,  so  hielt  es  Sulla  für  rathsamer,  zunächst, 
die  Dinge  in  Bom  sich  selbst  überlassend,  den  Kampf  mit  dem 
äusseren  Feinde  aufzunehmen,  der,  nachdem  er  Jahre  lang  die 
Vorbereitungen  dazu  getroffen,  jetzt  den  Krieg  begonnen  und  in 
raschem  Lauf  die  grössten  Erfolge  gewonnen  hatte. 

Das  Königreich  Pontus,  das  ursprünglich  im  Westen  vom 
Halys  begrenzte,  nachher  aber  auch  über  einen  Theil  von  Paphla- 
gonien  verbreitete  Küstenland  des  Pontus  Euxinus,  war  eins  von 
den  Königreichen,  welche  die  römische  Provinz  Asien  umgaben 
und  wenn  auch  vom  römischen  Einfluss  abhängig,  doch  der  Form 
nach  selbstständig  waren.  Hier  herrschte  jetzt  Mithridates  VI  mit 
dem  Beinamen  Eupator,  welcher  seinem  Vater  Mithridates  V  im 
J.  120  als  11  jähriger  Knabe  gefolgt  war  und  im  J.  113  die  Be- 
gierung  selbst  angetreten  hatte.  Er  hatte  während  seiner  Minder- 
jährigkeit von  seinen  Vormündern  und  selbst  voa  seiner  Mutter 
allerlei  Verfolgungen  und  Nachstellungen  zu  erdulden  gehabt,  so 
dass  er  mehrfach  genöthigt  war,  als  Flüchtling  umherzuirren  und 
sich  in  Wälder  und  Einöden  zu  verbergen.   Eben  dies  diente  aber 
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dazu,  seinen  Körper  und  Greist  zu  stählen.  Er  war  daher,  als  er 
die  Herrschaft  selbst  in  die  Hand  nahm,  durch  Kühnheit,  uner- 
müdliche Thätigkeit  und  durch  Ausdauer  ebenso  wie  durch  körper- 
liche Kraft  und  Gewandtheit  den  Fürsten  und  Herren  der  um- 
gebenden Länder  weit  überlegen;  auch  war  ihm  die  griechische 
Bildung  nicht  ganz  fremd,  und  wie  gross  seine  natürliche  geistige 
Begabung  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er,  wie  berichtet  wird, 
die  22  Sprachen  der  von  ihm  unterworfenen  Völker  sämmtlich  ver- 
stand und  zu  sprechen  wusste.  Dabei  war  er  jedoch  durch  Will- 
kür und  Grausamkeit  ein  vollkommen  asiatischer  Despot,  ebenso 
unersättlich  in  Eroberungen,  als  unfähig,  sie  mit  seinem  Reich  zu 
einem  Ganzen  zu  vereinigen  und  durch  eine  verständige  Verwal- 
tung sich  ihren  Besitz  zu  sichern,  nur  darauf  bedacht,  den  Bereich 
seiner  Willkürherrschaft  durch  sie  zu  erweitern  und  ihre  Früchte 
in  einem  schwelgerischen  Wohlleben  zu  geniessen.  Dieser  Mithri- 
dates  also  war  es,  der  durch  seinen  glühenden  Hass  gegen  die 
Bömer,  durch  die  Energie,  mit  der  er  denselben  festhielt,  und 
durch  die  immer  wieder,  auch  nach  den  schwersten  Unfällen 
erneuten  Anstrengungen,  diesen  Hass  zu  befriedigen,  sich  einen 
bedeutenden  Namen  in  der  Geschichte  erwerben  sollte.  Er  war 
von  Anfang  seiner  Regierung  an  dadurch  gegen  die  Bömer  er- 
bittert, dass  sie  ihm  das  seinem  Vater  für  die  gegen  die  Carthager 
und  gegen  Aristonicus  geleisteten  Dienste  geschenkte  Grossphry- 
gien  wieder  entzogen  und  zu  der  Provinz  geschlagen  hatten;  auch 
mochte  ihn  der  Druck,  den  sie  auf  ganz  Vorderasien  ausübten, 
zur  Auflehnung  gegen  sie  aufreizen.  Zunächst  suchte  er  jedoch 
seine  Kräfte  durch  Ausbreitung  seiner  Herrschaft  über  Gegenden 
zu  verstarken,  in  die  der  Arm  der  Bömer  noch  nicht  reichte. 
Er  eroberte  Colchis  und  den  taurischen  Chersones  und  gründete 
sich  dort  ein  eignes,  das  bosporanische  Reich,  unterwarf  mArere 
der  weiter  nördlich  wohnenden  scythischen  Völker  oder  machte  sie 
sich  durch  Bündnisse  dienstbar;  auch  knüpfte  er  eine  Verbindung 
mit  dem  König  von  Grossarmenien  Tigranes  an,  dem  er  seine 
Tochter  verheirathete.  Nun  wandte  er  sich  aber  auch  nach  Süden 
und  Westen  und  machte  sich  zunächst  Cappadocien  und  Paphla- 
gonien  zu  eigen,  indem  er  daselbst  Könige  einsetzte,  die  von  ihm 
ganz  abhängig  waren.  Indessen  beobachtete  er  jetzt  noch  einige 
Zurückhaltung.    Er  leistete  daher  keinen  Widerstand,   als  Sulla, 
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der  im  J.  92  wegen  dieser  Angelegenheit  als  Gesandter  nach 
Asien  geschickt  wurde,  die  rechtmässigen  Könige  wieder  herstellte. 
Hierauf  setzte  er  zwar  nach  Sullas  Weggang  nicht  nur  seinen 
Scheinkönig  in  Cappadocien  wieder  ein,  sondern  vertrieb  auch 
den  König  Nicomedes  m  von  Bithynien  aus  seinem  Beich  und 
verlieh  dasselbe  einem  andern  unter  seiner  Botmässigkeit  stehen- 
den Könige.  Allein  auch  jetzt  liess  er  es  geschehen,  dass  der 
römische  Gesandte  M'  Aquillius  sowohl  in  Bithynien  als  in  Cap- 
padocien die  rechtmässigen  Könige  wieder  einsetzte.  Als  aber 
Nicomedes  auf  Betrieb  des  Aquillius  einen  plündernden  Einfall  in 
sein  Beich  machte  und  sein  Gesandter  auf  die  deshalbige  Be- 
schwerde eine  abschlägliche  Antwort  erhielt,  so  hielt  er  es  nun- 
mehr an  der  Zeit,  aus  seiner  Zögerung  herauszutreten.  Er  besass, 
wie  uns  berichtet  wird,  ein  Heer  von  250,000  M.  z.  F.  und  40,000 
Reitern,  auch  hatte  er  sich  eine  Flotte  von  800  Kriegsschiffen 
geschaffen;  er  konnte  ferner  darauf  rechnen,  dass  die  Römer  in 
ihrer  Heimath  durch  den  Bundesgenossenkrieg  hinlänglich  be- 
schäftigt sein  würden;  endlich  wusste  er,  dass  die  Bewohner  der 
asiatischen  Provinz  das  römische  Joch  mit  Widerwillen  ertrugen. 
Er  begann  also  im  J.  88  den  Krieg  mit  den  reichlichsten  Streit- 
mitteln und  unter  den  günstigsten  Umständen,  und  so  war  dann 
auch  der  erste  Erfolg  wunderbar  rasch  und  glücklich.  Nicomedes 
erlitt  am  Amnias,  einem  Nebenflusse  des  Halys,  eine  völlige 
Niederlage,  auch  Aquillius  wurde  geschlagen,  L.  Cassius,  der  Statt- 
halter der  Provinz,  und  Q.  Oppius,  ein  anderer  römischer  An- 
führer, wagten  darauf  mit  ihren  eilig  zusammengerafften  Truppen 
gar  keinen  Widerstand  mehr,  und  so  fiel  ganz  Vorderasien,  nur 
mit  Ausnahme  von  Rhodus  und  einigen  lycischen  und  carischen 
Städten  in  seine  Hände.  Aquillius  und  Oppius  wurden  ihm  selbst 
ausgeliefert  und  nun  den  jubelnden  Asiaten  als  Gefangene  gezeigt, 
dem  Aquillius  liess  er  nachher  geschmolzenes  Gold  in  den  Hals 
giessen,  um,  wie  er  sagte,  seine  Habsucht  zu  befriedigen,  und  nun 
sättigte  er  auch  seinen  Hass  gegen  die  Römer  überhaupt,  indem 
auf  seinen  Befehl  an  Einem  Tage  alle  in  Asien  anwesenden 
Römer,  nach  der  einen  Angabe  80,000,  nach  der  andern  150,000, 
ermordet  wurden.  Darauf  entsandte  er  seinen  Feldherm  Arche- 
laus auf  dem  Seewege  mit  Flotte  und  Heer  nach  Griechenland, 
um  hier  den  Kampf  mit  den  Römern  auszufechten;   ein   anderes 
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Heer  schlug  eben  dahin  den  Landweg  durch  Thracien  und  Mace- 
donien  ein.  Archelaus  unterwarf  auf  seiner  Fahrt  die  Inseln  des 
Archipels  (in  Delos  liess  er  20,000  Menschen,  meist  Italiker,  er- 
morden), gewann  Athen  für  sich  durch  den  epicureischen  Philo- 
sophen Aristion,  der  sich  zum  Dictator  von  Athen  machte,  und 
nahm  mit  Flotte  und  Heer  seine  Station  im  Piräeus,  worauf 
sich  auch  das  übrige  Griechenland  zum  grössten  Theil  an  ihn 
anschloss. 

So  war  die  Lage  der  Dinge,  als  Sulla  zu  Anfang  des  J.  87 
in  Epirus  landete.  Er  hatte  nur  5  Legionen  unter  seinem  Befehl, 
und  diese  zählten,  da  in  Folge  der  veränderten  Verhältnisse 
Italiens  die  gleiche  oder  sogar  grössere  Zuthat  der  italischen 
Bundesgenossen  fehlte,  nicht  mehr  als  30,000  Mann;  es  stand 
ihm  ferner  keine  Kriegsflotte  zu  Gebote,  und  auch  seine  Geld- 
mittel waren  völlig  unzureichend,  da  die  römische  Staatskasse 
durch  den  Bundesgenossenkrieg  völlig  erschöpft  war.  Indessen 
es  war  ein  römisches  Kriegshee^r,  in  welchem,  wenn  es  von  einem 
tüchtigen  Feldherm  gefuhrt  wurde,  noch  immer  die  alte  Tapfer- 
keit und  Eriegszucht  fortlebte.  Sulla's  nächste  Aufgabe  war,  den 
Feind  aus  Griechenland  zu  vertreiben.  Er  zog  daher  von  Epirus 
durch  Griechenland  gegen  Athen  und  den  Piräeus,  um  den  Kampf 
mit  Archelaus  aufzunehmen,  indem  er  auf  dem  Marsche  zugleich 
die  meisten  der  abgefallenen  griechischen  Städte  wieder  unterwarf 
und  seinen  Mangel  an  Hülfsmitteln,  so  viel  als  möglich,  durch 
Aufgebote  imd  Contributionen  ersetzte.  Er  stiess  indess  dort  auf 
einen  stärkeren  Widerstand  als  er  erwartet  haben  mochte,  da  der 
Feind  sich  hinter  den  starken  Mauern  der  Stadt  und  des  Hafens 
hartnäckig  vertheidigte,  und  wurde  daher  bis  zum  Frühjahr  86 
auf  diesem  Punkte  festgehalten.  Mittlerweile  siegte  in  Bom  die 
Bevolution,  Sulla  wurde  für  einen  Feind  des  Vaterlands  erklärt 
imd  war  daher  von  der  Verbindung  mit  dem  Mittelpunkte  des 
Staates  völlig  abgeschnitten,  so  dass  Bom  jetzt,  wie  man  wohl 
sagen  kann,  auf  das  Lager  des  Sulla  beschränkt  war.  Endlich 
gelang  es  ihm,  am  1.  März  86,  erst  Athen  und  dann  auch  den 
Piräeus  zu  nehmen,  worauf  Archelaus  sich  mit  dem  andern  von 
Mithridates  auf  dem  Landwege  abgeschickten  Heere  vereinigte, 
welches  mittlerweile  herbeigekommen  war.  Sulla  vollzog  nun  zu- 
nächst einen  Strafact,  indem  er  den  Piräeus  völlig  zerstörte  und 
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in  Athen  seine  Soldaten  plündern  nnd  morden  liess;  den  über- 
lebenden Athenern  verzieh  er,  wie  er  sagte,  nicht  um  der  Leben- 
den, sondern  um  der  Todten  willen.  Hierauf  zog  er  dem  yereinig- 
ten  Heere  der  Feinde  nach  Böotien  entgegen.  Dieses  zählte  120,000 
Mann,  denen  Sulla  kaum  den  dritten  Theil  entgegen  zu  stellen 
hatte,  und  war  besonders  stark  durch  seine  zahlreiche  Beiterei. 
Gleichwohl  gewann  Sulla  durch  seine  Feldhermgeschicklichkeit 
und  durch  die  Tapferkeit  seiner  Soldaten  bei  Chaeronea  einen 
glänzenden  Sieg,  durch  den  das  feindliche  Heer  bis  auf  10,000 
Mann  völlig  vernichtet  wurde,  während  das  römische  Heer,  wie 
Sulla  selbst  mit  einer  freilich  bei  ihm  in  solchen  Dingen  häufigen 
Uebertreibung  in  seinen  Denkwürdigkeiten  berichtete,  nicht  mehr 
als  14  M.  verlor,  von  denen  sich  überdem  2  nachher  wieder  ein- 
stellten. Er  wurde  indess  jetzt  genöthigt,  sich  gegen  einen  andern 
Feind  zu  wenden.  Der  Gonsul  des  J.  86,  L.  Yalerius  Flaccus, 
war  von  der  herrschenden  Gegenpartei  in  Rom  zum  Feldherm 
gegen  Mithridates  ernannt  worden  und  war  bereits  auf  seinem 
Zuge  mit  2  Legionen  bis  nach  Thessalien  gelangt.  Seine  und 
seiner  Partei  Absicht  war  mehr  gegen  Sulla  als  gegen  Mithridates  ge- 
richtet; man  hoffte,  dass  die  Truppen  des  Sulla  ihren  Feldherm 
verlassen  und  zu  dem  demokratischen  Gonsul  übergehen  würden. 
Gegen  diesen  also  zog  Sulla  nach  Thessalien,  und  die  beiden  Heere 
standen  sich  dort  eine  Zeit  lang  bei  Melitea  einander  gegenüber. 
Als  sich  nun  aber  zeigte,  dass  nicht  die  Soldaten  des  Sulla,  son- 
dern vielmehr  die  des  Flaccus  geneigt  waren,  ihren  Führer  zu 
verlassen,  so  hielt  es  Flaccus  fär  gerathener,  sich  dem  Sulla  zu 
entziehen  und  seinen  Marsch  in  gerader  Richtung  nach  Asien 
fortzusetzen,  so  dass  Sulla  nach  dieser  Seite  hin  wieder  freie  Hand 
hatte.  Mittlerweile  hatte  Mithridates  ein  zweites  grosses  Heer 
unter  Dorylaus  nach  Griechenland  geschickt,  welches  sich  mit  den 
geringen  Resten  des  Heeres  des  Archelaus  vereinigte  und  sich 
wieder  in  Böotien  aufstellte.  Sulla  kehrte  also  ebenfalls  dahin 
zurück  und  brachte  auch  diesem  Heere,  welches  nicht  minder 
stark  war  als  das  bei  Chaeronea  geschlagene,  bei  Orchomenos 
eine  völlige  Niederlage  bei  Anfänglich  wichen  die  Römer  vor 
dem  Angriff  der  zahlreichen  Reiterei  zurück;  Sulla  aber  sprang 
vom  Pferde,  ergriff  selbst  ein  Feldzeichen  und  schritt  seinem  Fuss- 
volke  voran,  indem  er  seinen  Soldaten  zurief:  Wenn  ihr  künftig 
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gefragt  werdet,  wo  ihr  euren  Feldherrn  verlassen  habt,  so  ant- 
wortet: bei  Orchomenos.  Dies  belebte  ihren  Muth,  sie  warfen 
den  Feind  zurück,  und  am  andern  Tage  wurde  auch  das  Lager 
erstürmt  und  auch  dieses  Heer  so  gut  wie  völlig  vernichtet  Dem 
Sulla  war  hiermit  der  Weg  nach  Asien  völlig  &ei  gemacht. 

Dort  hatte  unterdessen  Mithridates  seine  Stellung  durch  Will- 
kür, Grausamkeit  und  Misstrauen  selbst  völlig  untergraben.  Er 
hatte  überall  eine  Menge  Menschen  getödtet  oder  in  sein  pontisches 
und  bosporanisches  Beich  verpflanzt  und  dadurch  bewirkt,  dass 
sich  Hass  und  Unzufriedenheit  unter  den  Asiaten,  die  ihn  vor 
Kurzem  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  hatten,  allgemein  ver- 
breiteten und  mehrere  Städte  offen  von  ihm  abfielen.  Er  hatte 
sogar,  um  sich  zu  behaupten,  zu  dem  Mittel  gegriffen,  dass  er 
eine  allgemeine  Schuldentilgung  verkündete,  die  Sclaven  für  frei 
erklärte  und  in  den  Städten  Tyrannen  einsetzte,  die  völlig  von 
ihm  abhängig  waren.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundem,  dass 
er  sich  selbst  gegen  das  nur  aus  2  Legionen  bestehende  Heer  des 
Flaccus,  als  dieses  in  Asien  anlangte,  nicht  behaupten  konnte, 
trotzdem  dass  dasselbe  durch  eine  Meuterei,  durch  die  Flaccus 
abgesetzt  und  getödtet  wurde  und  G.  Flavius  Fimbria  sich  an 
seine  Spitze  stellte,  geschwächt  worden  war.  Seine  Truppen  wur- 
den von  Fimbria  wiederholt  geschlagen,  und  selbst  Pergamum, 
seine  bisherige  Besidenz,  wurde  ihm  entrissen,  so  dass  er  sich 
nach  Lesbos  flüchten  musste.  Unter  diesen  Umständen  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  bei  Sulla  um  Frieden  zu  bitten.  Die  ersten 
Unterhandlungen  wurden  durch  Archelaus  gefahrt,  scheiterten  aber 
an  der  Weigerung  des  Mithridates,  auf  Paphlagonien  zu  verzich- 
ten. Sulla  brach  also  im  J.  84,  nachdem  er  sich  bisher  durch 
die  Unterhandlungen  hatte  zurückhalten  lassen,  doch  noch  nach 
Asien  auf.  Nun  bat  aber  Mithridates  selbst  um  eine  Unterredung 
mit  Sulla.  Diese  fand  dann  auch  zu  Dardanus  statt,  und  nun 
wurde  der  Friede  dahin  geschlossen,  dass  Mithridates  seine  Flotte 
ausliefern,  2000  Talente  zahlen,  aus  allen  eroberten  Plätzen  die 
Besatzungen  herausziehen  und  sich  überhaupt  mit  Aufgebung  aller 
Eroberungen  auf  seüi  ererbtes  Beich  zurückziehen  musste.  Fim- 
bria versuchte  nun  niit  Sulla  Unterhandlungen  anzuknüpfen, 
wurde  aber  abgewiesen,  und  als  er  nun  den  Kampf  mit  ihm  auf- 
nehmen wollte,  wurde  er  von  seinen  Truppen  verlassen;  er  floh 
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daher  nach  Pergamum,  wo  er  sich  tödtete.  Die  Provinz  Asien 
wurde  für  ihren  Abfall  damit  gestraft,  dass  sie  einen  Theil  der 
Kriegskosten  und  ausserdem  den  fünfjährigen  Betrag  des  Tributs, 
dies  waren  20,000  Talente,  (etwa  100  Hill.  Mark),  bezahlen 
musste. 

So  endete  der  erste  Mithridatische  Krieg.  Während  desselben 
hatte  sich  die  von  Sulla  niedergeworfene  demokratische  Partei 
wieder  erhoben  und  sich  in  den  vollen  Besitz  der  Oewalt  gesetzt, 
die  sie  mit  der  rücksichtslosesten  Willkür  ausübte. 

Sulla  hatte  kaum  Italien  verlassen,  so  beantragte  der  Gonsul 

CÜnna,  dass  die  Verbannten  zurückgerufen  und  die  Neubürger  dem 

Gesetze  des  Sulpicius  gemäss  über  alle  Tribus  vertheilt  werden 

sollton.    Es  waren  dies  zwei  Anträge,  die  nothwendig  zur  Bevo- 

lation  fuhren  mussten.    Die  Verbannten  wie  die  Neubürger  waren 

durch  die  Verordnungen  des  Sulla  aufs  Aeusserste  gereizt ;  es  war 

also  vorauszusehen,  dass  sie,  wenn  die  Anträge  durchgingen,  an 

ihren  Widersachern  Bache  nehmen  und  neue  gewaltsame  innere 

Erschütterungen   herbeifuhren    würden;   die   Neubürger   strömten 

auch  schon  in  Bom  zusammen,  um  in  den  Volksversammlungen 

das  Vorhaben  Cinna's  zu  unterstützen.    Zunächst  gelang  es  indess 

der  aristokratischen  Partei,  die  Bewegung  zu  unterdrücken.    Der 

andre  Consul  On.  Octavius  stürmte,  als  wieder  eine  aufrührerische 

Volksversammlung  stattfand,   mit  einer  Schaar  Bewaflheter  das 

Forum,  trieb  die  Menge  auseinander  und  nöthigte  den  Cinna  zur 

Flacht,   worauf  der  Senat  den  Cinna  für  abgesetzt  erklärte  und 

den  Flamen  Dialis,  L.  Cornelius  Merula,  an  seine  Stelle  setzte. 

Nun  rief  aber  Cinna  die  Neubürger  zu  seiner  Unterstützung  auf, 

die  ihn  als  ihren   Vorkämpfer  betrachteten,    und   unter   seiner 

Führung  den  Kampf  gegen  die  Begierung  in  Bom  aufnahmen,  so 

dass  sich   ge Wissermassen  der  Bundesgenossenkrieg,  nur  um  ein 

etwas  verschiedenes  Object  und  im  Verein  mit  einer  römischen 

Partei   erneuerte.     Er   wurde  von  Tibur,   Präneste  und   andern 

latinischen  und  campanischen  Städten  mit  Geld  unterstützt,  es 

gelang  ihm  auch,  ein  noch  vom  Bundesgenossenkrieg  her  in  Cam- 

panien  stehendes  Heer  für  sich  zu  gewinnen ,  und  so  rückte  er  mit 

diesem  Heere  und  den  aufgebotenen  Bundesgenossen  gegen  Bom 

vor.   Auch  Marius  erschien  wieder  auf  dem  Kampfplatz.    Er  hatte 

seine  Flucht  nach  Africa  unter  den  grössten  Gefahren  und  Müh- 
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Seligkeiten  bewerkstelligt,  hatte  sich  sogar  vor  seinen  Verfolgern 
einmal  in  einen  Sumpf  verborgen,  war  dann  in  Mintnrnä  zum 
Tode  verurtheilt  und  nur  dadurch  gerettet  worden,  dass  der  mit 
der  Execution  beauftragte  Gallier  vor  seinem  Blick  und  seiner  ge- 
waltigen Stimme  die  Flucht  ergriff;  worauf  die  Mintumeser  selbst 
sein   Entkommen   nach  Africa   befördert  hatten.    Jetzt  erreichte 
ihn  auf  seinem  Zufluchtsorte,  einer  kleinen  Insel  an  der  Küste  von 
Numidien,   die   Kunde  von   dem   unternehmen  Cinna's;   er    trat 
daher  sofort  seinen  Bückweg  nach  Italien   an  und  landete  mit 
500  Begleitern,  meist  ebenfalls  Flüchtlingen,  in  Telamon  an  der 
Küste  von  Etrurien.    Hier  erliess  er  einen  Aufruf  an  die  Neu- 
bürger, der  zur  Folge  hatte,  dass  seine  Begleitung  rasch  zu  einem 
kleinen  Heere  anschwoll  und  zog  nun  in  dem  verwilderten  Aeussern 
eines  Flüchtlings  rachbegierig  vor  Kom,  wo  er  sich  mit  Cinna 
vereinigte.    In  Bom  selbst  hatte  man  unterdessen  einige  Büstun- 
gen  zur  Gegenwehr  gemacht.   Man  hatte  femer  den  Cn.  Pompejus 
Strabo,  der  als  Proconsul  in  Picenum  stand,  mit  seinem  Heere 
herbeigerufen;  auch  wurde  Q.  Metellus  Pius,  der  den  Samniten 
mit  einem  Heere  gegenüberstand,  aufgefordert,  mit  diesen  Frieden 
zu  schliessen,   um  sein  Heer  frei  zu  machen;  dies  gelang  aber 
nicht,    da   die   Samniten   zu   hohe   Forderungen    machten,    und 
Metellus  konnte  daher  nur  mit  einem  Theile  des  Heeres  kommen. 
Indessen  zeigte  sich  bald,   dass   der  Widerstand  unmöglich  war. 
Das  Heer  des  Cinna  wurde  jetzt  noch  durch  die  Samniten  verr- 
stärkt,  da  Cinna  ihnen  alle  Forderungen  zugestand;  die  Soldaten 
in  den  senatorischen  Heeren  erwiesen  sich   als    zuverlässig;  die 
Sclaven  entliefen  in  Haufen,  da  Cinna  ihnen  die  Freiheit  versprach 
und  auch  die  städtische  Bevölkerung  wurde  schwierig.     Marius 
hatte  sich  Ostia's  und  mehrerer  anderer  Küstenstädte  bemächtigt 
und  schnitt  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  zur  See  ab;  das  Gleiche 
geschah   von  ihm   und   Cinna   auch   hinsichtlich  der  Zufuhr   zu 
Lande,   so   dass   in   der  Stadt  der  Mangel  drückend   zu  werden 
anfing.    Von  den  Heeren  ausserhalb  der  Stadt  war  nichts  mehr 
zu  hoffen.    Pompejus,  der  übrigens  selbst  bisher  eine  zweideutige 
Bolle  gespielt  hatte,  war  durch  einen  Blitz  erschlagen  worden,  die 
beiden  noch  übrigen  Feldherren  aber,  Octavius  und  Metellus,  hatten 
sich  auf  den  Albanerberg  zurückgezogen  und  wagten  es  nicht,  sich 
ihren  Gegnern  zur  Schlacjif   zu  stellen,   weil   sie   ihren  TruppeDt 
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Eicht  trauen  durften.  So  blieb  also  dem  Senate  nichts  übrig  als 
mit  den  Feinden  zu  unterhandeln.  Man  musste  den  Cinna  wieder 
als  Gonsul  anerkennen,  den  Morula  also  absetzen;  Marius,  der 
den  Verhandlungen  stunmi  aber  mit  grimmigem  Blick  beigewohnt 
hatte,  verlangte,  dass  man  ihn  vorerst  durch  einen  Yolksbeschluss 
zurückrufen  solle.  Auch  dies  gestand  man  zu.  Es  wurde  eine 
Volksversammlung  berufen.  Ehe  aber  die  Abstünmung  zu  Ende 
gekommen  war,  drangen  die  Heere  widerstandslos  ein,  und  nun 
folgte  ein  Morden,  wie  es  kaum  je  in  einer  feindlichen  von 
wüthenden  Soldaten  erstürmten  Stadt  vorgekommen  ist.  Der 
Haupturheber  desselben  war  der  alte  Marius,  der  sich  in  seiner 
Bachgier  nicht  genug  thun  konnte.  Er  war  von  einer  Horde 
gewesener  Sclaven  begleitet,  die  jeden  Begegnenden  oder  auf 
seinen  Wink  oder  auch,  wenn  er  nur  den  ihm  dargebrachten 
Gruss  nicht  erwiederte,  niederstiessen,  und  die  nicht  minder  auf 
eigne  Hand  überall  plünderten  und  mordeten.  Es  wurden  daher 
alle  irgendwie  hervorragende  Männer  der  Gegenpartei,  so  weit  sie 
sich  nicht  durch  die  Flucht  retteten,  getödtet,  unter  ihnen  der 
Consul  Cn.  Octavius ,  der  Gegenconsul  des  Cinna  Morula,  Q.  Lu- 
tatius  Catulus,  der  ehemalige  College  des  Marius  im  Consulat  und 
der  Genosse  seines  Sieges  bei  Vercellä,  der  berühmte  Eedner 
M.  Antonius,  C.  und  L.  Cäsar  u.  A.  Ausserdem  aber  wurde  das 
Blut  Unzähliger  aus  blosser  Mordlust  oder  Beutegier  vergossen, 
bis  endlich  die  übrigen  Häupter  der  Partei  einschritten  und  jene 
Horde  in  der  Nacht  überfallen  und  niedermachen  Messen,  obwohl 
das  Morden  auch  dapiit  noch  keineswegs  aufhörte.  So  herrschte 
die  Partei  unbeschränkt  über  Bom  und  Italien  theils  durch  den 
Schrecken,  den  sie  überall  verbreitete,  theils  aber  auch  durch  die 
Anhänglichkeit  der  Neubürger,  die  nur  durch  sie  die  Verwirklichung 
ihrer  Ansprüche  gesichert  glaubten.  Indess  geschah  von  ihr  wenig 
oder  nichts,  um  irgendwie  geordnete  Zustände  herbeizuföhren. 
Die  Thatkraft  der  leitenden  Männer,  soweit  überhaupt  von  einer 
Leitung  die  Bede  sein  konnte,  war  wie  gelähmt  durch  die  Furcht 
vor  Sulla,  dessen  Strafgericht  ihnen  fortwährend  aus  der  Ferne 
drohte.  Für  das  J.  86  ernannten  Cinna  und  Marius  sich  selbst 
ohne  Zuziehung  des  Volks  zu  Consuln;  Marius  erlangte  auf  diese 
Art  das  ihm  prophezeite  7.  Consulat,  er  genoss  es  aber  nur  kurze 
Zeit,  da  er  schon  am  13.  Januar  seine  einst  so  rühmliche,  durch 
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seine  späteren  Thaten  aber  entehrte  Laufbahn  beschloss.  An 
seine  Stelle  trat  L.  Valerius  Flaccus,  welcher,  wie  schon  erwähnt 
worden,  auf  den  Kriegsschauplatz  geschickt  wurde,  um  dem  Sulla 
den  Oberbefehl  und  das  Heer  zu  entreissen.  Für  die  J.  85  und 
84  verlieh  sich  Cinna  wiederum  das  Consulat;  zum  CoUegen  gab 
er  sich  in  beiden  Jahren  den  Cn.  Papirius  Carbo.  Cinna  wollte 
nun  selbst  den  Sulla  aufsuchen.  Er  versammelte  daher  im  J.  84 
ein  grosses  Heer  in  Ancona,  um  es  von  da  nach  Dlyrien  überzu- 
setzen; er  wurde  aber  in  einer  Meuterei  seiner  Soldaten,  die  den 
Boden  von  Italien  nicht  verlassen  wollten,  erschlagen,  worauf  Carbo 
bis  zum  Ende  des  Jahres  das  Consulat  allein  führte.  Für  das 
J.  83  wurden  L.  Scipio  und  C.  Norbanus  zu  Consuln  erwählt. 
Diese  verzichteten  darauf,  den  Kampf  mit  Sulla  ausserhalb  Italiens 
aufzunehmen,  waren  aber  desto  mehr  darauf  bedacht,  in  Italien 
grosse  Heere  zu  sammeln,  um  dem  Sulla  bei  seiner  Rückkehr 
hinlänglich  entgegenzutreten. 

Sulla  hatte  sich  durch  den  Umsturz  und  die  Verwirrung  der 
Dinge  in  Italien  und  dadurch,  dass  seine  Anordnungen  aufge- 
hoben, dass  er  selbst  für  einen  Vaterlandsfeind  erklärt,  sein  Haus 
niedergerissen  und  seine  Freunde  und  Angehörigen  verfolgt  wur- 
den, nicht  abhalten  lassen,  den  Krieg  gegen  Mithridates  fortzu- 
führen und  somit  zunächst  die  Ehre  und  Sicherheit  des  Vater- 
lands gegen  den  gefährlichen  auswärtigen  Feind  zu  sichern.  Jetzt 
war  diese  Aufgabe  gelöst,  er  hatte  die  Hände  yrieder  frei,  er 
kehrte  also  mit  seinem  Heere  von  5  Legionen,  welches  durch 
Hülfstruppen  bis  zu  40,000  M.  vermehrt  worden  war,  nach  Italien 
zurück.  Mit  diesen  landete  er  ungehindert  in  Brundisium  und 
trat  von  da  seinen  Marsch  nach  Campanien  an,  wo  die  beiden 
Consuln  Norbanus  und  Scipio  sich  mit  zahlreichen  Heeren  aufge- 
stellt hatten.  Die  Zahl  der  feindlichen  Heere  belief  sich  auf 
200,000  M.  und  vermehrte  sich  im  Laufe  des  Kriegs  bis  zu 
450,000  —  ein  Beweis,  dass  die  Masse  der  Bevölkerung  auf  dieser 
Seite  stand,  trotzdem  dass  Sulla  sie  durch  günstige  Zusicherungen 
zu  gewinnen  gesucht  hatte.  Allein  diese  Heere  waren  rasch  zu- 
sammengerafft und  bestanden  zum  grossen  Theil  aus  ungeübten 
Truppen,  auch  wurden  sie  nicht  durch  den  gewohnten  Gehorsam 
gegen  einen  erprobten  Feldherm  zusammengehalten;  das  Heer  des 
Sulla  dagegen  war  ihm  völlig  ergeben  und  durch  die  errungenen 
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Siege  gehoben  und  aufs  Engste  mit  seinem  Führer  verimüpft; 
auch  wurde  es  bald  durch  Zuzüge  verstärkt:  Cn  Fompejus,  der 
24j&hrige  Sohn  des  im  J.  87  durch  einen  Blitz  getödteten  Pom- 
pejus,  f&hrte  ihm  3  in  Picenum  geworbene  Legionen  zu,  auch 
Metellus  Pius,  M.  Licinius  Grassus,  M.  Lucullus,  Gn.  Dolabella 
u.  A.  stellten  sich  mit  Verstärkungen  bei  ihm  ein. 

Das  erste  Zusammentreffen  fand  am  Berge  Tifata  in  Gam« 
panien  mit  Norbanus  statt.  Sulla  lieferte  ihm  eine  Schlacht  und 
brachte  ihm  eine  völlige  Niederlage  bei,  so  dass  er  genöthigt 
war,  sich  nach  Gapua  zurückzuziehen.  Nun  blieb  aber  das  Heer 
des  Scipio  übrig.  Mit  diesem  begegnete  er  sich  bei  Teanum 
SidicinunL  Beide  Heere  lagerten  sich  hier  einander  gegenüber. 
Sulla  aber,  statt  sofort  den  Kampf  mit  seinem  Gegner  zu  beginnen, 
knüpfte  Unterhandlungen  mit  ihm  an,  und  Scipio  schien  nicht  un- 
geneigt, darauf  einzugehen,  er  verlangte  nur  noch  eine  Frist,  um 
die  Zustinmiung  des  Norbanus  einzuholen.  Indessen  Q.  Sertorius, 
einer  seiner  ünterfeldherren ,  den  er  zu  diesem  Zweck  nach  Gapua 
schickte,  brach  den  Waffenstillstand,  indem  er  sich  auf  dem  Wege 
dahin  der  Stadt  Suessa,  welche  die  Partei  des  Sulla  ergriffen 
hatte,  bemächtigte.  In  Folge  davon  brachen  die  Feindseligkeiten 
wieder  aus.  Während  des  Waffenstillstands  aber  hatten  die 
Soldaten  des  Sulla  mit  denen  des  Scipio  friedlich  verkehrt  und 
diese  durch  Schilderungen  ihrer  besseren  Lage  völlig  für  sich  ge- 
wonnen. Als  sich  daher  SuUa  dem  feindlichen  Lager  näherte, 
um  es  anzugreifen,  ging  das  ganze  Heer  zn  ihm  über;  Scipio 
selbst,  von  Allen  verlassen,  gerieth  in  Sulla's  Hände,  wurde  aber 
von  ihm  sofort  freigelassen.  Mittlerweile  war  Norbanus  wahr- 
scheinlich durch  neuen  Zuzug  verstärkt  worden.  Er  konnte  sich 
daher  wieder  ins  freie  Feld  wagen ,  und  nun  zogen  die  beiden  Heere, 
das  des  Sulla  und  des  Norbanus,  in  Mittelitalien  umher,  ohne 
dass  in  diesem  Jahre  ein  weiterer  Erfolg  als  die  Plünderung 
und  Verwüstung  der  Landschaften,  durch  die  sie  zogen,  erzielt 
wurde.  Im  folgendem  Jahre  (82)  übernahmen  die  Gonsuln  Gn. 
Papirius  Garbo,  derselbe,  der  schon  in  den  Jahren  85  und  84 
das  Gonsulat  bekleidet  hatte,  und  G.  Marius,  der  27jährige  Sohn 
(oder  Neffe)  des  berühmten  Marius,  den  Oberbefehl,  Der  erstere 
hatte  sich  im  Laufe  des  J.  88  nach  Bom  begeben  (während  seiner 
Anwesenheit  brannte  am  6.  Juli,  ungewiss  durch  wessen  Schuld 
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oder  dnrch  welchen  Zufall,  der  Tempel  des  capitolinischeii  Jupiter 
ab:  ein  Ereigniss,  das  wegen  der  grossen  Wirkung,  die  es  auf  die 
Gemüther  der  Menschen  ausübte,  bemerkenswerth  ist),  und  hatte 
dort  seine  und  des  Marius  Wahl  bewirkt,  dabei  zugleich  auch  den 
Metellus  und  alle  Senatoren,  welche  aiif  Sulla's  Seite  standen,  für 
Feinde  des  Vaterlands  erklären  lassen.  Die  beiden  Consuln  theiltea 
sich  so  in  ihre  Aufgaben,  dass  Marius  den  Krieg  im  Süden  gegen 
Sulla,  Garbo  den  im  Norden  gegen  Metellus  und  Pompejus  auf 
sich  nahm.  Der  erstere  lieferte  dem  Sulla  eine  grosse  Schlacht 
bei  Sacriportus  in  der  Nähe  von  Signia ;  er  wurde  völlig  geschlagen 
und  genöthigt,  sich  nach  Praeneste  zu  flüchten,  wo  er  einge- 
schlossen und  belagert  wurde,  nachdem  er  indess  vorher  noch 
Gelegenheit  gefunden  hatte,  durch  den  Prätor  L.  Damasippus  unter 
den  angesehensten  Männern  der  aristokratischen  Partei  ein  Blut- 
bad anrichten  zu  lassen,  dem  unter  vielen  Andern  auch  der  Ober- 
priester Q.  Mucius  Scaevola  zum  Opfer  fiel.  Im  Norden  fanden 
in  Etrurien,  in  Picenum  und  in  Oberitalien  zyrischen  beiden 
Theilen  mehrere  Schlachten  und  Treffen  .statt;  Sulla  selbst  lieferte 
dem  Garbo,  nachdem  er  die  Belagerung  von  Praeneste  dem  Luere- 
tius  Ofella  überlassen  hatte,  eine  Schlacht  bei  Glusium,  die  nach 
den  Einen  mit  einem  Siege  des  Sulla,  nach  den  Andern  unent- 
schieden endete.  Meistentheils  wurden  Garbo  und  seine  ünterfeld- 
herren  geschlagen;  indess  ihr  Parteiprogramm  und  die  Furcht  vor 
Sulla  führten  ihnen  stets  neue  Zuzüge  zu,  so  dass  sie  immer 
wieder  im  Felde  erscheinen  konnten.  Als  aber  die  Versuche,  den 
Marius  in  Präneste  durch  Absendimg  von  Hülfsheeren  zu  ent- 
setzen, vereitelt,  als  diese  Heere  immer  wieder  geschlagen  und 
zerstreut  wurden  und  Garbo  bei  Faventia  in  Oberitalien  eine 
völlige  Niederlage  erlitt,  da  gab  Garbo  selbst  den  Kampf  auf.  Er 
suchte  sich  durch  die  Flucht  nach  Afnca  zu  retten,  wurde  aber 
später  auf  der  Insel  Gosyra  ergriffen  und  auf  Befehl  des  Pom- 
peius  getödtet.  Norbanus,  der  zuletzt  mit  einem  Heere  bei 
Ariminum  gestanden  hatte,  war  schon  vorher  nach  ßhodus  ge- 
flohen, wo  er  sich  selbst  tödtete.  Und  nun  war  auch  Marius  in 
Praeneste  verloren.  Es  wurde  zwar  noch  ein  Versuch  gemacht, 
ihn  zu  retten.  Es  gab  noch  immer  ein  unbesiegtes  aus  Samniten, 
Lucanern  und  Gampanem  bestehendes  Heer.  Dieses  kam  jetzt 
unter  seinen  Anfuhrern  Pontius  Telesinus,  Lamponius  und  Gutb^ 
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herbei  und  suchte  die  Befestigungen  der  Belagerer  zu  durch- 
brechen. Als  sich  dies  als  unmöglich  erwies,  zog  es  gegen  Born, 
um  dieses  zu  nehmen  und,  wie  Pontius  gesagt  haben  soll,  den 
Wald  mit  den  Wölfen  darin  auszurotten.  Hier  stellten  sich  ihm 
Sulla  und  Crassus  am  collinischen  Thore  entgegen,  und  es 
kam  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  der  eine  von  Sulla  geführte 
Flügel  bereits  zurückwich,  so  dass  er  selbst  und  mit  ihm  die 
ganze  Stadt  in  der  grössten  Besorgniss  schwebte.  Allein  auf  dem 
andern  Flügel  hatte  Crassus  vollständig  gesiegt,  und  als  Sulla 
dies  erfuhr,  drang  auch  er  wieder  vor,  so  dass  die  Schlacht  mit 
einer  völligen  Niederlage  der  Feinde  endete.  Den  Pränestinem 
blieb  nun  nichts  übrig,  als  sich  zu  ergeben;  Marius  suchte  durch 
einen  unterirdischen  Gang  zu  entkommen,  als  er  aber  den  Aus- 
gang besetzt  fand,  gab  er  sich  selbst  den  Tod. 

Es  beharrten  zwar  noch  einige  Städte  in  Italien  auf  ihrem 
Widerstand,  wie  Norba,  Nola,  Volaterrä,  Populonium,  und  ausser 
Italien  waren  Sicilien  und  Africa  noch  im  Besitz  der  Feinde; 
auch  hatte  einer  der  tüchtigsten  Führer  der  Gegenpartei,  der 
schon  genannte  Q.  Sertorius,  sich  nach  Spanien  begeben  mit  der 
Absicht,  sich  dieser  Provinz  zu  bemächtigen  und  dort  den  Krieg 
gegen  Sulla  fortzusetzen.  Allein  jene  italischen  Städte  wurden 
nach  und  nach,  z.  Th.  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr,  be- 
zwungen ;  nach  Sicilien  und  Africa  wurde  Cn.  Pompejus  mit  einem 
Heere  abgeschickt,  welcher  Sicilien  ohne  Widerstand  in  Besitz 
nahm  und  auch  Africa  unterwarf,  nachdem  er  den  Marianer  Cn. 
Domitius  und  dessen  Verbündeten,  den  numidischen  König 
Hiarbas,  besiegt  hatte;  Sertorius  aber  hatte  bisher  in  Spanien 
nichts  ausgerichtet  und  war  von  dem  Mittelpunkte  des  Beichs  zu 
weit  entfernt,  als  dass  er  zur  Zeit  hätte  Besorgnisse  erregen 
können.  Der  Krieg  war  also  so  gut  wie  beendet,  und  Sulla  an 
der  Spitze  von  47  Legionen  (so  viele  sollen  sich  allmählich  unter 
seinem  Oberbefehl  vereinigt  haben)  hatte  ohne  Gegner  und  Neben- 
buhler das  Schicksal  des  römischen  Reichs  völlig  in  seiner  Hand. 

Er  wandte  seine  unumschränkte  Gewalt  zunächst  dazu  an, 
um  den  Strafact  an  seinen  Gegnern  in  einem  Umfange  zu  voll- 
ziehen, wie  er  kaum  je  vorgekommen  war,  und  um  Alles,  was 
ihm  hätte  Widerstand  leisten  können,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Er  hatte  von  seiner  Bücksichtslosigkeit  und  Grausamkeit  bereit« 
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in  Präneste  eine  Probe   gegeben,   indem  er  nach  Einnahme  der 
Stadt  mit  Ausnahme  der  Weiber  nnd  Kinder  und  einer  klemen 
Zahl  Ausgewählter  Alle,  die  daselbst  vorgefunden  wurden,  12,000 
an  der  Zahl,  in  Masse  niedermachen  liess.    Dem  entsprechend 
verfuhr  er  nun  auch  in  Bom  und  dem   übrigen  Italien.    Er  war 
der  Meinung  und  erklärte  öffentlich,  dass  alle  diejenigen,  welche 
nach  dem  mit  Scipio  abgeschlossenen  Waffenstillstand  die  Waffen 
gegen   ihn  getragen  oder  sonst  die  Sache  seiner  Gegner  unter- 
stützt  hätten,    des  Todes  schuldig  wären.    Es  wurde  daher  eine 
Menge  der  hiemach  Schuldigen  auf  sein  Geheiss,  nicht  weniger 
auch  ohne  sein  Geheiss  und  bloss  um  ihrer  Beichthümer  willen 
ermordet,    unter  Andern  liess   er   während   einer   Senatssitzung 
die  in  der  Schlacht  am  collinischen  Thore  gemachten  Gefangenen, 
nach   der   einen  Nachricht  3000,  nach   der   andern  8000  an  der 
Zahl,  in  einem  benachbarten  Gebäude  niedermetzeln,  und  als  das 
Geschrei  der  Unglücklichen  unter  den  Senatoren  einige  Aufregung 
hervorrief,  wies  er  diese  zur  Buhe,   indem   er  erklärte,  es  seien 
nur  einige  Empörer,  welche  die  verdiente  Strafe  empfingen.   Nach- 
dem  aber  das  Morden   auf  diese  Art  einige  Zeit  gewährt  hatte, 
wurde  er  von  einem  aus  seiner  Umgebung  gebeten,  die  Namen 
derer  bekannt  zu  machen,  deren  Tod  er  verlange,  um  die  Uebrigen 
von  der  Todesfurcht  zu  befreien.    Und  nun  liess  er  durch  öffent- 
liche Anschläge  die  Namen  der  Geächteten  (der  Proscribierten) 
öffentlich   bekannt   machen,   deren   Zahl   nach    und   nach  bis  zu 
4700  stieg,  ohne  dass  jedoch  damit  die  Opfer  seiner  Grausamkeit 
erschöpft  gewesen  wären,  da  seine  Günstlinge  und  Werkzeuge  aus 
Habsucht    oder    aus   andern   selbstsüchtigen  Motiven    auf  eigne 
Hand  in  ihrem  Mord  werk  fortfuhren.     Zugleich  wurde,  um  das 
Entkommen  der  Geächteten  zu  verhindern,   auf  den  Kopf  eines 
jeden   derselben    eine   Belohnung    von    12,000    Drachmen    (etwa 
10,000  Mark)  ausgesetzt  und  alle  diejenigen  mit  dem  Tode  be- 
droht, die  sich  eines  Geächteten  annehmen  würden.   Später  wurden 
durch  ein  besonderes  Gesetz  auch  die  Güter  der  Geächteten  ein- 
gezogen  und  ihre  Nachkommen  von   allen   öffentlichen  Aemtern 
ausgeschlossen.    Mit  nicht  minderer  Grausamkeit  verfuhr  er  auch 
in  dem  übrigen  Italien.   Samnium,  Lucanien  und  Etrurien  wurden 
auf  seinen  Befehl  von  bewaffneten  Banden  durch  Morden,  Sengen 
und  Brennen   verwüstet  und   verödet;    eine  Menge   von   Städten 
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worden  durch  Niederreissen  ihrer  Mauern  oder  durch  Einziehung 
ihres  Grundbesitzes  bestraft  und  die  letztere  Strafe  auch  über 
viele  Einzelne  verhängt.  Das  hierdurch  und  durch  den  Krieg 
herrenlos  gewordene  Eigenthum  vertheilte  er  unter  seine  Sol- 
daten, deren  auf  diese  Art  nicht  weniger  als  120,000  in  Italien 
angesiedelt  wurden. 

Nachdem  aber  hierdurch,  so  zu  sagen,  der  Boden  frei  ge^ 
macht  worden  war,  so  unternahm  er  es  auf  demselben  gewisser- 
massen  ein  neues,  seinem  aristokratischen  Parteistandpunkt  ent- 
sprechendes Staatsgebäude  aufzuführen.  Um,  so  weit  möglich, 
die  gesetzliche  Form  zu  wahren,  liess  er  durch  den  Senat  den 
L.  Yalerius  Flaccus  zum  Interrex  ernennen,  und  dieser  liess  durch 
ein  besonderes  Gesetz  (die  Lex  Valeria)  den  Sulla  zum  Dictator 
auf  unbestinomte  Zeit  ernennen  und  ihm  zugleich  die  gesetz- 
gebende Gewalt  und  das  Becht  über  Leben  und  Tod  übertragen. 
Und  nun  ergänzte  er  den  durch  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre 
verödeten  Senat  durch  Aufnahme  von  300  neuen  Senatoren,  die 
er  durch  das  Volk  wählen  oder,  richtiger  gesagt,  bestätigen  liess; 
er  verordnete,  dass  Niemand  die  Frätur  bekleiden  sollte,  ohne 
vorher  Quästor,  oder  das  Consulat,  ohne  vorher  Prätor  gewesen 
zu  sein,  und  dass  die  wiederholte  Bekleidu&g  desselben  Amtes, 
also  namentlich  des  Gonsulata,  immer  erst  nach  Ablauf  von  10 
Jahren  gestattet  sein  sollte;  er  vermehrte  die  Zahl  der  Prätoren 
bis  zu  8 ,  die  der  Quästoren  (die  fortan  durch  ihre  Wahl  zugleich 
in  den  Senat  gelangten)  bis  zu  20,  die  der  Priester  (der  PofUi" 
fices),  der  Augum  und  der  Aufseher  über  die  sibyllinischen 
Bücher  zu  je  15;  er  traf  femer  in  Bezug  auf  die  Verwaltung 
der  Provinzen  die  Bestimmung,  dass  der  Statthalter  seine  Pro- 
vinz 30  Tage  nach  Ankunft  seines  Nachfolgers  verlassen  musste, 
und  gab  eine  Beihe  neuer  Gesetze  über  verschiedene  Verbrechen, 
wie  über  Mord  und  Gewaltthat,  über  Majestätsverbrechen,  über 
Erpressung  u.  dergl.  Auch  dies  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er 
aus  der  Zahl  der  herrenlos  gewordenen  Sdaven  den  tüchtigsten 
10,000  die  Freiheit  schenkte,  die  ihm  ihr  ganzes  Glück  ver- 
dankten und  ihm  daher  völlig  ergeben  und  eben  so  zu  jedem 
Dienst  bereit  waren  wie  die  120,000  Veteranen.  Am  bezeich- 
nendsten aber  für  seine  Zwecke  sind  die  beiden  Gesetze  über  die 
Gerichte  und  über  das  Volkstribunat.    Durch  das  erstere  wurden 
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dem  Senat  die  so  schwer  entbehrten  Gerichte  zurückgegeben, 
deren  Bereich  überdem  durch  die  vorhin  erwähnten  Gesetze  be- 
deutend erweitert  wurde.  Durch  das  andere  wurden  die  Tribunen 
auf  ihr  ursprüngliches  Recht  der  Intercession  eingeschränkt  und 
zugleich  bestimmt,  dass,  wer  Tribun  gewesen,  kein  anderes 
höheres  Amt  bekleiden  sollte.  Es  wurde  ihnen  also  dadurch 
namentlich  das  Becht  entzogen,  Anträge  im  Senat  und  an  das 
Volk  zu  stellen,  womit  zugleich  selbstverständlich  die  Tribut- 
comitien  ihre  bisherige  Bedeutung  verloren;  die  Ausschliessung 
von  den  höheren  Aemtern  aber  diente  dazu,  dem  Tribunat  für 
ehrgeizige,  hochstrebende,  junge  Männer  den  Hauptreiz  zu  be- 
nehmen. 

Diese  Einrichtungen  und  Gesetze,  durch  welche,  wie  man 
sieht,  der  Regierung  ihr  ursprünglicher  durchaus  aristokratischer 
Charakter  wieder  hergestellt  werden  sollte,  füllten  die  etwas 
mehr  als  2  Jahre  aus,  während  deren  Sulla  die  Dictatur  beklei- 
dete. Sulla  hatte  auch  in  den  Zeiten,  welche  die  höchsten  An- 
strengungen von  ihm  forderten,  sich,  so  viel  ihm  irgend  die 
Umstände  erlaubten,  den  sinnlichen,  jedoch  durch  geistreiche 
Unterhaltung  gewürzten  Vergnügungen  hingegeben;  er  war  seinen 
Neigungen  nach  ein  Epicureer,  dem  auch  der  Ruhm  und  die 
Befriedigung  des  Ehrgeizes  nicht  als  ein  hinreichender  Lohn  fflr 
die  aufgewandte  Mühe  galt,  der  es  deshalb  auch  liebte,  sich  als 
einen  Liebling  der  Götter  betrachtet  zu  sehen,  und  keinen  andern 
Ehrennamen  als  den  des  Glücklichen  wollte.  Als  er  daher  jetzt 
im  J.  79  sein  Werk  vollendet  meinte,  legte  er  die  Dictatur 
nieder  und  begab  sich  auf  ein  Landgut  bei  Puteoli,  wo  er  ganz 
dem  Genüsse  lebte.  Hier  starb  er  im  J.  78.  Es  Hessen  sich 
zwar  bei  seinem  Toode  hier  und  da  Stimmen  seiner  Gegner  ver- 
nehmen, die  ihm  eine  ehrenvolle  Leichenfeier  nicht  gestatten 
wollten.  Diese  wurden  indess  durch  seine  Freunde  und  Anhänger, 
hauptsächlich  durch  Pompejus,  leicht  zum  Schweigen  gebracht, 
und  so  wurde  er  unter  den  höchsten  Ehrenbezeigungen  in  Rom 
auf  dem  Marsfelde  bestattet. 

Das  Ergebniss  der  Vorgänge  der  letzten  Jahrzehnte  war, 
dass  die  Grundlage  der  Verfassung  erschüttert,  das  Volk  immer 
tiefer  an  sittlichem  Werth  und  an  Ansehn  herabgebracht,  Italien 
entvölkert  und  auch  die  Provinzen  durch  die  Opfer,   die  ihnen 
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auferlegt  worden,  zum  Theil  auch  durch  die  Plünderungen  der 
Seeräuber,  denen  man  freie  Hand  gelassen  hatte,  erschöpft  waren. 
Der  von  Sulla  neu  aufgeführte  Bau  widersprach  zu  sehr  den 
alten  Erinnerungen  und  den  Anforderungen  der  neuen  Zeit  und 
war  zu  sehr  von  einer  gewaltsamen  Unterdrückung  zahlreicher 
widerstrebender  Elemente  begleitet,  alt  dass  man  sich  von  ihm 
eine  längere  Dauer  hätte  versprechen  dürfen. 

5.   Anfetand  desLepldns;  Erlege  mit  Sertorlns,  Spartacns, 

mit  den  SeerBubem  und  mit  Mltkrldates,  die  Catlllnarlsclie 

Verschwörung;  das^  erste  Triumvirat,  78—60  y.  Chr. 

Für  das  J.  78  waren  M.  Aemilius  Lepidus  und  Q.  Lutatius 
Catulus  zu  Consuln  gewählt  worden.  Die  Wahl  des  Lepidus 
war  gegen  SuUa's  Wunsch  hauptsächlich  durch  die  Fürsprache 
des  Cn.  Pompejus  durchgesetzt  worden,  der  sie  trotz  der  War- 
nungen des  Sulla  aufs  Eifrigste  betrieben  hatte.  Derselbe  hatte 
eine  nicht  sehr  rühmliche  Vergangenheit  hinter  sich;  er  hatte 
sich  vor  wenigen  Jahren  als  Statthalter  in  Sicilien  einen  Übeln 
Namen  gemacht  und  sich  dann  auch  an  dem  unehrenhaften  Ge- 
winn durch  die  Proscriptionen  betheiligt,  indem  er  Güter  der 
Geächteten  um  einen  geringen  Preis  an  sich  gebracht  hatte; 
Letzteres  mochte  vielleicht  der  Grund  sein,  weshalb  Pompejus 
ihn  für  einen  Sullaner  und  sonach  für  einen  Yertheidiger  der 
durch  Sulla  geschaffenen  Verhältnisse  hielt.  Lidessen  noch  bei 
Lebzeiten  Sulla's  trat  er  mit  aufreizenden  demokratischen  Beden 
hervor,  imd  alsbald  nach  seinem  Tode  stellte  er  den  Antrag, 
dass  Allen  die  ihnen  von  Sulla  entzogenen  Güter  und  Bechte 
zurückgegeben  und  überhaupt  die  Gesetze  und  Anordnungen 
Sulla's  aufgehoben,  also  namentlich  auch  die  Volkstribunen  wie- 
der in  ihre  früheren  Bechte  eingesetzt  werden  sollten.  Er  rief 
dadurch  eine  grosse  allgemeine  Bewegung  hervor;  in  Fäsulä  wur- 
den bereits  die  von  Sulla  dort  angesiedelten  Veteranen  aus  ihren 
Besitzungen  vertrieben,  und  auch  anderwärts  regte  sich  überall 
in  Italien  und  ganz  besonders  in  Etrurien  der  Widerstand  der 
beraubten  früheren  Besitzer;  in  Born  aber  entstand  ein  erbitterter 
Kampf  zwischen  den  beiden  Consuln,  die,  ein  jeder  an  der  Spitze 
eines  zahlreichen  Anhangs,  für  und  wider  die  Anträge  stritten. 
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Der  Senat  ergriff,  um  dem  Kampfe  ein  Ende  zn  machen,  die 
sonderbare  Massregel,  dass  er  beide  Consuln  anwies,  sich  sofort, 
noch  vor  Ablauf  des  Consulats,  in  die  ihnen  bestimmten  Pro- 
vinzen zu  begeben,  nachdem  er  sie  vorher  durch  einen  Eidschwur 
verpflichtet  hatte,  nichts  Feindseliges  gegen  einander  zu  unter- 
nehmen. Lepidus  brach  daher,  mit  der  üblichen  Ausrüstung  vom 
Senat  versehen,  von  Eom  nach  seiner  Provinz,  dem  transalpini- 
schen Gallien,  auf,  machte  aber  in  Etrurien  Halt,  rief  hier  die 
zahlreichen  unzufriedenen  zusammen  und  schuf  sich  dadurch  ein 
Heer,  mit  dem  er  Bom  bedrohte.  Man  rief  ihn  nun  unter  dem 
Verwände,  dass  er  die  Wahl  der  neuen  Consuln  leiten  solle, 
nach  Bom  zurück;  man  knüpfte  dann,  «als  er  dem  Bufe  nicht 
Folge  leistete,  Unterhandlungen  mit  ihm  an;  er  forderte  aber 
die  Aufhebung  der  Sullanischen  Gesetze  und  für  sich  die  Wieder- 
wahl zum  Gonsulat  für  das  J.  77,  und  als  man  ihm  dies  nicht 
gewähren  wollte,  rückte  er  zu  Anfang  des  J.  77  mit  seinem 
Heere  vor  die  Stadt.  Jetzt  endlich  wurden  hier  energische  Be- 
schlüsse gefasst;  der  Proconsul  Catulus  und  der  Interrex  Appius 
Claudius  wurde  mit  der  Vertheidigung  der  Stadt  beauftragt,  und 
ersterer  lieferte  dem  Lepidus  an  der  milvischen  Brücke  eine 
Schlacht,  in  welcher  derselbe  geschlagen  und  genöthigt  wurde, 
sich  nach  Etrurien  zurückzuziehen.  Gleichzeitig  hatte,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Unternehmung  des  Lepidus,  M.  Junius 
Brutus  in  Oberitalien  die  Fahne  des  Aufruhrs  aufgepflanzt.  Gegen 
ihn  wurde  Pompejus  geschickt,  der  ihn  nöthigte,  sich  in  Mutina 
einzuschliessen  und  ihn,  nachdem  er  sich  hier  gegen  das  Ver- 
sprechen freien  Abzugs  ergeben  hatte,  trotz  dieses  Versprechens 
tödten  liess.  Nun  wandten  sich  Beide,  Catulus  und  Pompejus, 
gegen  Lepidus.  Dieser  wurde  nochmals  geschlagen  und  schiffte 
sich  nun  in  Cosa  nach  Sardinien  ein.  Er  suchte  sich  dieser 
Insel  zu  bemächtigen,  starb  aber  bald  darauf  an  einer  Krankheit, 
worauf  sein  Legat  M.  Perpema  das  Heer,  angeblich  noch  immer 
63  Cohorten,  nach  Spanien  führte. 

Dort  in  Spanien  hielt  nämlich  Q.  Sertorius  noch  immer  die 
Fahne  der  Marianischen  Partei  aufrecht,  einer  der  wenigen  vor- 
züglichen Männer  der  Partei ,  der,  aus  niedrigem  Stande  zu  Nursia 
im  Sabinerlande  geboren,  sich  lediglich  durch  seine  Tüchtigkeit 
emporgearbeitet   hatte.     Er  hatte   im  J.  83   als  Prätor   sich  in 
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dem  Heere  des  Consnils  Scipio  an  dem  Kriege  gegen  Sulla  be- 
theiligt, hatte  sich  aber,  nachdem  er  durch  die  Einnahme  von 
Suessa  den  Anlass  zum  Abbruch  der  Verhandlungen  zwischen 
Sulla  und  Scipio  gegeben  (o.  S.  265),  an  dem  Erfolge  seiner 
Partei  in  Bezug  auf  den  Krieg  in  Italien  verzweifelnd,  nach 
Spanien  begeben,  um  die  ihm  zugewiesene  Statthalterschaft  dieser 
Provinz  zu  übernehmen.  Er  hatte  es  aber  im  J.  81,  als  der 
von  Sulla  dahin  geschickte  C.  Annius  Luscus  mit  einem  Heere 
erschien,  der  üebermacht  weichend  verlassen  müssen  und  war 
dann  mit  einer  kleinen  Schaar  Getreuer  unter  mancherlei  Aben- 
teuern theils  auf  dem  Meere  theils  in  Mauretanien  umhergeirrt, 
bis  er  im  J.  80  von  den  Lusitaniem  eingeladen  wurde,  sich  an 
ihre  Spitze  zu  stellen  und  mit  ihnen  den  Krieg  gegen  die  Bömer 
zu  fahren.  Er  kam  in  Spanien  an  mit  nicht  mehr  als  2600  Mann, 
an  die  sich  zunächst  4700  Lusitanier  anschlössen.  Dies  war  der 
Kern,  der  indess  in  Folge  des  Bufes  seiner  Tüchtigkeit  und  der 
Klugheit  und  Milde,  die  er  gegen  die  Eingebomen  bewies,  durch 
das  Zusammenströmen  der  kriegerischen  Bevölkerung  bald  zu 
einem  grossen,  mächtigen  Heere  anschwoll.  Er  brachte  damit 
im  J.  80  dem  L.  Fufidius,  dem  Statthalter  des  jenseitigen  Spa- 
niens, am  Bätis  (Guadalquivir)  eine  grosse  Niederlage  bei,  und 
als  im  J.  79  an  dessen  Stelle  Q.  Metellus  Pius  getreten  war,  so 
wusste  er  auch  diesem  nicht  durch  Schlachten,  aber  durch  kühne 
Ueberfälle  vereinzelter  Abtheilungen,  durch  Abschneiden  der 
Zufuhr  und  durch  sonstige  Erfolge  des  kleinen  Kriegs  so  viel 
Abbruch  zu  thun  und  ihn  so  zu  bedrängen,  dass  er  sogar  den 
Statthalter  des  narbonensischen  Galliens,  L.  Mallius,  im  J.  78 
zu  Hülfe  rief,  der  indess  von  L.  Hirtulejus,  dem  Quästor  des 
Sertorius,  geschlagen  wurde;  schon  vorher  war  von  demselben 
Hirtulejus  auch  der  Statthalter  des  diesseitigen  Spaniens,  M.  Do- 
mitius  Calvinus,  geschlagen  worden.  Dies  war  die  Lage  der 
Dinge  im  J.  77;  Metellus  war  zwar  nicht  besiegt,  aber  doch 
nicht  im  Stande,  etwas  gegen  Sertorius  auszurichten,  und  Sertorius 
war  bereits  im  Besitz  des  grössten  Theiles  von  Spanien:  als 
Perpema  mit  seinem  Heere  in  Spanien  erschien ,  der  zwar  Anfangs 
den  Krieg  auf  eigne  Hand  führen  wollte,  bald  aber  von  seinen 
Truppen  genöthigt  wurde,  sich  mit  Sertorius  zu  vereinigen  und 
sich  unter  dessen  Oberbefehl  zu  stellen.     Nun  konnte  Sertorius 
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dazu  schreiten,  die  Ausfahrung  seiner  weitaussehenden  Pläne 
vorzubereiten,  die  auf  nichts  Geringeres  gingen  als  in  Spanien 
ein  neues  demokratisches  Born  zu  schaffen,  um  es  dann  gewisser- 
massen  auf  das  alte  Bom  zu  übertragen  und  dieses  dadurch  zu 
regenerieren.  Er  richtete  daher  einen  Senat  ein  und  ernannte 
die  verfassungsmässigen  Magistrate;  auch  legte  er  den  Grund  zu 
einer  Bomanisierung  Spaniens,  indem  er  in  Osca  (Huesca)  eine 
Schule  für  die  Söhne  der  vornehmsten  Spanier  errichtete,  in 
denen  diese  zu  römischer  Bildung  und  Sitte  erzogen  wurden,  um 
aus  ihnen  dereinst  die  römische  Bürgerschaft  zu  ergänzen.  Ob- 
gleich mit  der  herrschenden  Begierung  in  Krieg  begriffen,  ver- 
gass  er  doch  nie,  dass  er  ein  Bömer  war,  und  dachte  nicht  daran, 
sich  etwa  in  Spanien  ein  eignes  Königreich  zu  gründen,  sondern 
nur,  von  da  aus  Bom  zu  erobern  und  nach  seinem  Sinne  umzu- 
gestalten. 

Man  konnte  sich  jetzt  in  Bom  die  Gefährlichkeit  des  Kriegs 
und  die  Nothwendigkeit,  einen  neuen  Feldherrn  mit  einem  neuen 
Heere  nach  Spanien  zu  schicken,  nicht  länger  verhehlen.  Es 
fragte  sich  aber,  wem  man  diesen  schwierigen  Auftrag  ertheilen 
sollte.  Man  entschied  sich  endlich,  hauptsächlich  auf  den  drin- 
genden Bath  des  L.  Marcius  Philippus,  des  Gonsuls  vom  J.  91, 
für  Pompejus,  der  nach  Beendigung  des  Kriegs  mit  Lepidus 
zögerte,  sein  Heer  zu  entlassen,  weil  er  wünschte,  in  Spanien 
neue  Lorbeeren  zu  ernten.  Man  entschloss  sich  dazu,  sei  es, 
weil  man  nicht  wagte,  ihm  seinen,  wenn  auch  seiner  Gewohnheit 
nach  nicht  offen  ausgesprochenen  Wunsch  zu  versagen,  sei  es, 
weil  man  ihn  wirklich  für  allein  geeignet  hielt:  als  man  ein- 
wandte, dass  man  doch  unmöglich  einen,  der  noch  keins  der 
Ehrenämter  bekleidet,  als  Proconsul  d.  h.  statt  des  Consuls  (pro 
conside)  nach  Spanien  schicken  könne,  so  erwiederte  Philippus, 
nun  so  möge  man  ihn  statt  der  Consuln  (pro  constdibus)  schicken. 
So  erschien  also  Pompejus,  nachdem  er  auf  dem  Marsche  durch 
den  Widerstand  gallischer  Völkerschaften  einige  Zeit  aufgehalten 
worden  war,  im  J.  76  mit  einem  Heere  von  30,000  M.  z.  F.  und 
1000  Beitem  in  Spanien  und  drang  hier  längs  der  Küste  des 
Mittelmeers  marschierend  bis  an  den  Sucro  (Xucar),  südlich  von 
Valentia  (Valencia),  vor.  Hier  stiess  er  vor  der  Stadt  Lauro  auf 
Sertorius,  welcher  die  Stadt  belagerte,  weil  sie  sich  für  Pompejus 
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erklärt  hatte;  er  meinte  bereits  des  Sieges  über  die  Feinde  und 
des  Entsatzes  der  Stadt  gewiss  zu  sein,  als  er  sich  durch  die 
überlegene  Feldherrngeschicklichkeit  des  Sertorius  genöthigt  sah, 
sich  zurückzuziehen  und  es  geschehen  zu  lassen,  dass  die  Stadt 
von  Sertorius  erobert  wurde.  Im  folgenden  Jahre  (75)  hatte 
Sertorius  seine  ünterfeldherren  Perpema,  Herennius  und  Hirtu- 
lejus  entsandt,  die  beiden  ersteren  mit  dem  Auftrage,  den  Pom- 
pejus,  welcher  an  dem  Fusse  der  Pyrenäen  seine  Winterquartiere 
gehalten  hatte,  am  Eindringen  in  das  innere  Land  zu  verhindern, 
den  Hirtulejus,  um  den  Metellus  in  der  jenseitigen  Provinz  fest- 
zuhalten, allen  dreien  aber  hatte  er  den  bestimmten  Befehl 
gegeben,  jedes  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  in  einer  offenen 
Schlacht  zu  vermeiden;  er  selbst  blieb  einstweilen  in  der  Gegend 
des  oberen  Laufes  des  Ebro  und  Duero  zurück,  um  einige  dortige 
Völkerschaften  zu  unterwerfen  und  weitere  Streitkräfte  zu  sam- 
meln, jedenfalls  in  der  Absicht,  mit  einem  starken  Heere  zu 
folgen  und  dann  mit  seinen  ünterfeldherren  einen  entscheidenden 
Schlag  zu  fuhren.  Allein  die  Unterfeldherren  liessen  sich  trotz 
dem  empfangenen  Befehl  zur  Schlacht  verleiten,  Hirtulejus  wurde 
von  Metellus  erst  bei  Italica  (Sevilla),  dann  bei  Segovia,  Per- 
pema und  Herennius  wurden  von  Pompejus  bei  Yalentia  geschla- 
gen. Nun  eilte  Sertorius  herbei  und  lieferte  erst  dem  Pompejus 
allein  am  Sucre  eine  Schlacht,  dann  dem  Pompejus  und  Metellus 
zusammen  eine  zweite  am  Turia  (Guaddlaviar);  in  beiden  Schlach- 
ten siegte  er  auf  dem  Flügel,  auf  dem  er  selbst  den  Befehl 
führte,  aber  der  andere  Flügel  wurde  beide  Male  geschlagen,  und 
so  war  der  Erfolg,  den  er  gewann,  nicht  von  der  Art,  dass  die 
durch  die  vorausgehenden  Schlachten  erlittenen  Verluste  dadurch 
hätten  ausgeglichen  werden  können.  Er  konnte  daher  in  den 
folgenden  Jahren  (74  bis  72)  den  Krieg  nicht  mehr,  wie  er  es 
in  diesem  Jahre  versucht  hatte,  durch  offene  Feldschlachten  in 
grossem  Stil  fortfuhren,  er  musste  vielmehr  zu  der  alten  Weise 
zurückkehren  und  den  Feinden  im  kleinen  Krieg  auf  alle  Weise 
Abbruch  zu  thun  suchen.  Indess  war  auch  in  den  nächsten  Jah- 
ren der  Krieg  für  ihn  nicht  aussichtslos.  Es  gelang  ihm  wieder- 
holt, den  Feinden  grosse  Verluste  beizubringen;  auch  eröffnete 
sich  ihnoL  eine  neue  Aussicht  durch  Mithridates,  der  im  J.  74 
den  Krieg  mit  den  Römern  von  Neuem  begonnen  hatte  und  mit 
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Sertorius  ein  Bündniss  schloss,  in  welchem  er  ihm  eine  wesent- 
liche Unterstützung  durch  Geld  und  Schiffe  versprach.  Und  wie 
gross  noch  im  J.  74  die  Bedrängniss  der  Römer  war,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  Pompejus  in  diesem  Jahre  an  den  Senat  einen 
Brief  richtete,  in  welchem  er  seine  Lage  im  ungünstigsten  Lichte 
darstellte  und  sogar  damit  drohte,  wenn  man  ihm  nicht  Geld 
und  Verstärkungen  schicke,  unverrichteter  Sache  mit  seinem 
Heere  nach  Italien  zurückzukehren.  Allein,  was  die  Waffen  der 
Bömer  nicht  vermochten,  das  leisteten  Meuterei  und  Yerrath  und 
Meuchelmord.  Die  römischen  Flüchtlinge  in  seinem  Heere  er- 
trugen die  Unterordnung  unter  Sertorius  mit  Widerwillen,  sie 
fingen  an,  Complotte  gegen  ihn  zu  schmieden,  und  als  eine  Ver- 
schwörung gegen  sein  Leben  an  den  Tag  gekommen  und  von 
ihm,  wie  gebührend,  bestraft  worden  war,  als  er  selbst,  wie 
wenigstens  berichtet  wird,  in  Folge  davon  misstrauisch  und  grau- 
sam wurde,  als  seine  Unternehmungen  hier  und  da,  auch  durch 
die  Unfähigkeit  oder  den  bösen  Willen  der  damit  Beauftragten, 
misslangen  und  eine  glückliche  Beendung  des  ganzen  Kriegs 
wenigstens  in  weite  Ferne  gerückt  schien,  da  wuchs  die  Unzu- 
friedenheit und  zugleich  die  Besorgniss  der  Schuldigen  immer 
mehr  an,  so  dass  Sertorius  endlich  im  J.  72  von  Verschworenen, 
deren  Haupt  Ferpema  war,  bei  einem  zu  diesem  Zweck  veran- 
stalteten Festmahle  ermordet  wurde.  Nun  übernahm  zwar  Per- 
perna  den  Oberbefehl,  abör  da  er  weder  das  Talent  noch  die 
Ergebenheit  der  Truppen  in  dem  Masse  besass  wie  Sertorius,  so 
wurde  er  sehr  bald  von  Pompejus  geschlagen  und  damit  der 
Krieg  beendet. 

So  konnte  Pompejus  den  *Buhm  der  glücklichen  Beendigung 
dieses  Krieges  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  obgleich  er  im 
Laufe  desselben  manche  Verluste  erlitten  hatte,  und  obgleich 
auch  das  Mittel,  durch  welches  man  den  Sertorius  überwältigt, 
nichts  weniger  als  ehrenvoll  war.  Das  Glück  warf  ihm  aber  in 
eben  dieser  Zeit  noch  einen  anderen  Gewinn  in  den  Schoss. 

Während  der  letzten  Jahre  des  Sertorianischen  Kriegs  näm- 
lich war  im  J.  73  in  Italien  selbst  noch  ein  Krieg  ausgebrochen, 
der  von  einem  kleinen  An&ng  ausgehend  eine  Zeit  lang  aller 
Gegenanstalten  Boms  spottete.  .  Es  gab  damals  in  Italien  eigene 
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Anstalten,  in  welchen  Sclaven  dazu  ausgebildet  wurden,  als  Gla- 
diatoren dem  Volke  in  Born  selbst  und  in  den  übrigen  grösseren 
Städten  die  beliebte  Augenweide  nach  allen  Begeln  der  Kunst 
zu  gewähren.  Aus  einer  solchen  in  Capua  bestehenden  Gladia- 
torenschule entwichen  im  J.  73  unter  Führung  des  Thraciers 
Spartacus,  des  Anstifters  des  Unternehmens,  74  Sclaven,  welche 
entschlossen  waren,  lieber  für  die  Freiheit  als  für  die  Befrie- 
digung der  Schaulust  des  Volkes  zu  kämpfen.  Sie  setzten  sieh 
zunächst  auf  dem  Vesuv  fest  und  wurden  hier  von  einem  Le- 
gaten des  Prätors  P.  Varinius  eingeschlossen;  sie  liessen  sich 
aber  an  einer  unbewachten  Stelle  vermittelst  zusammengefloch- 
tener Beben  einen  steilen  Abhang  herunter,  überfielen  die  Bela- 
gerer, schlugen  sie  in  die  Flucht  und  richteten  ein  grosses  Blut- 
bad unter  ihnen  an.  Hierdurch  gelangten  sie  in  den  Besitz  eines 
hinreichenden  Vorraths  von  Waffen;  ausserdem  hatte  dieser  erste 
gewonnene  Vortheil  die  Folge,  dass  von  überall  her  die  Sclaven 
zu  Spartacus  zusammen  strömten.  So  schwoll  der  kleine  Haufe 
zu  einem  grossen  Heere  an,  mit  welchem  Spartacus  im  Laufe 
des  J.  73  mehrere  Legaten  des  Varinius  und  diesen  selbst  wie- 
derholt schlug  und  sich  in  Besitz  fast  des  ganzen  offenen  Landes 
von  Gampanien,  Lucanien  und  Bruttium  setzte;  selbst  mehrere 
Städte,  wie  Nola,  Nuceria,  Thurii,  Metapontum  und  Gonsentia 
wurden  von  ihm  erobert.  Die  Römer  hielten  jetzt  den  Krieg  für 
so  gefährlich,  dass  sie  die  beiden  Gonsuln  des  J.  72,  Gn.  Len- 
tulus  und  L.  Gellius,  mit  Führung  desselben  beauftragten.  Li- 
dessen es  war,  als  ob  ausser  denen,  die  sich  unter  und  mit  Sulla 
die  Erfahrung  und  das  Ansehen  von  Feldherren  erworben  hatten, 
kein  vornehmer  Römer  mehr  im  Stande  sei,  ein  Heer  mit  Erfolg 
zu  fahren.  Zwar  wurde  Grixus,  ein  Unterfeldherr  des  Spartacus, 
der  sich  von  dem  Hauptheere  getrennt  hatte,  um  die  Ausplünde- 
rung Italiens  auf  eigne  Hand  zu  treiben ,  von  einem  Legaten  des 
Consuls  Gellius  am  Berge  Garganus  geschlagen  und  sein  Heer 
völlig  vernichtet.  Aber  Spartacus,  der  seine  Leute  über  die 
Alpen  führen  und  sie  dadurch  in  den  Stand  setzen  wollte,  als 
freie  Männer  in  die  Heimath  zurückzukehren,  und  der  deshalb 
nach  dem  Norden  aufgebrochen  war,  schlug  die  beiden  Gonsuln 
nach  einander,  die  ihn  daran  verhindern  wollten,  und  dann  auch 
den  Proconsul  G.  Gassius,  den  Statthalter  des  diesseitigen  Galliens, 


278  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

der  sich  ihm  bei  Mutina  entgegenstellte.  Nun  übertrug  man 
aber  im  J.  7 1  den  Oberbefehl  auf  den  Prätor  M.  Licinius  Grassus, 
denselben,  der  im  J.  82  in  der  Schlacht  am  collinischen  Thor 
den  Sieg  des  Sulla  über  die  Samniter  entschieden  hatte.  Dieser 
suchte  mit  6  neuen  Legionen  und  dem  Beste  der  beiden  consu- 
larischen  Heere  den  Spartacus  auf,  der  nach  jenen  Siegen,  von 
seinem  plünderungslustigen  Heere  gezwungen,  den  Bückmarsch 
nach  Italien  angetreten  hatte.  Noch  einmal  liess  sich  eine  Ab- 
theilung des  römischen  Heeres  schlagen.  Aber  Crassus  besass 
Ansehen  genug,  um  an  den  Feiglingen  ein  Exempel  zu  statuieren: 
er  liess,  den  alten  national  -  römischen ,  aber  halb  vergessenen 
Gebrauch  erneuernd,  nach  dem  Leos  den  je  zehnten  Mann  von 
ihnen  hinrichten,  und  nun  zeigte  sich  wieder,  dass  ein  wohldis- 
cipliniertes  römisches  Heer  unter  einem  tüchtigen  Führer  allen 
Feinden  gewachsen  war.  Spartacus  wich  vor  dem  überlegenen 
Gegner,  nachdem  er  einige  Verluste  erlitten,  in  die  Südwestspitze 
von  Bruttium  zurück.  Er  wollte  von  hier  eine  Abtheilung  seines 
Heeres  nach  Sicilien  übersetzen,  um  dort  den  noch  immer  glim- 
menden Aufruhr  unter  den  Sclaven  wieder  anzufachen  und  sich 
damit  neue  Hülfsquellen  zu  eröffnen.  Aber  die  Seeräuber,  mit 
denen  er  wegen  der  Ueberfahrt  einen  Vertrag  abgeschlossen 
hatte,  Hessen  ihn  treuloser  Weise  im  Stich,  und  er  war  auf  dem 
engen  Gebiet  in  Gefahr,  dem  Mangel  zu  unterliegen,  da  Crassus 
ihn  durch  eine  in  der  Länge  von  etwa  7  Meilen  von  Meer  zu 
Meer  gezogene  Befestigungslinie  vom  übrigen  Italien  abgeschnitten 
hatte.  Es  gelang  ihm  zwar  die  Befestigungslinie  zu  durchbrechen. 
Crassus  aber  folgte  ihm  und  schlug  nun  erst  eine  Abtheilung  des 
Heeres,  die  sich  wieder  von  ihm  getrennt  hatte,  und  dann  in 
einer  grossen  blutigen  Schlacht  das  ganze  Heer.  Spartacus  selbst 
fiel  bis  auf  den  letzten  Mann  tapfer  kämpfend  in  der  Schlacht 
und  mit  ihm  der  grösste  Theil  des  Heeres;  nur  ein  kleiner  Best 
rettete  sich  in  zerstreuten  Haufen  durch  die  Flucht;  6000  Ge- 
fangene wurden  nachher  auf  der  Strasse  von  Capua  nach  Born 
ans  Kreuz  geschlagen.  Von  jenen  Flüchtlingen  stiess  der  grösste 
Haufe,  5000  Mann  stark,  auf  den  aus  Spanien  zurückkehrenden 
Pompejus,  der  ihn  vernichtete  und  sich  nun  in  einem  Briefe  an 
den  Senat  rühmen  konnte,  dass  er,  wie  er  es  ausdrückte,  die 
Wurzel  des  Kriegs  ausgerissen  habe. 
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Pompejus  hatte  bisher  noch  keins  der  bürgerlichen  öffent- 
lichen Aemter  bekleidet;  er  war  also  noch  nicht  einmal  Senator, 
sondern  gehörte  noch  zum  Ritterstande.  Gleichwohl  hatte  er 
bereits  wiederholt  den  Oberbefehl  über  grosse  Heere  selbstständig 
gefährt;  er  hatte,  nachdem  er  auf  SuUa's  Befehl  Africa  unter- 
worfen, triumphiert,  obgleich  nach  den  römischen  Gesetzen  nur 
triumphieren  durft-e,  wer  als  Inhaber  eines  der  höheren  Staats- 
ämter einen  glücklichen  Krieg  geführt  hatte;  er  war  bei  seiner 
Bückkehr  aus  Afirica  von  Sulla  mit  dem  Ehrennamen  des  Grossen 
begrüsst  worden,  der  ihm  nachher  als  stehender  Zuname  bei- 
gelegt wurde,  und  jetzt  war  er  es  wenigstens  nach  der  Meinung  des 
Volkes,  der  zwei  schwere  Kriege  zu  einem  glücklichen  Ende 
gefahrt  hatte.  Alles  dies  diente  dazu,  ihm  eine  hervorragende 
Ausnahmsstellung  zu  verleihen.  Nun  kamen  aber  auch  noch  die 
allgemeinen  Umstände  hinzu,  um  ihn  hoch  über  seine  Mitbürger 
zu  erheben.  Die  letzten  Kriege  hatten  zur  Genüge  gezeigt,  dass 
die  gewöhnlichen  Mittel  nicht  hinreichten,  um  gefährlichen  Fein- 
den gegenüber  den  Sieg  der  römischen  Waffen  zu  sichern,  dass 
es  vielmehr  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Männern  gab,  welche 
im  Stande  waren,  die  Heere  zu  tüchtigen  Werkzeugen  zu  machen 
und  mit  ihnen  die  Kriege  mit  Nachdruck  und  mit  Glück  zu 
fahren,  ünt-er  diesen  wenigen  aber  nahm  Pompejus  jetzt  ohne 
Zweifel  die  erste  Stelle  ein,  und  noch  bedurfte  Bom  der  Waffen. 
Die  Herrschaft  der  Seeräuber  auf  dem  Meere  war  inmier  uner- 
träglicher geworden,  und  noch  immer  war  ]\iGthridates,  der  alte 
unversöhnliche  und  unermüdliche  Feind,  unbesiegt. 

Noch  günstiger  aber  waren  für  ihn  die  inneren  Zustände. 
Die  Gegenbewegungen  gegen  die  Yerfassungsgesetze  Sulla's  hatten 
in  der  Hauptstadt  auch  nach  der  Besiegung  des  Lepidus  keines- 
wegs aufgehört.  Schon  im  J.  76  hatte  der  Volkstribun  L.  Sici- 
nius  den  Antrag  auf  Wiederherstellung  der  tribunicischen  Gewalt 
gestellt;  im  J.  75  hatte  der  Consul  C.  Aurelius  Gotta,  um  das 
durch  eine  Theuerung  aufgeregte  Volk  zu  beschwichtigen,  den 
Tribunen  wenigstens  etwas,  nämlich  die  Wählbarkeit  zu  höheren 
Staatsämtem,  zurückgegeben;  im  J.  74  hatte  sich  der  Angriff 
gegen  die  senatorischen  Gerichte  gewendet,  gegen  die  das  Volk 
in  diesem  Jahre  durch  einen  besonders  scandalösen  Fall  der  Be- 
stechung aufgereizt  worden  war;  im  J.  73  hatte  dann  der  Tribun 
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C.  Licinius  Maeer  und  im  J.  71  der  Tribun  M.  Lollius  Palicanus 
den  Antrag  auf  vollständige  Herstellung  der  tribunicischen  Ge- 
walt erneuert.  AUe  diese  Anstrengungen  waren  zwar  (bis  auf 
das  geringe  Zugeständniss  vom  J.  75)  durch  die  Senatspart« 
vereitelt  worden;  indess  war  dieselbe  doch  schon  im  J.  73  dahin 
gebracht  worden,  dass  sie,  um  die  Aufregung  zu  beschwichtigen, 
das  Volk  auf  Pompejus  vertröstete,  der  allgemein  als  der  einzige 
geeignete  Vermittler  zwischen  Senats-  und  Yolkspartei  angesehen 
wurde.  Denn  das  Volk  huldigte  ihm  um  seiner  Verdienste  und 
seines  durch  Ernst  und  Würde  imponierenden  Aeusseren  willen; 
die  Senatspartei  aber  glaubte  ihn,  den  Sullaner,  unbedingt  als 
den  Ihrigen  betrachten  zu  dürfen. 

Pompejus  erlangte  daher,  als  er  an  der  Spitze  seines  Heeres 
vor  Bom  erschien,  ohne  Schwierigkeit,  was  er  forderte,  den 
Triumph  und  das  Consulat  für  das  J.  70.  Der  Senat  entband 
ihn  von  den  entgegenstehenden  Gesetzen,  und  das*  Volk  brachte 
ihm  seine  Stimmen  mit  Enthusiasmus  entgegen.  Er  feierte  also 
am  letzten  Tage  des  J.  71  einen  glänzenden  Triumph  und  trat 
am  1.  Januar  70  das  Consulat  an  mit  M.  Licinius  Crassus,  der 
ebenfalls  mit  seinem  Heere  vor  den  Thoren  der  Stadt  erschienen 
und  bei  seiner  Bewerbung  von  Pompejus  lebhaft  unterstützt  wor- 
den war.  Und  nun  that  Pompejus,  was  er  dem  Volke  schon  vor 
seinem  Einzug  in  die  Stadt  versprochen  hatte:  er  stellte  durch 
ein  Gesetz  {Lex  tribunicia)  die  tribunicische  Gewalt  in  dem  gan- 
zen Umfang,  den  sie  vor  SuUa  gehabt  hatte,  wieder  her,  und 
auch  hinsichtlich  der  Gerichte  wurde  zwar  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  von  dem  Prätor  C.  Aurelius  Cotta,  aber  jedenfalls  unter 
seiner  Zustimmung  und  Mitwirkung  ein  Gesetz  gegeben  {Lex 
Äurdia  jtidiciaria\  welches  die  Volkspartei  befriedigte;  es  wurde 
nämlich  durch  dasselbe  bestimmt,  dass  die  Gerichte  hinfort  durch 
Senatoren,  Bitter  und  sog.  Aerartribunen  d.  h.  durch  eine  Klasse 
von  Bürgern,  die  den  Bittern  in  ihrer  Stellung  und  ihren  Inter- 
essen nahe  standen,  zu  je  einem  Drittheil  besetzt  werden  sollten, 
wodurch  im  Wesentlichen  das  Gesetz  des  C.  Gracchus  wieder 
hergestellt  wurde;  weshalb  auch  häufig  geradezu  die  Bückgabe  . 
der  Gerichte  an  die  Bitter  als  der  Inhalt  des  Gesetzes  angegeben 
wird.  Hiermit  war  in  der  That  die  Grundlage  der  Sullanischen 
Verfassung  umgestürzt;  die  Senatspartei  war  wieder  wie  vor  Sulla 
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den  Angriffen  der  Volkstribunen  und  dem  Druck  der  Gerichte 
ausgesetzt.  Es  könnte  daher  scheinen,  als  ob  Pompejus  hiermit 
völlig  auf  die  Seite  des  Volks  übergetreten  und  Parteimann  des- 
selben geworden  wäre.  Indessen  war  dem  doch  nicht  so.  Er 
hatte  sich  zwar  zum  Liebling  des  Volks  gemacht,  dessen  Gunst 
er  auch  noch  durch  15tägige  glänzende  Spiele  steigerte,  hatte 
aber  deshalb  doch  den  Zusammenhang  mit  der  Senatspartei  nicht 
verloren.  Im  Senat  fehlte  es  zwar  nicht  an  Widerspruch  einzel- 
ner Gegner;  im  Ganzen  aber  liess  man  geschehen,  was  man  nicht 
hindern  konnte,  und  wagte  es  nicht,  sich  von  dem  Volks&eunde 
loszusagen,  dessen  Heer  überdem  bis  gegen  Ende  des  Jahres 
drohend  vor  den  Thoren  stehen  blieb.  Pompejus  behauptete  also 
die  mit  dem  Gonsulat  übernommene  Stellung  über  beiden  Par- 
teien als  Vermittler  zwischen  denselben.  Der  Senat  trat  ihm 
wenigstens  nicht  entschieden  entgegen,  weil  er  seiner  bedurfte 
und  ihn  fürchtete;  das  Volk  aber  war  ihm  völlig  ergeben  und 
bereit,  ihn  auf  alle  Art  zu  heben.  Er  war  in  hohem  Grade 
populär,  ohne  sich  doch  zur  Zeit  völlig  auf  die  Seite  der  Volks- 
partei zu  stellen,  und  dies  schmeichelte  ihm  nicht  nur,  sondern 
konnte  auch  seine  Zwecke  aufs  Wirksamste  fördern.  Seine  Haupt- 
stütze freilich  war  und  blieb  sein  Feldherrnruhm  und  die  Gunst 
des  Heeres,  welches  ihm,  auch  wenn  es  entlassen  war,  seine 
Ergebenheit  bewahrte  und  jederzeit  bereit  war,  sich  wieder  unter 
seine  Fahne  zu  stellen. 

Pompejus  trat  nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  in  den  Privat- 
stand zurück,  nachdem  er  schon  vorher  sein  Heer  entlassen  hatte, 
und  hielt  sich  die  nächsten  Jahre  von  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ganz  entfernt.  Er  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  es  ihm 
Bedürfniss  sei,  nach  so  vielen  Anstrengungen  der  Ruhe  zu  ge- 
messen, und  als  ob  ihm  nichts  unwillkommener  sein  würde,  als 
wieder  die  Last  öffentlicher  Geschäfte  auf  sich  nehmen  zu  müssen. 
Gleichwohl  wünschte  er  nichts  lebhafter,  als  für  die  oben  erwähn- 
ten Kriege,  den  Seeräuber-  und  Mithridatischen  Krieg,  wieder 
mit  dem  Oberbefehl  bekleidet  zu  werden,  und  Volk  und  Volks- 
tribunen versäumten  nicht,  jedenfalls  in  Folge  seiner  eignen  Ein- 
wirkung, sich  ihrem  Wohlthäter  durch  die  Erfüllung  seines 
Wunsches  dankbar  zu  erweisen. 
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Das  Unwesen  der  Seeräuber  hatte  —  ein  deutliches  Anzeichen 
von  der  Unfähigkeit  der  damaligen  römischen  Regierung  —  in 
den  letzten  Decennien  immer  weiter  um  sich  gegriffen.  Sie 
waren  eine  organisierte  Macht  geworden,  hatten  förmliche  Kriege 
geführt,  hatten  mit  Mithridates  und  Sertorius  Bündnisse  geschlos- 
sen, und  die  Bömer  hatten  es  ertragen,  dass  sie  überall  an  den 
Küsten  des  Mittelmeers  und  selbst  in  Italien  plündernde  Lan- 
dungen machten  und  dass  vornehme  Bömer  und  Römerinnen  (wie 
Caesar,  Clodius,  Antonia,  zwei  Prätoren  u.  A.)  von  ihnen  ge- 
fangen genommen  und  genöthigt  wurden,  sich  mit  schwerem 
Lösegeld  loszukaufen.  Man  berechnete,  dass  sie  jetzt  1000  Schiffe 
und  400  feste  Plätze  besässen.  Es  waren  zwar  schon  bisher 
Massregeln  gegen  sie  getroffen  worden,  aber  vereinzelt  und  ohne 
den  rechten  Nachdruck  und  daher  auch  ohne  wesentlichen  Erfolg. 
So  war  im  J.  103  der  berühmte  Redner  M.  Antonius,  im  J.  78 
P.  Servilius  Vatia,  im  J.  74  M.  Antonius,  der  Sohn  des  Red- 
ners, gegen  sie  geschickt  worden,  und  eben  jetzt  war  in  Greta 
seit  dem  J.  68  Q.  Metellus,  der  später  eben  davon  den  Beinamen 
Creticus  führte,  mit  dem  Kriege  gegen  sie  beschäftigt.  Indess 
durch  alle  diese  Unternehmungen  waren  zwar  Triumphe  gewonnen 
worden,  wie  von  M.  Antonius,  dem  Vater,  und  von  Servilius, 
der  letztere  hatte  Cilicien  erobert  und  sich  den  von  einer  cili- 
cischen  Stadt  Isaura  entnommenen  Beinamen  Isauricus  verdient; 
aber  ein  entscheidender  Erfolg  war  nicht  erreicht,  und  der  jüngere 
Antonius  hatte  sogar  unglücklich  mit  ihnen  gekämpft.  Es  ent- 
sprach also  in  der  That  dem  Interesse  der  Würde  und  Sicherheit 
des  Staates,  wenn  auch  der  Urheber  durch  egoistische  Motive 
bestimmt  wurde,  als  der  Volkstribun  A.  Gabinius  im  J.  67  den 
Antrag  stellte,  dass  Einem  Feldherrn  (selbstverständlich  keinem 
Anderen  als  dem  Pompejus)  der  Oberbefehl  gegen  die  Seeräuber 
mit  umfassenden  Vollmachten  und  ausserordentlichen  Mitteln 
übertragen  werden  sollte,  um  das  Uebel  vollständig  und  gründ- 
lich zu  beseitigen,  und  zwar  sollte  ihm  der  Oberbefehl  über  alle 
Meere  innerhalb  der  Säulen  des  Hercules  und  über  alle  Küsten- 
länder bis  10  Meilen  in  das  innere  Land  hinein  zustehen,  er 
sollte  hierzu  mit  500  Schiffen,  120,000  M.  z.  F.,  5000  Reitern 
und  6000  Talenten  ausgestattet  werden  (die  Zahlen  waren  von 
dem  Antragsteller  selbst  etwas  tiefer  gegriffen,  wurden  aber  im 
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Laufe  der  Verhandlung  bis  zu  der  angegebenen  Höhe  gesteigert), 
auch  sollte  ihm  gestattet  sein,  sich  aus  der  Zahl  der  Senatoren 
24  Legaten  selbst  zu  ernennen.  Der  Antrag  stiess  im  Senat  auf 
lebhaften  Widerstand.  Es  gab  noch  immer  Manche,  welche  die 
Thatsache  nicht  anerkennen  oder  sich  nicht  darein  fugen  wollten, 
dass  die  Aufrechterhaltung  des  Ansehns  des  Reichs  nach  Aussen 
jetzt  in  der  Hand  Eines  oder  doch  Weniger  lag.  Indessen  das 
erregte  Volk  liess  keinen  Einwand  gelten:  als  Q.  Gatulus  in  der 
Volksversammlung  fragte,  was  geschehen  solle,  wenn  dem  Pom- 
pejus  etwas  Menschliches  begegne,  so  wurde  er  durch  den  halb 
ironischen  Zuruf  zum  Schweigen  gebracht,  dass  man  dann  ihn 
an  seine  Stelle  setzen  werde.  Der  Antrag  wurde  also  durchge- 
bracht, und  nun  entsprach  Pompejus  allerdings  dem  in  ihn  ge- 
setzten Vertrauen  mit  der  grössten  Energie  und  Schnelligkeit 
nnd  mit  dem  vollständigsten  Erfolg.  Er  reinigte  zunächst  in 
40  Tagen  das  westliche  Meer;  was  hier  nicht  gefangen  oder  ver- 
nichtet wurde,  trieb  er  in  das  östliche  Meer,  und  nun  wurden  in 
nicht  viel  längerer  Zeit,  in  49  Tagen,  auch  im  östlichen  Meere 
die  Seeräuber  in  allen  Schlupfwinkeln  aufgesucht  und  entweder 
im  Einzelnen  aufgerieben  oder  an  die  Küste  von  Gilicien  zusam- 
mengetrieben, wo  sie  in  einer  grossen  Schlacht  am  Vorgebirge 
Coracesium  völlig  geschlagen  wurden.  Die  zahlreichen  Gefange- 
nen wurden,  um  sie  unschädlich  zu  machen,  an  verschiedenen 
Orten,  meist  im  Innnern  des  Landes  angesiedelt.  Es  sollen  nach 
einer  freilich  nicht  sehr  zuverlässigen  Angabe  1300  Schiffe  der 
Seeräuber  verbrannt,  72  genommen  und  306  ausgeliefert,  10,000 
Seeräuber  getödtet  und  20,000  gefangen  genommen  worden  sein. 

Pompejus  wurde  theils  durch  die  Leitung  dieser  Ansiede- 
lungen theils  durch  einen  Conflict  mit  Metellus  zurückgehalten, 
der  es  nicht  dulden  wollte,  dass  er  sich,  wozu  er  allerdings 
durch  die  ihm  ertheilten  Vollmachten  berechtigt  war,  in  die  An- 
gelegenheiten von  Greta  mischte.  Er  befand  sich  daher  noch  in 
den  östlichen  Gewässern  des  Mittelmeers,  als  er  (im  J.  66)  die 
Nachricht  empfing,  dass  ihm  auch  für  den  zweiten  der  oben 
genannten  Kriege,  den  Mithridatischen,  der  Oberbefehl  übertragen 
worden  sei. 

Der  Friede  des  J.  84  war  im  Grunde  der  Dinge  nichts  als 
ein  Waffenstillstand.     Sulla   gewährte  dem  Mithridates  verhält- 
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nissmässig  billige  Bedingungen,  weil  die  Vorgänge  in  Italien 
seine  Bückkehr  dringend  erforderten;  gleichwohl  aber  war  bei 
dem  Bömerhasse  des  Mithridates  nicht  anzunehmen,  dass  derselbe 
sich  mit  den  ihm  auferlegten  Beschränkungen  zufrieden  geben 
würde.  Zunächst  jedoch  wünschte  keiner  der  beiden  Theile  die 
Erneuerung  des  Kriegs:  die  Lage  der  Dinge  in  Bom  war  nicht 
von  der  Art,  dass  man  sich  in  einen  neuen  grossen  Krieg  hätte 
stürzen  mögen,  und  Mithridates  bedurfte  längerer  Zeit,  um  die 
in  dem  vorigen  Kriege  erlittenen  Verluste  durch  neue  Büstungen 
zu  ersetzen.  Als  daher  im  J.  83  L.  Murena,  der  von  Sulla  zum 
Schutz  der  Provinz  Asien  mit  den  zwei  Fimbrianischen  Legioaen 
(S.  259)  zurückgelassen  worden  war,  auf  Grund  einer  Verletzung 
der  Grenze  von  Cappadocien  durch  einen  Einfall  in  das  Gebiet 
des  Mithridates  den  Krieg  erneuerte,  setzte  ihm  Mithridates  kei- 
nen Widerstand  entgegen,  sondern  schickte  nur  Gesandte  nach 
Bom,  um  Beschwerde  zu  führen,  und  nun  erhielt  Murena  von 
dort  die  Weisung,  die  Feindseligkeit  einzustellen;  er  leistete  zwar 
nicht  sogleich  Folge,  wurde  aber  von  Mithridates  aus  dem  Lande 
herausgeschlagen,  die  Weisung,  die  Waflfen  niederzulegen,  wurde 
von  Bom  aus  wiederholt,  und  damit  war  dieser  Krieg,  der  sog- 
zweite  Mithridatische,  beendet  (im  J.  81).  Mithridates  widmete 
sich  nun  mit  demselben  Eifer  wie  ehedem  den  Vorbereitungen 
zur  Erneuerung  des  Krieges:  er  führte  von  seinem  bosporanischen 
Beiche  aus  mit  den  im  Osten  und  Norden  des  schwarzen  Meeres 
wohnenden  Völkern  Kriege  oder  knüpfte  friedliche  Verbindungen 
mit  ihnen  an,  um  durch  sie  seine  Streitkräfte  zu  vermehren, 
baute  Schiffe  und  sammelte  allerlei  Kriegs vorräthe,  und  als  er 
auf  diese  Art  ein  Heer  von  150,000  oder  nach  Andern  von 
300,000  M.  zusammengebracht  und  eine  Flotte  von  400  Schiffen 
ausgerüstet  hatte,  begann  er  im  J.  74  den  Krieg  (den  dritten 
Mithridatischen),  indem  er  mit  dem  Hauptheere  in  Bithynien  ein- 
fiel, während  gleichzeitig  von  Abtheilungen  seines  Heeres  Streif- 
züge in  andere  Landschaften  Kleinasiens  gemacht  wurden.  Die 
Verhältnisse  waren  ihm  günstig.  Die  Seeräuber,  die  jetzt  noch 
alle  Meere  beherrschten,  waren  seine  geborenen  Bundesgenossen; 
er  schloss  ferner  ein  Bündniss  mit  Sertorius,  der  noch  immer 
einen  grossen  Theil  der  römischen  Streitkräfte  in  Anspruch  nahm 
und  ihm  seine  ünterdtützung  versprach;  Bithynien  war  im  J.  75 
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durch  Vermäcbtiiiss  des  letzten  Königs  Nicomedes  m.  den  Römern 
zugefallen  und  war  mit  der  römischen  Herrschaft  eben  so  wenig 
zufrieden  als  es  die  Provinz  Asien  vor  dem  J.  88  gewesen  war 
und  jetzt  wieder  war;  es  war  endlich  auch  ein  Vortheil  for  ihn, 
dass  Tigranes,   der  König   von  Armenien,   sein   Schwiegersohn, 
sich  Cappadociens,  Syriens  und  eines  Theiles  von  Cilicien  bemäch* 
tigt  hatte  und  ihm,  wenn  er  ihn  zur  Zeit  auch  noch  nicht  direct 
unterstützte,  doch  bei  seinem  Vordringen  eine  Deckung  gewährte. 
Er  drang  also  ohne  Widerstand  vor  bis  Ghalcedon.    Hier  stellte 
sich  ihm  der  eine  der  römischen  Gonsuln  des  J.  74,  M.  Aurelius 
Gotta,  entgegen.    Derselbe  wurde  aber  zu  Wasser  und  zu  Lande 
geschlagen,  und  nun  setzte  Mithridates   seinen  Zug  fort  bis  vor 
Gyzicus.    Seine  Absicht  war,  wie  es  scheint,  sich  nach  Eroberung 
dieser  wichtigen  Stadt  wieder,   wie  im  J.  88,  der  Provinz  Asien 
zu  bemächtigen  und  so  unter  Mitwirkung  der  übrigen  von  ihm 
ausgesandten  Heeresabtheilungen  die  Römer  ganz  aus  Asien  aus- 
zttschliessen.     Allein  eben  hier  kam  sein  Glück  zum  Stillstand. 
Die  Cyzicener  leisteten  den  hartnäckigsten,  tapfersten  Widerstand, 
und  nun  kam  auch  der  andere  Gonsul  L.  Licinius  Lucullus  mit 
5  Legionen  (darunter  die  2  Fimbrianischen)  herbei,  der  im  Rücken 
der  belagernden  Armee  eine  Stellung  einnahm,  durch  welche  diese 
von  der  Zufuhr  zu  Lande  völlig  abgeschnitten  wurde.     Hierauf 
wurde  zwar,  so  lange  der  Sommer  dauerte,  das  Bedürfhiss  noth- 
dürftig  durch  die  Flotte  befriedigt;  als  aber  im  Winter  die  See- 
fahrt geschlossen  war,   so  sah  sich  Mithridates  endlich,  da  alle 
seine  Versuche,   die   Stadt   zu   nehmen,   scheiterten,   durch   den 
immer    drückender    werdenden   Mangel    genöthigt,    nachdem    er 
einen  grossen   Theil   seines  Heeres   fruchtlos   aufgeopfert  hatte, 
die  Belagerung  aufzugeben  und  den  Rückzug  anzutreten.     Und 
mit  diesem  F^hlschlag  war  sein  Unglück  noch  nicht  erfUlt.    Das 
Landheer,  welches,  da  ihm  der  Rückzug  nach  dem  Osten  ver- 
schlossen war,  den  Weg  nach  dem  Westen  eingeschlagen  hatte, 
wurde  von  Lucullus  am  Aesepus  ereilt  und  zum  grössten  Theil 
niedergemacht;  ein  Theil  der  Flotte,  welcher  nach  dem  Mittel- 
meer gesegelt  war,  um  sich  der  griechischen  Inseln  zu  bemäch- 
tigen, v^urde  von  den  römischen  Schiffen  verfolgt  und  vernichtet, 
der  andere  Theil,  mit  welchem  Mithridates  in  sein  Reich  zurück- 
kehren wollte,  wurde  durch  einen  Sturm  zerstört,  so  dass  der 
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König  sich  nur  mit  Mühe  auf  einem  Nachen  nach  Nicomedien 
retten  konnte.  So  war  die  ganze  mit  der  grössten  Anstrengung 
zusammengebrachte  Streitmacht  vernichtet.  Lucullus  drang  nun 
in  das  Beich  des  Mithridates  ein  und  eroberte  im  Laufe  der 
J.  72  und  71  die  Städte  desselben,  einige,  wie  Amisus  und  Sinope, 
erst  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr.  Mithridates  sammelte 
zwar  nochmals  ein  Heer,  mit  dem  er  sich  bei  Cabira  am  Lycus, 
einem  Nebenflüsse  des  Iris,  aufstellte.  Lucullus  suchte  ihn  aber 
im  J.  72  dort  auf  und  brachte  ihm  eine  völlige  Niederlage  bei, 
so  dass  er  sich  mit  nicht  mehr  als  2000  Mann  zu  iseinem 
Schwiegersohne  Tigranes  flüchten  musste. 

Lucullus  hatte  mit  der  völligen  Besiegung  des  Mithridates 
und  mit  der  Eroberung  von  Bithynien  und  Pontus  seme  nächste 
Aufgabe  gelöst.  Er  konnte  daher  seine  Aufmerksamkeit  der 
Provinz  Asien,  welche  durch  das  schwere  Strafgeld,  welches  ihr 
Sulla  auferlegt  hatte,  und  noch  mehr  durch  die  römischen  Ge- 
schäftsleute, denen  sie,  da  das  ausgesogene  Land  die  grosse  Geld- 
summe nicht  aufzubringen  vermochte,  in  die  Hände  ge&Uen,  in 
die  grösste  Bedrängniss  gerathen  war.  Er  verordnete  daher,  dass 
die  Gläubiger  nicht  mehr  als  12  Procent  und  nicht  Zinsen  von' 
Zinsen  nehmen  und  dass  sie  auf  nicht  mehr  als  ein  Yiertheil 
von  dem  Einkommen  des  Schuldners  Beschlag  legen  sollten:  Ver- 
ordnungen, die,  obwohl  sie  den  Provincialen  nur  das  Allerbilligste 
oder  vielmehr  nicht  einmal  dieses  gewährten,  dennoch  von  diesen 
aufs  Dankbarste  empfunden  wurden,  ihm  aber  in  dem  einfluss- 
reichen Bitterstande,  dem  die  Geschäftsleute  angehörten,  gefähr- 
liche Feinde  erweckten. 

Nun  konnte  aber  der  Mithridatische  Krieg  doch  nicht  für 
völlig  beendet  gelten,  so  lange  Mithridates  noch  nicht  todt  oder- 
in  der  Gewalt  der  Römer  war.  Lucullus  schickte  daher  den 
Appius  Claudius  an  Tigranes,  um  dessen  Auslieferung  von  ihm 
zu  fordern.  Hierdurch  aber  wurde  der  stolze  Tigranes  so  gereizt, 
dass  er  den  Mithridates,  den  er  bisher  nicht  einmal  an  seinen 
Hof  hatte  kommen  lassen,  sofort  zu  sich  berief  und  mit  ihm  die 
Vorbereitungen  zum  Kriege  traf.  So  kam  es  doch  zum  Krieg 
zwischen  Tigranes  und  den  Bömem,  obgleich  ihn  beide  Theile 
bisher  zu  vermeiden  gewünscht  hatten.  Lucullus  drang  im  J.  69, 
um  dem  König  zuvorzukonojnen,  in  Kleinarmenien  ein,  belagerte 
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dessen  Hauptstadt  Tigranocerta,  ging  dem  König,  der  mit  einem 
Heere  von  150,000  M.  z.  F.  und  55,000  Beitern  zum  Entsatz  der 
Stadt  herbeikam,  mit  10,000  M.  z.  F.  und  3000  Beitern  (wie  der 
König  scherzend  sagte,  für  eine  Gesandtschaft  zu  viel,  für  ein 
Heer  zu  wenig)  entgegen,  brachte  ihm  am  6.  October  am  Nice- 
phorius,  einem  Nebenflusse  des  Tigris,,  eine  völlige  Niederlage  bei, 
nahm  dann  auch  Tigranocerta,  und  setzte,  nachdem  er  hier 
überwintert  hatte,  im  J.  68  seinen  Marsch  in  das  Hochland  von 
Armenien  fort  mit  der  Absicht,  den  Tigranes  in  seiner  ersten 
Hauptstadt  Artaxata  zum  Frieden  zu  zwingen.  Er  gelangte  auch 
bis  zum  Arsanias,  einem  Nebenflusse  des  Euphrat  in  dessen  oberem 
Laufe,  und  eröffnete  sich  den  üebergang  über  diesen  Fluss  durch 
ein  glückliches  Beitertreffen,  das  er  hier  dem  Feinde  lieferte. 
Allein  an  eben  dieser  Stelle  nöthigte  ihn  die  Unzufriedenheit  des 
durch  die  Beschwerden  des  Marsches  in  dem  rauhen  Lande  ermü- 
deten Heeres  zur  Umkehr.  Er  zog  daher  südwärts  nach  Meso- 
potamien und  überwinterte  hier  in  Nisibis.  Hierdurch  gab  er 
dem  Mithridates  freies  Feld,  der  demnach  mit  einem  Heere  in  sein 
Königreich  einbrach  und  es  im  J.  67  nach  einem  Siege  bei  Zela 
über  die  wenigen  daselbst  zurückgelassenen  römischen  Truppen 
wieder  ganz  in  Besitz  nahm.  Lucullus  wollte  es  ihm  wieder  ent- 
reissen.  Allein  schon  hatten  die  hauptsächlich  durch  die  Bitter 
angeregten  Intriguen  ihre  Wirkung  gethan.  Man  hatte  einem 
Anderen,  dem  M'  Acilius  Glabrio ,  die  Provinz  Bithynien  und  den 
Oberbefehl  gegen  Mithridates  übertragen,  und  dieser  weigerte  sich 
nicht  nur,  dem  Lucullus  zu  Hülfe  zu  kommen,  sondern  verkündete 
auch  den  längst  unzufriedenen  Fimbrianem  im  Namen  des  Senats 
ihre  Entlassung.  So  kam  die  Meuterei  unter  den  Truppen  auf 
dem  Zuge  zum  völligen  Ausbruch,  und  Lucullus  wurde  genöthigt, 
mit  Aufgebung  aller  Früchte  seiner  Siege  in  die  Provinz  zurück- 
zugehen. 

Der  Krieg  musste  also,  so  sehr  auch  die  beiden  Könige  durch 
die  erlittenen  Niederlagen  geschwächt  waren,  dennoch  von  Neuem 
begonnen  werden.  Die  sich  hierdurch  darbietende  Gelegenheit, 
sich  den  Beifall  und  die  Gunst  des  Pompejus  zu  erwerben,  wurde 
im  J.  66  von  dem  Volkstribunen  C.  Manilius  ergriffen.  Derselbe 
stellte  den  Antrag,  dass  dem  Pompejus  ausser  den  ihm  durch  das 
Qabinische  Gesetz  verliehenen  Vollmachten  und  Streitkräften  auch 
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noch  der  Oberbefehl  gegen  Mithridates  und  Tigranes  mit  dem 
Heere  des  Lucullus  übertragen  werden  sollte.  Der  Antrag  wurde 
auch  von  Cicero  und  Caesar  unterstützt  und  vom  Volke  trotz  dem 
Widerstand  einiger  Gegner  von  der  Senatspartei  mit  Begeisterung 
angenommen. 

Pompejus  brach  daher  von  Cilicien,  wo  er  die  Nachricht  von 
diesem  neuen  Auftrag  empfing,  nach  Galatien  auf,  wo  Lucullus 
damals  mit  seinem  Heere  stand.  Nachdem  er  hier  —  nicht  ohne 
schwere  Verletzung  des  tief  gekränkten  Lucullus  —  den  Ober- 
befehl übernommen  hatte,  trat  er  sofort  den  Marsch  gegen  den 
Mithridates  an,  der  mit  einem  Heere  von  30,000  M.  z.  F.  und 
3000  Reitern  in  seinem  pontischen  Beiche  stand.  Mithridates 
zog  sich,  eine  Schlacht  vermeidend,  vor  ihm  zurück ;  seine  Absicht 
war,  mit  unversehrten  Streitkräften  sich  mit  Tigranes  zu  vereini- 
gen. Es  gelang  indess  dem  Pompejus,  ihm  am  Flusse  Lycus  an 
einer  Stelle,  wo  nachher  auf  Veranlassung  des  Siegers  die  Stadt 
Nicopolis  erbaut  wurde,  eine  völlige  Niederlage  beizubringen,  durch 
die  sein  ganzes  Heer  vernichtet  wurde,  so  dass  er  sich  nur  mit 
wenigen  Getreuen  durch  die  Flucht  retten  konnte.  Pompejus 
wandte  sich  jetzt  gegen  Tigranes.  Dieser  hatte  mittlerweile  gegen 
einen  Aufstand  seines  gleichnamigen  Sohnes  und  die  mit  ihm  ver- 
bündeten Parther  zu  kämpfen  gehabt.  Er  hatte  zwar  den  Auf- 
stand schliesslich  bewältigt,  und  sein  Sohn  war  genöthigt  worden, 
bei  Pompejus  eine  Zuflucht  zu  suchen.  Er  war  aber  durch  diesen 
Kampf  geschwächt  und  völlig  entmuthigt.  Er  hatte  deshalb  bereits 
d^n  Mithridates  nicht  nur  nicht  bei  sich  aufgenonmien ,  sondern 
sogar  einen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  so  dass  diesem  nichts 
übrig  blieb,  als  in  seinem  bosporanischen  Beiche  Sicherheit  und 
die  Möglichkeit  der  Ausrüstung  eines  neuen  Heeres  zu  suchen. 
Und  so  ging  er  auch  jetzt  dem  Pompejus,  als  derselbe  in  der 
Nähe  von  Artaxata  erschien,  ohne  jeden  Versuch  eines  Wider- 
standes entgegen  und  unterwarf  sich  ihm  aufs  Demüthigste,  indem 
er  seine  Tiara  zu  seinen  Füssen  niederlegte;  worauf  Pompejus 
ihm  zwar  die  Tiara  wieder  aufs  Haupt  setzte  und  ihn  damit  als 
König  anerkannte,  ihm  aber  die  Zahlung  von  6000  Talenten 
(30  Mill.  Mark)  und  die  Verzichtleistung  auf  alle  gemachten  Er- 
oberungen, also  auf  Cappadocien,  Syrien,  Phönicien  und  die  ciU- 
cischen  Gebiete  auferlegte;  der  Sohn  wurde  mit  Sophene  beschenkt, 
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Patör     aber,   als  er  sich  wieder  gegen  seinen  Vater  empörte,  in 

etfcoix    gelegt  und  dann  im  Triumph  aufgeführt.    Pompejus  hatte 

^^^^ie  Hand  und  konnte  es  also  unternehmen,  den  Mithridates 

j^   /^^^"^ichen,  der  sich  bereits  in   den  Besitz  des   bosporanischen 

gesetzt  hatte  und  daselbst  beschäftigt  war,  sich  ein  neues 
.u  schaffen.  Nachdem  er  also  in  der  Nähe  des  Cyrus  (Kur) 
uteri  und  dort  bereits  einen  Angriff  der  jenseits  des  Stro- 
ohnenden  Albaner*  auf  sein  Lager  siegreich  zurückgeschlagen 
natte  ^  setzte  er  im  J.  65  über  den  Strom,  verfolgte  dann  den 
^  -^y^  cüesselben  aufwärts  durch  das  Gebiet  der  Albaner  und  Iberer, 
^^^^^^^g^    den  König  der  Iberer  und   gelangte,   den  Marsch   nach 

weiter  fortsetzend,  an  die  Mündung  des  Phasis,  wo  er 
hierher  beorderte  Flotte   vorfand.    Hier  beschloss   er  aber 
^^^^^^•^^ehren,  da  er  die  Beschwerden  und  Gefahren  des   weiteren 
^^^^<iXies  nach   dem   Bosporus    fürchtete   und  überdem   voraus- 
sftti^xx     konnie,  dass  Mithridates  vor  ihm   bei   seiner  Annäherung 
*^     ^i^    unwirthbaren   Gegenden   im   Norden    des  Asowschen  und 
8öti-i^^-j.jggjj  Meeres  entweichen  würde.    Er  legte  daher  den  Weg,  auf 
.  *^^     ^r  gekommen  war,  in  umgekehrter  Bichtung  wieder  zurück' 
Q^  in    die  Nähe  des  caspischen  Meeres ;  von  da  wandte  er  sich  nach 
.^^^^^n     und    durchzog  nun   ganz  Vorderasien,   indem   er   überall 
^^Se  ein-  oder  absetzte,  Provinzen  einrichtete  und  die  Verhält- 
ordnete und  festsetzte. 
So  kam  er  im  J.  63  nach  Palästina,  wo  er  durch  die  Thron- 
^jeiten  zwischen  den  beiden  Brüdern  Hyrcanus  und  Aristo- 
*iis    xmd  durch  den  Widerstand,  den  ihm  letzterer  nach  mehr- 
^^nen.    Schwankungen  leistete,   genöthigt  wurde,   Jerusalem  zu 
*^S€^Tn,  welches  er,  den  Tempelberg  jedoch  erst  nach  dreimonat- 
^*^ertx  hartnäckigem  Widerstände,  eroberte,  und  wo  er  nun  den 
y^<5^»n  als  Hohenpriester  einsetzte.    Hier  in  Palästina  erhielt  er 
^    ''^^richo  auch  die  Nachricht  vom  Tode  des  Mithridates.    Der- 
*be      ^atte  in  seinem  Eeiche  durch  die  Härte,  mit  der  er  die 
^^"^istung  eines  neuen  Heeres  betrieb  (er  hatte,  wie  es  heisst, 
^^  ^lan,  durch  Scythien,  Thracien  und  Pannonien  zu  marschieren 
*   ^ie  Römer  in  Italien  selbst  anzugreifen)  und  durch  die  Grau- 
^^■^^it,  mit  der  er  gegen  Alle  und  namentlich  auch  gegen  die 
U^^^j  seiner  eignen    Familie   wüthete,  endlich  eine  Empörung 
^^ Orgerufen,  an  deren  Spitze  sich  sein  Sohn  Pharnaces  stellte, 

^-  Prter,  rem.  Oeieb.  19 
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und  hatte,  als  er  sich  von  Allen  verlassen  sah,  sich  selbst  ge- 
tödtet.  Nun  erst  konnte  Pompejus  den  Krieg  für  vollständig 
beendet  halten.  Er  erledigte  also  nur  noch  die  schon  erwähnte 
Angelegenheit  von  Jerusalem;  dann  trat  er  seinen  Rückweg  an 
und  traf  nach  einigem  weiteren  Aufenthalt  in  Eleinasien  gegen 
Ende  des  J.  62  in  Brundisium  ein.  Das  glänzende  Ergebniss 
des  Kriegs  war,  dass  Bithynien  und  Cilicien  als  Provinzen  wie- 
derhergestellt und  eirsteres  durch  Hinzufugung  von  Pontus  ver- 
grössert  wurde  (das  bosporanische  Reich  wurde  dem  Pharnaces 
als  Lohn  für  den  an  seinem  Vater  begangenen  Verrath  überlassen), 
dass  Syrien  zur  Provinz  gemacht  und  überhaupt  die  römische 
Herrschaft  bis  an  und  theilweise  bis  über  den  Euphrat  ausgedehnt 
vnirde;  denn  auch  die  kleinen  Fürsten,  die  es  in  diesem  Bereich 
noch  gab,  waren  selbstverständlich  von  Rom  nicht  minder  ab- 
hängig als  die  Provinzen. 

Pompejus  war  durch  den  Seeräuber-  und  Mithridatischen 
Krieg  beinahe  6  Jahre  (er  kam  erst  im  Januar  61  vor  der  Haupt- 
,  Stadt  an)  von  Rom  entfernt  gehalten  worden.  In  dieser  Zeit 
hatte  sich  in  Rom  manches  Bemerkenswerthe  zugetragen  und  war 
namentlich  in  den  inneren  Verhältnissen  eine  nicht  unwesentliche 
Veränderung  eingetreten. 

Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Abwesenheit  wurden  mehr- 
fache Angriffe  gegen  die  Senatspartei  gemacht.  Ein  Tribun  des 
J.  67,  C.  Cornelius,  stellte  mehrere  gegen  die  Ansprüche  und 
Missbräuche  derselben  gerichtete  Anträge:  es  sollte  den  Sena- 
toren verboten  werden,  Geld  an  fremde  Gesandte  zu  verleihen, 
was  sehr  häufig  nur  zur  Verhüllung  von  Bestechungen  diente; 
es  sollten  die  Strafen  für  Bestechungen  bei  Wahlen  verschärft 
werden;  dem  Senate  sollte  nicht  ferner  das  Recht  zustehen,  von 
den  Gesetzen  zu  entbinden  (z.  B.  durch  die  bekannte  Formel: 
videant  consules,  ne  quid  respublica  detrimenti  capi(U);  endlich 
sollten  die  Prätoren,  um  der  Willkür  bei  Verwaltung  des  Rechts 
vorzubeugen,  gehalten  sein,  sogleich  beim  Amtsantritt  durch 
Edicte  die  Grundsätze,  nach  denen  sie  verfahren  würden,  bekannt 
zu  machen  und  sich  streng  an  dieselben  zu  binden.  Und  noch 
in  den  letzten  Tagen  des  J.  67  gab  der  Tribun  G.  Mauilius, 
derselbe,  den  wir  schon  durch  sein  Gesetz  über  den  Oberbefehl 
des  Pompejus  kennen  gelernt  haben,  ein  zwar  nicht  direct  gegen 
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die  Senatspartei  gerichtetes,  aber  doch  durchaas  demokratisches 
und  daher   den  Interessen   des  Senats   zuwiderlaufendes  Gesetz: 
dasselbe  erneuerte  nämlich  die  wiederholt  getroffene,  aber  immer 
wieder   aufgehobene  Bestimmung,   dass   die  Freigelassenen   über 
alle  Tribus  vertheilt  werden  sollten.     Indessen  die  Senatspartei, 
die  nach  dem  Weggang  des  Fompejus  wieder  zu  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  gelangte,  bot  aUe  ihr  zustehenden  Mittel  auf, 
um  sich  dieser  Angriffe  zu  erwehren,  und  diese  Mittel  erwiesen 
sich  zur  Zeit  auch  meist  als  völlig  ausreichend.    Die  Gesetze  des 
Cornelius  wurden  bis  auf  das  über  die  Prätorenedicte  verhindert 
oder  wenigstens,  wie  das  über  die  Entbindung  von  den  Gesetzen, 
durch  Einschränkungen  unschädlich   gemacht;  jenes  Gesetz   des 
Manilius  aber  wurde  zwar  durchgebracht,  aber  wenige  Tage  nach- 
her vom  Senat  für  ungültig  erklärt.    Die  Senatspartei  ging  aber 
noch  einen  Schritt  weiter.     Die  Urheber  jener  Gesetze  wurden 
nach  Niederlegung  ihres  Amtes,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  ange- 
klagt; auch  der  Tribun  C.  Licinius  Macer,  welcher  im  J.  73  die 
Senatspartei  heftig  angegriffen  hatte,  wurde,  zwar  dem  Namen 
nach   wegen   Erpressung   in   der   Provinz,   in  Wirklichkeit   aber 
wegen  seiner  Opposition  gegen  den  Senat,  vor  Gericht  gezogen 
und  wirklich  zur  Verurtheilung  gebracht.     Eine  andere  aggres- 
sive  Massregel   des   Senats   war   es,   dass   er   von   einem   alten 
Rechte,   welches   dem   bei   den  Wahlen   den   Vorsitz   führenden 
Beamten  zustand,   Gebrauch  machte,  indem  er  den  Gonsul  des 
J.  67,  C.  Piso,  veranlasste,  im  Voraus  zu  erklären,  dass  er  die 
Wahl  des  Tribunen  vom  J.  71,  M.  Lollius  Palicanus,  zum  Consul 
für  das  J.  66  nicht  verkündigen  werde,   um  dadurch   die  Wahl 
zu  verhindern.     Man  sieht,  dass  die  Volkspartei  in  dieser  Zeit 
zwar   Versuche    machte,    der   Senatspartei   etwas    abzugewinnen, 
aber  wenig  ausrichtete,  hauptsächlich  weil  es  ihr  an  einem  geeig- 
neten Führer  fehlte.*) 

Der  bisher  fehlende  Führer  bot  sich  nun  aber  dar  in  der 
I^erson  des  L.  Sergiüs  Catilina,  eines  Patriciers,  also  durch  Ge- 
burt eines  Angehörigen  der  Nobilität,  der  seinen  Ruf  und  sein 


•)  Dies  ist  auch  die  Anßicht  des  Sallust,  s.  Gat  39:  Postquam  Cn. 
^ompijus  ad  beüum  numtutniun  atque  Mühridaticum  missus  est,  plebis  opes 
immiimtae,  pattcarum  potentia  crevit, 
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Vermögen  durch  Ausschweifung  und  Verschwendung  zu  Grunde 
gerichtet  hatte  und  den  die  Aussicht  lockte,  eine  Rolle  wie  Cinna 
zu  spielen  und  durch  den  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse 
seine  eignen  wieder  herzustellen.    Er  hatte  sich  an  den  die  Pro- 
scriptionen Sulla's  begleitenden  Freveln  und  Verbrechen  in  her- 
vortretender Weise  betheiligt;  er  hatte  sich  auch  weiterhin  unter 
der    entarteten    vornehmen    Jugend    der    Hauptstadt   durch    die 
grösste  Sitten-   und  Zügellosigkeit   ausgezeichnet;   er    war   aber 
gleichwohl   auf  der  Stufenleiter   der  Ehrenstellen   im  J.  68    bis 
zur  Prätur  gelangt,  hatte  dann  als  Statthalter  die  Provinz  Africa 
nicht  sowohl  verwaltet  als  misshandelt  und  ausgeplündert   und 
war  von  da  im  Sommer  66  nach  Bom  zurückgekehrt  mit  der 
Absicht,  sich  um  das  Consulat  für  das  J.  65  zu  bewerben.     Ob- 
wohl seine  Laster  und  Ausschweifungen,   wie  Sallust  sa^,   sich 
in  seinem  unstäten  öang,  seinem  bleichen  Gesicht  und  seinem 
wilden  Blick  ausprägten,  so  hatten  sie  doch  seine  Energie,  seinen 
Muth  und  seine  Gewalt  über  die  Gemüther  Anderer  nicht  beein- 
trächtigt.    Sein  Plan   war,   in   seiner  Stellung   als  Consul   alle 
unzufiriedenen  Elemente  der  Nobilität  mit  sich  zu  vereinigen,  mit 
diesen  zusammen  die  grosse  Menge  derer,   welche   durch  Sulla 
ihres  Eigenthums   beraubt  worden   waren,    femer   die   ebenfalls 
nicht  geringe  Zahl  der  Veteranen  Sulla's,  die  den  empfangenen 
liOhn  verzehrt  hatten  und  daher  sich  wieder  nach  Aufruhr  und 
Bürgerkrieg  sehnten,   und  selbstverständlich  auch  die  leicht  ent- 
zündliche Masse  der  städtischen  Bevölkerung  zum  Umsturz  der 
Regierung  aufzurufen  und  so  für  sich  und  seine  Genossen  wieder 
eine   Gewaltherrschaft   wie  die   des   Cinna   herzustellen.     Allein 
seine  Bewerbungen  um  das  Consulat  für  65  und  64  wurden  durch 
die  Nobilität  vereitelt,   hauptsächlich  auf  Grund  der  gegen  ihn 
schwebenden  Anklage  wegen  Erpressung.    Eben  so  wenig  glückte 
der  mit  einigen  Verschworenen  gemachte  Versuch,   die  Consuln 
des  J.  65  zu  ermorden  und  sich  mit  Gewalt  an  deren  Stelle  zu 
setzen.    Um  so  grösser  waren  seine  Anstrengungen  für  das  J.  63. 
Er  erweiterte  den  Kreis  der  Verschwörung,  hauptsächlich  durch 
Hineinziehung  vornehmer  junger  Leute  >  die,  wie  er,  ihre  Zukunft 
durch   Laster   und   Verschwendung  zerstört  hatten,   und   suchte 
diese  durch  alle  Künste  der  Ueberredung  und  Verfährong  an  sich 
zu   fesseln   und  für   sein  Unternehmen   zu  entzünden.     Indessen 
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auch  diesmal  kam  er  nicht  zum  Ziel.  Die  Sache  wurde  durch 
Q.  Curius,  einen  der  Verschworenen,  ruchbar,  der  seiner  Buhlerin 
Fulvia  Mittheilung  davon  machte,  und  |so  bot  nun  die  Senats- 
partei aUe  Anstrengungen  auf,  um  die  Wahl  Catilina's  zu  ver- 
hindern und  statt  seiner  Cicero  wählen  zu  lassen.  Cicero  wurde 
also  gewählt;  mit  ihm  C.  Antonius,  ein  halber  Genosse  Catilina's, 
den  dieser  ebenfalls  zu  seinem  Collegen  bestimmt  hatte,  den  aber 
Cicero  leicht  dadurch  für  sich  gewann  oder  wenigstens  unschäd- 
lich machte,  dass  er  ihm  die  gewinnreiche  Provinz  Macedonien 
freiwillig  abtrat. 

M.  Tullius  Cicero,  der  hiermit  zuerst  auf  der  Schaubühne 
der  Geschichte  in  den  Vordergrund  tritt,  (geboren  im  J.  106  zu 
Arpinum  im  Gebiet  der  Volsker),  hatte  sich  durch  seine  Bered- 
samkeit, in  der  ihm  keiner  seiner  Zeitgenossen  gleichkam,  aus 
einer  verhältnissmässig  niedrigen  Stellung  (sein  Vater  gehörte 
dem  Bitterstande  an)  emporgearbeitet.  Er  hatte,  durch  die  Gunst 
Vieler,  denen  er  sich  als  Vertheidiger  nützlich  gemacht,  und 
durch  die  allgemeine  Bewunderung  seiner  rednerischen  Leistungen 
unterstützt,  die  übrigen  Ehrenstellen,  die  Quästur  im  J.  75 ^  die 
Aedilität  im  J.  69,  die  Prätur  im  J.  66,  erlangt  und  stand  also 
jetzt  vor  dem  Consulat,  um  das  er  sich  nach  den  bestehenden 
Bestimmungen  über  das  Amtsalter  für  das  J.  63  bewerben  dürft«. 
Durch  Studium  und  Neigung  war  er  ein  Bewunderer  der  guten 
alten  Zeit,  deren  Glanz  und  Buhm  ihm  mit  der  Aristokratie  eng 
verknüpft  schien;  er  gehörte  deshalb  der  Gesinnung  nach  der 
Senatspartei  an,  ohne  jedoch  die  Empfindungen  und  Ansprüche 
derjenigen  Mitglieder  derselben  zu  theilen,  welche  kein  Zuge- 
ständniss  irgend  einer  Art  machen  und  sich  ausschliesslich  im 
Besitz  der  Ehren  und  Würden  der  Begierung  behaupten  wollten. 
Demungeachtet  verdankte  er  seine  Walil,  da  er  nicht  zu  den 
herrschenden  Familien  gehörte,  hauptsächlich  der  durch  CatiUna 
drohenden  Gefahr  und  dem  Vertrauen,  dass  er  diese  Gefahr  durch 
seine  Thätigkeit  und  seine  Beredsamkeit  abwenden  werde,  und 
diesem  Vertrauen  ist  er,  wie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  voll- 
kommen gerecht  geworden.  Er  hat  nicht  nur  den  Senat  auf  der 
Bahn  des  einmüthigen  Handelns  erhalten,  sondern  es  ist  ihm  auch 
gelungen,  das  Volk  für  sein  Vorgehen  gegen  diejenigen,  welche 
sich  für  Volksfreunde  ausgaben,  mit  Begeisterung  zu  erfüllen. 
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Bevor  jedoch  der  Kampf  mit  Catilina  zum  Ausbruch  kam 
hatte  Cicero  mehrere  andere  Angriffe  gegen  die  Senatspartei  von 
einer  andern  bald  näher  zu  bezeichnenden  Seite  abzuwehren. 
Noch  in  den  letzten  Tagen  des  J. .  64  hatte  der  Tribun  Q.  Ser- 
vilius  RuUus  ein  Ackergesetz  beantragt,  welches  für  das  Volk 
durch  die  grossen  Vortheile,  die  es  ihm  versprach,  sehr  viel 
Lockendes  hatte,  für  die  Senatspartei  aber  und  fär  den  Staat 
überhaupt  besonders  deswegen  die  grössten  Gefahren  in  sich 
schloss,  weil  es  in  die  Hände  einiger  weniger  von  dem  Volke 
zu  wählenden  Männer  die  ausgedehntesten,  unumschränktesten 
Vollmachten  legte.  Es  sollten  nämlich  von  dem  Volke  durch  17 
(statt  durch  alle  35)  Tribus  10  Männer  auf  5  Jahre  gewählt 
werden,  mit  dem  Auftrag,  einen  grossen  Theil  des  Staatseigen- 
thums  in  den  Provinzen  zu  veräussern  und  dafür  in  Italien,  vor- 
zugsweise in  dem  fruchtbaren  campanischen  Gebiet,  Ländereien 
anzukaufen  und  unter  das  Volk  zu  vertheilen,  und  diese  Männer 
sollten,  um  ihren  Auftrag  ausrichten  zu  können,  mit  dem  mili- 
tärischen Oberbefehl  (dem  Imperium)  und  mit  der  richterlichen 
Befugniss  bekleidet  werden,  zu  entscheiden,  was  Staats-  und  was 
Privateigen thum  sei;  auch  sollten  sie  später  nicht  gehalten  sein, 
über  die  Vollziehung  ihres  Auftrags  Bechenschaft  abzulegen. 
Hiergegen  trat  Cicero  sogleich  am  ersten  Tage  seines  Consulats 
auf,  und  in  den  nächsten  Tagen  hielt  er  vor  dem  Volke  zwei 
Eeden,  durch  die  er  dasselbe  so  vollkommen  von  der  Unstatt- 
haftigkeit  des  Antrags  überzeugte,  dass  die  Antragsteller  selbst 
es  nicht  gerathen  fanden,  ihn  weiter  zu  verfolgen.  Ein  andrer 
Angriff  war  noch  gefährlicher  und  noch  directer  gegen  den  Senat 
gerichtet.  Der  Tribun  T-  Atius  Labienus  klagte  nämlich  den 
C.  Rabirius,  einen  alten  Senator,  an,  bei  Gelegenheit  des  Auf- 
standes vom  J.  100  (s.  S.  243)  den  Satuminus  getödtet  zu  haben. 
Jener  Aufstand  war  damals  auf  Beschluss  des  Senats  imd  nach- 
dem dieser  den  Consuln  durch  die  mehrerwähnte  Formel  {videant 
consuies  etc.)  ausserordentliche  Vollmacht  ertheilt  hatte,  mit  Ge- 
walt niedergeschlagen  worden;  den  Rabirius  konnte  daher,  auch 
wenn  er  den  Saturninus  getödtet,  was  übrigens  nicht  zu  erweisen 
war,  kein  Vorwurf  treffen,  sondern  nur  den  Senat.  Eben  darum 
aber  war  es  dem  Labienus  und  denen,  die  die  Anklage  veran- 
lasst hatten,  zu  thun:  es  kam  ihnen  nicht  sowohl  darauf  an,  den 
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Babirius,   als  den  Senat  und  jene  Vollmachtsertheilung  zur  Ver- 
urtheilung  zu  bringen,  welche,  obwohl  wiederholt  durch  populäre 
Gesetze  für  unzulässig  erklärt,  dennoch  vom  Senate  festgehalten 
wurde.     Babirius  wurde  also  von  Labienus  wegen  Hochverraths 
vor  den  zwei  von  einem  Prätor  bestellten  Bin  trichtern,  C.  Caesar 
und  L.  Caesar  {duumviri  perduellionis ,  man  hatte  ein  altes  einst 
gegen   Horatius   wegen    Schwestermords    angewandtes    Verfahren 
(s.  S.  11)  wieder  vorgesucht),  angeklagt  und  von  diesen  zum  Tode 
verurtheilt.    Er  appellierte  aber  an  das  Volk  und  hier  wurde  von 
Cicero  seine  Vertheidigung  glücklich  durchgeführt.     Es  ist  zwar 
zweifelhaft,    ob  er   vom  Volke   förmlich   freigesprochen  oder  ob 
die  Volksversammlung,  wie  einer  unserer  Berichte  besagt,  durch 
eins  der  dem  Senate  zustehenden  äusseren  Mittel  aufgelöst  wurde; 
jedenfalls  wurde  er  gerettet  und   zwar  nicht  ohne  Zustimmung 
des  Volks,  da  sonst  der  Ankläger  die  Anklage  weiter  verfolgt 
haben  würde.    Von  ähnlicher  Art  waren  auch  einige  andere  Ver- 
suche, die  in  dieser  Zeit  gemacht  wurden,  wie  z.  B.  der  Antrag, 
die  Söhne  der  Proscribierten  wieder  zu   den  Ehrenämtern   zuzu- 
lassen,  von  denen  sie  durch  ein  Gesetz  des  Sulla  ausgeschlossen 
waren,   was  nur  zu  dem  Zwecke  angeregt  wurde,   um  durch  sie 
die  Zahl  der  Gegner  des  Senats  zu  vermehren  und  um  Unruhen 
zu  stiften,  und  die  Anklage  des  C.  Piso,  der  dafür  gestraft  wer- 
den  sollte,  dass  er  als  Consul  im  J.  67   die  Wahl  des  LoUius 
Palicanus  verhindert  hatte  (S.  291).    Auch  diese  Versuche  wur- 
den von  Cicero  vereitelt.    Ausserdem  wusste  er  auch  den  mäch- 
tigen Bitterstand  für  sich  und  für  den  Senat  zu  gewinnen.    Es 
waren  ihnen  im  J.  67  durch  ein  Gesetz  des  Tribunen  Boscius 
Otho   als  Ehrenauszeichnung  besondere  Sitze   im  Theater   zuer- 
kannt worden.     Hiergegen  wurde  das  Volk  aufgereizt.    Es  em- 
pfing also   den  Urheber   des   Gesetzes   im  Theater   mit  Zischen, 
und  hierüber   entstand  ein  Tumult,   der   ernstliche   nachtheilige 
Folgen  nach  sich  zu  ziehen  schien.    Cicero  aber  berief  sofort  das 
Volk  zu  einer  Versammlung  und  wusste  dasselbe  so  vollständig 
mit  dem  Gesetz  und  dessen  Urheber  zu  versöhnen,  dass  es  diesen 
das   nächste  Mal  bei  seinem  Eintritt  ins  Theater  mit  lebhaftem 
Beifall   empfing.      Selbstverständlich    fühlte    sich    hierdurch    der 
ganze   Bitterstand   dem   Cicero    und   dem   Senate    zu    lebhaftem 
Danke  verpflichtet. 
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Catilina  hatte  in  dieser  Zeit  weitere  Vorbereitungen  getrof- 
fen, um  für  das  J.  62  seine  Wahl  zum  Consul  durchzusetzen; 
denn  noch  immer  hielt  er  seine  Absichten  auf  das  Consulat  fest. 
Der  Senat  verschob  aus  Besorgniss  vor  ihm  die  Wahlen,  die 
sonst  im  Juli  stattzufinden  pflegten,  auf  den  21.  October;  es 
wurde  auch  ein  neues  Gesetz  gegen  die  Wahlumtriebe  gegeben, 
durch  welches  strengere  Strafen  für  dieses  Vergehen  festgesetzt 
wurden.  Catilina  liess  sich  indess  dadurch  nicht  abhalten,  seine 
Pläne  weit-er  zu  verfolgen;  er  gedachte,  seine  Wahl  durch  Be- 
waffnete mit  Gewalt  durchzusetzen.  Auch  dies  wurde  dem  Cicero 
in  der  Nacht  auf  den  20.  October  verrathen.  Er  berief  daher 
an  diesem  Tage  eine  Senatsversammlung,  in  welcher  beschlossen 
wurde,  die  Wahlen  weiter  auf  den  28.  October  zu  verschieben 
und  am  nächsten  Tage  "wieder  zusanmienzukommen,  um  über  die 
Verschwörung  zu  berathen.  In  dieser  zweiten  Sitzung  legte  Cicero 
dem  Senate  AUes  dar,  was  ihm  über  die  Verschwörung  bekannt 
geworden;  Catilina,  der  zugegen  war,  antwortete  auf  die  Anschul- 
digungen des  Consuls  nur  mit  trotzigen  Gegenreden,  er  erklärte 
u.  A.,  dass  er  bereit  sei,  dem  Volke  das  ihm  fehlende  Haupt  zu 
geben.  Indessen  am  28.  October  fiel  er  bei  der  Wahl  wieder 
durch.  Er  erschien  zwar  von  Bewaffneten  umgeben  auf  dem 
Marsfelde,  aber  Cicero  hatte  sich  mit  einer  noch  stärkeren, 
hauptsächlich  aus  Bittern  bestehenden  Schutzwache  versehen,  mit 
der  er  nicht  wagte  den  Kampf  aufzunehmen;  das  ganze  Volk 
aber  war  bis  in  die  niederen  Schichten  herab  durch  die  Gerüchte 
über  seine  Absichten  viel  zu  sehr  in  Schrecken  gesetzt,  als  dass 
es  ihn  aus  freien  Stücken  hätte  wählen  sollen.  So  beschloss  er 
denn  den  offenen  Krieg.  Sein  Plan  war,  in  Etrurien,  ümbrien, 
Picenum,  Apulien  und  sonst  überall  die  der  Begierung  feindselig 
gesinnten  Elemente  unter  die  Waffen  zu  rufen  und  dann  selbst 
von  Etrurien  aus  mit  dem  dort  gesammelten  Heere  gegen  Bom 
zu  marschieren;  bei  seiner  Annäherung  aber  sollten  die  in  Bom 
anwesenden  Verschworenen,  an  deren  Spitze  er  den  Prätor  L. 
Lentulus  und  C.  Cethejus  stellte,  die  Stadt  anzünden  und  Alles, 
was  ihnen  hinderlich  sein  konnte,  morden,  worauf  er  sich  der 
Stadt  bemächtigen  und  sich  zum  Herrn  derselben  und  damit  des 
ganzen  Staates  machen  wollte.  Er  schickte  also  seine  Beauf- 
tragten in   die   verschiedenen  italischen  Landschaften,   während 
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gleichzeitig  auch  der  Senat  (er  hatte  schon  am  21.  October  den 
Consnln  die  bekannte  ausserordentliche  Vollmacht  ertheilt)  seine 
kriegerischen  Anstalten  traf.  Er  selbst  hielt,  ehe  er  die  Stadt 
verliess,  in  der  Nacht  auf  den  7.  November  noch  eine  Versamm- 
lung der  Verschworenen ,  in  welcher  er  dem  obigen  Plane  gemäss 
die  Bollen  in  der  Stadt  vertheilte.  Noch  sollte  sich  aber  vorher 
in  Born  ein  Zwischenact  vollziehen,  der  nicht  wenig  dazu  bei- 
trug, die  Stimmung  der  Hauptstadt  gegen  ihn  aufzureizen.  Er 
hielt  es  far  nöthig,  dass  Cicero;  sein  gefährlichster  Gegner,  sofort 
aus  dem  Wege  geräumt  würde,  und  es  fanden  sich  auch  zwei 
unter  den  Verschworenen ,  der  Bitter  C.  Cornelius  und  der  Senator 
L.  Varuntejus,  welche  sich  dazu  bereit  erklärten;  sie  wollten  am 
nächsten  Morgen  Cicero  einen  Besuch  machen  und  ihn  bei  dieser 
Gelegenheit  ermorden.  Allein  auch  jetzt  wurde  Cicero  im  Voraus 
unterrichtet.  Die  Verschworenen  wurden  abgewiesen  und  für  den 
8.  November  eine  Senats  Versammlung  berufen,  in  welcher  Cicero 
den  Senat  (in  der  ersten  Catilinarischen  Bede)  von  dem  Mord- 
anschlag und  den  sonstigen  Plänen  Catilina*s  in  Kenntniss  setzte. 
Auch  dem  Volke  wurde  am  folgenden  Tage  (in  der  zweiten 
Catilinarischen  Bede)  Mittheilung  davon  gemacht.  Catilina  hatte 
in  der  Senatssitzung,  der  er  beizuwohnen  wagte,  vergeblich  ver- 
sucht, eine  günstigere  Stimmung  der  Senatoren  für  sich  zu  be- 
wirken; er  wurde  von  allen  zurückgewiesen  und  eilte  nun  nach 
Etrurien,  um  sich  dort  an  die  Spitze  des  von  C.  Manlius  gesam- 
melten Heeres  zu  stellen.  Die  l^age  der  Dinge  war  jetzt  so, 
dass  es,  wie  Sallust  sagt,  für  Catilina  nur  einer  gewonnenen  oder 
auch  nur  unentschiedenen  Schlacht  bedurft  hätte,  um  das  äusserste 
Unheil  über  den  Staat  zu  bringen.*) 

Indessen  die  nächste  und  wichtigste  Entscheidung  musste  in 
der  Stadt  fiillen.  Hier  zögerten  beide  Theile,  eine  günstige  Ge- 
legenheit erwartend;  Cicero  namentlich  wünschte,  ehe  er  den 
letzten  Schritt  that,  handgreifliche  und  unwiderlegliche  Beweise 
g^en  die  in  der  Stadt  anwesenden  Verschworenen  zu  erlangen. 
Er  erhielt  diese  durch  Gesandte  der  Allobroger,  welche  in  einer 


*)  Soll.  CcU.  XXXIX,  4:  QtMdsi  primo  prodio  Caiüina  superior  cMi 
aequa  tncmu  cUscessisset ,  magna  clades  atque  cakmitM  rem  Ipublicam 
omreasuML 
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heiiuathlichen  Angelegeaheit  sich  in  Born  aufhielten  und  von 
den  Verschworenen  in  der  Hof&iung,  in  den  AUobrogern  eine 
Unterstützung  zu  finden,  ins  Geheimniss  gezogen  und  gewonnen 
worden  waren,  es  aber  dann  doch  für  gerathener  hielten,  sich 
der  anderen  Partei  anzuschliessen,  und  dieser  nun  als  Werkzeuge 
dienten.  Sie  verlangten  der  empfangenen  Weisung  gemäss  zu 
ihrer  Legitimierung  in  der  Heimath  von  den  Häuptern  der  Ver- 
schwörung eigenhändige  Briefe,  mit  denen  sie  in  der  Nacht  auf 
den  3.  December  von  ßom  aufbrachen.  Cicero  aber  liess  sie  an 
der  milvischen  Brücke  aufgreifen;  er  bemächtigte  sich  auf  diese 
Art  der  Briefe  und  berief  nun  sofort  den  Senat,  nachdem  er  sich 
vorher  der  Personen  der  Häupter  der  Verschwörung  bemächtigt 
hatte.  In  der  ersten  Senatssitzung  am  3.  December  wurde  die 
Schuld  der  Verschworenen  constatiert  und  beschlossen,  dieselben 
einigen  angesehenen  Senatoren  in  Gewahrsam  zu  geben;  an  dem- 
selben Tage  hielt  Cicero  auch  vor  dem  Volke  eine  Eede  (die 
dritte  Catilinarische),  in  welcher  er  unter  dem  grössten  Beifall 
der  Versammlung  das  Geschehene  und  die  gefassten  Beschlüsse 
mittheilte.  Die  zweite  Senatssitzung  wurde  hauptsächlich  durch 
Verhandlungen  über  Crassus  ausgefällt,  der  als  Theilnehmer  an 
der  Verschwörung  denunciert  worden  war,  vom  Senat  aber  mit 
grosser  Einstimmigkeit  von  allem  Verdacht  freigesprochen  wurde. 
Am  dritten  Tage  aber  wurde  über  die  Häupter  der  Verschwörung 
hauptsächlich  auf  Anrathen  des  Cato  und  unter  Zustimmung  des 
Cicero  (in  der  vierten  Catilinarischen  Rede),  aber  unter  Wider- 
spruch des  Cäsar  das  Todesurtheil  ausgesprochen  und  noch  an 
demselben  Tage  an  L.  Lentu.lus,  C.  Cethegus,  L.  Statilius,  P. 
Gabinius  und  M.  Caeparius  (einige  andere  hatten  sich  durch  die 
Flucht  gerettet)  vollzogen. 

Und  nun  wurden  auch  die  Catilinarier  ausser  der  Stadt  ohne 
grosse  Schwierigkeit  überwältigt.  Das  ganze  Unternehmen  war 
durch  das  vielfache  Misslingen  in  der  Hauptstadt  gelähmt.  Cati- 
lina  hatte  daher  nur  2  Legionen  zusammengebracht,  von  denen 
aber  nur  der  vierte  Theil  regelmässig  bewaffnet  war.  Er  wollte 
sich  vor  dem  gegen  ihn  unter  dem  Consul  C.  Antonius  ausge- 
schickten überlegenen  Heere  nach  Oberitalien  zurückziehen.  Allein 
der  Weg  dahin  wurde  ihm  durch  ein  anderes  Heer  unter  Metellus 
Celer  verlegt.    Er  wandte  daher  wieder  um,  warf  sich  auf  das 
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verfolgende  Heer,  dessen  Oberbefehl  jetzt  statt  des  erkrankten 
Antonius  von  M.  Petrejus   geführt  wurde,  und  lieferte  ihm  (zu 

• 

Anfang  des  J.  62)  bei  Pistoria  eine  Schlacht,  in  welchem  er  mit 
dem  grössten  Theile  seines  Heeres  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand. 

Die  Niederschlagung  der  Catilinarischen  Verschwörung  war 
ein  nicht  geringes  Verdienst  Ciceros.  Es  wurde  dadurch  eine 
schwere  Gefahr  von  Bom  abgewendet  und  zunächst  wenigstens 
das  Ansehen  der  Regierung  wieder  hergestellt.  Auch  wurde  dieses 
Verdienst  Ciceros  zur  Zeit  allgemein  aufs  Lebhafteste  anerkannt. 
Es  wurde  ihm  zu  Ehren  in  der  Senatssitzung  des  3.  December 
ein  Dankfest  (eine  supplicaüo)  beschlossen,  und  als  in  der  Volks- 
versammlung desselben  Tages  Cato  ihn  Vater  des  Vaterlands 
{pater  patriae)  nannte,  so  hatte  er  die  Qenugthuung,  dass  dieser 
Ehrenname  vom  Volk  aufs  Lebhafteste  applaudiert  und  damit 
gewisserma^sen  anerkannt  wurde. 

Indessen  waren  mit  Gatilina  keineswegs  alle  Gegner  der 
Senatspartei  beseitigt.  Es  gab  noch  eine  andere  Gegenpartei,  die 
um  so  gefahrlicher  war,  je  vorsichtiger  und  berechnender  sie  ver- 
fuhr. Die  Seele  derselben  war  C.  Julius  Caesar  (geb.  100),  der, 
durch  seine  Verwandtschaft  mit  C.  Marius  und  durch  seine  Ver- 
heirathung  mit  Cornelia,  der  Tochter  des  Cinna,  mit  der  Mari- 
anischen Partei  eng  verbunden,  von  seinem  ersten  öffentlichen  Auf- 
treten an  die  Erinnerung  an  Marius  und  Cinna  bei  jeder  Gelegen- 
heit in  geschickter  Weise  zu  erneuern  und  hierdurch,  noch  mehr 
aber  durch  seine  Tapferkeit,  seine  Beredsamkeit,  seine  Freigebig- 
keit und  seine  sonstigen  persönlichen  Vorzüge  sich  die  Volksgunst 
in  ausgezeichnetem  Masse  zu  erwerben  wusste.  Er  erhöhte  die- 
selbe noch  dadurch,  dass  er  sich  seit  dem  J.  70  dem  Pompe  jus 
anschloss  und  demselben  namentlich  bei  dem  Gabinischen  und 
Maniüschen  Gesetze  seine  Unterstützung  lieh;  wie  hoch  aber  jetzt 
diese  Volksgunst  gestiegen  war,  davon  lieferte  im  J.  63  die  Wahl 
zum  Oberpriester  (Pontifex  maocimus)  einen  besonders  deutlichen 
Beweis,  bei  der  er  über  seinen  Mitbewerber  Q.  Catulus,  einen  der 
angesehensten  Männer  der  Zeit,  den  Sieg  davon  trug.  Es  war  zu- 
nächst sein  Zweck,  einerseits  durch  immer  wiederholte  Angriflfe 
die  Senatspartei  zu  schwächen  und  das  Volk  immer  mehr  für  sich 
zu  gewinnen,  andererseits  aber  den  Pompejus  von  der  Senatspar- 
tei abzuziehen  und  dadurch  von  sich  und  seiner  Partei  abhängig 
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ZU  machen.  Daher  das  Ackergesetz  des  Servilius  Ballus,  die  An- 
klage des  G.  Babirius  und  des  C.  Piso  und  der  Versuch,  die 
Nachkommen  der  von  Sulla  Proscribierten  von  der  auf  ihnen 
lastenden  Einschränkung  zu  befreien:  Alles  dies  war  im  Wesent- 
lichen sein  Werk,  wenn  auch  meist  Andere  als  handelnd  hervor- 
traten, und  war,  wenn  auch  durch  die  Senatspartei  vereitelt, 
dennoch  seinem  Zwecke  förderlich.  Es  diente  femer  demselben 
Zwecke,  dass  er  selbst  gegen  die  Hinrichtung  der  Catilinarier 
Widerspruch  erhob,  dass  der  Volkstribun  Q.  Metellus  Nepos  den 
Cicero  an  dem  Tage,  wo  er  das  Consulat  niederlegte,  durch  seine 
Einsprache  hinderte,  vor  dem  Volke  dem  Herkommen  gemäss  eine 
Rede  zu  halten,  weil  derjenige,  welcher  römische  Bürger  ungehört 
zum  Tode  verurtheilt  habe,  nicht  verdiene,  von  dem  Volke  gehört 
zu  werden  (Cicero  musste  sich  deshalb  darauf  beschränken  zu 
schwören,  dass  er  den  Staat  gerettet  habe),  und  dass  es  derselbe 
Tribun  nachher,  freüich  vergeblich  versuchte,  den  Cicero  wegen 
der  Hinrichtung  der  Catüinarier  vor  Gericht  zu  ziehen.  Von  viel 
grösserer  Bedeutung  aber  war  es,  dass  wiederum  Metellus  Nepos 
in  demselben  Jahre  (62)  mit  Unterstützung  des  Caesar,  welcher 
jetzt  Prätor  war,  den  Antrag  stellte,  dass  Pompejus  mit  seinem 
Heere  zur  Bettung  des  durch  die  Gewaltmassregeln  gegen  die 
Catilinarier  gefährdeten  Vaterlandes  herbeigerufen  werden  sollte. 
Dieser  Antrag  würde,  wenn  er  durchgegangen  wäre,  die  Wirkung 
eines  Verdammungsurtheils  gegen  den  Senat  gehabt  und  zugleich 
den  Pompejus  in  eine  entschieden  feindselige  Stellung  gegen  den- 
selben gebracht  haben.  Eben  deshalb  aber  setzte  ihm  der  Senat 
den  stärksten  Widerstand  entgegen,  und  es  gelang  ihm  auch,  ihn, 
freilich  nur  durch  Anwendung  von  Gewalt,  zu  verhindern.  Der 
Senat  ging  sogar  noch  weiter:  er  entsetzte  Metellus  und  Caesar 
ihrer  Aemter,  worauf  Metellus,  weil,  wie  er  sagte,  sein  Leben  in 
Gefahr  sei,  zum  Pompejus  floh;  das  Urtheil  über  Caesar  musste 
der  Senat  in  Folge  eines  Volksauflaufs  wieder  zurücknehmen. 

Indessen  Alles  dies  waren  nur  Vorspiele  und  Vorbereitungen 
für  die  Dinge,  die  man  bei  der  Bückkehr  des  Pompejus  mit  all- 
gemeiner Spannung  erwartete.  Pompejus  war  durch  das  Heer, 
welches  er  zu  seiner  Verfugung  hatte,  und  durch  den  Glanz  der 
neu  gewonnenen  Siege  vollkommen  Herr  der  Lage.  Der  Senat 
würde  sich  seinem  Willen  wie  bisher,  obwohl,  wenigstens  zum 
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Theil,  mit  Widerstreben,  gefügt  haben,   wenn  er  an  der  Spitze 
seines  Heeres,  von  Born  erschienen  wäre. 

Allein  Pompejns  handelte  so,  wie  es  seinem  Charakter  gemäss 
war.    Sein  Ehrgeiz  war  mehr  der  der  Eitelkeit  als  der  Herrsch- 
sucht: es  kam  ihm  weniger  darauf  an,  die  Herrschaft  zu  besitzen, 
als  sie  sich  durch  die  Huldigung  von  Senat  und  Volk  übertragen 
zu  lassen.*)    Es  hatte  f&r  ihn  einen  unwiderstehlichen  Beiz,  sich 
durch  Entsagung  in  seiner  ganzen  Bürgergrösse  zu    zeigen  und 
allgemeine  Beweise  der  Bewunderung  und  Verehrung  dafür  einzu- 
ernten ;  er  hoffte,  deshalb  nicht  minder  seine  Zwecke  zu  erreichen. 
Er  entliess  also  nach  seiner  Landung  in  Brundisium  das  Heer  und 
richtete  nun  seine  Handlungen  und  Aeusserungen  so  ein,  dass  er 
es  mit  keiner  der  beiden  Parteien  zu  verderben  hoflEte.    Die  Folge 
davon  war,  dass  er  von  beiden  verlassen  wurde.   Der  Senat,  dessen 
Selbstgefühl  überdem  durch  den  Sieg  über  Catilina  bedeutend  ge- 
hoben worden  war,  gewann  den  Muth,  sich  ihm  zu  widersetzen;  es 
erhoben    sich  namentlich   die  Männer   gegen  ihn,   welche,   wie 
L.  LucuUus,  Q.  Metellus  Greticus  und  M.  Licinius  Crassus,  in  den 
letzten  Kriegen  persönlich  von  ihm  verletzt  worden  waren.     Lu- 
cullus  forderte  im  Senat ,  dass  die  von  Pompejus  in  Asien  getrof- 
fenen Einrichtungen  einzeln  geprüft  werden  sollten,  was  so  gut 
wie  eine  Ablehnung  war,  und  als  im  J.  60  der  Tribun  Flavius 
ein  Ackergesetz  auf  Veranlassung  des  Pompejus  beantragte,  um 
die  Veteranen  mit  «Ländereien  belohnen  zu  können,  leistete  der 
Consul   Q.  Metellus  Celer  (der   älteste   Bruder   des  Q.  Metellus 
Nepos)   den  hartnäckigsten  Widerstand,  so    dass  er  sich  sogar, 
ohne   nachzugeben,   von  Flavius   ins   Qef&ngniss  abführen   liess. 
Beides  aber,  die  Bestätigung  seiner  Einrichtungen  wie  das  Acker- 
gesetz, war  für  Pompejus  unerlässlich  nothwendig,  wenn  er  sich 
nicht  selbst  aufgeben  wollte,    um  also  damit  durchzudringen,  sah 
er  sich  genöthigt,  mit  dem  Senat  völlig  zu  brechen  und  sich  an 
die  Volkspartei  anzuschliessen,  d.  h.  an  Caesar,  den  Führer  der- 
selben, welcher  in  dieser  Zeit  aus  Spanien,  das  er  nach  seiner 
Prätur  verwaltet  hatte,  zurückgekehrt  war.    Dieser  versöhnte  den 


*)  Et  war,  wie  es  YelljBJas  in  seiner  interessanten  Charakteristik  des 
Pompejns  (II,  29)  ausdrückt:  potentiae,  quae  honoris  causa  ad  cum  defer- 
retur,  non  ut  ab  eo  ocaiparetwr,  cypidissimus. 
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Pompejus  mit  Crassas,  seinem  bisherigen  Gegner,  und  vereinigte 
sich  mit  beiden  zu  dem  sogenannten  ersten  Triumvirat.  Die  Ver- 
bindung wurde  zwar  zunächst  geheim  gehalten,  sie  sollte  aber 
bald  in  ihren  Wirkungen  deutlich  genug  hervortreten. 

6.  Die  Herrsehaft  der  Trlumylni,  der  Bürgerkrieg  zwischen 
Caesar   und  Pompejus  und   die  Alleinherrschaft  Caesars, 

60—44  y.  Chr. 

Die  Niederwerfung  der  Catilinarischen  Verschwörung  war  der 
letzte  Sieg  der  Senatspartei.  Von  nun  an  liegt  die  Macht  zu- 
nächst in  den  Händen  der  das  Triumvirat  bildenden  Männer,  dann 
in  denen  des  Caesar  allein ,  und  als  dieser  durch  eine  Verschwö- 
rung aus  dem  Wege  geräumt  worden,  bildet  sich  ein  zweites 
Triumvirat  und  aus  diesem  geht  ein  Alleinherrscher  hervor,  der 
sich  behauptet  nnd  die  monarchische  Vefassung  so  fest  begründet 
als  es  in  Rom  unter  den  durch  eine  lange  repubUcanische  Ver- 
gangenheit eingewurzelten  Vorstellungen  und  Verhältnissen  über- 
haupt möglich  war. 

Caesar  lag,  als  die  Zeit  der  Consulwahlen  far  das  J.  59 
herannahte,  mit  seinem  Heere  vor  der  Stadt,  mit  den  Vorberei- 
tungen auf  den  Triumph,  den  er  beanspruchte,  beschäftigt.  Da 
er  vor  dem  Triumph  die  Stadt  selbst  nicht  betreten  durfte  und 
der  Senat  ihm  nicht  gestattete*,  als  Bewerber  um  das  Consulat 
aufzutreten,  ohne  sich  bei  der  Wahl  persönlich  zu  zeigen,  so  ver- 
zichtete er  auf  den  Triumph,"  erschien  in  der  Stadt  und  wurde 
nun  gewählt  trotz  dem  Widerstreben  der  Senatspartei,  die  aber 
mit  allen  ihren  Anstrengungen  nichts  weiter  erreichte,  als  dass 
ihm  M.  Calpurnius  Bibulus  als  College  an  die  Seite  gesetzt  wurde, 
der  zwar  ein  entschiedener  Farteimann  des  Senats,  aber  dem 
Caesar  gegenüber  volkommen  machtlos  war. 

Es  folgt  also  nun  das  erste  Consulat  des  Caesar  (59),  welches 
so  sehr  das  des  Caesar  allein  war,  dass  man  es  scherzweise  das 
des  Gajus  und  Julius  Caesar,  statt  des  Caesar  und  Bibulus  nannte. 
Er  machte  zuerst  einen  Versuch,  für  seine  Gesetze,  durch  die  er 
die  Interessen  seiner  Verbündeten  und  seine  eignen  zu  fördern 
gedachte,  die  Zustimmung  des  Senats  zu  gewinnen.  Er  brachte 
also  sein  erstes  Gesetz  zuvörderst  an  den  Senat;  es  war  dies  ein 
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Ackergesetz,  durch  welches  er  die  Veteranen  des  Pompejus  befrie- 
digen und  zugleich  das  Volk,  welches  ebenfalls  dabei  bedacht  wari 
für  sich  gewinnen  wollte.  Er  stiess  aber  hier  auf  den  hart- 
näckigsten Widerstand.  Als  der  heftigste  Gegner  trat  ihm  M. 
Porcius  Cato  entgegen,  den  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Catili- 
narischen  Verschwörung  zu  nennen  hatten  und  der  von  nun  an 
bis  zu  seinem  Tod  überall  als  der  eifrigste  und  muthigste  Vor- 
fechter der  Senatspartei  erscheint,  an  die  nach  seiner  Meinung  die 
Erhaltung  der  Republik  geknüpft  war.  Cäsar  suchte  ihn  dadurch 
zu  schrecken,  dass  er  dem  Lictor  befahl,  ihn  ins  Gefängniss  ab- 
zuführen; als  aber  Cato  sich  anschickte,  dem  Lictor  zu  folgen, 
und  auch  andere  Senatoren  sich  bereit  zeigten,  sich  an  Cato  an- 
zuschliessen ,  so  stand  er  hiervon  ab  und  gab  es  überhaupt  auf, 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Senat  zu  handeln.  Von  nun  an  brachte 
er  seine  Gesetze  ohne  Vorbeschluss  des  Senats  an  das  Volk 
und  liess  sie  hier  durch  die  feile,  gesinnungslose  Masse  des  Volks 
annehmen:  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Nichtachtung  des 
Senats  von  Seiten  eines  Consuls,  denn  der  Consul  Scipio  Africanus 
hatte  zwar  im  J.  205  damit  gedroht  (S.  158),  es  aber  nicht  zur 
Ausführung  gebracht.  Bibulus  griff  zu  einem  alten,  von  der 
Senatspartei  öfter  zur  Verhinderung  unwillkommener  Volksbe- 
schlüsse angewandten  Mittel:  er  erklärte,  so  oft  eine  Volksver- 
sammlung stattfinden  sollte,  dass  er  den  Himmel  beobachten 
werde,  weil,  wenn  dies  von  einem  Magistrat  geschah,  wegen  der 
möglicher  Weise  eintretenden  ungünstigen  Vorzeichen  keine  Volks- 
versanmilung  gehalten  werden  durfte;  die  Männer  von  der  Senats- 
partei, den  Cato  an  der  Spitze,  suchten  die  Versammlungen  durch 
zahlreiches  Erscheinen  und  durch  Reden  an  das  Volk  zu  stören. 
Allein  Cäsar  kehrte  sich  an  jenes  Mittel  des  Bibulus  eben  so 
wenig  wie  an  die  ebenfalls  versuchte  Intercession  eines  Volkstri- 
bunen, und  die  Störungen  der  Aristokraten  wusste  er  mit  Gewalt 
zu  beseitigen,  wobei  ihm  die  Veteranen  des  Pompejus  erwünschte 
Dienste  leisteten.  So  brachte  er  also  das  Ackergesetz  durch,  zu 
dem  er  jetzt  die  dem  Volke  eben  so  willkommene  wie  der  Senats- 
partei widerwärtige  Bestimmung  hinzufügte,  dass  auch  die  cam- 
panischen Ländereien  unter  das  Volk  vertheilt  werden  sollten; 
der  Senat  musste  das  Gesetz  beschwören  und  zu  seiner  Ausführung 
wurden  20  Legaten,  unter  denen  Pompejus  und  Crassus  die  erste 
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Stelle  einnahmen,  eingesetzt.  Auch  die  von  Pompejns  in  Asien 
getroffenen  Anordnungen  wurden  jetzt  auf  seinen  Antrag  bestätigt. 
Er  leistete  femer  den  gemeinschaftlichen  Interessen  des  Trium- 
virats einen  nicht  unwesentlichen  Dienst,  indem  er  den  Bitter- 
stand dadurch,  dass  er  ihm  einen  vom  Senat  verweigerten  Pacht- 
erlass  gewährte,  von  der  Senatspartei  abwendig  machte  und  für 
das  Triumvirat  gewann.  Für  sich  selbst  aber  Hess  er  einen 
Andern  sorgen,  nämlich  den  Yolkstribunen  P.  Yatinius,  der  ihm 
durch  ein  Gesetz  das  diesseitige  Gallien  nebst  Illyricum  mit 
3  Legionen  auf  5  Jahre  übertragen  liess,  wozu  der  Senat,  wahr- 
scheinlich auf  Antrag  des  Pompejus  und  Grassus,  noch  das  gen- 
seitige  Gallien  mit  einer  vierten  Legion  auf  die  gleiche  Zeit  hin- 
zufügte. Cäsar  verweilte  nach  Ablauf  seines  Consulats  noch  bis 
etwa  Mitte  März  vor  Bom,  wahrscheinlich  der  nöthigen  Ausrüs- 
tung wegen,  vielleicht  auch,  um  noch  einige  Zeit  die  Entwickelung 
der  Dinge  in  Bom  zu  überwachen  und  zu  leiten.  Dann  brach 
er  nach  dem  jenseitigen  Gallien  auf,  wo  (die  Verhältnisse  seine 
Anwesenheit  dringend  erforderten.  Die  jenseitige  Provinz  (CroUia 
Narbonensis,  o.  S.  240)  war  seit  dem  J.  125,  wo  sie  der  Consul 
Fulvius  Flaccus  gegründet  hätte,  immer  mehr  erweitert  worden, 
so  dass  sie  jetzt  die  heutige  Provence ,  die  Dauphin^ ,  ein  Stück 
von  Savoyen  bis  zum  Genfersee  und  den  grössten  Theil  von 
Languedoc  bis  in  die  Gegend  von  Tolosa  umfasste,  welches  selbst 
noch  zur  Provinz  gehörte.  Die  mächtigsten  Völker  in  ihrer 
Nachbarschaft  waren  die  Helvetier,  die  Sequaner  und  die  Häduer; 
bei  diesen  Völkern  aber  fanden  schon  seit  einigen  Jahren  Bewe- 
gungen statt,  welche  die  Provinz  bedrohten  und  Cäsar  Anlass 
zu  dem  Kriege  gaben,  der  ihn  9  Jahre  von  Bom  entfernt  halten 
und  ihm  glänzenden  Buhm,  zugleich  aber  auch  die  nöthigen 
Waffen  zur  Erwerbung  der  Herrschaft  über  Bom  verschaffen 
sollte. 

Cäsar  verliess  Bom  nicht,  ohne  einige  Massregeln  zur 
Sicherung  seiner  Interessen  getroffen  zu  haben.  Er  hatte  das 
Bündniss  mit  Pompejus  durch  Verheirathung  seiner  Tochter  mit 
ihm  befestigt  und  hatte  selbst  die  Tochter  des  Consuls  vom  J.  58 
L.  Calptimius  Piso  geheirathet ;  vor  Allem  aber,  er  hatte  sich  ein 
Werkzeug  geschaffen,  um  zwei  Dinge  zu  erreichen,  erstens  die 
Senatspartei  noch  weiter  zu  schwächen  und  zu  demüthigen,  und 
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zweitens,  die  Schutzwehren  zu  beseitigen,  vermittelst  welcher  diese 
Partei  bisher,  freilich  nur  selten  mit  Erfolg,  ihre  Privilegien  ver- 
theidigt  hatte. 

Dies  war  P.  Clodius,  tiem  er  es  möglich  gemacht  hatte, 
was  bisher  immer  von  der  Senatspartei  verhindert  worden  war, 
durch  Adoption  in  den  Stand  der  Plebejer  überzutreten,  und  der 
hierauf,  jedenfalls  auch  durch  seinen  Einfluss ,  zum  Yolkstribunen 
Ar  das  J.  58  gewählt  worden  war.  Derselbe,  ein  Angehöriger 
des  alten  berühmten  Geschlechts  der  Claudier,  seiner  Gesinnung 
nach  ein  Geistiss verwandter  des  Catilina,  hatte  sich  zuerst  im 
J.  67  als  Begleiter  des  L.  Lucullus  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  er  den  Aufruhr  der  Truppen  gegen  ihren  Feldherm  schürte. 
Er  hatte  dann  dadurch,  dass  er  sich  bei  einem  Feste  der  „guten 
Göttin'^  (der  Bona  Dea)^  bei  welcher  nur  Frauen  zugegen  sein 
durften,  wegen  eines  Liebeshandels  in  weiblicher  Verkleidung  in 
das  Local  der  Feier  eingeschlichen  hatte,  einen  Process  veranlasst, 
der  in  den  Jahren  62  und  61  die  Gemüther  aufs  Heftigste  erregte 
und  der  zwar  in  Folge  von  Bestechung  mit  seiner  Freisprechung 
endete,  gleichwohl  aber  gegen  die  Senatspartei,  die  Alles  aufge- 
boten hatte,  ihn  zur  Yerurtheilung  zu  bringen,  insbesondere  auch 
gegen  Cicero,  der  dabei  als  Zeuge  gegen  ihn  aufgetreten  war,  die 
grösste  Erbitterung  bei  ihm  zurückgelassen  hatte.  Er  that  daher 
auch  aus  eigenem  Interesse  gern,  was  Cäsar  von  ihm  verlangte 
und  erwartete  —  freilich  nur  so  lange,  als  er  der  Unterstützung 
der  Machthaber  nicht  entbehren  konnte;  denn  dazu  war  er  eine 
viel  zu  leidenschaftliche  und  gewaltsame  Natur,  um  sich  auf 
die  Dauer  als  Werkzeug  von  Anderen  gebrauchen  zu  lassen. 

Clodius  gewann  zunächst  das  Volk  für  sich  durch  ein  Ge- 
treidegesetz, nach  welchem  ihm  das  Getreide,  statt  wie  bisher  zu 
einem  billigen  Preise,  umsonst  gegeben  werden  sollte :  ein  Geschenk, 
welches  dem  Staate,  wie  versichert  wird,  den  fünften  Theil  seiner 
gesammten  Einkünfte  kostete.  Dann  beseitigte  er  das  Hindemiss, 
welches  Bibulus  im  vorigen  Jahre  den  Yolksbeschlüssen  entgegen- 
zusetzen gesucht  hatte,  nebst  allen  andern  Hindernissen  gleicher 
Art  durch  ein  Gesetz,  welches  den  Magistraten  verbot,  bei  Ge- 
legenheit der  Volksversammlungen  den  Himmel  zu  beobachten  und 
überhaupt  von  den  religiösen  Institutionen  einen  politischen 
Gebrauch  zu  machen.    Femer  beschränkte  er  die  Befugnisse  der 
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Oensoren,  indem  er  ibre  Ragen  and  Strafen,  die  sie  bisher  nach 
freier  eignen  üeberzeugang  ertheilt  hatten,  von  einem  fl^rmlichen 
richterlichen  Verfahren  abhängig  machte ;  denn  auch  diese  Befug- 
nisse waren  bisher  vielfach  zu  politischen  Zwecken  verwendet 
worden,  und  ihre  Einschränkung  diente  also  eben&Us  dazu,  die 
Macht  des  Senats  zu  vermindern.  Um  aber  die  Volksaufläafe 
besser  als  organisiertes  Agitationsmittel  gebrauchen  zu  können, 
stellte  er  die  Clubs  {cdtlegia)  wieder  her,  die  schon  Mher  zu 
diesem  Zwecke  eingerichtet,  eben  deshalb  aber  wiederholt  durch 
Senatsbeschlüsse  verboten  worden  waren. 

Hierauf  aber  schritt  er  gegen  Cicero  vor.  Der  Angriffspunkt 
war  die  Hinrichtung  der  Catilinarier.  Diese  lief  allerdings  dem 
öfter  wiederholten  Gesetze  zuwider,  nach  welchem  kein  römischer 
Bürger,  ohne  gehört  und  gerichtlich  verurtheilt  zu  sein,  getödtet 
werden  sollte,  sie  war  aber  vom  Standtpunkte  des  Senats  ebenso 
wie  in  dem  Falle  des  C.  Babirius  (S.  294)  durch  die  den  Consuln 
vom  Senate  ertheilte  ausserordentliche  Vollmacht  gerechtfertigt, 
welche  auch  das  Recht  über  Leben  und  Tod  in  sich  schloss:'^)  es 
war  dies  eben  eins  der  Krankheitssymptome  des  Staates ,  dass  die 
Oesetze  vielfach  als  Parteisache  angesehen  und,  wenn  auch  unter 
Beobachtung  der  gehörigen  Formen  gegeben,  dennoch  aus  Partei- 
rücksichten als  nicht  vorhanden  angesehen  wurden.  Clodius  stellte 
also,  im  Wesentlichen  jenes  Oesetz  wiederholend,  den  Antrag,  dass 
demjenigen,  der  einen  römischen  Bürger  ohne  ürtheil  und  Recht 
(indida  causa)  getödtet,  Wasser  und  Feuer  untersagt,  d.  h.  dass 
er  verbannt  werden  sollte.  Cicero's  Name  war  in  dem  Oesetz 
nicht  genannt;  es  war  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  es  gegen  ihn 
gerichtet  sei.   Er  gerieth  also  in  die  grösste  Bestürzung,  und  mit 


*)  SaU.  Cat.  29 :  Ea  poiestas  per  aeruUtan  more  Bomano  magistratui 
mcunma  permittitwr,  exercitum  parare,  beüwm  gerere,  coereere  omn&ms 
modM  80cio8  atque  cwis,  domi  miUtiaeque  impenmm  atque  Judicium  summum 
habere.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth  und,  wie  es  scheint,  fILr  die  betreftende 
Bechtsfrage  entscheidend,  dass  Sallast,  obwohl  früher  Cäsarianer  und  bei 
Abfassung  seines  Werks  wenigstens  nicht  Parteimann  des  Senats,  dennoch 
in  diesen  Worten  die  YoUmachtsertheilnng  als  herkömmlich  bestehend  aner- 
kennt. Sogar  Cäsar  thnt  dies  (de  B.  C.  7),  wenn  anch  mit  einer  gewissen 
Beschränkung. 
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ihm  die  Senatspartei,  die  sich  nieht  ohne  Orund  selbst  angegriffen 
f&hlte;  er  legte,  wie  Angeklagte  pflegten,  Tranerkleiäer  an,  nnd 
aach  hierin  folgte  ihm  die  Senatspartei;  es  wurden  allerlei  Ret- 
tungsversuche gemacht,  von  Cicero  selbst  wie  von  andern  Sena- 
toren; die  Gcfnsuln  aber  (der  schon  genannte  Piso  und  A.  Gabinius) 
verweigerten  nicht  nur  ihre  Hülfe,  sondern  unterstützten  auch  den 
Glodius;  Pompejns  gab  ausweichende  Antworten;  Cäsar,  der  noch 
vor  den  Thoren  lag,  erklärte  zwar  in  einer  von  Clodius  berufenen 
Yolksverssrnmlung,  dass  er  es  nicht  angemessen  finde,  etwas  längst 
Vergangenes  noch  so  schwer  zu  ahnden,  zugleich  aber  auch,  dass 
er,  wie  aus  den  damaligen  Senatsverhandlungen  bekannt  sei,  die 
Hinrichtung  nicht  billige,  was  für  Clodius  genug  war.  Cicero  sah 
sich  also  von  aller  Welt  verlassen  und  zurückgewiesen:  da  verlor 
er  den  Muth  und  floh  aus  der  Stadt,  ohne  irgend  einen  Wider- 
stand zu  wagen.  Und  nun  wurde  er  durch  ein  neues  Gesetz  unter 
Nennung  seines  Namens  zur  Verbannung  aui  eine  Entfernung  von 
400  Milien  (80  Meilen)  verurtheilt,  und  Clodius  gab  sich  noch 
die  Genugthuung,  sein  Haus  in  der  Stadt  und  seine  Landgüter  zu 
zerstören  und  auf  dem  Boden  des  ersteren,  um  den  Wiederaufbau 
zu  verhindern,  ein  Heiligthum  der  Göttin  der  Freiheit  zu 
errichten. 

Wie  aber  Cicero,  so  wurde  auch  Gato,  wenn  auch  in  milderer 
Form,  durch  den  Auftrag  entfernt,  den  König  Ptolemäus  von 
Cypem  abzusetzen,  sein  Beich  und  seine  Schätze  in  Besitz  zu 
nehmen  und  ausserdem  einige  byzantinische  Verbannte  wieder  in 
ihre  Vaterstadt  einzusetzen.  Hiermit  hatte  man  sich  nicht  nur 
dieser  beiden  für  besonders  hinderlieh  erachteten  Gegner  entledigt, 
sondern  auch  die  ganze  Senatspartei  erniedrigt  und  eingeschüchtert, 
und  in  der  Verurtheilung  Cieero's  war  zugleich  der  Anspruch  des 
Senats,  dur(^  jene  ausserordentliche  Vollmacht  seinen  Magistraten 
das  Becht  über  Leben  und  Tod  ertheilen  zu  können,  au&  Neue 
verurtheilt. 

Nachdem  nun  aber  Clodius  diese  Dinge  in  den  drei  ersten 
Monaten  des  J.  58  im  Dienste  der  Triumvim  zu  Stande  gebracht 
und  Cäsar  Bom  verlassen  hatte,  so  begannen  die  von  Cäsar  zu- 
saaunen*  gehalt^en  Kräfte  wieder  aus  einander  zu  gehen  und  die 
von  ihm  unterdrückten  Gegenwirkungen  wieder  frei  zu  werden. 
Clodius,  der  an  der  Spitze  einer  bewa&eten  Bande  und  im  Besitze 
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der  Yolksgunst  das  Forum  beherrschte,  trieb  nun  sofort  eigne 
Politik  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  sich  nicht  nur  dem  Ein- 
flüsse des  Pompejus  entzog,  sondern  auch  seine  Feindseligkeiten 
hauptsächlich  gegen  ihn  richtete.  Er  begann  dieselben  schon  im 
April  damit,  dass  er  dem  jungen  Tigranes  (S.  288),  der  von  Pom- 
pejus im  Triumph  aufgeführt  und  dann  dem  L.  Flavius  zur  Be- 
wachung anvertraut  worden  war,  zur  Flucht  y erhalf,  jedenfalls 
um  von  ihm  eine  grosse  Summe  Geld  zu  erlangen,  und  dem 
Flavius,  als  dieser  dem  Flüchtling  nacheilte,  sogar  auf  der 
Appischen  Strasse  ein  blutiges  Gefecht  lieferte,  und  fuhr  dann 
fort,  den  Pompejus  in  seinen  Beden  an  das  Volk  zu  schmähen 
und  ihm  in  jeder  Weise  entgegen  zu  treten;  ja  er  machte  sogar 
einen  Mordversuch  gegen  ihn,  es  wird  wenigstens  glaubhaft  be- 
richtet, dass  am  11.  August  im  Senate  ein  Sclave  mit  einem 
Dolche  ergriffen  wurde,  welcher  eingestand,  von  Glodius  abge- 
schickt zu  sein,  um  den  Pompejus  zu  tödten.  Pompejus  in  seiner 
unentschlossenen,  schwankenden  Weise  war  gegen  dies  Alles  völlig 
hülflos.  Sein  Client,  der  Gonsul  A.  Gabinius,  machte  zwar  einen 
Versuch,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben,  er  warb  ebenfalls  eine 
bewaffnete  Bande  und  lieferte  dem  Glodius  mehrere  Strassenge- 
fechte;  als  er  aber  schliesslich  völlig  geschlagen  und  selbst  ver- 
wundet und  seine  Buthenbündel  zerbrochen  wurden,  stand  er  von 
dem  Versuche  ab,  und  Pompejus  schloss  sich  nun  meist  in  sein 
Haus  ein,  vor  welchem  Glodius  sogar  —  so  viel  durfte  er  sich 
erlauben  —  eine  Wache  aufstellte. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  die  Senatspartei,  da  sie  durch 
Glodius  von  dem  Druck  durch  Pompejus  befreit  wurde,  sich  einiger- 
massen  wieder  emporarbeiten.  Du:  nächstes  Ziel  war,  durch  die 
Zurückberufung  Giceros  eine  der  neusten  und  schwersten  Nieder- 
lagen wieder  gut  zu  machen.  Es  wurden  daher  schon  im  J.  58 
einige  Versuche  dazu  gemacht,  die  jedoch  zunächst  an  dem  Wider- 
stände des  Glodius  und  an  der  Ungeneigtheit  und  Unschlüssigkeit 
des  Pompejus  scheiterten.  Im  J.  57  nahm  sich  der  Gonsul 
P.  Gomelius  Lentulus  Spinther  der  Angelegenheit  mit  Lebhaftig- 
keit an  (sein  Gollege  Q.  Metellus  Nepos,  der  alte  Gegner  Giceros 
(s.  S.  300),  bewies  sich  jetzt  wenigstens  nicht  feindselig  gegen 
ihn),  und  nun  zeigte  sich  auch  Pompejus  willfährig,  der  es  jetzt 
gerathen  fand,  sich  der  Senatspartei  zu  nähern,  um  sich  duich  sie 
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einigermassen  gegen  Clodius  zu  schützen.  So  wurde  also  nach 
üeberwindung  von  mancherlei  weiteren  Schwierigkeiten  und  nach- 
dem Clodius  in  T.  Annius  Milo  einen  Gegner  von  unge&hr 
gleicher  Rücksichtslosigkeit  und  Verwegenheit  gefunden  hatte, 
der  ihn  mit  seiner  Gladiatorenbande  im  Zaum  hielt,  endlich  im 
Juli  57  der  Antrag  auf  die  Zurückberufung  Cicero's  im  Senat  ge- 
stellt und,  nachdem  er  von  den  angesehensten  Männern,  auch  von 
Pompejus,  lebhaft  unterstützt  worden,  von  den  anwesenden  417 
Senatoren  einstimmig,  nur  mit  Ausnahme  des  Clodius,  angenom- 
men; hierauf  wurde  derselbe  auch  vom  Volk  in  den  Centuriat- 
comitien  am  3.  August  in  der  für  Cicero  ehrenvollsten  Weise 
bestätigt,  und  so  konnte  Cicero  aus  seinem  Exil,  welches  er  mit 
einem  unmännlichen,  seiner  wenig  würdigen  Eleinmuth  ertragen 
hatte,  nach  Rom  zurückkehren,  wo  er,  von  der  ganzen  Bevölkerung 
mit  Enthusiasmus  begrüsst,  am  4.  September  eintraf. 

Wie  aber  in  dieser  Zurückberufung,  so  zeigte  sich  die  An- 
näherung des  Pompejus  an  die  Senatspartei  zunächst  auch  noch 
darin,  dass  ihm  auf  Antrag  des  Cicero  durch  einen  Senatsbeschluss, 
der  dann  auch  vom  Volk  bestätigt  wurde,  auf  Veranlassung  einer 
eben  herrschenden  Hungersnoth  die  Oberaufsicht  über  das  Ge- 
treidewesen in  dem  ganzen  Reiche  mit  der  Befugniss,  15  Legaten 
zu  diesem  Zweck  zu  ernennen,  übertragen  wurde.  Indessen 
diente  dies  doch  in  keiner  Weise  dazu,  die  Zustände  in  Rom  zu 
bessern  oder  auch  nur  aufzuklären.  Clodius  fuhr  fort,  die  Stadt 
mit  seiner  Bande  zu  terrorisieren.  Er  machte  wiederholt  den  Ver- 
such, den  Wiederaufbau  des  Hauses  des  Cicero  mit  Gewalt  zu  hindern, 
er  liess  in  das  nahestehende  Haus  seines  Bruders  Quintus  Feuerbrände 
werfen,  und  brachte  den  Cicero  selbst  durch  einen  Angriff  auf  offener 
Strasse  (am  11.  Novbr.)  in  Lebensgefahr;  namentlich  aber  dauerten 
die  Strassengefechte  mit  Milo  fast  ununterbrochen  fort,  wie  er 
denn  z.  B.  am  12.  Novbr.  einen  förmlichen  Sturm  auf  das  Haus 
des  Milo  unternahm,  der  aber  von  diesem  tapfer  zurückgeschlagen 
wurde;  Milo  wollte  den  Clodius  vor  dem  Volke  wegen  Gewalt- 
thätigkeit  (de  vi)  anklagen,  um  seine  Wahl  zum  Aedilen  zu  ver- 
hindern, nachdem  dieser  aber  seine  Wahl  mit  Gewalt  durchgesetzt 
hatte,  suchte  er  sich  als  Aedil  an  Milo  durch  die  gleiche  Anklage 
zu  rächen;  Beide  bekämpften  sich  hierbei  selbstverständlich  nicht 
mit  den  Waffen  des  Rechts,  sondern,  lediglich  mit  denen  der  Gewalt, 
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indem  sie  einander  in  der  Besetzung  des  Forums  oder  des  Mars« 
feldes  mit  ihren  Banden  zuvorzukommen  suchten  oder  in  den 
Volksversammlungen,  nachdem  sie  sich  mit  Worten  gestritten,  auf 
einander  losschlugen. 

Aber  auch  die  Annäherung  des  Pompejus  an  die  Senatspartei 
führte  nicht  weiter.  Diese  war  nichts  weniger  als  geneigt,  dem 
Pompejus  die  hervorragende  Stellung  einzuräumen,  die  er,  wenn 
er  es  auch  nicht  aussprach,  doch  beanspruchte,  und  trat  ihm 
daher  bei  mehreren  Gelegenheiten  in  einer  für  ihn  verletzenden 
Weise  entgegen.  So  in  der  Angelegenheit  des  Königs  von 
Aegypten  Ptolemäus  Auletes,  des  Bruders  des  im  J.  58  abgesetzten 
Königs  von  Cypern,  welcher  im  J.  57  von  seinen  unzufriedenen  Un- 
terthanen  vertrieben  worden  war  und  nun  nach  Bom  kam,  um  sich 
durch  römische  Unterstützung  wieder  in  sein  Reich  einsetzen  zu 
lassen.  Pompejus  wünschte  hiermit  beauftragt  zu  werden,  weil 
er  hierdurch  wieder  in  den  Besitz  eines  Heeres  zu  gelangen 
hoffte,  was  jetzt  sein  lebhaftester  Wunsch  war.  Der  Senat  aber 
brachte  zuerst  einen  Ausspruch  der  sibyllinischen  Bücher  zum 
Vorschein,  welcher  die  Zurückführung  des  Königs  mit  einem 
Heere  verbot,  und  stellte  dann  eine  Beihe  für  Pompejus  ungün* 
stiger  Anträge,  bis  endlich  nach  langen  Verhandlungen,  die  sich 
bis  ins  J.  56  hinauszogen,  nichts  beschlossen  wurde.  Nicht 
weniger  verletzend  für  Pompejus  war  es,  dass  eine  jener  stürmi* 
sehen  Volksversammlungen,  an  der  er  sich  selbst  betheiligt  hatte 
(sie  war  am  6.  Febr.  gehalten  worden),  in  den  nächsten  T^en 
zum  Gegenstand  der  Verhandlung  gemacht  und  dabei  in  den 
Beden  des  Cato,  Bibulus  u.  A.  nicht  sowohl  Glodius  als  er  selbst 
in  gehässiger  Weise  angegriffen  wurde.  Er  liess  sich  dadurch, 
gegen  seine  Gewohnheit,  zu  einer  heftigen  Gegenrede  fortreissen, 
in  der  er  erklärte:  er  sehe,  dass  man  ihm  nach  dem  Leben 
trachte,  er  werde  sich  aber  besser  zu  schützen  wissen  als  Scipio 
Africanus. 

Pompejus  hatte  vielleicht  gehofft,  dass  die  Senatspartei  sich 
durch  die  gesetzlosen,  unsicheren  Zustände  der  Stadt  bestimmen 
lassen  werde,  sich  ihm  unterzuordnen  und  ihn  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Vollmacht  zu  versehen.  Statt  dessen  sah  er  sich 
jetzt  von  der  Senatspartei  wie  von  der  Volkspartei  angefeindet 
und  zurückgewiesen,  ähnlich  wie  im  J.  60.    Er  war  daher  eben 
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so  wie  damals  genötbigt,  in  der  Verbindung  mit  Cäsar  neue 
Kraft  zu  suchen ,  der  auch  den  Crassus,  welcher  in  den  letzten 
Jahren  die  frühere  feindliche  Stellung  gegen  ihn  eingenonmien 
hatte,  wieder  mit  ihm  versöhnen  musste.  Um  aber  den  Cäsar 
zur  Erneuerung  des  Bündnisses  geneigt  zu  machen,  hatte  er 
bereits  zu  Ende  des  J.  57  in  seiner  Weise  eine  Intrigue  gegen 
ihn  angezettelt.  Er  hatte  den  Tribunen  Butilius  Lupus  (den- 
selben, den  er  auch  bei  den  Verhandlungen  über  die  Zurück- 
führung  des  Ptolemäus  Auletes  als  sein  Werkzeug  gebrauchte) 
damals  veranlasst,  die  Aufhebung  der  Bestimmung  in  dem  Acker- 
gesetz Cäsars,  wonach  auch  die  campanischen  Ländereien  vertheilt 
werden  sollten,  zu  beantn^en,  und  es  geschah  jeden&Us,  wo 
nicht  auf  seine  Veranlassung,  so  doch  mit  seiner  Zustimmung, 
dass  auch  Cicero,  der  sich  später  über  seine  Verblendung  selbst 
die  bittersten  Vorwürfe  machte,  am  Ö.  April  diesen  Antrag  stellte 
und  dass  in  Folge  davon  die  Beschlussfassung  über  denselben  auf 
den  15.  Mai  festgesetzt  werden  sollte. 

Ob  Cäsar  hierdurch^-  wie  es  die  Absicht  des  Pompejus  war, 
in  Bezug  auf  seine  Stellung  in  Bom  besorgt  gemacht  wurde  und 
ob  dies  irgendwie  auf  sein  Verhalten  einwirkte,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben;  jedenfalls  musste  auch  er  für  die  Unterwerfung 
Galliens,  die  trotz  seiner  glänzenden  Kriegsthaten  noch  weit  ent- 
fernt war  vollendet  zu  sein,  Zeit  zu  gewinnen  suchen.  Auch  er 
wünschte  also  die  Erneuerung  des  Triumvirats,  und  so  kamen  die 
drei  Männer  noch  im  April  56  in  Luca  zusammen  und  mit  ihnen, 
wie  berichtet  wird,  nicht  weniger  als  200  Senatoren  und  so  viele 
Magistrate,  dass  einmal  zu  gleicher  Zeit  120  Lictoren  anwesend 
gewesen  sein  sollen.  Hier  wurden  denn  Pompejus  und  Crassus 
mit  einander  versöhnt  und  sodann  die  Massregeln  verabredet, 
welche  zur  Befestigung  ihrer  Herrschaft  getroffen  werden  sollten; 
die  Ausführung  derselben  wurde  dem  Pompejus  und  Crassus  über- 
tragen, welche  zu  diesem  Zweck  sich  in  Besitz  des  Consulats  for 
das  J.  55  setzen  sollten.  Und  nun  trat  sofort  die  Macht  der 
durch  die  Wiedervereinigung  gestärkten  Verbindung  hervor.  Von 
der  Verfolgung  des  Antri^s  über  die  campanischen  Ländereien 
war  selbstverständlich  nicht  mehr  die  Bede;  es  wurde  ftlr  Cäsar 
ein  Dankfest  von  15  Tagen  —  eine  Dauer,  wie  sie  noch  nicht 
vorgekommen  war  —  beschlossen;   es  wurde  ihm  für  die  Fort- 
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fuhrung  des  Kriegs  eine  bedeutende  Summe  Geld  aus  dem  Staats- 
schatze y  er  willigt,  und,  was  das  Wichtigste,  die  beiden  Gallien 
wurden  ausdrücklich  von  den  an  die  Magistrate  des  nächsten 
Jahres  zu  vertheilenden  Provinzen  ausgenommen,  wodurch  die 
Verlängerung  der  Statthalterschaft  für  Cäsar  möglich  gemacht 
und  gewissermassen  im  Voraus  angekündigt  wurde. 

Die  Erlangung  des  Consulats  für  Pompejus  und  Grassus  war 
indess  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Die  beiden 
Consuln  des  J.  56,  Cn.  Cornelius  Lentulus  Marcellinus  und  L. 
Marcius  Philippus,  waren  beide  eifrige  Parteimänner  des  Senats: 
diese  verhinderten  also  ihre  Wahl  und  mit  ihnen  namentlich 
Cato,  der  sich  um  die  Prätur,  und  L.  Domitius  Ahenobarbus, 
welcher  sich  um  das  Consulat  für  das  J.  55  bewarb.  Die  Wahl 
erfolgte  deshalb  erst  zu  Anfang  des  J.  55,  und  auch  da  nicht 
ohne  Anwendung  von  Gewalt,  hauptsächlich  durch  Unterstützung 
der  Soldaten,  welche  ihnen  Cäsar  aus  dem  diesseitigen  Gallien 
zu  Hülfe  geschickt  hatte.  Hierauf  aber  schritten  sie  zur  Aus- 
ftUirung  der  in  Luca  verabredeten  Massregeln:  dem  Cäsar  wurde 
seine  Statthalterschaft  auf  weitere  5  Jahre  verlängert,  Pompejus 
liess  sich  die  beiden  Spanien,  das  diesseitige  und  jenseitige,  auf 
5  Jahre,  Crassus  aber  Syrien  auf  den  gleichen  Zeitraum  über- 
tragen. Die  Kämpfe  hierüber  füllten  ziemlich  das  ganze  Jahr 
aus,  da  die  Gegner  der  Triumvim  ihren  Widerstand  fortsetzten. 
Es  wird  daher  aus  diesem  Jahre  nichts  weiter  von  Erheblichkeit 
berichtet,  ausser  dass  Pompejus  ein  grossartiges,  40,000  Menschen 
fassendes  Theater,  das  erste  stehende  (die  bisherigen  Theater 
waren  immer  nach  gemachtem  Gebrauch  wieder  abgebrochen 
worden),  errichtete  und  das  Volk  durch  glänzende  Spiele  ergötzte. 

Nachdem  aber  hierdurch  die  nächsten  persönlichen  Bedürf- 
nisse der  Triumvim  befriedigt  waren,  so  begann  ihr  Bündniss 
schon  wieder  sich  zu  lösen.  Crassus  verliess  Rom  noch  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  und  zwar  unter  den  Verwünschungen  der  dem 
Triumvirat  feindlich  gesinnten  Tribunen:  er  eilte  in  seine  Pro- 
vinz, von  wo  aus  er  seinen  Reichthum  durch  einen  Krieg  mit 
den  Parthem  zu  vermehren  hoflfte.  Pompejus  blieb  in  Eom  und 
liess  seine  Provinzen  durch  Legaten  verwalten,  weil  er  meinte, 
in  der  Hauptstadt  seine  Zwecke  am  besten  verfolgen  zu  können. 
Sein  Absehen  war  darauf  gerichtet,  dass  die  Anarchie  sich  immer 
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mehr  steigern  und  der  Senat  dadurch  bewogen  werden  sollte, 
ihm  die  Dictatur  oder  eine  ähnliche  herrschende  Stellung  einzu- 
räumen. Durch  den  Besitz  von  Heer  und  Provinzen  glaubte  er 
schliesslich  doch  die  Entscheidung  in  der  Hand  zu  haben:  er 
hielt  sich  also  meist  vom  Eingreifen  in  die  öffentlichen  Ange- 
legenheiten zurück  und  gestattete  namentlich  dem  Senat,  sich 
wieder  freier  zu  bewegen,  wie  er  es  denn,  von  dieser  Absicht 
geleitet,  schon  hatte  geschehen  lassen,  dass  sein  und  der  sämmt- 
lichen  Triumvirn  heftigster  Gegner,  L.  Domitius  Ahenobarbus, 
(mit  Appius  Claudius  Fulcher  zusammen)  zum  Gonsul  fOr  das 
J.  54  gewählt  worden  war. 

Zunächst  hatte  er  in  Folge  davon  mehrere  bittere  Erfah- 
rungen zu  machen.  Man  verfolgte  zwar  nicht  ihn,  aber  seine 
Werkzeuge  und  Helfershelfer  mit  Anklagen,  so  die  Tribunen  des 
J.  56  Sufenas  und  Oajus  Gato  und  den  Prätor  des  J.  55  P.  Ya- 
tinius,  welche  ihm  bei  der  Gonsulwahl  und  während  seines  Gon- 
sulats  ihre  Dienste  geleistet  hatten,  und  es  kostete  nicht  geringe 
Mühe,  ihre  Verurtheilung  zu  verhindern;  auch  A.  Gabinius,  der 
Volkstribun  vom  J.  67  und  Gonsul  vom  J.  58,  welcher  den 
Ptolemäus  Auletes  ohne  Auftrag  und  gegen  den  Senatsbeschluss 
mit  einem  Heere  nach  Aegypten  zurückgeführt  hatte,  wurde  an- 
geklagt, und  dieser  wurde  zwar  in  diesem  Process  freigesprochen, 
dagegen  aber  zum  grossen  Yerdruss  des  Pompejus  auf  eine  andere 
Anklage  wegen  Erpressung  verurtheilt.  Nun  griff  aber  Pompejus 
zu  dem  Mittel,  dass  er  die  Wahl  der  Gonsuln  für  das  J.  53  auf 
die  gewöhnliche  Art  verhindern  liess,  so  dass  die  6  ersten  Monate 
des  Jahres  ohne  Gonsuln  waren,  und  das  gleiche  Mittel  wandte 
er  dann  auch  for  das  J.  52  an,  so  dass  auch  dieses  Jahr  ohne 
Gonsuln  begann.  Es  leuchtet  ein,  dass  dies  die  Anarchie  beför- 
dern und  zugleich  das  Ansehen  des  Senats  schwächen  musste. 
Es  kam  noch  hinzu,  dass  die  Bewerber  um  das  Gonsulat  des 
J.  53  sich  der  schmählichsten  Umtriebe  und  Bestechungen  schul- 
de machten  und  dass  diese  vor  aller  Welt  offenkundig  wurden: 
es  wurden  z.  B.  für  die  Stimme  der  zuerst  abstimmenden  Tribus 
(der  praerogatwa\  welche  gewöhnlich  auf  das  Ergebniss  der  Wahl 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausübte,  10  Mill.  Sestertien  gebo- 
ten, und  zwei  der  Bewerber  schlössen  mit  den  Gonsuln  des  J.  54 
einen  schimpflichen  Vertrag,  den  sie  nachher  selbst  dem  Senat 
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vorlegten.  Dabei  lieferten  Milo  und  Clodius,  jener  als  Vorfechter 
des  Senats,  dieser  des  Volks,  und  unter  Umständen  auch  noch 
ein  dritter  Bandenführer  sich  fortwährend  blutige  Strassenge- 
fechte.  So  wurden  die  Zustände  immer  unerträglicher.  Es  stellte 
daher  schon  im  J.  53  der  Tribun  C.  Hirrus,  jedenfalls  im  Dienste 
des  Pompejus,  beim  Volke  den  Antrag,  den  Pompejus  zum  Dictator 
zu  ernennen.  Derselbe  erregte  zwar  im  Senat  einen  solchen 
Sturm  des  Unwillens,  dass  Pompejus  selbst  es  gerathen  £uid, 
sich  gegen  ihn  auszusprechen.  Indessen  war  doch  Torauszusehen, 
dass  der  Senat  bei  Fortdauer  dieser  Zustände  sich  endlich  zu 
einer  gewissen  Nachgiebigkeit  verstehen  würde. 

Hatte  aber  Pompejus  sich  durch  diese  Sonderbestrebongen 
bereits  vom  Triumvirat  halb  losgesagt,  so  trugen  noch  zwei  Er- 
eignisse dazu  bei,  die  Verbindung  zu  lockern,  nämlich  der  Tod 
der  Julia,  der  Tochter  des  Cäsar  und  Oemahlin  des  Pompejus, 
welche  im  J.  54  starb,  und  der  Tod  des  Crassus  im  J.  53. 
Dieser  hatte  im  J.  54  einen  Einfall  in  Mesopotamien  gemacht, 
welches  nach  dem  dritten  Mithridatischen  Kriege  und  dem  Weg- 
gang des  Pompejus  von  den  Parthem  besetzt  worden  war,  und 
es  war  ihm  gelungen,  sich  der  Städte  daselbst  und  damit  auch 
des  Landes  zu  bemächtigen.  Im  J.  53  brach  er  wieder  mit 
einem  Heere  von  7  Legionen  und  4000  Beitern  von  Antiochien 
auf  mit  der  Absicht,  den  Feind  in  seinem  eignen  Lande  und  in 
seinen  Hauptstädten  Seleucia  und  Ctesiphon  anzugreifen.  Er 
liess  sich  aber  verleiten,  von  Zeugma  aus,  wo  er  den  Euphrat 
überschritten  hatte,  den  Weg  durch  die  Wüste  einzuschlagen, 
und  wurde  dann  auf  dem  Marsche  durch  das  öde,  weite,  baum- 
und  wasserlose  Land  fortwährend  durch  die  leichte  Beiterei  der 
Parther  angegriffen,  so  dass  er  sich  endlich  nach  den  grössten 
Verlusten  genöthigt  sah,  den  Büokzug  anzutreten,  und  als  er 
nach  weiteren  unsäglichen  Verlusten  der  Bettung  nahe  war,  liess 
er  sich  von  dem  feindlichen  Anfährer  zu  einer  Zusammenkunft 
verlocken,  bei  welcher  er  getödtet  wurde:  nur  ein  kleiner  Best 
des  Heeres  entkam  unter  Führung  des  Quästors  G.  Cassius,  die 
übrigen,  nach  der  geringsten  Zahlangabe  30,000  Mann,  wurden 
theils  getödtet  theils  gefangen  genommen.  So  wurde  also  durch 
den  Tod  der  Julia  ein  persönliches  Band  zerrissen,  welches  Pom- 
pejus und  Cäsar  verknüpft  hatte,   und  mit  Crassus  schied  aus 
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dem  Triumvirat  ein '  Vermittler  aus,  der  ungeachtet  seiner  ge- 
ringen persönlichen  Bedeutung  doch  ein  gewisses  Gegengewicht 
gegen  den  Ehrgeiz  und  die  Eifersucht  der  -  beiden  Hanptneben- 
bohler  gebildet  haben  würde. 

Im  J.  52  kam  nun  aber  Pompejns  durch  einen  Zufall  zu 
dem  seither  von  ihm  erstrebten  Ziele.  Milo  und  Clodius  begeg- 
neten sich  am  20.  Januar  auf  der  Appischen  Strasse  bei  BcvUlä, 
und  es  kam  zu  einem  Gefecht,  in  welchem  Clodius  getMtet 
wurde.  Es  ist  zweifelhaft,  inwieweit  den  Milo  dabei  eine  beson- 
dere Schuld  traf;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  Clodius  erst 
von  einem  der  Leute  des  Milo  verwundet  und  dann  auf  Befehl 
des  Milo,  der  es  nun  für  gefährlich  hielt  ihn  leben  zu  lassen, 
niedei^estossen  wurde.  In  Bom  aber  gerieth  das  Volk  über  den 
Tod  seines  Lieblings  in  die  grösste  Wuth:  man  verbrannte  den 
Leichnam  des  Clodius  auf  dem  Markt  und  mit  ihm  die  Curie 
und  eins  der  benachbarten  Häuser,  man  stürmte  und  verwüstete 
das  Haus  des  Interrex  Lepidus,  weil  er  sich  weigerte,  sofort 
Consuln  zu  ernennen,  man  suchte  auch  das  Haus  des  Milo  zu 
stürmen,  der  sich  aber  auch  jetzt  durch  Bewaffiiete  zu  schützen 
wusste,  und  dabei  rief  man  zur  Abwechselung  auch  den  Pompejns 
zum  Dictator  aus.  Die  Verwirrung  und  Gesetzlosigkeit  in  der 
Stadt  war  jetzt  so  gross,  dass  sich  der  Senat  zur  Nachgiebigkeit 
entschlosä:  es  wurde  dem  Pompejns  die  bekannte  ausserordent- 
liche Vollmacht  mit  der  Befugniss,  Truppen  zu  werben,  verliehen, 
und,  was  das  Wichtigste,  es  wurde  seine  Ernennung  zwar  nicht 
zum  Dictator,  aber  zum  alleinigen  Consul  beschlossen. 

Hiermit  aber  war  die  Aussöhnung  zwischen  Pompejns  und 
der  Senatspartei  vollzogen.  Der  alleinige,  mit  jener  Vollmacht 
ausgerüstete  Consul  liess  es  sich  nun  aufs  Ernstlichste  und  Nach- 
drücklichste angelegen  sein,  in  der  Stadt  die  Ordnung  wieder 
herzustellen.  Er  gab  zu  diesem  Zweck  zwei  Gesetze  über  Ge- 
waltth&tigkeit  und  Wahlumtriebe  (de  vi  und  de  ambitu)^  durch 
welche  die  Strafen  für  diese  Verbrechen  verschärft  und  die  Ge- 
richtsverhandlungen —  namentlich  durch  Feststellung  der  auf  die 
Beden  zu  verwendenden  Zeit  (2  Stunden  für  die  Anklage,  3  f&r 
die  Vertheidigung)  —  abgekürzt  wurden,  und  durch  Anwendung 
dieser  Gesetze  wurden  Mehrere,  die  bisher  gegen  das  eine  oder 
das  andere  gefehlt,  zur  Bestrafung  gebracht,  darunter  auch  Milo, 
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der  trotz  der  Yertheidigung  Cicero's  verbannt  wurde.  Es  diente 
femer  demselben  Zweck,  wenn  er  durch  ein  Gesetz  die  Bestim- 
mung traf,  dass  die  Magistrate  hinfort  die  Verwaltung  der  ihnen 
zukommenden  Provinz  immer  erst  ö  Jahre  nach  Niederlegung 
ihres  Amts  antreten  sollten ;  denn  auch  dies  war  ein  Gegenmittel 
gegen  die  Wahlumtriebe,  da  den  Provinzen  dadurch,  dass  man 
nicht  mehr  hoffen  konnte ,  sich  für  den  bei  der  Bewerbung  ge- 
machten Aufwand  in  der  Kürze  schadlos  zu  machen,  ein  grosser 
Theil  ihres  Beizes  entzogen  wurde.  Für  sich  benutzte  er  das 
Consulat,  um  sich  seine  Provinzen  auf  weitere  5  Jahre  verleihen 
zu  lassen. 

Auch  dem  Cäsar  machte  er  zwar  auf  Andringen  von  dessen 
Freunden  das  Zugeständniss,  dass  ihm  gestattet  sein  solle,  sich 
abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben.  Indessen  war  der  Bruch 
mit  Cäsar  nun  entschieden,  wenn  es  auch  Pompejus  in  seiner 
unentschlossenen  Weise  zunächst  noch  lange  Zeit  vermied,  mit 
seiner  feindseligen  Gesinnung  offen  hervorzutreten.  Es  kam  daher 
schon  im  J.  öl,  wo  Servius  Sulpicius  Rufus  und  M.  Claudius 
Marcellus  Consuln  waren,  im  Senat  wiederholt  zur  Sprache,  dass 
dem  Cäsar  fiir  den  1.  März  49  in  seinen  Provinzen  Nachfolger 
bestellt  werden  sollten.  Dies  hiess  so  viel,  da  Cäsar  sich  für 
das  J.  48  um  das  Consulat  zu  bewerben  gedachte,  als  ihm  die 
Befugniss,  sich  abwesend  zu  bewerben,  entziehen,  auf  welche 
Cäsar  mit  gutem  Grund  grosses  Gewicht  legte.  Man  kam  jedoch 
in  diesem  Jahre  mit  den  Verhandlungen  nicht  weiter  als  zu  dem 
Beschluss,  dass  der  Gegenstand  för  den  1.  März  50  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  werden  sollte.  Im  J.  50  aber  waren  L. 
Aemilius  Paullus  und  C.  Marcellus  Consuln.  Von  diesen  war 
der  erstere,  bisher  ein  eifriger  Parteimann  des  Senats,  von  Cäsar 
durch  die  Summe  von  1500  Talenten  (etwa  7  Mill.  Mark)  be- 
stochen worden;  ausserdem  hatte  Cäsar  in  dem  Tribunen  C.  Curio, 
der  ebenfalls  bisher  auf  Seiten  der  Senatspartei  gestanden  hatte 
und  diese  Bolle  mit  grosser  Gewandtheit  auch  jetzt  noch  fortzu- 
spielen wusste,  sich  ein  ungemein  brauchbares  Werkzeug  durch 
eine  Bestechung  von  ungefähr  gleichem  Betrag  gewonnen.  Diese 
wussten  jede  Beschlussfassung  zu  verhindern,  namentlich  durch 
den  Gegenantrag  Curio's,  dass  zur  völligen  Beseitigung  der  Ge- 
fahr auch  Pompejus   am   1.  März  49   auf  Provinzen  und  Ober- 
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befehl  verzichten  sollte.  Nur  so  viel  wurde  erreicht,  dass  dem 
Cäsar  durch  Entziehung  von  2  Legionen  ein  kleiner  Nachtheil 
zugefügt  wurde;  es  wurde  nämlich  unter  dem  Verwand  eines 
Partherkriegs  beschlossen,  dass  jeder  der  beiden  Nebenbuhler 
eine  Legion  abgeben  sollte,  was  f&r  Cäsar,  da  Pompejus  eine  ihm 
geliehene  Legion  dazu  bestimmte,  den  Verlust  von  2  Legionen 
zur  Folge  hatte.  Ein  weiterer  Grund  der  Verzögerung  war  auch 
noch,  dass  Pompejus  im  Laufe  des  Jahres  in  eine  langwierige, 
gefährliche  Krankheit  verfiel,  die  für  ihn  auch  noch  den  beson- 
dem  Nachtheil  hatte,  dass  er  durch  die  ihm  nach  seiner  Genesung 
dargebrachten  Huldigungen  in  eine  verderbliche  Sicherheit  ein- 
gewiegt wurde.  So  zogen  sich  die  Verhandlungen  unter  allge- 
meiner Spannung  und  Aufregung  hin  bis  gegen  Ende  des  Jahres. 
Da  benutzte  der  Consul  C.  Marcellus  ein  sich  verbreitendes  fal- 
sches Gerücht,  dass  Cäsar  mit  4  Legionen  von  Oberitalien  gegen 
Rom  heranziehe.  Er  begab  sich  nebst  den  beiden  fär  das  folgende 
Jahr  designierten  Consuln  zu  Pompejus  und  übertrug  ihm  unter 
Ueberreichung  des  Schwertes  die  Fürsorge  für  die  Stadt  und  den 
Oberbefehl  über  die  zwei  in  Italien  anwesenden,  nämlich  die  dem 
Cäsar  entzogenen  Legionen.  Hiermit  aber  war  der  Bürgerkrieg 
entschieden. 

Cäsar  hatte  während  dieser  ganzen  Zeit  die  Dinge  in  Bom 
nicht  aus  den  Augen  gesetzt;  er  hatte  aber  nur  mittelbar,  obwohl 
keineswegs  unwirksam,  Einfluss  auf  dieselben  ausgeübt.  Von  nun 
an  tritt  er  überall  handelnd  in  den  Vordergrund:  er  ist  es,  der 
von  jetzt  bis  zu  Ende  dieses  Abschnitts  durch  sein  rasches,  küh- 
nes und  zugleich  mit  der  grössten  Klugheit  und  Milde  gepaartes 
Vorgehen  in  jeder  Beziehung  den  Gang  der  Ereignisse  an  seine 
Person  kettet.  Er  war  jetzt  am  Ziel  seines  neunjährigen  galli- 
schen Krieges:  er  hatte  ganz  Gallien  unterworfen  und  sich  ein 
Heer  ausgebildet,  welches,  durch  Gefahren  und  Strapatzen  gestählt 
und  in  sich  wie  mit  seinem  Führer  aufs  Engste  verbunden,  un- 
besieglich  war  und,  man  kann  es  wohl  sagen,  damals  auf  Erden 
nicht  seines  Gleichen  hatte. 

In  Gallien  eröfihete  Cäsar  im  Frühling  des  J.  58  seine  denk- 
würdigen Thaten  mit  dem  Krieg  gegen  die  Helvetier,  welche  aus 
ihrer  Heimath  aufgebrochen  waren,  um  sich  in  dem  südwestlichen 
Gallien  weitere  und  fruchtbarere  Wohnsitze  aufzusuchen.    Er  ver- 
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schloss  ihnen  den  Weg  durch  die  römische  Provinz  dnrch  Ver- 
schanzungen, die  er  an  der  Rhone  anlegte,  folgte  ihnen  dann  auf 
dem  Marsche  durch  die   Gebiete  der  Sequaner  und  Häduer  bis 
nach  Bibracte   (in  der  Gegend  von  Antun),   lieferte   ihnen  hier 
eine  Schlacht,  in  der  sie  völlig  geschlagen  wurden,  und  nöthigte 
sie  (es  waren  von  den  368,000  Köpfen,  mit  denen  sie  die  Wan- 
derung angetreten,  nur  noch  130,000  und  nach  weiteren  Verlusten 
auf  der  versuchten  Flucht  noch  110,000  übrig),  in  die  Heimath 
zurückzukehren.    Dann  nahm  er  auf  Bitten  der  gallischen  Völker- 
schaften den  Kampf  gegen  die  Deutschen  auf  sich,  die,  von  den 
Galliern  selbst  in  Folge  ihrer  häufigen  Streitigkeiten  unter  ein- 
ander herbeigerufen,   unter  Ariovist  in  immer  grösserer  Menge 
eingewandert  waren  und  sich  den  Galliern  durch  ihre  überlegene 
Tapferkeit  furchtbar  machten.     Er  suchte  sie  im  oberen  Elsass 
auf  und  brachte  ihnen  dort  (zwischen  Sulz  und  Mühlhausen)  eine 
völlige  Niederlage  bei.     Im  J.  67  unterwarf  er  die  Belgier,  im 
J.  56  die  Völkerschaften  in  der  Normandie   und  Bretagne,   die 
letzteren  hauptsächlich  durch  einen  Seesieg,  den  sein  Unterfeld- 
herr Decimus  Brutus  mit  einer  auf  der  Loire  neugeschaifenen 
Flotte   gewann;   auch  in  Aquitanien  und   auf  mehreren  andern 
Punkten  hatten  die  römischen  Waffen  gesiegt,  so  dass  zu  Ende 
des  J.  56  die  Eroberung  Galliens  bereits  als  vollendet  angesehen 
werden  konnte  und   die  weitere   Kriegsführung  Gäsars  nur   der 
Sicherung  der  neuen  Eroberung  zu  dienen  hatte.    Er  überschritt 
daher  in  den  nächsten  Jahren  zweimal  den  Bhein  (55  und  53) 
und  setzte  zweimal  (55  und  54)  über  den  Kanal  nach  Britannien 
über,  nicht  um  hier  oder  in  Deutschland  Eroberungen  zu  machen, 
sondern  nur  um  diesen  Nachbarn  seine  üeberlegenheit  zu  zeigen 
und  sie  dadurch  von  Angriffen  auf  Gallien  abzuschrecken;   den 
nächsten  Anlass  zu  dem  Einfalle  in  Deutschland  hatten  die  üsi- 
peter   und   Tenchterer   gegeben,    zwei    deutsche  Völkerschaften, 
welche,  430,000  Köpfe  stark,  im  J.  55  über  den  Bhein  gekom- 
men  waren   und   von  Cäsar   überfallen   und   vernichtet  wurden. 
Hauptsächlich    aber    hatte   Cäsar   mit    den   immer  wiederholten 
Aufständen  der  gallischen  Völkerschaften  zu  kämpfen.     Den  ge- 
fthrllchsten  Kampf  dieser  Art  hatte  er  im  J.  52   zu   bestehen, 
als  der  Arverner  Vercingetorix  fast  sämmtliche  gaUische  Völker- 
schaften zu  dem  Versuche,  das  römische  Joch  abzuschütteln,  ver- 
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einigte.  C&sar  bedurfte  seiner  ganzen  Kühnheit  und  Geschick* 
lichkeit,  um  diesen  Aufstand  zu  bewältigen.  Endlich  nach  mehr- 
fachem Misslingen  brachte  er  dem  Yercingetorix  eine  Niederlage 
bei,  schloss  ihn  in  Alesia  (Alsie  im  Departement  G6te  d'or)  ein 
und  nöthigte  ihn  nach  der  tapfersten  Gegenwehr  sich  zu  ergeben. 
Hiermit  war  die  Widerstandskraft  der  Gallier' gebrochen;  nur 
hier  und  da  loderten  noch  einzelne  Aufstände  auf,  die  in  den 
Jahren  51  und  50  gedämpft-  wurden.  So  hatte  Cäsar  ein  grosses 
Land  der  römischen  Herrschaft  hinzugef&gt;  er  hatte  Bom  durch 
bewunderungswürdige  Kriegsthaten  mit  seinem  Buhme  erfüllt  (im 
J.  55  war  ihm  ein  zweites  Dankfest  von  20  Tagen  und  im  J.  52 
ein  drittes  von  gleicher  Dauer  yerwilligt  worden),  und  hatte  sich 
in  einem  Heere,  welches  auch  nach  Abgabe  jener  2  Legionen 
noch  9  Legionen  zählte,  ein  Werkzeug  geschaffen,  welches  ihm 
zu  jedem  Dienste  bereit  war. 

Er  befand  sich  im  Winter  50/49  im  diesseitigen  Gallien^ 
wohin  er  sich  zu  begeben  pflegte,  wenn  seine  Legionen  im  jen- 
seitigen Gallien  die  Winterquartiere  bezogen  hatten.  Hier  stellte 
sich  C.  Curio  bei  ihm  ein,  der  ihn  von  jener  durch  den  Consul 
C.  Marcellus  und  die  designierten  Oonsuln  des  J.  49  gegen  ihn 
geschleuderten  Kriegserklärung  in  Kenntniss  setzte.  Er  schickte 
nun  durch  Curio  einen  Brief  an  den  Senat,  worin  er  an  das  ihm 
ertheilte  Becht,  sich  abwesend  um  das  Consulat  zu  bewerben, 
erinnerte,  sich  aber  zugleich  erbot,  sein  Heer  zu  entlassen,  wenn 
Pompejus  das  Gleiche  thue.  Curio  erschien  mit  diesem  Briefe 
am  1.  Januar  49  im  Senat,  also  an  dem  Tage,  an  welchem  die 
neuen,  beide  dem  Cäsar  feindlich  gesinnten  Consuln,  C.  Marcellus 
und  L.  Cornelius  Lentulus,  ihr  Amt  antraten.  Der  Brief  wurde 
zwar  Torgelesen  (auch  dies  hatte  Curio  nur  mit  Mühe  durchge- 
setzt); statt  aber  über  eine  dem  Cäsar  zu  ertheilende  Antwort 
zu  berathen,  machte  man  sofort  die  Lage  des  Staates  zum  Gegen- 
stand der  Verhandlung,  und  nach  heftigen  Kämpfen  wurde  am 
6.  Januar  gegen  die  Einsprache  der  beiden  Yolkstribunen  M. 
Antonius  und  Q.  Cassius  durch  Senatsbeschluss  vermittelst  der 
bekannten,  eine  unbegrenzte  YoUmacht  in  sich  schliessenden 
Formel  den  Consuln,  Prätoren,  Yolkstribunen  und  allen  Consn-* 
laren  der  Auftrag  ertheilt,  für  die  Sicherheit  des  Staates  zu 
sorgen;  die  intereedierenden  Tribunen  wurden  nicht  nur  nicht 
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gehört,  sondern  anch  —  freilicli  erst  für  die  Zeit  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  —  mit  Strafe  bedroht,  worauf  dieselben,  um 
sich  den  Anschein  zu  geben,  als  sei  ihre  persönliche  Sicherheit 
gefährdet,  sich  in  Verkleidung  zu  Cäsar  flüchteten.  Hiermit  war 
der  Krieg  gegen  Cäsar  erklärt,  und  so  wurden  denn  auch  in 
den  nächsten  Tagen  die  für  die  Führung  desselben  erforderlichen 
Beschlüsse  gefasst:  es  wurden  die  Provinzen  vertheilt,  Aushebun- 
gen in  Italien  angeordnet  und  dem  Pompejus  alle  voiiiandenen 
Streitkräfte  und  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt.  Die  ersteren 
bestanden  ausser  den  neu  auszuhebenden  Truppen  hauptsächlich 
in  den  zwei  von  Cäsar  abgegebenen  Legionen,  die  indess  wegen 
ihrer,  bei  ihrem  Weggang  noch  durch  ein  bedeutendes  Geld- 
geschenk belebten  Vorliebe  für  Cäsar  wenig  zuverlässig  waren. 

Cäsar  empfing  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  in  Ba- 
venna  und  entschloss  sich  nun  sofort,  den  Krieg  zu  beginnen, 
obgleich  er  zur  Zeit  nur  eine  Legion  bei  sich  hatte.  Er  über- 
schritt den  Bubicon,  die  Grenze  seiner  Provinz,  der  Sage  nach 
mit  dem  Ausruf:  der  Würfel  ist  gefallen  {Jacta  est  aiea),  und 
zog  nun  mit  seiner  gewohnten  Kühnheit  und  Schnelligkeit  durch 
Umbrien,  Picenum,  Samnium  und  Apulien  bis  vor  Brundisium. 
Die  auf  dem  Weg  liegenden  Städte  wurden  mit  Leichtigkeit  von 
ihm  genommen,  da  die  Bewohner  und  die  in  ihnen  liegenden 
Truppen  ihm  alle  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  entgegen 
kamen;  nur  Corfinium  im  Gebiete  der  Päligner  hielt  ihn  7  Ti^e 
auf,  wo  L.  Domitius  Ahenobarbus,  der  Consul  vom  J.  54,  mit 
33  Cohorten  es  versuchte,  ihm  Widerstand  zu  leisten,  bis  auch 
er  von  seinen  Truppen  genöthigt  wurde  sich  zu  ergeben.  Cäsar 
war  klug  genug,  überall  die  grösste  Milde  und  Friedensliebe  zu 
beweisen.  Die  Anfuhrer,  welche  in  seine  Hände  fielen,  wurden 
alle  frei  und  ungekränkt  von  ihm  entlassen,  selbst  den  Domitius 
nicht  ausgenommen,  obgleich  dieser  einer  seiner  heftigsten  Gegner 
war;  die  Truppen  selbst  traten  meist  in  sein  Heer  ein,  welches 
während  des  Marsches  auch  noch  durch  zwei  aus  dem  jenseitigen 
Gallien  zu  ihm  stossende  Legionen  verstärkt  wurde.  Auch  ver- 
säumte er  nicht,  immer  wieder  die  Anträge  auf  einen  Vergleich 
zu  wiederholen,  die  indess,  da  Cäsar  sich  nicht  dazu  verstehen 
konnte,  sein  Heer  allein  und  ohne  Bedingung  zu  entlassen,  stets 
erfolglos  blieben.    Pompejus  hatte  auf  die  Nachricht  von  Cäsar's 
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Vordringen  mit  den  angesehensten  Männern  seiner  Partei  Born 
verlassen,  so  eilig,  dass  selbst  der  Staatsschatz  daselbst  zurück- 
gelassen wurde.  Er  hatte  die  Absicht,  obgleich  er  seine  An- 
hänger möglichst  lange  mit  falschen  Vorspiegelungen  zu  täuschen 
suchte,  den  Osten  zum  Schauplatz  des  entscheidenden  Kampfes 
mit  seinem  Gegner  zu  machen,  und  hätte  daher  sein  Heer 
schliesslich  in  Brundisium  versammelt,  um  es  von  da  nach 
Griechenland  überzusetzen.  £s  standen  ihm  in  dem  Osten,  der 
ihm  von  seinen  früheren  Kriegen  her  ganz  ergeben  war,  reiche 
Streitkräfte  und  sonstige  Kriegsmittel  zu  Gebote;  auch  hoffte  er, 
durch  seine  Flotte  den  Cäsar  an  der  üeberfahrt  über  das  Meer 
verhindern  zu  können.  Als  Cäsar  vor  Brundisium  ankam,  hatte 
er  bereits  die  Hälfte  seines  Heeres  vorausgeschickt,  und  es  gelang 
ihm  trotz  der  energischen  Gegenanstalten  Cäsars  auch  mit  der 
zweiten  Hälfte  ohne  einen  erheblichen  Verlust  nachzufolgen.  Dies 
geschah  am  17.  März,  und  Cäsar  hatte  also  durch  einen  Feldzug 
von  ungefähr  zwei  Monaten  ganz  Italien  in  seine  Gewalt  gebracht. 
Auch  Sicilien  und  Sardinien  wurden  in  dieser  Zeit  durch  Abthei- 
lungen seines  Heeres  in  Besitz  genommen. 

Es  war  dem  Cäsar  nicht  möglich,  dem  Pompejus  sogleich 
nach  Griechenland  zu  folgen,  weil  ihm  die  nöthigen  Schiffe  fehl- 
ten. Er  entschloss  sich  also  zunächst  nach  Spanien  zu  gehen, 
wo  7  Legionen  des  Pompejus  unter  seinen  Legaten  L.  Afranius, 
M.  Petrejus  und  M.  Varro  standen,  um,  wie  er  gesagt  haben 
soll,  erst  das  Heer  ohne  den  Feldherrn  und  dann  den  Feldherm 
ohne  Heer  zu  besiegen.  Vorher  begab  er  sich  nach  Bom, 
verliess  es  aber  schon  nach  wenigen  Tagen  wieder,  da  er  dort 
auf  einen  unerwarteten  Widerstand  stiess,  jedoch  nicht,  ohne 
sich  den  von  den  Pompejanem  zurückgelassenen  Staatsschatz 
angeeignet  zu  haben.  Auf  seinem  Marsche  nach  Spanien  wurde 
er  dann  einige  Zeit  durch  Massilia  aufgehalten,  welches  ihm 
bei  seiner  Ankunft  vor  der  Stadt  erklärte,  neutral  bleiben  zu 
wollen,  gleichwohl  aber  den  von  Cäsar  in  Corfinium  begna- 
digten L.  Domiüns  bei  sich  aufnahm  und  sich  zum  Wider- 
stand rüstete.  Er  ordnete  daher  das  Erforderliche  wegen  der 
Belagerung  an,  die  er  dem  C.  Trebonius  übertrug;  auch  liess 
er  eine  kleine  Flotte  bauen,  die  er  unter  den  Befehl  des  Dec. 
Brutus   stellte,    um   die  Stadt   auch  von  der   Seeseite   belagern 
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ZU  können.  Dann  setzte  er  seinen  Marsch  nach  Spanien  fort. 
Hier  hatten  sich  die  beiden  Legaten  Afranius  und  Petrejus  ver- 
einigt und  in  und  bei  Ilerda  (Lerida)  am  rechten  Ufer  des  Secoris 
(Segre)  eine  vortheilhafte  Stellung  eingenommen.  Hierher  begab 
sich  also  auch  Cäsar  und  hatte  irun  mehrere  Monate  hindurch 
mit  diesen  einen  schwierigen  Kampf  zu  fahren,  der  nicht  ganz 
ohne  Unfälle  für  ihn  verlief,  zuletzt  aber  doch  damit  endete, 
dass  die  feindlichen  Führer  bei  einem  Versuche,  sich  weiter  in 
das  innere  Land  zurückzuziehen,  durch  die  überlegene  Feldherm- 
kunst Gäsars  genöthigt  wurden,  sich  ihm  zu  ergeben.  Auch  hier 
verfuhr  er  hinsichtlich  der  Besiegten  mit  der  grössten  Milde:  er 
verlangte  nur,  dass  die  Führer  Spanien  verlassen  und  die  Truppen 
aus  einander  gehen  sollten.  Noch  war  Yarro  im  jenseitigen  Spa- 
nien übrig,  imd  dieser  versuchte  es  auch  den  Krieg  gegen  ihn 
in  Gang  zu  bringen;  indessen  seine  2  Legionen  gingen  sofort  zu 
Cäsar  über,  sobald  sich  derselbe  dem  Kriegsschauplatze  näherte. 
So  war  also  das  Werk  in  Spanien  gethan:  Cäsar  übergab  die 
Verwaltung  des  Landes  dem  Q.  Cassius  mit  4  Legionen  und  trat 
hierauf  den  Bückmarsch  nach  Italien  an,  auf  dem  er  auch  die 
Belagerung  von  Massilia  durch  die  Eroberung  der  Stadt  zu  Ende 
brachte. 

Er  begab  sich  wiederum  zunächst  nach  Bom,  hielt  sich  aber 
auch  jetzt  nur  kurze  Zeit  daselbst  auf  Er  benutzte  seine  An- 
wesenheit nur,  um  der  Verwirrung  im  Schulden wesen  durch  eine 
zweckmässige  Verordnung  ein  Ende  zu  machen  und  einige  Ver- 
bannte, u.  A.  auch  den  Gabinius,  zurückrufen  zu  lassen.  Man 
hatte  ihn  während  seiner  Abwesenheit  zum  Dictator  ernannt;  er 
legte  aber  diese  Würde  schon  nach  11  Tagen  nieder,  nachdem 
er  sich  jedoch  mit  P.  Servilius  Isauricus  zum  Consul  f&r  das 
J.  48  hatte  wählen  lassen.  Dann  verliess  er  Bom;  er  eilte,  den 
Krieg  mit  Pompejus  durch  den  entscheidenden  Kampf  mit  ihm 
selbst  zu  Ende  zu  bringen. 

Pompejus  hatte  nicht  versäumt,  die  ihm  vergönnte  Frist  zu 
seiner  Büstung  zu  benutzen.  Er  hatte  von  Thessalonica  aus,  wo 
er  sein  Standquartier  genommen,  alle  Länder  und  Fürsten  des 
Ostens  zu  seiner  Unterstützung  aufgeboten,  und  hatte  so  eine 
Streitmacht  zusanmiengebracht,  welche  aus  9  Legionen  (ausser 
den  2  unter  Metellus  Scipio  in  Syrien  stehenden),  aus  7000  Bei- 
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tern,  aus  einer  grossen  Zahl  Bogenschützen,  Schleuderen!  und 
andern  Hülfsvölkern  und  aus  einer  mächtigen,  das  Meer  beherr- 
schenden Flotte  bestand,  welche  letztere  er  unter  den  Oberbefehl 
des  M.  Bibulus,  des  Consuls  vom  J.  59,  gestellt  hatte.  Dies 
waren  also  die  Streitkräfte,  welche  Pompejus  in  den  Kampf 
fährte.  Cäsar  hatte  12  Legionen  in  Brundisium  versammelt,  die 
aber  sehr  unvollzählig  waren,  da  sie  durch  die  bisherigen  Kriege, 
durch  die  Strapatzen  der  weiten  Märsche  und  zuletzt  auch  noch 
durch  Krankheiten  bedeutende  Verluste  erlitten  hatten;  allein 
trotz  der  verminderten  Zahl  reichten  die  vorhandenen  Schiffe 
nicht  für  sie  aus,  er  musste  sich  also  entschliessen,  zunächst  nur 
7  Legionen  überzusetzen,  die  nicht  mehr  als  15,000  M.  z.  P. 
und  500  Beiter  zählten.  Mit  diesen  trat  er  am  4.  Januar  48 
(nach  dem  richtigen  Kalender  am  28.  November  49)  die  üeber- 
fahrt  an,  landete  trotz  der  feindlichen  Flotte  glücklich  in  der 
Nähe  der  Acroceraunien,  nahm  sofort,  durch  die  Geneigtheit  der 
Bewohner  unterstützt,  die  Städte  Oricum  und  Apollonia  und  setzte 
dann  seinen  Marsch  weiter  nach  Norden  fort  in  der  Richtung  auf 
Dyrrhachium,  da  er  sich  dieser  durch  ihre  Lage  und  ihren  vor- 
trefflichen Hafen  wichtigen  Stadt  zu  bemächtigen  wünschte.  Eben 
dahin  war  aber  auch  Pompejus  unterwegs,  der  hier  sein  Winter- 
quartier aufschlagen  wollte,  und  diesem  gelang  es,  dem  Cäsar 
zuvorzukonmien.  Cäsar  schlug  also  sein  Lager  auf  dem  südlichen 
Ufer  des  Apsus  auf;  Pompejus  aber  ging  ihm  hierher  entgegen 
und  lagerte  sich  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Flusses.  So  stan- 
den sich  beide  Gegner  den  ganzen  Winter  unthätig  gegenüber. 
Cäsar  war  zu  schwach,  um  einen  Angriff  zu  wagen,  da  seine 
übrigen  Truppen  durch  die  Pompejanische  Flotte  verhindert  wur- 
den ihm  nachzukommen;  Pompejus  aber  war  zu  unentschlossen, 
um  von  der  Ueberlegenheit  seines  Heeres  Gebrauch  zu  machen. 

Erst  im  Frühjahr  kam  der  Krieg  wieder  in  Bewegung.  Auf 
die  wiederholten  dringenden  Aufforderungen  Cäsars  wagte  es 
M.  Antonius,  die  üeberfahrt  mit  4  Legionen  und  800  Beitem 
zu  unternehmen.  Er  wurde  zwar  durch  einen  Südwind  weit  über 
sein  Ziel  hinaus  nach  Norden  getrieben,  erreichte  aber  doch  die 
Küste  in  der  Nähe  von  Lissus,  und  auch  die  Vereinigung  mit 
Cäsar  wurde  bewerkstelligt,  trotz  dem  dass  Pompejus  sie  zu  ver- 
hindern suchte.     Nun   concentrierte   sich   der  Kampf  eine  Zeit 

21* 


324  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

laug  um  Dyrrhachium.  Pompejus  hatte  sich  hierher  zurückge- 
zogen und  um  einen  Hafen  herum,  der  ihm  die  Zufuhr  von  der 
See  sicherte,  eine  günstige  Stellung  genommen,  die  er  mit  Be- 
festigungslinien in  einem  Halbkreis  von  3  Meilen  Ausdehnung 
umgab;  Cäsar  aber  unternahm  das  kühne  Wagniss,  ihn  mit  einer 
andern  Befestigungslinie  einzuschliessen ,  und  nun  folgte  eine 
Reihe  von  Kämpfen,  in  denen  beide  Theile  sich  aus  ihren  Be- 
festigungen zu  verdrängen  suchten.  Endlich  unterlag  aber  doch 
Cäsar  der  Ungunst  der  Verhältnisse.  Er  erlitt  in  einem  jener 
Kämpfe  einen  bedeutenden  Verlust,  und  da  er  zugleich  wegen 
der  Verpflegung  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatt-e, 
so  hielt  er  es  für  gerathener,  die  Einschliessung  aufzugeben  und 
sich  nach  Thessalien  zurückzuziehen,  wo  er  leichter  die  nöthigen 
Mundvorräthe  zu  finden  hoffte. 

Pompejus  folgte  ihm.  Er  blieb  auch  jetzt  seinem  Zögerungs- 
system  treu,  und  dieses  war  unter  den  obwaltenden  Umständen 
allerdings  das  zweckmässigste.  Cäsar  gerieth,  da  er  vom  Meer 
abgeschnitten  war,  auch  hier  wieder  wegen  der  Verpflegung  in 
Verlegenheit;  er  musste,  um  Mundvorräthe  aufzusuchen,  fort- 
während seine  Stellungen  wechseln  und  wünschte  daher  nichts 
mehr  als  eine  Schlacht.  Zuletzt  standen  beide  Heere  einander 
in  der  Nähe  von  Pharsalus  gegenüber,  Pompejus  auf  einer  Höhe, 
Cäsar  in  der  darunter  liegenden  Ebene.  Die  Stellung  des  Pom- 
pejus war  zu  vortheilhaft,  als  dass  Cäsar  ihn  mit  Hoffnung  auf 
Erfolg  hätte  angreifen  können;  nachdem  er  also  einige  Tage  auf 
eine  günstige  Gelegenheit  zur  Schlacht  gewartet  hatte,  war  er 
(am  9.  August)  eben  im  Begriff,  wieder  aufzubrechen  und  eine 
andere  Stellung  zu  suchen:  da  sah  er  zu  seiner  Freude  das  feind- 
liche Heer  von  der  Höhe  herabsteigen,  um  ihm  die  Schlacht 
anzubieten.  Pompejus  war  von  den  vornehmen  Aristokraten  in 
seinem  Lager  gedrängt  worden,  die  des  Kriegs  müde  und  voll 
Sehnsucht  nach  dem  Wohlleben  der  Hauptstadt  waren  und  den 
nach  ihrer  Meinung  unzweifelhaften  Sieg  nicht  aus  den  Händen 
lassen  zu  dürfen  glaubten,  und  hatte  nachgegeben.  Er  rechnete 
hauptsächlich  auf  seine  überlegene  Beiterei,  welche  die  schwache 
Beiterei  Cäsars  werfen  und  dann  dessen  Heer  im  Bücken  angrei- 
fen sollte.  Auch  wurde  die  Beiterei  wirklich  geworfen;  nachdem 
dies  aber  geschehen,  sahen  sich  die  Beiter  des  Pompejus  in  Folge 
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einer  glücklichen  Aufstellung  Cäsars  plötzlich  und  unerwartet 
von  Fnssvolk  angefallen  und  wurden  nun  selbst  in  die  Flucht 
geschlagen;  hierauf  wurde  statt  des  Heeres  des  Cäsar  vielmehr 
das  des  Pompejus  im  Bücken  gefasst  und  völlig  geschlagen.  Auch 
das  Lager  wurde  genommen,  und  der  Best  des  Heeres,  welcher 
sich  auf  einen  Berg  geflüchtet  hatte,  wurde  durch  Wassermangel 
gezwungen  sich  zu  ergeben,  so  dass  die  Niederlage  eine  ganz 
vollständige  war. 

Pompejus  hatte,  als  er  seine  Beiterei  fliehen  sah,  sofort  alle  ' 
Hoffiiung  aufgegeben  und  sich  in  Verzweiflung  in  sein  Lager 
zurückgezogen.  Von  hier  floh  er  über  Amphipolis  und  Mytilene, 
da  er  sich  von  Cyprus  und  Syrien  zurückgewiesen  sah,  nach 
Aegypten.  Hier  lagen  die  beiden  Geschwister,  Cleopatra  und 
Ptolemäus,  die  von  ihrem  Vater  Ptolemäus  Auletes  zu  Erben 
des  Beichs  eingesetzt  worden  waren,  in  Krieg  mit  einander  und 
standen  mit  ihren  Heeren  bei  Pelusium  einander  gegenüber; 
Pompejus  hoffte  bei  Ptolemäus  eine  günstige  Aufnahme  zu  finden, 
weil  er  sich  selbst  seinem  Vater  bei  seiner  Zurückführung  nach 
Aegypten  hülfreich  erwiesen  hatte  (S.  310).  Auch  erhielt  er  auf 
seine  vorherige  Anfrage  eine  zusagende  Autwort.  Die  Vormünder 
des  Ptolemäus  (derselbe  war  noch  ein  Knabe)  schickten  darauf 
einen  Kahn,  um  ihn  ans  Land  zu  holen;  auf  der  Fahrt  aber 
wurde  er  von  Achillas,  dem  Anführer  des  ägyptischen  Heeres, 
und  einem  ehemaligen  römischen  Kriegstribunen  Septimius,  die 
zu  seiner  Begleitung  abgesandt  worden  waren,  am  28.  October, 
am  Tage  vor  seinem  59.  Geburtstage,  ermordet.  Man  wusste 
bereits  von  seiner  Niederlage  und  hatte  daher  von  ihm  nichts 
mehr  zu  hoffen,  dagegen  von  Cäsar  Alles  zu  furchten. 

Durch  die  Ermordung  des  Pompejus  hatte  die  Partei  ihr 
Haupt  verloren,  sie  selbst  aber  war  noch  keineswegs  vernichtet. 
Es  gab  noch  Heeresabtheilungen  der  Partei,  die  unbesiegt  waren, 
die  bedeutende  Pompejanische  Flotte  war  noch  unversehrt,  und 
es  gab  noch  mehrere  angesehene  Männer,  welche  sich  dem  Cäsar 
nicht  unterwerfen  konnten  oder  wollten,  während  allerdings  nicht 
wenige  derselben  in  der  Schlacht  bei  Pharsalus  gejfallen  oder 
nach  derselben  ihren  Frieden  mit  Cäsar  zu  machen  geneigt  waren. 
Als  geeignetster  Sammelplatz  für  diejenigen,  welche  den  Wider- 
stand fortzusetzen  wünschten,   bot  sich  Africa  dar.     Dort  hatte 


326  Vierte  Periode,  133  —  31  v.  Chr. 

im  J.  49  0.  Curio,  der,  uachdem  er  Sicilien  in  Besitz  genommen, 
nach  Africa  übergesetzt  war,  durch  den  numidischen  König  Juba 
eine  völlige  Niederlage  erlitten;  die  Provinz  stand  also  noch  unter 
dem  Befehl  des  Pompejaners  Attius  Yarus,  und,  wie  dieser,  war 
auch  Juba  bereit,  die  Sache  der  Pompejaner  zu  unterstützen. 
Hier  fanden  sich  demnach  die  Beste  der  Pompejaner  zusammen, 
und  Cäsar  liess  ihnen  Zeit  sich  zu  rüsten,  da  er  wider  alles  Er- 
warten fast  ein  ganzes  Jahr  anderwärts  durch  Kriege  völlig  in 
Anspruch  genommen  wurde. 

Cäsar  hielt  es  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  für  das 
Nöthigste,  den  Pompejus  zu  verfolgen,  damit  derselbe  nicht  sich 
irgend  wo  festsetzen  und  den  Krieg  gegen  ihn  erneuern  könnte. 
So  kam  er  nach  Aegypten  mit  einem  kleinen  Heere  von  2  Legi- 
onen, die  nicht  mehr  als  3200  M.  z.  F.  und  800  Beitern  ent- 
hielten. Er  begab  sich  nach  Alexandrien  und  beschied  hier 
Ptolemäus  und  Cleopatra  vor  sich,  um  ihren  Streit  zu  schlichten 
und  die  Verhältnisse  des  Beichs  zu  ordnen.  Dies  geschah,  und 
somit  schien  sein  Zweck  erreicht  und  ein  fernerer  Aufenthalt  im 
Lande  nicht  nöthig.  Allein  Pothinus,  der  Vormund  des  Ptole- 
mäus, der  mit  den  getrofiTenen  Anordnungen  nicht  zufrieden  war, 
rief  den  Achillas  mit  dem  vor  Pelusium  stehenden  Heere  herbei, 
und  nun  entspann  sich  zwischen  dem  kleinen  Haufen  Cäsars  und 
dem  zahlreichen,  auch  noch  durch  die  Bewohner  der  Stadt  unter- 
stützten Heere  des  Achillas  einer  der  schwierigsten  Kämpfe,  die 
je  von  Cäsar  bestanden  worden  sind.  Cäsar  verschanzte  sich  in 
einem  Stadttheile  und  wehrte  hier  mit  der  grössten  Anstrengung 
die  von  allen  Seiten  gegen  ihn  andringenden  Feinde  ab;  gleich- 
wohl machte  er  es  daneben  mit  Hülfe  kleinerer,  allmählich  bei 
ihm  eintreffender  Verstärkungen  möglich,  sich  der  Insel  Pharus 
zu  bemächtigen,  die  feindliche  Flotte  zu  schlagen  und  auch  sonst 
noch,  freilich  nicht  ohne  einzelne  Bückschläge,  mehrere  Vortheile 
zu  gewinnen.  Lidess  befand  er  sich  doch  fortwährend  in  grosser 
Bedrängniss,  bis  endlich  Mithridates,  ein  Pergamener  aus  fürst- 
lichem Geschlecht,  ihm  eine  bedeutendere  Verstärkung  zuführte. 
Dieser  nahm  Pelusium  und  zog  nun  den  kanopischen  Nilarm  auf- 
wärts, um  oberhalb  des  Delta  den  Strom  zu  überschreiten.  Hier- 
her zog  ihm  Ptolemäus  entgegen;  aber  auch  Cäsar  eilte  herbei, 
vereinigte  sich  mit  Mithridates  und  lieferte  nun  dem  Ptolemäus 
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eine  Schlacht  (am  27.  März  47),  in  welcher  derselbe  völlig  ge- 
schlagen wurde  und  selbst  umkam.  Hiermit  war  dieser  (der 
alexandrinische)  Krieg  beendet. 

Nachdem  er  sich  aber  noch  bis  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli 
(wahrscheinlich  auch  durch  die  Keize  der  Cleopatra  zurückgehal- 
ten) in  Aegypten  aufgehalten,  um  die  nöthigen  Anordnungen  hin- 
sichtlich der  Verwaltung  des  Beichs  zu  treffen,  wurde  er  noch 
durch  einen  andern  Krieg  weit  nach  dem  Nordosten  Asiens  ab- 
berufen. Dort  hatte  Pharnaces,  der  Sohn  des  Mithridates,  sein 
bosporanisches  Beich,  das  ihm  von  Pompejus  gelassen  worden 
war,  die  allgemeine  Verwirrung  benutzend,  durch  die  Eroberung 
von  Kleinarmenien  und  Cappadocien  erweitert  und  hatte  den  Cn. 
Domitius  Calvinus,  der  mit  einem  kleinen  Heere  in  Asien  stand, 
bei  Nicopolis  (o.  S.  288)  geschlagen.  Cäsar  eilte  also  dorthin, 
schlug  den  Pharnaces  bei  Zela  und  machte  dadurch  dem  Krieg 
ein  Ende,  so  schnell,  dass  er  dem  Senat  seinen  Sieg  mit  den  be- 
kannten Worten:  Feni,  vidi,  vici,  melden  konnte. 

Nun  erst  konnte  er  nach  Italien  zurückkehren,  wo  er  im 
Laufe  des  September  anlangte.  Aber  auch  hier  wurde  er  noch 
eine  Zeit  lang  festgehalten.  Italien  war  während  der  beinahe 
zweijährigen  Abwesenheit  Cäsars  fast  ganz  sich  selbst  überlassen- 
gewesen und  dabei  fortwährend  durch  die  sich  kreuzenden  Ge- 
rüchte über  die  Kriegsereignisse  beunruhigt  worden.  Im  J.  48 
hatten  M.  Caelius  Bufus  und  Milo  einen  Aufstand,  erst  in  der 
Hauptstadt,  dann  in  Campanien  und  Bruttium  versucht,  der  aber 
glücklich  unterdrückt  wurde.  Im  J.  47  erregte  wiederum  P.  Dola- 
bella  durch  Anträge  auf  Schuldentilgung,  auf  Erlass  der  Haus- 
miethen  u.  dergl.  Unruhen  in  der  Hauptstadt,  welche  noch  fort- 
dauerten, als  Cäsar  daselbst  ankam.  Diese  hatte  Cäsar  also  zu- 
nächst beizulegen.  Von  grösserer  Bedeutung  aber  war  eine 
Meuterei,  die  unter  den  Truppen  ausbrach,  welche  M.  Antonius 
nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  nach  Campanien  gef&hrt  hatte. 
Diese  verlangten  mit  Ungestüm  die  Entlassung  aus  dem  Kriegs- 
dienst und  die  Verwirklichung  der  ihnen  gemachten  grossen  Ver- 
sprechungen; sie  hatten  die  Gesandten,  die  wiederholt  an  sie  ge- 
schickt wurden,  um  sie  zu  beruhigen,  immer  zurückgewiesen  und 
zum  Theile  mit  Gewalt  vertrieben,  und  als  jetzt  Cäsar  den  C. 
Sallustius  Crispus  (den  Geschichtschreiber)  zji  gleichem  Zweck  an 
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sie  abschickte,  zwangen  sie  ihn  zur  Flucht  nach  Born  und  folgten 
ihm  selbst  dahin.  Hier  aber  machte  Cäsar  der  Meuterei  mit  einem 
Wort  ein  Ende.  Er  gewährte  ihnen,  was  sie  verlangten,  redete 
sie  aber  dann  nicht,  wie  bisher,  als  Kameraden  (Commüüones)^ 
sondern  als  Bürger  (Quirües)  an.  Dies  brach  ihren  Sinn:  sie 
drückten  nun  auf  alle  Art  ihre  Beue  aus,  sie  erklärten  sich  bereit, 
jede  Strafe  zu  erdulden  und  baten  nur,  dass  Cäsar  ihnen  erlauben 
möchte,  weiter  unter  ihm  zu  dienen;  worauf  Cäsar  endlich  nach 
einigem  Zögern  nachgab.  Erst  jetzt  konnte  er  den  Feldzug  gegen 
die  Pompejaner  in  Africa  antreten.  Er  hatte  6  Legionen  nach 
Lilybaeum  vorausgeschickt  (die  Yeteranenlegionen  konnten  wegen 
der  Verzögerung  durch  ihre  Meuterei  erst  später  nachfolgen). 
Nun  begab  er  sich  selbst  dahin  und  traf  am  19.  December  (nach 
dem  richtigen  Kalender  am  24.  September)  daselbst  ein,  um  von 
da  die  Ueberfahrt  nach  Africa  zu  bewerkstelligen. 

Die  Pompejaner  hatten  dort  in  der  Zwischenzeit  nicht  weniger 
als  14  Legionen  nebst  zahlreicher  Beiterei  und  120  Elephanten 
zusammengebracht;  der  Oberbefehl  war  dem  Q.  Metellus  Scipio 
übertragen  worden,  dem  Schwiegervater  des  Pompejus,  den  dieser 
im  J.  52  sich  als  CoUegen  im  Consulat  beigesellt  hatte;  neben 
ihm  treten  noch  T.  Labienus,  der  ehemalige  Legat  des  Cäsar,  der 
aber  beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  zu  den  Pompejanern  über- 
gegangen war,  L.  Afranius,  der  Consul  vom  J.  60,  der  König 
Juba  und  die  beiden  Söhne  des  Pompejus,  Gnaeus  und  Sextus,  als 
Anführer  und  handelnde  Personen  hervor;  Cato,  dem  zuerst  der 
Oberbefehl  übertragen  worden  war,  hatte  denselben  abgelehnt  und 
das  Commando  in  ütica  übernommen,  von  wo  aus  er  mit  grossem 
Eifer  und  zugleich  mit  der  ihm  eignen  Uneigennützigkeit  und 
Gerechtigkeit  far  Zufuhr  und  Werbungen  sorgte. 

Dies  war  die  Macht,  mit  der  es  Cäsar  aufzunehmen  hatte. 
Er  landete  mit  nicht  mehr  als  3000  M.  z.  F.  und  150  Beitem 
in  der  Nähe  von  Adrumetum,  denn  die  Mehrzahl  seiner  Schiffe 
war  auf  der  Ueberfahrt  durch  einen  Sturm  zerstreut  worden;  er 
zog  sich  aber  von  hier,  da  Adrumetum  ihm  die  Aufnahme  ver- 
weigerte, nach  den  südlicher  gelegenen  Städten  Buspina  und 
Klein -Leptis  zurück  und  konnte  sich  nun  hier,  ähnlich  wie  in 
Alexandrien,  gegen  die  Uebermacht  der  Feinde  zunächst  nur  durch 
die  Anwendung  seiner  ganzen  Feldherrnkunst  behaupten,  bis  all- 
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mählich  die  zerstreuten  Schiffe  und  endlich  auch  die  in  Boni 
wieder  gewonnenen  Yeteranenlegionen  sich  bei  ihm  einstelUen. 
Nun  wünschte  er  eine  Schlacht,  während  die  Feinde  trotz  ihrer 
überlegenen  Zahl  sie  zu  vermeiden  wünschten;  er  erzwang  sie  durch 
einen  Angriff  auf  Thapsus,  welches  man  ihm  nicht  preisgeben 
durfte,  und  brachte  hier  (am  6.  April  46)  den  Feinden  eine  völlig 
vernichtende  Niederlage  bei.  Fast  das  ganze  Heer  wurde  in  der 
Schlacht  von  den  erbitterten  Cäsarianern  niedergemacht,  was  da- 
von noch  übrig  war,  wurde  meist  auf  der  Flucht  gefangen  ge- 
nommen oder  aufgerieben,  und  auch  die  Führer  kamen  bis  auf 
Wenige  um.  Auch  Gato  in  Utica  gab  sich  den  Tod,  da  er  die 
Freiheit  für  unrettbar  verloren  hielt.  Er  sorgte  erst  dafür,  dass 
Allen,  die  sich  dem  Cäsar  nicht  unterwerfen  wollten,  die  Gelegen- 
heit zur  Flucht  verschafft  wurde,  widmete  sich  am  Abend  noch 
einige  Stunden  der  Leetüre  des  Platonischen  Phädo,  schickte 
hierauf  noch  einen  Boten  nach  dem  Hafen,  um  sich  zu  verge- 
wissern, dass  die  Einschiffung  der  Fliehenden  geschehen  sei,  und 
stiess  sich  dann  den  Dolch  in  den  Leib. 

Trotz  diesem  zweiten  grossen  Sieg  musste  Cäsar  gleichwohl 
noch  einmal  gegen  seine  Gegner  zu  den  Waffen  greifen.  In  Spa- 
nien hatte  der  von  ihm  im  J.  49  dort  zurückgelassene  Q.  Cas- 
sius  durch  seine  Habsucht  und  Grausamkeit  eine  solche  Unzu- 
friedenheit erregt,  dass  in  Corduba  ein  Aufstand  ausbrach,  der 
sich  über  die  ganze  jenseitige  Provinz  ausbreitete.  Cäsar  schickte 
im  J.  47  statt  des  Cassius  den  C.  Trebonius  als  Statthalter  dahin; 
aber  auch  dieser  vermochte  den  Aufstand  nicht  zu  bewältigen. 
Dies  war  der  Grund,  weshalb  der  Best  der  Pompejaner  nach  der 
Niederlage  in  Africa  sich  nach  Spanien  flüchtete  und  dort  Auf- 
nahme fand.  Cäsar  hielt  zunächt  seine  eigene  Führung  des  Kriegs 
nicht  fär  nothwendig  und  schickte  daher,  als  er  im  Juni  46  Africa 
verliess,  erst  andere  Feldherren  mit  neuen  Streitkräften  dahin. 
Als  aber  auch  diese  nichts  ausrichteten,  so  entschloss  er  sich 
doch  im  November  46  selbst  dahin  zu  gehen.  Er  fand  dort  die 
beiden  Sdhne  des  Pompejus  und  Labienus  an  der  Spitze  von 
13  Legionen  und  fQhrte  zunächst  mit  ihnen  um  mehrere  Städte 
in  Andalusien  einen  wenig  entscheidenden  Krieg.  Als  sich  aber 
die  Feinde  in  südlicher  Bichtung  nach  den  Gebirgen  von  Granada 
zurückzogen,  folgte  er  ihnen  und  lieferte  ihnen  am  17.  März  45 


330  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

bei  Munda  (in  der  Gegend  von  Ronda)  eine  Schlacht,  in  der  er 
nach  langem,  gefährlichem  Hingen,  in  dem  er,  wie  er  selbst  gesagt 
haben  soll,  nicht,  wie  in  den  früheren  Schlachten,  nm  den  Sieg, 
sondern  um  sein  Leben  kämpfte,  einen  entscheidenden  Sieg  ge- 
wann. Labienus  fiel  in  der  Schlacht,  Cn.  Pompejus  wurde  auf 
der  Flucht  ergriffen  und  getödtet;  nur  Sextus  Pompejus  rettete 
sich  durch  die  Flucht  in  das  Gebirge,  wo  er  sich  verbarg  und 
von  wo  er  später  zum  Vorschein  kam,  um  noch  einmal  eine 
politische  Rolle  zu  spielen. 

Hiermit  hatte  der  Bürgerkrieg  seinen  Kreislauf  um  das 
Mittelmeer  herum  vollendet  in  demselben  Lande,  in  welchem  er 
ihn  vor  4  Jahren  begonnen  hatte.  Cäsar  war  jetzt  der  unbe- 
strittene Herr  des  ganzen  römischen  Reichs.  Der  Senat  hatte 
ihn  im  Laufe  seiner  Siege  mit  allen  republikanischen  Vollmachten 
und  Befugnissen  versehen  und  mit  sich  immer  mehr  steigernden 
Ehrenbezeigungen  überhäuft.  Nach  jener  ersten  kurzen  Dictatur 
vom  J.  49  (S.  322)  wurde  er  im  J.  48  nach  der  Schlacht  bei 
Pharsalus  und  dem  Tode  des  Pompejus  auf  1  Jahr,  im  J.  46 
nach  dem  africanischen  Kriege  auf  10  Jahr  und  im  J.  45  nach 
dem  spanischen  Kriege  auf  Lebenszeit  zum  Dictator  ernannt; 
ausserdem  wurde  ihm  Schritt  für  Schritt  das  Recht  über  Krieg 
und  Frieden,  das  Recht  alle  Magistrate  zu  ernennen,  die  ünver- 
letzlichkeit  des  Volkstribunats  und  die  Aufsicht  über  die  Sitten 
(praefectura  morum)  d.  h.  die  Amtsgewalt  der  Censoren  verliehen ; 
endlich  wurde  er  (im  J.  45)  auch  zum  Imperator  ernannt,  d.  h. 
es  wurden  ihm  über  das  ganze  Heer  alle  Befugnisse  übertragen, 
die  dem  Oberbefehlshaber  im  Felde  über  seine  Truppen  zustanden, 
und  zwar  nicht  bloss  auf  Lebenszeit,  sondern  auch  mit  der  Berech- 
tigung, diese  Würde  auch  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben. 
Letztere  Berechtigung  wurde  ihm  auch  in  Bezug  auf  sein  priester- 
liches Amt  als  Pontifex  maximus  ertheilt.  Von  den  ihm  er- 
wiesenen Ehrenbezeigungen  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  man 
im  J.  45  ein  Dankfest  von  50  Tagen  beschloss,  dass  man  ihm 
gestattete,  stets  das  Triumphalgewand  und  den  Lorbeerkranz  zu 
tragen,  dass  man  ihm  den  Vorsitz  bei  allen  öffentlichen  Feierlich- 
keiten zuerkannte,  dass  man  seine  Statue  zu  denen  der  7  Könige 
und  des  Brutus  stellte  und  ihm  eine  andere  im  Tempel  des  Qui- 
rinus  mit  der  Aufschrift  „Dem  unüberwindlichen  Oott'^  errichtete, 
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oDdlich,  dass  man  den  Monat  Qaintilis,  in  dem  er  geboren  war, 
mit  seinem  Namen  benannte.  Thatsächlich  beruhte  jedoch  seine 
Macht,  wie  sich  leicht  denken  lässt,  nicht  auf  diesen  Senatsbe- 
Schlüssen,  sondern  auf  seinem  starken,  ihm  völlig  ergebenen  Heere 
und  auf  dem  Volke,  auf  letzterem  freilich  nur  insofern,  als  es  ihm 
seine  Beifallsrufe  spendete  und  ihn  mit  einem  gewissen  Glänze 
der  Popularität  umgab.  Die  Senats-  und  Volksversammlungen 
dauerten  zwar  fort,  auch  wurden  die  üblichen  Magistrate  nach  wie 
vor  ernannt;  aber  das  Wesen  der  Macht  lag  ganz  ausschliesslich 
in  seinen  Händen. 

Er  hatte  schon  im  J.  46  einen  vier&chen  Triumph  (über 
Gallien,  Aegypten,  Pontus  und  Africa)  gefeiert,  bei  welchem,  um 
nur  dies  eine  Beispiel  als  Massstab  für  die  Schätze,  die  er  aus 
den  Kriegen  heimbrachte,  anzuführen,  65000  Talente  (etwa  300 
Mill.  Mark)  und  2822  goldne  Kronen,  20414  Pfund  Gold  (etwa 
200  Mill.  Mark  an  Werth),  zur  Schau  gestellt  wurden;  er  hatte 
femer  schon  damals  mit  besonderer  Pracht  Spiele  gegeben,  wo 
bei  den  sog.  Jagden  (venationes)  d.  h.  bei  den  Thierhetzen  400 
Löwen  auf  den  Kampfplatz  gebracht  wurden;  auch  löste  er  jetzt 
die  seinen  Truppen  gegebenen  Versprechungen,  indem  er  jedem 
Gemeinen  5000  Drachmen  (etwa  4000  Mark),  den  Genturionen  das 
Doppelte,  den  Kriegstribunen  und  Beiterobersten  das  Vierfache 
schenkte.  Aber  auch  das  Volk  wurde  bedacht,  indem  es  ausser 
einem  allgemeinen  Mietherlass  Mann  für  Mann  100  Drachmen, 
10  Scheffel  Getreide  und  10  Pfund  Gel  empfing,  und  ausserdem 
wurde  das  ganze  Volk  an  22000  Tischen  gespeist,  wobei  es  unter 
Anderem  auch  mit  Muränen  und  Falerner-  und  Ghierwein  bewirthet 
wurde.  Und  Alles  dies  wurde  auch  im  J.  45  nach  dem 
spanischen  Kriege  mit  demselben  Glänze  und  demselben  Auf- 
wände wiederholt. 

Dies  waren  die  Opfer,  die  er  dem  Herkommen  und  seinen 
Trappen  und  dem  Volke  darbrachte.  Sein  Hauptaugenmerk  war 
aber  bereits  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  a&icanischen  und 
spanischen  Kriege  und  dann  in  den  wenigen  ihm  nach  dem  letz- 
teren Kriege  noch  vergönnten  Monaten  darauf  gerichtet,  die  Wun- 
den zu  heilen,  die  der  Bürgerkrieg  geschlagen  hatte,  die  Parteien 
zu  versöhnen  und  geordnete,  gedeihliche  Verhältnisse  in  der  Haupt- 
stadt und  in  dem  ganzen  Reiche  herzustellen.    Er  bewies  auch 
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jetzt  in  Bezug  auf  seine  Gegner  dieselbe  Milde,  wie  er  sie  während 
des  ganzen  Kriegs  bewiesen  hatte:  nur  diejenigen  wurden  bestraft, 
welche,  nachdem  sie  von  ihm  begnadigt  worden,  wieder  zu  den 
Waffen  gegen  ihn  gegriffen  hatten,  und  auch  deren  Strafe  erstreckte 
sich  nur  auf  sie  selbst,  nicht  auf  ihre  Frauen  und  Kinder;  er  be* 
forderte  sogar  mehrere  frühere  Pompejaner  zu  Aemtern  und  Wür- 
den und  Hess,  was  als  ein  deutliches  Zeichen  seiner  Gesinnung 
besonders  bemerkenswerth ,  die  umgestürzten  Statuen  des  Sulla 
und  Pompejus  wieder  aufrichten.  Sodann  aber  gab  er,  um  die 
Sicherheit  in  der  Stadt  herzustellen,  Gesetze  gegen  Gewaltthätig- 
keit  (de  vi  und  de  majestate\  beschränkte  durch  ein  besonderes  Ge- 
setz den  herrschenden  Luxus,  und,  was  das  Wichtigste,  hielt  diese 
Gesetze  mit  Nachdruck  aufrecht.  Er  organisierte  die  Gerichtshöfe 
neu,  indem  er  die  Aerartribunen  (S.  280)  ausschied,  gründete  Colo- 
nien  oder  verstärkte  die  bestehenden  (auch  ausser  Italien,  z.  B. 
in  Carthago  und  in  Corinth)  und  verminderte  dadurch  die  Menge 
der  besitzlosen,  von  den  Getreidevertheilungen  existierenden  Bürger, 
die  er  von  320000  auf  150000  horabbrachte.  Daneben  sorgte  er 
auch  far  die  Verschönerung  der  Stadt,  indem  er  ein  zweites  Forum 
anlegte,  indem  er  anordnete,  dass  die  Fusswege  vor  den  Häusern 
mit  Steinplatten  belegt  werden  mussten,  und  mancherlei  be- 
deutende Bauten  ausführte.  Ferner  ordnete  er  durch  ein  Gesetz 
die  Verhältnisse  der  Municipien  in  und  ausser  Italien  und  be- 
stimmte, dass  die  Statthalterschaften  in  d^n  Provinzen  von  den 
Proprätoren  nicht  länger  als  1,  von  den  Proconsuln  nicht  länger 
als  2  Jahre  verwaltet  werden  sollten,  was  wenigstens  unter  den 
obwaltenden  Umständen  als  ein  Mittel  zur  Verhütung  des  Miss- 
brauchs weise  berechnet  war,  den  die  Statthalter  bei  einer  längeren 
Dauer  leicht  von  der  ihnen  übertragenen  ausserordentlichen  Gewalt 
machen  konnten. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  aber  noch  seine  Kalender- 
reform.  Das  römische  Jahr  war  ein  Mondjahr  von  355  Tagen; 
es  mussten  also,  um  es  mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang  zu  setzen, 
regelmässig  Schaltmonate  eingefügt  werden.  Dies  war,  wie  schon 
früher  öfter,  so  auch  in  den  letzten  Jahren  von  den  Priestern, 
denen  das  Geschäft  oblag,  versäumt  worden,  so  dass  zu  Ende  des 
J.  47  der  römische  Kalender  von  dem  richtigen  um  90  Tage  ab- 
wich.   Um  also  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  schob   er  erstens 
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nach  dem  23.  Februar  46  in  der  gewöhnlichen  Weise  .einen 
Schaltmonat  von  23  Tagen  und  dann  nach  dem  November 
2  Schaltmonate  von  zusammen  67  Tagen  ein,  und  führte  nun  den 
von  ihm  benannten  Julianischen  Kalender  mit  einem  Sonnenjahr 
von  36574  Tagen  ein. 

Wenn  er  endlich  noch  die  Zahl  der  Quästeren  auf  40,  die 
der  Prätoren  erst  auf  10,  dann  auf  12  und  zuletzt  auf  16  ver- 
mehrte und  den  Senat  durch  Aufoahme  einer  grossen  Zahl  neuer 
Mitglieder  auf  900  Mitglieder  brachte,  so  scheint  dies  seinen 
Qrund  nicht  sowohl  in  einem  politischen  Zweck,  als  vielmehr  nur 
in  seinem  Wunsche  gehabt  zu  haben,  eine  möglichst  grosse  Zahl 
seiner  Anhänger  durch  Ehrenstellen  und  Standeserhöhungen  be- 
lohnen zu  können.  Der  gleiche  Grund  scheint  auch  bei  der 
Erhebung  einer  Anzahl  plebejischer  Familien  in  den  Patricierstand 
obgewaltet  zu  haben. 

Er  hatte  noch  eine  Menge  grossartiger  auf  die  Wohlfahrt 
und  die  Sicherheit  des  Reichs  abzweckender  Pläne.  Er  wollte 
Strassen  bauen,  Seen  ablassen,  die  pomptinischen  Sümpfe  aus- 
trocknen, den  Hafen  von  Ostia  verbessern,  den  Isthmus  von 
Corinth  durchstechen,  hauptsächlich  aber  noch  einen  grossen  Feld- 
zug unternehmen,  um  die  Grenzen  des  Beichs  im  Norden  und 
Osten  zu  sichern  und  die  von  den  Parthern  erlittene  Niederlage 
zu  rächen:  als  allen  diesen  Plänen  und  damit  der  begonnenen 
glücklicheren  Zeit  für  das  ganze  Reich  am  15.  März  44  durch 
seine  Ermordung  ein  Ende  gemacht  wurde. 

Die  Partei  seiner  Gegner  war  zwar  besiegt,  aber  keineswegs 
völlig  unterdrückt  und  noch  weniger  versöhnt,  und  er  selbst  trug 
dazu  bei,  sie  zu  reizen,  theils  durch  die  Sorglosigkeit,  mit  der  er 
sich  über  manche  äusserliche  Formalitäten  hin  weghob,  tlieils 
namentlich  dadurch,  dass  er  sich  den  Verdacht  zuzog,  nach  dem 
Kön^stitel  zu  streben,  der  noch  immer  der  Gegenstand  eines 
durch  die  Tradition  über  die  Königsgeschichte  tief  eingewurzelten 
Hasses  and  Absehens  bei  den  Römern  war.  Man  hielt  es  für  sein 
Werk,  dass  zu  Anfang  des  J.  44  seine  Statue  eines  Morgens  mit 
dem  Diadem  geschmückt  gefunden  wurde,  dass  man  ihn  bei 
seinem  Einzug  in  die  Stadt  nach  den  lateinischen  Ferien  am 
26.  Januar  44  durch  Zurufe  als  König  begrüsste,  und  ganz  be- 


334  Vierte  Periode,  133—31  v.  Chr. 

sonders,  dass  am  Feste  der  Luperealien  M.  Antonius  ihm  während 
der  Feierlichkeit  das  Diadem  anbot.  Er  wies  dies  Alles  zwar 
zurück,  als  er  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  bemerkte,  man 
meinte  aber,  dass  es  nicht  ohne  seinen  Willen  habe  geschehen 
können,  und  fand  hierfür  eine  Bestätigung  in  der  Thatsache,  dass 
er  zwei  Volkstribunen,  die  jene  ßufer  ins  Gef&ngniss  abf&hren 
liessen,  ihrer  Würde  entsetzte.  Nun  hatte  man  zwar  nicht  die 
Macht  und  den  Muth  offen  gegen  ihn  aufzutreten,  aber  man  war 
erbittert  genug,  um  eine  geheime  Verschwörung  gegen  sein  Leben 
zu  Stande  zu  bringen.  Als  der  eigentliche  Anstifter  derselben 
wird  C.  Cassius  genannt,  den  wir  oben  (S.  314)  bei  Gelegenheit 
des  Feldzugs  des  Grassus  gegen  die  Parther  erwähnt  haben.  Der- 
selbe hatte  sich  beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  auf  die  Seite 
des  Fompejus  gestellt,  hatte  sich  dann  nach  der  Schlacht  bei 
Pharsalus  dem  Cäsar,  als  er  ihn  auf  seiner  Fahrt  nach  Aegypten 
begegnete,  trotz  seiner  viel  grösseren  Anzahl  von  Schiffen  ergeben 
und  gehörte  von  da  an  zu  denjenigen  Pompejanern,  die  von  Cäsar 
zu  Ehren  und  Würden  befördert  wurden.  So  war  er  auch  jetzt  im 
J.  44  zur  Prätur  gelangt,  hielt  sich  aber  gleichwohl  für  von  Cäsar 
verletzt  und  beleidigt,  weil  ihm  nicht  die  vornehmste  städtische 
Prätur  übertragen  worden  war.  Er  hatte  jetzt  schon  eine  An- 
zahl Genossen  für  seine  Absicht  gewonnen;  noch  fehlte  es  aber 
an  einem  Mitglied  von  hervorragendem  Namen  und  Ansehen.  Ein 
solches  glaubte  man  in  M.  Junius  Brutus  zu  finden.  Dieser  war 
der  Sohn  jenes  Genossen  des  M.  Lepidus,  der  im  J.  78  von  Pom- 
pejus  besiegt  und  getödtet  worden  war,  hatte  sich  aber  trotz  dieses 
an  seiner  Herkunft  haftenden  Makels  durch  die  Strenge  und 
Reinheit  seiner  Sitten  und  durch  seine  Beredsamkeit  einen  grossen 
Ruf  erworben.  Auch  er  hatte  bis  zur  Schlacht  bei  Pharsalus  auf 
der  Seite  des  Pompejus  gestanden,  war  aber  nachher  von  Cäsar 
nicht  nur  begnadigt,  sondern  auch  besonders  begünstigt  und  aus- 
gezeichnet worden,  wie  er  es  denn  auch  war,  dem  Cäsar  hinsicht- 
lich der  städtischen  Prätur  den  Vorzug  vor  Cassins  gegeben  hatte. 
Er  war  der  Schwiegersohn  des  Cato  und  gleich  diesem  von 
glühender  Begeisterung  für  die  republikanische  Freiheit  erfällt. 
An  diese  Begeisterung  wandte  man  sich.  Man  heftete  Zettel  an 
die  Statue  seines  vermeintlichen  Ahnen,  des  Gründers  der  re- 
publikanischen Freiheit,   und   an   seinen   eignen   Prätorstuhl,   in 
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denen  man  ihn  zur  Nachfolge  aufforderte,  und  so  liess  er  sich 
endlich  bewegen,  als  einer  der  wenigen,  die  durch  kein  persönliches 
Motiv  bestimmt  wurden,  der  Verschwörung  beizutreten.  Nun 
wuchs  die  Zahl  der  Verschworenen  bis  zu  60,  von  denen  wir  nur 
noch  den  Decimus  Brutus  und  C.  Trebonius  nennen  wollen,  die 
beide  schon  als  Cäsarianer  bei  der  Belagerung  von  Massilia 
(S.  321)  und  sonst  erwähnt  worden  sind,  für  die  Ausführung  des 
Planes  wurde  der  15.  März  (die  Iden  des  März)  und  die  Senats- 
sitznng  dieses  Tages  bestimmt.  An  diesem  Tage  wollte  Cäsar 
vor  seinem  Feldzuge  gegen  die  Parther,  zu  dem  er  schon  Trup- 
pen vorausgeschickt  hatte,  einer  Senatssitzung  beiwohnen.  Auch 
hiess  es,  dass  in  derselben  ein  Ausspruch  der  sibyllinischen  Bücher, 
welcher  f^r  die  Anfahrung  im  Partherkriege  einen  König  forderte, 
verkündet  und  darüber  berathen  werden  sollte  —  ein  weiterer 
Grund,  warimi  man  diesen  Tag  gewählt  hatte. 

Cäsar  erschien  im  Senat  trotz  vielfacher  Warnungen,  die  ihm 
zu  Theil  geworden  waren,  die  er  aber  alle  mit  seiner  gewohnten 
Kühnheit  und  Sorglosigkeit  verachtete.  Als  er  seinen  Platz  im 
Theater  des  Pompejus,  wo  die  Sitzimg  statt  fand,  auf  seinen  gol- 
denen Thron  unter  der  Bildsäule  des  Pompejus  eingenommen 
hatte,  trat  einer  der  Verschworenen,  Tillius  Cimber,  mit  einer 
Fürbitte  f&r  seinen  verbannten  Bruder  an  ihn  heran.  Als  Cäsar 
ihm  diese,  wie  schon  vorher  öfter  geschehen  war,  abschlug,  zog 
ihm  Cimber  die  Tunica  von  der  Schulter.  Dies  war  das  verab- 
redete Zeichen.  Nun  fahrte  Casca,  ein  andrer  Verschworener,  den 
ersten  Streich.  Cäsar  fasste  seinen  Arm  und  rief:  „Das  ist  Ge- 
walt! Was  beginnst  du,  ruchloser  Casca ?^^  Als  aber  die  übrigen 
Verschworenen  auf  ihn  eindrangen  und  als  er  auch  Brutus  unter 
ihnen  erblickte  (bei  dessen  Anblick  soll  er  ausgerufen  haben: 
„Aach  du,  mein  Sohn?^'):  da  hüllte  er  sich  in  seine  Toga  und 
empfing  nicht  weniger  als  23  Wunden,  unter  denen  er  seinen 
Geist  aushauchte:  eine  unglückselige  That,  welche  die  römische 
Welt,  die  Cäsar  nach  den  heftigsten  Stürmen  in  den  Hafen  ge- 
rettet hatte,  noch  einmal  in  das  tobende  Meer  hinauswarf,  um  so 
unglückseliger,  als  diejenigen,  welche  sie  verübten,  in  ihrer  Ver- 
blendung nur  an  sie  selbst,  nicht  aber  über  sie  hinaus  gedacht 
hatten. 
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7.    Der  mutinensische  Krieg;  das  zweite  TriumTirat  und 
die  Bftrgerkriege,  bis  zur  Schlacht  bei  Actium, 

44—31  Y.  Clir. 

Die  erste  Wirkung  der  Ermordung  Cäsars  war  ein  all- 
gemeiner Schrecken.  Die  Senatoren  flohen  von  dem  Schauplatz 
der  That,  und  auch  das  Volk  war  durch  den  ersten  Eindruck  wie 
vom  Schrecken  gelähmt,  so  dass  die  Verschworenen,  als  sie  mit 
dem  Freiheitsrufe  durch  die  Strassen  zogen,  durch  keinen  Gegen- 
nif  des  Beifalls  ermuthigt  wurden.  Die  Verschworenen  hielten  es 
daher  für  das  Bathsamste,  sich  mit  den  Gladiatoren,  die  auch  sie 
in  ihrer  Begleitung  hatten,  auf  das  Gapitol  zurückzuziehen. 

Unter   den   Freunden   und   Anhängern   des  Ermordeten  war 
einer  der  bedeutendsten  M.    Antonius,   der   auch   deswegen   eine 
hervorragende    Stellung  einnahm,   weil   er  in   diesem  Jahre  das 
Consulat  mit  Cäsar  bekleidet  hatte    und  nunmehr  als  alleiniger 
Consul  zurückblieb.     Er   hatte   sich   dem   Cäsar   durch  wichtige 
Dienste  empfohlen  und  hatte  sich  in  seiner  Schule  zum  tüchtigen 
Feldherrn  ausgebildet;   er  war,   obwohl   schwelgerisch  und   aus- 
schweifend,   dennoch,   wenn   es   die  Umstände   erforderten,    der 
grössten   Anstrengungen   und   Leistungen   fähig  und    hatte   sich 
durch  seine  Tapferkeit  und  Kühnheit  wie   durch   sein   populäres 
Wesen   bei  Heer  und  Volk   beliebt  gemacht.    Die   übrigen  Ver- 
schworenen hatten  daher   die  Gefahr  wohl  eingesehen,   die  ihrem 
Werke  von  ihm  drohte;  sie  waren  aber  von  Brutus  abgehalten 
worden,  ihn  mit  Cäsar  zu  ermorden,  denn  diesem  erlaubte  sein 
Gewissen  nicht,  ausser  demjenigen,  welchen  er  als  den  Tyrannen 
Borns  ansah,  irgend  einen  der  Freiheit  zu  opfern. 

Nach  der  Beseitigung  Cäsars  waren  alle  Verhältnisse  wieder 
in  Frage  gestellt.  Er  hatte  diese  auch  f&r  die  Zeit  seiner  Ab' 
Wesenheit  in  jeder  Beziehung  geordnet.  Er  hatte  far  das  J.  H 
statt  seiner  den  P.  Dolabella,  für  das  J.  43  C.  Vibius  Pansa  und 
A.  Hirtius,  fär  das  J.  42  D.  Brutus  und  L.  Manutius  Plauens  zu 
Consuln  bestimmt.  Auch  über  die  Provinzen  war  verfägt  worden  ^ 
das  narbonensische  Gallien  und  das  diesseitige  Spanien  war  deii^ 
M.  Aemilius  Lepidus,  das  jenseitige  Spanien  dem  C.  Asinius  Pollio 
verliehen,  und  far  das  diesseitige  Gallien  war  D.  Brutus,  für 
Macedonien   M.   Brutus,   für  Syrien  C.  Cassius  ernannt.    Sollte 


\ 


M.  AntoniiiB  and  der  Senat.  337 

nun  aber  dieses  Alles,  nachdem  der  Wille,  der  es  verordnet  hatte, 
nicht  mehr  vorhanden  war,  noch  aufrecht  erhalten  werden? 

Am  Abend  des  15.  März  fand  auf  dem  Capitol  eine  Be- 
rathnng  der  Verschworenen  und  einer  Anzahl  von  Senatoren  statt 
(unter  ihnen  auch  Cicero),  die  es  gewagt  hatten,  sich  jetzt  zu 
ihnen  zu  begeben :  das  Ergebniss  war,  dass  man  sich  nach  langem 
Schwanken  entschloss  mit  Antonius  zu  unterhandeln.  Es  kam 
darauf  eine  anscheinende  Versöhnung  der  Verschworenen  mit 
Antonius  und  Lepidus  zu  Stande,  welcher  letztere,  im  Begriff  sich 
in  seine  Provinzen  zu  begeben,  noch  mit  einem  Heer  vor  der 
Stadt  stand,  imd  Antonius  liess  sich  bereit  finden,  für  den  folgen- 
den TAg,  den  17.  März,  eine  Senatssitzung  zu  berufen,  in  welcher 
die  für  die  Fortführung  der  Regierung  und  far  eine  Ausgleichung 
zwischen  den  verschiedenen  Parteien  nöthigen  Beschlüsse  gefasst 
werden  sollten.  Er  hatte  sich  mittlerweile  dadurch  in  den  Besitz 
eines  grossen  Vortheils  gesetzt,  dass  er  den  Staatsschatz  —  700  MilL 
Sestertien  (etwa  140  Mill.  Mark)  — ,  desgleichen  den  Privat- 
schatz Cäsars  und  dessen  Papiere  an  sich  gebracht  hatte.  Indessen 
liess  er  sich  doch  im  Senat  zu  einem  dem  Anschein  nach  billigen 
Vergleiche  herbei :  es  wurde  den  Verschworenen  wegen  ihrer  That 
Amnestie  gewährt,  dagegen  wurde  ihm  selbst  das  Zugeständniss 
gemacht,  dass  alle  Anordnungen  Cäsars  als  gültig  anerkannt 
wurden,  ein  Zugeständniss,  welches  er  auch  auf  die  noch  nicht 
erlassenen,  nur  in  seinen  Papieren  vorhandenen  Anordnungen  aus- 
dehnte, und  welches  ihn  demnach  in  den  Stand  setzte,  alles  Be- 
liebige als  von  Cäsar  gewollt  zu  verfugen.  Er  hielt  im  Gefühl 
der  Unsicherheit  seiner  Stellung  eine  gewisse  Vorsicht  für  noth- 
wendig  und  vermied  es  daher  den  offenen  Widerstand  der  Senats- 
partei und  der  Verschworenen  herauszufordern;  denn  auch  die 
bisherigen  Anhänger  Cäsars  waren  zum  grossen  Theil  weit  davon 
entfernt,  sich  ihm  unterordnen  zu  wollen,  und  konnten  daher 
leicht  dazu  gebracht  werden,  mit  der  Senatspartei  gegen  ihn  ge- 
meine Sache  zu  machen.  Um  eine  feste  Stellung  zu  ge- 
winnen, musste  er  erst  das  Volk  und  das  Heer  auf  seine  Seite 
bringen. 

Er  liess  es  sonach  auch  weiterhin  geschehen,  dass  im  Sena^ 
Beschlüsse  gefasst  wurden,  die  durchaus  in  dessen  Interesse  lagen, 
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wie    dass  keine   Verbannten   zurückgerufen  und  keine  Steaerbe- 
ireiungen  gewährt   werden  sollten;   auch  wurde   die  Dictatur  für 
alle  Zeiten  abgeschafft  und  eine  aus  den  Consuln  und  Beigeord- 
neten des  Senats   bestehende  Commission   eingesetzt,   welche  die 
Anordnungen  Cäsars  prüfen  sollte.    Er  unterhielt  auf  diese  Art 
in  dem  Senat  eine,  wenn  auch  nicht  geneigte,  doch  rücksichtsvolle 
Stimmung,   vermöge   deren   er   es  erreichte,   dass   ihm  die  dem 
M.  Brutus  bestimmte   Provinz  Macedonien  nebst  den  von  Cäsar 
dahin  vorausgeschickten  Legionen  übertragen  wurde.    Noch  mehr 
aber  war  ihm  darum  zu  thun,  sich  die  Gunst  des  Volks  und  des 
Heeres   zu   erwerben.    Für   den   ersten  Zweck   benutzte   er  das 
öffentliche  Leichenbegängniss,  welches  dem  Cäsar,  nachdem  seine 
Anordnungen    anerkannt    worden   waren,    nicht   fuglich    versagt 
werden  konnte.    Er  las  dabei  das  Testament  Cäsars  vor,  in  wel- 
chem dem  ganzen  Volke  die  jenseits  der  Tiber  gelegenen  Gärten 
und  jedem  Einzelnen  75  Drachmen  vermacht  waren,    hielt  dann 
eine  Leichenrede,   in  welcher   er  die  Grossthaten  und  Verdienste 
Cäsars  und  die  Undankbarkeit  seiner  Mörder  schilderte,  und  ver- 
setzte dadurch  das  Volk  in  die  äusserste  Wuth.    Das  Volk  war 
nun  ganz  cäsarianisch  gesinnt;  die  Verschworenen,  die  bei  jenem 
Tumult  nur  mit  Mühe  ihr  Leben  gerettet  hatten ,  hielten  es  bald 
(um   die  Mitte   des  April)   für   nothwendig,   Rom   zu  verlassen: 
M.  Brutus  und  C.  Cassius  zogen  sich  in  die  Municipien  unfern 
der  Hauptstadt  zurück,   um  dort  eine  etwaige  günstigere  Stim- 
mung des  Volks  in  der  Hauptstadt  abzuwarten^  D.  Brutus  begab 
sich  in  das  cisalpinische  Gallien,  um  diese  ihm  bestimmte  Provinz 
in  Besitz  zu  nehmen.    Für   den   zweiten  Zweck,   die  Gewinnung 
des   Heeres,    musste   es    ihm   hauptsächlich    auf  die  Veteranen 
Cäsars  ankommen.    Diesen  waren  Ländereien  in  Campanien  und 
Samnium  versprochen,  aber  zur  Zeit  noch  nicht  vollständig  zuge- 
theilt    Er   begab   sich   daher   in  der   zweiten  Hälfte  des  April 
dorthin,  nahm  die  Austheilung  vor,  und,  wie  er  sie  sich  hierdurch 
verpflichtete,  so  that  er  auch  sonst  Alles,  um  sich  ihrer  Dienste 
für  seine  Zwecke  zu  versichern.    Daneben  benutzte  er  die  grossen 
Geldmittel,  in  deren  Besitz  er  sich  gesetzt  hatte,  um  sich  Freunde 
zu  machen  oder  Feinde  zu  beschwichtigen,   und  machte  von  der 
Befiigniss    hinsichtlich    der    Anordnungen    Cäsars    den    ausge- 
dehntesten und  willkürlichsten  Gebrauch,  indem  er  Vortheile  und 
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Auszeichnungen  als  von  Cäsar  bestimmt  verlieh,  um  seinen 
Einfluss  und  zugleich  seine  Geldmittel  (denn  Alles  wurde  um 
schweres  Geld  verkauft)  zu  vermehren. 

Er  hatte  auf  diese  Weise  nunmehr  eine  festere  Stellung  ge- 
wonnen, so  dass  er  es  wagen  konnte,  sich  offen  vom  Senate  los- 
zusagen. Sein  Absehen  war  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  die 
ihm  verliehene  Provinz  Macedonien  mit  dem  von  D.  Brutus 
mittlerweile  in  Besitz  genommenen  cisalpinischen  Gallien  zu  ver- 
tauschen, welches,  wie  das  Beispiel  Cäsars  bewiesen  hatte,  durch 
seine  Lage  besonders  geeignet  war,  als  Stützpunkt  für  die  Herr- 
schaft über  Bom  zu  dienen.  Er  stellte  daher  zunächst  einen 
dahin  gehenden  Antrag  im  Senat;  als  er  aber  hier  auf  einen  hart- 
näckigen, unbesiegbaren  Widerstand  stiess,  wandte  er  sich  vom 
Senat  ab  und  liess  sich  die  Provinz  vom  Volk  übertragen.  Hier- 
mit nahm  er  (als  Wendepunkt  wird  der  1.  Juni  angegeben)  eine 
entschieden  feindselige  Stellung  gegen  den  Senat  ein«  Er 
herrschte  jetzt,  von  einer  Anzahl  Veteranen  begleitet,  die  er  aus 
Campanien  mitgebracht  hatte  und  die  ihn  wie  eine  Art  Leibwache 
umgaben,  unbeschränkt  in  Bom;  die  meisten  Senatoren  entfernten 
sich,  der  Gewalt  weichend,  aus  Bom,  um  auf  ihren  Landgütern 
die  traurige  Lage  des  Staates  zu  beklagen;  M.  Brutus  und 
C.  Cassius  verliessen  (Anfang  August),  die  Hoffnung  auf  eine 
günstigere  Entwickelung  der  Dinge  in  Bom  aufgebend,  Italien,  um 
sich  in  ihre  Provinzen  zu  begeben;  auch  Cicero  fasste  den  ver- 
zweifelten Entschluss,  sich  weit  von  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten hinweg  nach  Athen  zu  flüchten,  und  selbst  jene  früheren 
Anhänger  Cäsars,  die  sich  nicht  an  Antonius  angeschlossen  hatten, 
traten  ihm  jetzt  feindselig  gegenüber,  indem  sie  entweder  ebenfalls 
Bom  verliessen  oder  ihm  im  Senat  heftige  Opposition  machten; 
einer  derselben,  L.  Piso,  der  Schwiegervater  Cäsars,  hielt  am 
1.  August  eine  Bede  im  Senat,  in  der  er  den  Antonius  mit  Vor- 
würfen und  Schmähungen  überhäufte.  Antonius  aber  gab  in 
dieser  Zeit  eine  Anzahl  Gesetze,  durch  die  er  die  Gunst  des 
Volks  zu  beleben  suchte;  zugleich  aber  liess  er  die  Legionen,  die 
in  Macedonien  standen,  nach  Italien  übersetzen,  und  man  glaubte 
in  Bom,  dass  er  sie  nach  der  Hauptstadt  führen  werde,  um  durch 
sie  allen  Widerstand  daselbst  niederzuschlagen  und  seine  Herr- 
schaft mit  Gewalt  zu  befestigen.    Als  er  hörte,   dass  dieselben 
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in  Brundisium  angekommen  seien,   begab  er  sich  am  9.  October 
selbst  dahin,  um  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen. 

Indessen  hatte  sich  schon  seit  längerer  Zeit  ein  ge&hrlicher 
Widerstand  gegen  ihn  durch  einen  bisher  von  ihm  gering  ge- 
schätzten Nebenbuhler  vorbereitet,  und  dieser  Widerstand  kam 
jetzt,  wo  die  Gefahr  drängte,  zum  offenen  Ausbruch. 

C.  Octavius,  geb.  am  23.  September  63,  also  jetzt  19  Jahre 
alt,  der  Enkel  einer  Schwester  Cäsars,  war  von  seinem  kinder- 
losen Grossoheim  schon  frühzeitig   ausgezeichnet  und  in   seinem 
Testament  von  ihm  adoptiert  worden.    Er  sollte  Cäsar  auf  seinem 
Feldzug  gegen  die  Parther  begleiten  und  war  deshalb  schon  im 
Herbst  45  von   ihm  nach  ApoUonia  in  Illyrien   vorausgeschickt 
worden,   um  sich  dort  seinen  Studien  zu  widmen  und  sich   mit 
den  daselbst   stehenden   Legionen   bekannt  zu  machen.     Als   er 
seine  Adoption  erfuhr,  entschloss  er  sich  sofort,  nach  Rom  zurück- 
zukehren, um  seine  durch  die  Adoption  erworbenen  Rechte  gel- 
tend zu  machen.    Er  kam  Ende  April  oder  Anfang  Mai  daselbst 
an  und  benahm  sich  nun  mit  einer  Vorsicht  und  Klugheit,   die 
bei  seiner  grossen  Jugend  doppelt  bewunderungswürdig  ist.     Er 
gab,  um  die  Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,   die  von  Cäsar  vor 
der  Schlacht  bei  Pharsalus  gelobten  Spiele   und   zahlte  die  von 
ihm  ausgesetzten  Legate  aus,  und  zwar  aus  eigenen  Mitteln,  da 
Antonius   das  von   ihm  in  Beschlag  genommene  Vermögen   des 
Cäsar  zurückhielt;   er  vermied  zunächst  jeden  Conflict  mit  dem 
übermächtigen  Antonius,  zugleich  aber  suchte  er  sich  das  Ver- 
trauen des  Senats  zu  erwerben,  um  sich  auf  diesen  dem  Antonius 
gegenüber  zu  stützen:  wie  man  sieht,   eine  ungemein  schwierige 
Aufgabe,   da  er  auf  der  einen  Seite  die  Sympathien  für  Cäsar, 
auf  der  andern  die  für  die  Verschworenen  zu  schonen  hatte.    Erst 
gegen  Ende  des  September  kam  es  zwischen  ihm  und  Antonius 
zu  einigen  Reibungen,   so  dass  Antonius  ihn  sogar  beschuldigte, 
ihm  nach  dem  Leben  zu  trachten,  jedenfalls  um  ihm  beim  Volke 
zu  schaden.    Die  Folge  davon  war,  dass  Beide  sich  wetteifernd 
um  die  Gunst  des  Volks  bewarben:  ein  Wettstreit,  in  welchem, 
wie  es  scheint,  Antonius  in  entschiedenem  Nachtheil  blieb. 

Als  Antonius  aber  im  Begriff  war,  sich  nach  Brundisium  zu 
begeben  und  sich  damit  in  Besitz  eines  mächtigen  Heeres .  zu 
setzen,  so  musste  auch  Octavian  (er  hiess  jetzt  nach  der  Adoption 
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mit  seinem  vollständigen  Namen  Gajus  Julius  Cäsar  Octavianns) 
sich  entschliessen  zu  handeln.  Er  suchte  daher  die  in  Campanien 
und  Samnium  zerstreuten  Veteranen  auf,  um  sie  unter  seiner 
Fahne  zu  versammeln,  und  schickte  zugleich  Agenten  nach 
Brundisium,  um  die  dort  stehenden  macedonischen  Legionen  zum 
Abfall  von  Antonius  zu  verlocken.  Jene  waren  bereit,  sich  an 
den  Erben  Cäsars,  der  sich  ihnen  zugleich  als  dessen  Rächer 
ankündigte,  anzuschliessen,  und  auch  von  den  macedonischen 
wurden  zwei  zum  Abfall  bewogen,  so  dass  er  bereits  eine  für 
Antonius  gefährliche  Stellung  einnahm.  Daneben  aber  suchte  er 
sich  auch  durch  eine  Verbindung  mit  der  Senatspartei  zu  ver- 
stärken, die  nicht  weniger  als  er  selbst  von  Antonius  bedroht 
war  und  durch  die  er  nicht  nur  eine  noch  immer  nicht  werth- 
lose  Legitimation  zum  Kriege  gegen  Antonius,  sondern  auch  eine 
Unterstützung  durch  weitere  Streitkräfte  erlangen  konnte.  Ins- 
besondere näherte  er  sich  zu  diesem  Zwecke  dem  Cicero,  der 
seine  Beise  nach  Athen  aufgegeben  hatte  und,  von  Antonius  per- 
sönlich gereizt,  bereits  am  2.  September  in  der  erst.en  der  sog. 
Philippischen  Reden  gegen  ihn  aufgetreten  war.  Er  schrieb  an  die- 
sen, wie  wir  von  ihm  selbst  hören,  im  Laufe  des  November  täglich 
Briefe,  in  welchen  er  ihn  in  der  schmeichelhaftesten  Weise  seiner 
Ergebenheit  versicherte,  und  Cicero  liess  sich  theils  durch  seinen 
Hass  gegen  Antonius  theils  durch  die  freilich  eitle  Hoffnung,  das 
Ansehen  des  Senats  und  damit  das  alte  aristokratische  Regiment 
wieder  herzustellen,  wirklich  dazu  bewegen,  den  Octavian  aufs 
Eifrigste  zu  unterstützen  und  überhaupt  die  Führerschaft  für  den 
Kampf  mit  Antonius  im  Senat  zu  übernehmen. 

Antonius  hatte  unterdess  seinen  Gegnern  selbst  in  die  Hände 
gearbeitet.  Er  hatte  den  Legionen  in  Brundisium  erst  ein  den 
Ansprüchen  der  damaligen  Zeit  nichts  weniger  als  genügendes 
Geschenk  von  100  Drachmen  (80  Mark)  für  den  Mann  ver- 
sprochen und  dann,  als  die  Soldaten  darüber  murrten,  eine  eben 
so  wenig  zeitgemässe  Strenge  gegen  sie  angewandt,  indem  er 
eine  grosse  Zahl  derselben  tödten  liess;  eben  dies  hatte  haupt- 
sächlich bewirkt,  dass  jene  zwei  Legionen  von  ihm  abfielen.  Mit 
dem  Reste  seines  Heeres  langte  er  darauf  in  der  Mitte  des  No- 
vember in  der  Nähe  von  Rom  an,  kam  auch  an  der  Spitze  seiner 
prätorischen  Cohorte  selbst  dahin,  verliess  es  aber  bald  wieder, 
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da  er  durch  das  Auftreten  Octavians  den  Senat  zum  Widerstand 
ermuthigt  fand,  und  richtete  nun  seinen  Marsch  nach  Oberitalien, 
um  sich  in  den  Besitz  dieser  Provinz  zu  setzen.  Dort  hatte  aber 
bereits  D.  Brutus  ein  Edict  mit  der  Erklärung  erlassen,  dass  er 
entschlossen  sei,  die  Provinz  gegen  Antonius  zu  behaupten;  es 
war  fem  er  vorauszusehen,  dass  der  Senat  sich  mit  Octavian  zur 
Bekämpfung  des  Antonius  vereinigen  und  demnach  mit  diesem 
zusammen  dem  D.  Brutus  zu  Hülfe  konmien  werde.  So  traten 
die  feindseligen,  einander  widerstrebenden  Kräfte  des  Staates 
zuerst  in  einem  Kriege  um  die  cisalpinische  Provinz  einander 
gegenüber,  auf  der  einen  Seite  Antonius  mit  dem  ihm  verbliebe- 
nen oder  neu  gesammelten  Heere  und  manchen,  sich  jedoch  zur 
Zeit  noch  mehr  oder  weniger  zurückhaltenden  Anhängern,  auf 
der  andern  Seite  D.  Brutus,  der  Senat  und  Octavian;  letzteres 
freilich  eine  Verbindung,  die  nur  durch  die  Opposition  gegen 
Antonius  zusammengehalten  wurde,  deren  ünhaltbarkeit  daher 
leicht  vorauszusehen  war. 

D.  Brutus  hatte  sich  bei  der  Annäherung  des  Antonius  mit 
zwei  Veteranenlegionen  und  einer  neugeworbenen  in  die  feste 
Stadt  Mutina  (von  welcher  der  nun  folgende  Krieg  den  Namen 
des  mutinensischen  führt,  j.  Modena)  geworfen.  Hier  wurde  er 
von  Antonius  mit  einem  Heere  belagert,  welches  aus  3  Veteranen- 
und  3  neugeworbenen  Legionen  und  aus  einer  prätorianischen 
Gehörte  bestand  und  demnach  dem  des  Brutus  weit  überlegen 
war.  Es  kam  also  darauf  an,  dass  die  Stadt  durch  Zuzug  ent- 
setzt wurde.  Zu  diesem  Zweck  rückten  im  Januar  43  Octavian 
mit  5  und  der  Consul  des  J.  43  A.  Hirtius  mit  4  Legionen 
heran,  worunter  sich  in  jenen  4,  in  diesen  2  Veteranenlegionen 
befanden.  Diese  nahmen  zuerst  Stellung  in  Forum  Comelium 
(Imola)  und  in  Ciatema  (Quadema),  wo  sie  einige  Zeit  verweil- 
ten, wie  es  scheint,  um  erst  den  Weg  der  Unterhandlungen  mit 
Antonius  zu  versuchen;  dann  setzten  sie  sich  im  März  in  Bewegung, 
nahmen  Bononia,  welches  bis  dahin  von  Antonius  besetzt  gehal- 
ten worden  war,  und  lagerten  sich  dem  Antonius  gegenüber  vor 
Mutina.  Hier  musste  es  zu  einer  Entscheidung  kommen;  denn 
mittlerweile  hatte  der  Senat  in  Rom  eine  immer  feindseligere 
Stellung  gegen  Antonius  eingenommen,  besonders  auf  Betrieb 
Cücero's,    welcher  in   dieser  Zeit   unermüdlich   thätig   war,   den 
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Krieg  gegen  Antonius  durch  Beden  im  Senat  und  in  der  Volks* 
versanunlung  (die  sogenannten  Philippischen)  zu  schüren  und 
dessen  Feinde  auf  alle  Art  zu  fördern.  In  einer  ersten  Senat-s- 
sitznng  vom  20.  December  44  wurde  D.  Brutus  wegen  des  oben 
erwähnten  Edicts  belobt  und  im  Besitz  seiner  Provinz  bestätigt; 
letzteres  geschah  auch  hinsichtlich  der  übrigen  Statthalter,  also 
namentlich  hinsichtlich  des  M.  Brutus  und  C.  Cassius,  welche 
sich  in  dieser  Zeit  bereits  der  ihnen  ursprünglich  bestimmten 
Provinzen  Macedonien  und  Syrien  bemächtigt  hatten;  die  übrigen 
Beschlüsse  wurden  für  den  nahe  bevorstehenden  Amtsantritt  der 
Consuln  des  J.  43  ^  A.  Hirtius  und  C.  Yibius  Pansa,  vorbehalten, 
welche  beide  zwar  Cäsarianer  gewesen  waren,  jetzt  aber  in  ihrer 
Feindschaft  gegen  Antonius  mit  den  früheren  Gegnern  Cäsars 
vollkommen  übereinstimmten.  Sonach  wurde  in  den  ersten  Tagen 
des  J.  43  Octavian  zum  Proprätor  mit  consularischem  Bange 
ernannt,  und  den  gegen  Antonius  im  Felde  stehenden  Truppen, 
insbesondere  den  Veteranenlegionen  und  ihren  Führern,  wurden 
reiche  Belohnungen  verheissen;  der  Antrag  aber,  dass  gegen 
Antonius  der  Tumult,  d.  h.  der  Landfriedensbruch,  erklärt  wer- 
den sollte,  wurde  abgelehnt  und  statt  dessen  beschlossen,  zunächst 
eine  Gesandtschaft  an  Antonius  zu  schicken,  welche  ihn  anfifor- 
dem  sollte,  die  Belagerung  von  Mutina  aufzuheben  und  sich  der 
Auctorität  des  Senats  zu  unterwerfen.  Diese  Gesandtschaft  blieb 
indess,  wie  vorauszusehen,  ohne  Erfolg,  und  hierauf  wurde  im 
Februar  der  Tumult  und  später  (am  21.  April)  der  förmliche 
Kri^  gegen  Antonius  beschlossen. 

Dieser  letztere  Beschluss  wurde  gefasst,  als  bereits  eine  erste 
günstige  Entscheidung  vor  Mutina  erfolgt  war.  Auch  der  andere 
Consul,  Pansa,  war  nämlich  im  Monat  März,  nachdem  er  seine 
Büstungen  vollendet  hatte,  mit  4  neu  geworbenen  Legionen  und 
einer  prätorischen  Gehörte  von  Bom  aufgebrochen.  Er  näherte 
sich  in  der  Mitte  AprU  der  belagerten  Stadt  und  war  auf  dem 
Marsche  von  Bononia  nach  Forum  Gallorum  (Castel  Franco) 
begriffen,  als  er  am  16.  April  von  Antonius  angegriffen  und 
trotzdem,  dass  ihm  Octavian  eine  Veteranenlegion  und  seine 
prätorische  Gehörte  entgegengeschickt  hatte,  nach  dem  tapfersten 
Widerstände  geschlagen  wurde.  Als  aber  die  Truppen  des  Anto- 
nius (es  waren  2  Veteranenlegionen,   2  prätorische  Gehörten  und 
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eine  zahlreiche  Beiterei)  ermüdet  und  sorglos  zurückkehrten,  wur- 
den sie  von  Hirtius  an  der  Spitze  von  2  Veteranenlegionen  uner- 
wartet angegriffen  und  fast  völlig  aufgerieben,  und  wenige  Tage 
später,  am  27.  April,  liess  sich  Antonius  vor  Mutina  in  eihe 
grosse  Schlacht  verwickeln,  in  welcher  er  eine  völlige  Niederlage 
erlitt,  so  dass  ihm  nichts  übrig  blieb ,  als  sich  mit  einem  ge- 
ringen, entmuthigten,  zum  Theil  waffenlosen  Beste  seines  Heeres 
durch  die  Flucht  zu  retten. 

So  hatte  also  die  CoaUtion  des  Octavian  mit  dem  Senat  und 
dem  D.  Brutus  gesiegt;  aber  mit  der  Besiegung  des  Feindes, 
gegen  den  sie  geschlossen  worden  war,  fiel  sie  auch  sofort  wieder 
auseinander.  Octavian  hatte  durch  den  Sieg  mit  einem  Male 
eine  überaus  mächtige  Stellung  gewonnen.  Die  beiden  Consuln 
waren  nicht  mehr:  Hirtius  war  in  der  letzten  Schlacht  bei^ Mu- 
tina gefallen,  Pansa  war  in  dem  früheren  Kampfe  bei  Forum 
Gallorum  schwer  verwundet  worden  und  war  am  Tage  nach  der 
Schlacht  bei  Mutina  an  seinen  Wunden  gestorben.  Octavian  war 
also  der  einzige  lebende  Sieger,  und  ihm  fiel  der  Oberbefehl  über 
die  sänmitlichen  Truppen,  welche  gesiegt  hatten,  von  selbst  zu. 
Hätte  er  sich  jetzt  an  der  Verfolgung  des  Antonius  betheiligt, 
so  würde  dieser  ohne  Zweifel  vernichtet  worden  sein.  Aber  wie 
hätte  er  die  Unterordnung  unter  den  Senat  länger  ertragen  sollen, 
der  er  sich  nach  der  völligen  Erdrückung  des  Antonius  kaum 
würde  haben  entziehen  können?  Er  blieb  daher  trotz  aller  Mah- 
nungen des  Senats,  welcher  jetzt  im  Besitz  des  Sieges  zu  sein 
und  die  Herrschaft  wieder  einnehmen  zu  können  glaubte,  zunächst 
unthätig  vor  Mutina  stehen,  dem  D.  Brutus  allein  die  Verfolgung 
des  Antonius  überlassend  und  nur  bemüht,  sich  der  Ergebenheit 
seiner  Truppen  immer  mehr  zu  versichern,  und  liess  es  sogar 
geschehen,  dass  P.  Ventidius,  ein  eifriger  Parteigänger  des  An- 
tonius, diesem  3  Legionen,  darunter  2  Veteranenlegionen,  zuführte, 
die  er  während  der  Belagerung  von  Mutina  zusammengebracht 
hatte.  Hierdurch  gewann  Antonius  wieder  ein  starkes,  dem  des 
Brutus  überlegenes  Heer;  dieser  gab  also  die  Verfolgung  auf  und 
richtete  seinen  Marsch  über  den  kleinen  Bernhard  nach  dem  jen- 
seitigen Gallien,  wo  er  sich  durch  die  Vereinigung  mit  L.  Muna- 
tius  Plauens  zu  verstärken  gedachte. 
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mit  ihm  gegeben,  und  ihn  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Truppen  gegen  ihn  immer  mehr  aufzureizen.  Nachdem  er  also 
vorerst  allen  Befehlen  des  Senats,  sich  an  dem  Kriege  gegen 
Antonius  zu  betheiligen,  eine  Zeit  lang  eine  beharrliche  ünbe- 
weglichkeit  entgegengesetzt  hatte,  so  brach  er  im  Monat  August 
mit  seinem  Heere  gegen  Bom  auf.  Hier  machte  man  erst  einige 
schwächliche  Versuche,  ihm  Widerstand  zu  leisten;  da  aber  die 
Tnippen,  die  man  gegen  ihn  zusammengebracht  hatte,  zu  ihm 
übergingen,  so  unterwarf  man  sich  und  liess  geschehen,  was 
man  nicht  hindern  konnte.  So  würde  er  hauptsächlich  durch 
seine  Soldaten  am  19.  August  nebst  seinem  Verwandten  Q.  Pedius 
zum  Gonsul  gewählt,  er  traf  dann  einige  Massregeln,  die  seine 
veränderte  politische  Stellung  deutlich  genug  bekundeten,  indem 
er  z.  B.  eine  Untersuchung  gegen  die  Mörder  Gäsars  anordnete, 
durch  welche  dieselben  verurtheilt  wurden,  und  die  vom  Senat 
gegen  Antonius  und  Lepidus  ausgesprochene  Acht  aufheben  liess, 
und  brach  hierauf  nach  Oberitalien  auf  mit  einem  Heere,  welches 
11  Legionen  zählte  und  auf  dem  Marsche  durch  neue  Werbungen 
noch  mehr  verstärkt  wurde. 

So  näherten  sich  die  beiden  bisherigen  Gegner,  beide  an  der 
Spitze  mächtiger  Heere.  Ihr  beiderseitiges  Interesse  war  aber 
jetzt  nicht,  sich  zu  bekämpfen,  sondern  sich  gegen  M.  Brutus 
und  C.  Cassius  zu  vereinigen ,  welche  sich  nicht  nur  in  den  Besitz 
ihrer  Provinzen  Macedonien  und  Syrien  gesetzt,  sondern  sich  den 
ganzen  Osten  unterworfen  und  bedeutende  Streitkräfte  angesam- 
melt hatten.  Ausserdem  hatte  sich  auch  noch  ein  andrer  Feind 
in  dem  Sohne  Pompejus  des  Grossen,  S.  Pompejus,  gegen  sie 
erhoben,  der  nach  der  Niederlage  bei  Munda  die  mit  der  Ermor- 
dung Oäsars  eingetretene  Verwirrung  benutzt  hatte,  um  neue 
Streitkräfte  zu  sammeln,  und  jetzt  namentlich  das  Meer  mit 
einer  mächtigen  Flotte  völlig  beherrschte.  So  trat  also  Octavian 
mit  Antonius  und  Lepidus  auf  einer  Insel  des  Bhenus  (Beno)  oder 
nach  Andern  des  •  Lavinius  (Lavino)  oder  auf  einer  durch  die 
Vereinigung  dieser  beiden  Flüsschen  gebUdeten  Halbinsel  zusam- 
men, und  hier  beschlossen  die  drei  Männer,  als  Triumvim  (sie 
nannten  sich  triumviri  reipublicae  canstituendae  und  Hessen  ihre 
Verbindung  nachher  auch  durch  einen  Volksbeschluss  bestätigen), 
auf  5  Jahre  die  Regierung  des  Staates  an  sich  zu  nehmen,   für 
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diese  Zeit  sämmtliche  AVmter  im  Voraus  zu  besetzen  und  die 
Provinzen  unter  sich  zu  vertheilen ,  ferner  aber  durch  Proscriptio- 
nen ihre  Gegner  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  sich  dadurch 
zugleich  die  zur  Ausfuhrung  ihrer  weiteren  Pläne  erforderlichen 
Oeldmittel  zu  verschaffen. 

Die  Vertheilung  der  Provinzen  geschah  in  der  Weise,  dass 
Antonius  die  beiden  Oallien  mit  Ausnahme  der  narbonensischen 
Provinz,  Lepidus  diese  letztere  nebst  den  beiden  Spanien,  Octa- 
vian  aber  Africa,   Sicilien   (welches  freilich  zur  Zeit  im  Besitz 
des  S.  Pompejus  war),  Sardinien  und  die  übrigen  zwischen  Africa 
und  Italien  liegenden  Inseln  empfing.     Was  die  Proscriptionen 
anlangt,  so  wurde  sogleich  dem  Consul  Pedius  der  Auftrag  er- 
theilt,   17  der  angesehensten  Gegner  ergreifen  und  hinrichten  zu 
lassen,  und  nachdem  die  Triumvirn  ihren  Einzug  in  Bom,  ein 
jeder  an  der  Spitze  seiner  prätorischen  Gehörte,  gehalten  und  ihr 
Amt  (am  27.  November)  angetreten  hatten,   so  machten  sie,  wie 
einst  Sulla,  auf  mehreren  Tafeln  die  Namen  der  Proscribierten 
bekannt,  indem  sie  zugleich  als  Preis  für  den  Kopf  eines  Pro- 
scribierten jedem  Freien   25,000  Drachmen  (20,000  Mark)  und 
jedem  Sclaven  die  Freiheit  und   10,000  Drachmen  versprachen. 
Es  wurden  hierauf  nach  der  niedrigsten  Angabe  130,  nach  einer 
andern  Angabe  sogar  300  Senatoren  und  2000  Bitter  proscribiert, 
vorzugsweise  solche,  die  sich  als  Vertreter  der  Senatspartei  oder 
als  deren  Anhänger  hervorgethan  hatten.    Auch  Gicero  gehörte 
zu  diesen  Gpfern.    Er  war  einer  von  jenen  17,  deren  Tod  zuerst 
und  vor   aUen  andern   gefordert  wurde,   und   wurde  auf  einem 
Versuche,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten,  in  der  Nähe  seines 
Formianum  von  einer  der  von  den  Triumvirn  ausgesandten  Trup- 
penabtheilungen  ereilt  und  ermordet;  sein  Kopf  wurde  von  An- 
tonius mit  dem  Zehnfachen  des  ausgesetzten  Preises  bezahlt  und 
auf  der  Bednerbühne  ausgestellt.     Die  Triumvirn  erwiesen  sich 
in   der  Ausrottung  ihrer  Gegner   so   consequent,   dass  sie   sich 
sogar   ihre   und   ihrer  nächsten  Freunde  Verwandte   gegenseitig 
zum  Opfer  brachten:  so  wurden  z.  B.  der  Oheim  des  Antonius, 
ein  Bruder  des  Lepidus,  ein  Bruder  des  Plauens  und  der  Schwie- 
gervater  des   Pollio    proscribiert,    von   denen   jedoch   der    erst- 
genannte  von  Antonius   nachträglich   begnadigt  wurde  und  der 
zweite  sich  durch  die  Flucht  rettete* 
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Durch  die  Proscription  der  politischen  Gegner  wurde  aber 
der  Zweck,  die  nöthigen  Geldmittel  zusammenzubringen,  noch 
bei  Weitem  nicht  vollständig  erreicht.  Es  wurden  daher  nicht 
nur  Viele  bloss  ihrer  Beichthümer  wegen  proscribiert  und  getödtet, 
sondern  es  wurde  auch,  wie  gegen  das  Leben,  so  gegen  das 
Eigenthum  der  Bürger  mit  der  grössten  Willkür  und  Gewalt- 
thätigkeit  verfahren.  Die  Triumvirn  erklärten,  nachdem  sie  den 
Ertrag  der  Proscriptionen  eingezogen,  dass  ihnen  zur  Deckung 
ihrer  Bedürfnisse  noch  200  Millionen  Drachmen  (160  Mill.  Mark) 
fehlten,  und  um  diese  (und  wahrscheinlich  noch  mehr)  zu 
erlangen,  wurden  nun  alle  möglichen  Arten  von  Erpressungen 
angewandt.  Es  wurde  eine  Einkommensteuer  bis  zum  Betrag 
eines  ganzen  Jahres  auferlegt,  von  allen  Häusern  in  Rom  und 
in  ganz  Italien  wurde  der  jährliche  oder  halbjährliche  Miethertrag 
eingefordert,  hierzu  kam  eine  Vermögenssteuer,  die  unter  Um- 
ständen bis  zu  50  Procent  stieg,  und  noch  eine  Menge  anderer 
besonderer  Leistungen.  Wie  schwer  die  den  Bürgern  auferlegte 
Last  war,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  man  allen  Bürgern  das 
Anerbieten  stellte,  ihr  ganzes  Vermögen  an  den  Staat  d.  h.  an 
die  Triumvirn  abzutreten  und  den  dritten  Theil  des  Schätzungs- 
werthes  zurflckzuempfangen ,  und  dass  dieses  Anerbieten  nicht 
unbenutzt  blieb. 

Das  Resultat  der  durch  Cäsars  Ermordung  bewirkten  Er- 
schütterung des  Staates  war  sonach  eine  auf  ein  furchtbares 
Blutbad  und  auf  die  Beraubung  der  Bürger  gegründete  völlige 
Militärherrschaft  der  Triumvirn,  und  es  war  vorauszusehen,  dass 
es  zwischen  diesen  selbst  früher  oder  später  zu  einem  neuen 
Kampfe  kommen  und  dass  aus  demselben  nach  weiterem  Blut- 
vergiessen  und  weiteren  Drangsalen  der  römischen  Welt  schliess- 
lich Einer  als  Alleinherrscher  hervorgehen  werde. 

Zunächst  mussten  die  Triumvirn  ihre  vereinigten  Kräfte 
gegen  M.  Brutus  und  C.  Cassius  richten,  um  durch  deren  Besie- 
gung sich  auch  den  Osten  des  Reichs  zu  unterwerfen.  Lepidus, 
der  mit  Plauens  das  Consulat  des  J.  42  übernommen  hatte,  blieb 
in  Rom,  um  hier  die  gemeinschaftlichen  Interessen  wahrzuneh- 
men; Antonius  und  Octavian  aber  brachen  im  Spätsommer  42 
nach  dem  Osten  auf.  Octavian  machte  für  sich  allein  erst  noch 
einen  Versuch,  SiciUen  dem  S.  Pompejus  zu  entreissen;  da  dieser 
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aber  misslang,  so  schloss  er  sich  in  Bnindisium  wieder  an  Anto- 
nius an,  um  mit  ihm  zusammen  die  Heerfahrt  nach  der  gegen- 
über liegenden  Eüste  zu  bewerkstelligenS 

M.  Brutus  und  C.  Cassius  hatten,  nachdem  sie  sich  unter 
Begünstigung  der  Umstände  ihrer  Provinzen  bemächtigt  und  sich 
in  den  Besitz  bedeutender  Streitkräfte  gesetzt,  nachdem  sie  femer 
diejenigen,  welche  ihnen  ihre  Provinzen  entreissen  sollten,  Brutus 
den  C.  Antonius,  den  Bruder  des  Marcus,  Cassius  den  P.  Dola- 
bella,  besiegt  hatten,  eine  erste  Zusammenkunft  im  Herbst  des 
J.  43  in  Smyma  gehalten ,  sie  hatten  sich  hierauf  wieder  getheilt, 
xim  Lyden  und  Bhodus,  die  einzigen  ihnen  im  Osten  noch  wider- 
strebenden Staaten,  zu  unterwerfen,  und  waren  dann  wieder  in 
Sardes  zusammengekonmien.  Von  hier  trafen  sie  im  Spätsonmier 
42,  zu  derselben  Zeit,  wo  Antonius  und  Octavian  von  Bom  auf- 
brachen, ihren  Marsch  nach  Westen  an,  um  ihren  Feinden  ent- 
gegen zu  gehen.  Sie  setzten  von  Abydos  aus  über  den  Helles- 
pont  (hier  in  Abydos  war  es,  wo  nach  der  oft  wiederholten 
Erzählung  dem  Brutus,  während  er  seiner  Gewohnheit  gemäss 
in  nächtlicher  Stille  den  Studien  oblag,  sein  Dämon  erschien  und 
ihm  durch  die  bekannten  Worte:  „in  Phiüppi  sehen  wir  uns 
wieder'*  den  Ort  seiner  Niederlage  verkündete);  sie  zogen  dann 
weiter  bis  Philippi,  wo  sie  beschlossen,  den  Feind  zu  erwarten, 
dessen  nahe  Ankunft  ihnen  gemeldet  wurde.  Sie  schlugen  ihre 
Lager  auf  zwei  südwestlich  von  der  Stadt  gelegenen  Höhen  auf, 
welche  die  zwischen  ihnön  durchlaufende  Strasse  beherrschten, 
und  von  wo  sie  auch  die  Verbindung  mit  Neapolis,  der  Hafen- 
stadt von  Philippi,  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  unterhalten 
konnten.  Hierher  kam  nun  auch  Antonius  mit  dem  feindlichen 
Heere;  Octavian  wurde  zunächst  durch  Krankheit  in  Dyrrhachium 
zurückgehalten,  kam  aber  auch  10  Tage  später  nach,  obgleich 
er  noch  nicht  völlig  genesen  war,  da  er  dem  Antonius  begreif- 
licher Weise  den  entscheidenden  Kampf  nicht  allein  überlassen 
wollte.  Die  beiderseitigen  Heere  waren  an  Zahl  einander  unge- 
fähr gleich,  jeder  Theil  hatte  19  Legionen,  die  indess  auf  Seiten 
der  Verschworenen  weniger  zahlreich  und  weniger  tüchtig  waren, 
wogegen  diese  20,000  Reiter  gegen  13,000  ihrer  Gegner  hatten. 
Die  Stellung  der  Verschworeneu  war  aber  ungleich  günstiger:  sie 
waren  durch  die  Höhen,  auf  denen  sie  lagerten,  und  durch  einen 
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sich  vor  denselben  ausbreitenden  Sumpf  geschützt  und  durch  ihre 
Verbindung  mit  dem  M€ir  war  ihnen  die  Zufuhr  gesichert,  wäh- 
rend ihre  Gegner  in  Ar  Niederung  am  Bande  des  Sumpfes 
lagerten  und  auf  die  schwierige  und  dürftige  Zufuhr  zu  Lande 
beschränkt  waren.  Es  lag  daher  im  Interesse  der  Verschworenen, 
den  Krieg  hinauszuziehen  und  einen  entscheidenden  Kampf  zu 
vermeiden,  da  in  diesem  Falle  ihre  Gegner  voraussichtlich  in 
grosse  Bedrängniss  gerathen  sein  würden;  auch  war  dies  in  der 
That  ihre  Absicht.  Allein  Antonius  wusste  gleichwohl  durch 
seine  überlegene  Feldhermkunst  eine  grosse,  allgemeine  Schlacht 
herbeizuführen.  In  dieser  siegte  zwar  Brutus  auf  seinem  Flügel 
dem  Octavian  gegenüber,  aber  der  andere  Flügel  unter  Cassius 
wurde  von  Antonius  geschlagen,  und  dies  gestaltete  sich  dadurch 
zu  einem  grossen  Nachtheil,  dass  Cassius,  der  von  dem  Siege 
des  Brutus  nichts  wusste,  sich  selbst  tödtete.  Auch  jetzt  noch 
versuchte  es  Brutus  unter  nicht  ungünstigen  Umständen,  den 
Krieg  vertheidigungsweise  fortzufahren.  Er  wurde  aber  von  sei- 
nen ungeduldigen  Truppen  etwa  20  Tage  später  zur  Schlacht 
gezwungen  und  erlitt  nun  eine  völlige  Niederlage.  Er  wollte 
hierauf  mit  dem  Rest  seiner  Truppen  sich  in  die  nördlichen  Ge- 
birge flüchten,  fand  aber  dort  die  Ausgänge  von  den  Feinden 
besetzt,  und  da  seine  Truppen  sich  weigerten,  sich  mit  ihm 
durchzuschlagen,  so  gab  er  sich  den  Tod,  indem  er  sich  mit 
Beihülfe  eines  Begleiters,  des  Bhetors  Strato,  ins  Schwert  stürzte. 
Mehrere  der  angesehensten  Männer  der  Partei  folgten  seinem 
Beispiele;  andere,  wie  Cato,  der  Sohn  des  üticensers,  L.  Cassius, 
der  Neffe  des  C.  Cassius,  hatten  schon  in  der  Schlacht  den  Tod 
gesucht  und  gefunden,  noch  andere  wurden  nachher  von  den 
Siegern  getödtet;  die  übrigen  machten  unter  Vermittelung  des 
M.  Valerius  Messalla  ihren  Frieden  mit  den  Siegern  und  unter- 
warfen sich  ihnen.  Auch  das  Heer  unterwarf  sich  und  erhielt 
Verzeihung. 

Nachdem  hiermit  dieser  Krieg  (er  wird  von  dem  Ort  der 
entscheidenden  Schlachten  der  philippensische  genannt)  völlig 
beendet  war,  so  nahmen  Antonius  und  Octavian  eine  neue  Thei- 
lung  der  Provinzen  vor,  durch  welche  Lepidus  die  ihm  firüher 
zugetheilten  Provinzen  verlor  und  dafür  Africa  als  geringe  Ent- 
schädigung empfing.    Hierauf  einigten  sie  sich  hinsichtlich  ihrer 
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zunächst  zu  lösenden  Aufgaben  dahin,  dass  Octavian  den  grössten 
Theil  des  Heeres  und  insbesondere  die  ausgedienten  Veteranen 
nach  Italien  zurückf&hren  und  den  letzteren  dort  die  ihnen  ver- 
sprochenen Belohnungen  an  Geld  und  Ländereien  gewähren, 
Antonius  dagegen  sich  nach  dem  Osten  begeben  sollte,  um  die 
dortigen  Länder  und  Städte  wieder  zu  unterwerfen,  d.  h.,  da  nir- 
gends Widerstand  geleistet  werden  konnte,  sie  für  ihren  Abfall 
zu  bestrafen  und  durch  Erpressungen  auszusaugen;  die  hierdurch 
zu  gewinnenden  Geldmittel  sollten  zur  Befriedigung  der  Vetera- 
nen verwandt  werden. 

Antonius  machte  demnach  zunächst  einen  Besuch  in  Athen 
und  einigen  anderen  griechischen  Städten.  Dann  trat  er,  von 
Schauspielern,  Tänzern,  Flötenbläsem  und  Citherspielem  begleitet, 
er  selbst  nicht  selten  in  dem  Aufzug  als  Bacchus,  seinen  Zug  durch 
Eleinasien  an,  überall  mit  den  ausschweifendsten  Huldigungen 
empfangen  und  sich  ganz  seiner  Neigung  zur  Schwelgerei  hin- 
gebend; was  jedoch  nicht  hinderte,  dass  er  die  unglücklichen 
griechischen  Städte  daselbst,  die  bereits  an  die  Verschworenen 
einen  zehnjährigen  Tribut  im  Betrag  von  200,000  Talenten 
(1000  Mill.  Mark)  gezahlt  hatten,  dazu  verurtheilte,  binnen 
einem  Jahre  denselben  Tribut  noch  einmal  zu  bezahlen,  und  es 
war  mehr  ein  Hohn  als  eine  Gnade,  wenn  er  nachher  den  zehn- 
jährigen Tribut  auf  einen  neunjährigen  herabsetzte  und  die  Zah- 
lungsfrist auf  zwei  Jahre  erstreckte.  So  kam  er  nach  Tarsus  in 
Cilicien,  wo  er  die  für  ihn  verhängnissvolle  Zusammenkunft  mit 
Cleopatra  hatte.  Er  hatte  sie  dahin  beschieden,  um  sie  wegen 
ihrer  Säumigkeit  in  Unterstützung  der  Triumvim  zur  Verantwor- 
tung zu  ziehen;  sie  wusste  ihn  aber  durch  ihre  Beize,  durch 
ihre  Buhlerkünste  und  durch  die  ausgesuchtesten,  verfeinertsten 
Mittel  des  Luxus  so  zu  fesseln,  dass  er  in  grösster  Eile  die 
nöthigsten  Geschäfte  in  Syrien  erledigte  und  ihr  dann  nach 
Aegypten  folgte,  wo  er  mit  geringen  Unterbrechungen,  alles 
üebrige  vergessend,  bis  zur  letzten  Entscheidung  nur  dem  Ge- 
nüsse und  der  Schwelgerei  lebte. 

Eine  viel  schwierigere,  aber  fnr  seine  Zwecke  ungleich  för- 
derlichere Aufgabe  war  dem  Octavian  zugefallen.  Er  hatte  28 
Legionen  nach  Italien  gebracht;   hierzu  kamen  noch  6,   die  in 
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Italien  standen,  und  alle  diese,  wahrscheinlich  auch  solche,  die 
nicht  berechtigt  waren,  machten  Ansprüche  auf  Belohnungen,  da 
nach  ihrer  Meinung  der  Krieg  beendigt  war.  Es  waren  aber 
den  Mannschaften  je  5000  Drachmen,  den  Centurionen  und  Tri- 
bunen das  Doppelte  und  Vierfache  versprochen,  und  ausserdem 
waren  ihnen  12  Städte,  von  denen  Gapua,  ßhegium,  Yenusia, 
Beneventimi,  Nuceria,  Ariminum  und  YeUa  namhaft  gemacht 
werden,  als  Wohnsitze  zugesagt,  in  denen  ihnen  selbstverständ- 
lich auch  Ländereien  zugetheilt  werden  mussten.  Es  war  aber 
dem  Octavian  ganz  unmöglich,  die  Forderungen  der  Truppen  zu 
befriedigen,  da  Antonius  da-s  im  Osten  erpressie  Geld  verschwen- 
dete und  verschleuderte,  statt  es  dem  Octavian  zukommen  zu 
lassen.  Und  nun  kam  noch  hinzu,  dass  Fulvia,  die  Gemahlin 
des  M.  Antonius,  und  dessen  Bruder  Lucius  ihm  von  Anfang  an 
die  grossten  Schwierigkeiten  bereiteten  und  allmählich  eine  ent- 
schieden feindselige  Stellung  gegen  ihn  einnahmen.  Sie  gaben 
vor,  dass  er  ganz  gegen  den  Willen  des  Antonius  handle,  sie 
beschuldigten  ihn,  dass  er  aus  Uebelwollen  den  Veteranen  ihre 
Belohnungen  vorenthalte  und  die  Bewohner  ohne  Entschädigung 
aus  den  Städten  vertreibe,  sie  zogen  auf  diese  Art  einen  Theil 
der  Veteranen  auf  ihre  Seite  und  rüsteten  endlich  offen  zum 
Kriege  gegen  ihn. 

Die  Lage  von  Italien  war  in  dieser  Zeit  (im  Sommer  des 
J.  41)  von  der  Art,  dass  man  sie  sich  kaum  unglücklich  genug 
vorstellen  kann.  Die  Veteranen  hielten  sich  für  das  ihnen  nach 
ihrer  Meinung  geschehende  Unrecht  durch  Baub  und  Plünderung 
schadlos,  die  aus  ihrem  Besitz  vertriebenen  Bewohner  irrten 
heimathlos  umher  und  betheiligten  sich  aus  Noth  an  den  Gewalt- 
thätigkeiten ,  aller  Besitz  war  unsicher,  die  Aacker  lagen  unan- 
gebaut,  und  auch  von  aussen  war  die  Zufuhr  behindert,  da 
S.  Pompejus  das  westliche  und  Cn.  Domitius  Ahenobarbus,  der 
Flottenführer  des  M.  Brutus  und  C.  Gassius,  das  östliche  Meer 
beherrschte.  Aber  auch  die  Lage  Octavians  war  eine  äusserst 
bedrängte.  Er  musste  befürchten,*  dass  Asinius  Pollio,  Plauens, 
Ventidius  und  Fufius  Calenus,  sänmitlich  entschiedene  Anhänger 
des  M.  Antonius,  welche  an  der  Spitze  von  Heeren  in  der  narbo- 
nensischen  Provinz  standen,  zur  Unterstützung  des  L.  Antonius 
herbeikommen  würden;  auch  wusste  er  nicht,  ob  nicht  ein  Krieg 
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mit  L.  Antonius  zu  einem  Bruch  mit  seinem  CoUegen  im  Trium- 
virat filhren  würde,  den  er  zur  Zeit  vermeiden  wollte. 

Endlich  aber  nach  langer  vorsichtiger  Zögerung  griff  er  doch 
zu  den  Waffen.  Er  schickte  den  Q.  Salvidienus  mit  6  Legionen 
nach  dem  Norden,  wahrscheinlich  um  jenen  in  Gallien  stehenden 
Feldherren  den  Weg  nach  Italien  zu  verlegen;  diesem  folgte 
L.  Antonius  in  der  Hoffnung,  ihn  mit  jenen  Feldherren  in  die 
Mitte  nehmen  und  vernichten  zu  können;  nun  entsandte  aber 
Octavian  den  M.  Vipsanius  Agrippa,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
zuerst  als  der  tüchtige  und  treue  Gehülfe  des  Octavian  erscheint, 
der  er  seitdem  inmier  geblieben  ist,  mit  einem  andern  Heere  in 
den  Bücken  des  L.  Antonius,  und  da  dessen  gehoffte  Bundes- 
genossen aus  üngewissheit  über  die  wahre  Gesinnung  des  M.  An- 
tonius zögerten,  so  dass  Salvidienus  sich  gegen  L.  Antonius 
wenden  konnte,  so  sah  sich  dieser  in  derselben  Gefahr,  die  er 
seinem  Gegner  hatte  bereiten  wollen,  und  warf  sich  daher  in  die 
feste  Stadt  Perusia  (von  welcher  der  Krieg  den  Namen  des  peru- 
sinischen  fUirt).  Hier  wurde  er  von  Agrippa  und  Salvidienus, 
s^i  denen  bald  auch  Octavian  hinzukam,  belagert  und  endlich 
nach  hartnäckiger  Gegenwehr  gegen  Ende  des  Winters  41/40 
genöthigt,  sich  zu  ergeben.  Er  wurde  von  Octavian,  jedenfalls 
aus  Bücksicht  auf  seinen  Bruder,  in  verbindlichster  Weise  behan- 
delt und  nach  einiger  Zeit  mit  einem  Heere  nach  Spanien  ge- 
schickt, wo  er,  man  weiss  nicht  wie,  vom  Schauplatz  verschwin- 
det. Die  oben  genannten  Anhänger  des  M.  Antonius  flüchteten 
sich  alle  aus  Italien  zu  ihrem  Parteihaupt;  nur  Fufius  Calenus 
fährte  ein  11  Legionen  starkes  Heer  nach  Italien,  er  starb  indess 
vor  einem  feindlichen  Zusammentreffen,  und  sein  Sohn,  welcher 
ihm  im  Oberbefehl  folgte,  hatte  nicht  den  Muth,  den  Kampf  mit 
Octavian  aufzunehmen,  und  übergab  ihm  daher  das  Heer.  So 
war  jetzt,  im  Frühjahr  40,  Octavian  endlich  unbestrittener  Herr 
in  Italien. 

Auf  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  raffte  sich  M.  An- 
tonius aus  seiner  ünthätigkeit  in  Aegypten  empor.  Er  kam  mit 
vorwaltender  kriegerischer  Absicht  nach  Italien,  in  der  er  von 
allen  denen  bestärkt  wurde,  die  sich  vor  Octavian  zu  ihm  geflüch- 
tet hatten ;  er  hatte  deshalb  auch  mit  Cn.  Domitius  Ahenobarbus, 
dem  altes  Gegner  der  Triumvim,  ein  Bündniss  geschlossen,  der 
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ihm  durch  seine  Flotte   eine  bedeutende  Unterstützung  gewähren 
konnte,  und  hatte  sich  sogar  in  Verhandlungen  mit  S.  Pompejus 
eingelassen,    die   indess  zur  Zeit   zu   keinem  Ergebniss  führten. 
Er  landete  in  einem  kleinen  Hafen  in  der  Nähe  von  Bnmdisium 
und  belagerte  diese  Stadt,  da  sie  sich  weigerte  ihn  aufzunehmen. 
Hierher  kam  mit  einem  starken  Heere  auch  Octavian,  der  damals, 
wie  berichtet  wird,  über  mehr  als  40  Legionen  verfagte,  und  es 
schien,  als  sei  der  Krieg  unvermeidlich,  auch  kam  es  bereits  zu 
kleineren  Feindseligkeiten.     Allein   die  Truppen  waren  jetzt  des 
Krieges   müde   und   gaben    zu   vorstehen,    dass   sie  ihre  Waffen 
g^gen  denjenigen  von  den  beiden  Gegnern  wenden  würden,   der 
den  Krieg  anfinge.    Dies  bewog  den  Octavian,  den  ersten  Schritt 
zu  einer  Annäherung  zu  thun,  und  dieser  führte  unter  Vermitte- 
lung  des  M.  Coccejus  Nerva  zu  dem  sog.  brundisinischen  Vertrag, 
in  welchem  sich  die  beiden  Nebenbuhler  Frieden  und  Freundschaft 
gelobten  und   das  Beich  in  der  Weise   unter  einander  theilten, 
dass  Antonius  alles  Land  östlich  von  Scodra  in  Illyrien,  Octavian 
die  westlich  hiervon  gelegene  Hälfte  (mit  Ausnahme  von  Africa, 
welches    dem    Lepidus   verblieb)    empfing;    zur  Besiegelung    des 
Bündnisses  wurde  Octavia,  die  Schwester  des  Octavian,  mit  An- 
tonius verheirathet  (Fulvia  war  kurz  zuvor  in  Sicyon  gestorben). 
Die  beiden  Triumvim  gedachten  hierauf,   besonders  auf  Be- 
trieb  des  Octavian,   den  Krieg   mit   S.  Pompejus   aufzunehmen. 
Allein  das  Volk  in  Rom,    wohin  sich  die  Triumvim  nach  Ab- 
schluss  des  Bündnisses  begaben ,  verlangte  nach  einem  Ende  der 
mit  den  Kriegen  verbundenen  Erpressungen  und  Drangsale  und 
insbesondere  nach  Abstellung  der  eben  herrschenden,  durch   die 
Sperrung  der  Getreidezufuhr  bewirkten  Hungersnoth;  es  forderte 
daher  von  den  Triumvim  mit  Ungestüm  den  Frieden  mit  Pom- 
pejus; es  kam  sogar  zu  einem  Aufruhr,  der  nur  mit  Waffengewalt 
niedergeschlagen    werden    konnte.      Hierdurch    liessen    sich    die 
Triumvim  bewegen,   auf  einer  Zusammenkunft  in  Misenum  (im 
Sommer  39)  einen  Vertrag   abzuschliessen,   durch  welchen    dem 
Pompejus  Sicilien,  Sardinien,  Corsica  und  Achaja  überlassen  und 
allen  Flüchtlingen,  die  bei  ihm  Zuflucht  gefimden,  nur  mit  Aus- 
nahme der  Mörder  Cäsars,   die  Bückkehr  ins  Vaterland  und  eine 
wenigstens  theilweise  Wiedereinsetzung  in  ihre  Güter  verwilligt 
wurde;   dem  Pompejus  selbst  wurde  für  die  eingezogenen  Güter 
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seines  Vaters  eine  Entschädigung  von  ITV»  Mill.  Denaren  (14  Mill. 
Mark)  und  das  Consulat  und  Augurat  zugesagt,  dagegen  musste 
er  sich  verpflichten,  Italien  mit  Getreide  zu  versorgen  und  sich 
aller  Feindseligkeiten  zur  See  zu  enthalten.  Auch  für  diesen 
Vertrag  wurde  eine  Familienverbindung  als  Mittel  der  Befestigung 
angewendet,  indem  M.  MarceUus,  der  Sohn  der  Octavia  aus  ihrer 
früheren  Ehe  mit  C.  MarceUus,  also  der  Neffe  des  Octavian  und  Stief- 
sohn des  Antonius,  mit  der  Tochter  des  Pompejus  verlobt  wurde. 
Der  Vertrag  von  Misenum  war  den  Triumvirn  nur  durch 
die  umstände  abgedrungen  worden  und  war  besonders  dem 
Octavian  überaus  lästig,  der  sich  durch  Pompejus  in  seiner 
Herrschaft  über  den  Westen  des  Reichs  wesentlich  beschränkt 
sah.  Es  war  also  vorauszusehen,  dass  er  nicht  von  langem  Be- 
stand sein  würde;  die  Gründe  far  den  Krieg  waren,  wie  stets  in 
solchen  Fällen,  leicht  gefunden.  Es  wurde  dem  Pompejus  zum 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  den  eingegangenen  Verpflichtungen 
entgegen  Italien  nicht  mit  Getreide  versorgt  und  sich  der  Feind- 
seligkeiten zur  See  nicht  enthalten  habe;  auf  der  andern  Seite 
beschwerte  sieh  Pompejus  darüber,  dass  ihm  Achaja  von  Anto- 
nius, der  im  Besitz  desselben  war,  unter  allerlei  Vorwänden  vor- 
enthalten werde,  und  noch  mehr  wurde  er  dadurch  gereizt,  dass 
sein  Flottenbefehlshaber,  der  Freigelassene  Menas,  zu  Octavian 
übei^g  und  ihm  die  Inseln  Sardinien  und  Gorsica  und  die  unter 
seinem  Befehl  stehende  Flotte  übergab,  Octavian  aber  sich  wei- 
gerte, wie  es  Pompejus  forderte,  ihm  den  Ueberläufer  auszulie- 
fern. So  kam  also  der  Krieg  (der  von  seinem  Hauptschauplatz 
der  sicilische  genannt  wird)  im  J.  38  zum  Ausbruch.  Octavian 
hatte  für  denselben  zwei  Flotten  ausgerüstet,  die  eine  an  der 
West-,  die  andere  an  der  Ostküste  von  Italien;  sein  Plan  war, 
damit  Messana,  das  Standquartier  des  Pompejus  und  den  Haupt- 
sammelplatz seiner  Streitkräfte,  von  zwei  Seiten  anzugreifen. 
Allein  in  diesem  Jahr  schlug  Alles  fehl,  was  er  unternahm.  Die 
Westflotte  wurde  im  Meerbusen  von  Gumä  von  Menekrates,  dem 
Flottenbefehlshaber  des  Pompejus,  angegriffen  und  geschlagen; 
die  andere  Flotte  gelangte  zwar  bis  in  die  Meerenge  von  Sicilien, 
wurde  aber  hier  von  Demochares,  dem  Nachfolger  des  in  der 
Schlacht  von  Gumä  gefallenen  Menekrates,  ebenfalls  geschlagen 
und  dann  durch  einen  Sturm  fast  völlig  vernichtet. 

23* 
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Nun  rief  aber  Octavian  den  Agrippa  aus  Gallien  zurück,  wo 
derselbe  mit  einem  Krieg  gegen  die  Aquitanier  beschäftigt  war. 
Dieser  benutzte  das  J.  37,  imi  sich  erst  einen  geeigneten  Hafen 
zu  schaffen,  indem  er  den  Ausgang  des  Lucrinersees  nach  dem 
Meerbusen  von  Cumä  erweiterte  und  diesen  See  durch  einen 
Durchstich  —  ein  besonders  schwieriges  und  grossartiges  Werk  — 
mit  dem  rückwärts  gelegenen  Avernersee  verband,  imd  um  dann 
hier  eine  mächtige  Flotte  auszurüsten  und  die  Seeleute  einzuüben. 
So  wurde  Alles  für  die  Fortsetzung  des  Kriegs  im  J.  36  vor- 
bereitet, während  Pompejus  im  Genuss  der  erfochtenen  Siege 
schwelgte  und  die  Zeit  unbenutzt  verstreichen  liess.  Auch  wurde 
Octavian  in  diesem  Jahre  von  seinen  CoUegen  im  Triumvirat 
unterstützt.  Antonius  kam  im  Winter  37/36  mit  einer  grossen 
Flotte  nach  Tarent,  auch  Octavian  stellte  sich  dort  ein,  und 
beide  vereinbarten  sich  dahin ,  dass  Antonius  dem  Octavian 
120  Schiffe  unter  Führung  des  Statilius  Taurus  überliess,  Octa- 
vian aber  dem  Antonius  zu  dem  von  ihm  beabsichtigten  Parther- 
kriege 20,000  Mann  abtrat;  auch  Lepidus  kam  mit  12  Legionen 
nach  Sicilien,  wo  er  sich  zunächst  mit  der  Belagerung  von  Lily- 
baeum  beschäftigte. 

So  wurde  also  der  Krieg  im  J.  36  von  Octavian  mit  bedeu- 
tend verstärkten  Kräften  wieder  aufgenonmien,  und  zwar  nach 
demselben  Plane  wie  im  J.  38.  Diesem  Plane  gemäss  nahm 
Agrippa  die  äolischen  Inseln,  landete  an  der  gegenüberliegenden 
Nordküste  Siciliens,  imd  als  Pompejus  mit  seiner  Flotte  herbei- 
kam, lieferte  er  ihm  eine  Seeschlacht  bei  Mylä,  in  welcher  er 
ihn  nach  langem  schwerem  Kampfe  besiegte.  Er  z((gerte  aber 
nun,  dem  Plane  gemäss  gegen  Messana  vorzurücken,  wahrschein- 
lich, weil  seine  Streitkräfte  in  der  Schlacht  bedeutende  Verluste 
erlitten  hatten.  Octavian,  der  mittlerweile  mit  der  anderen  Flotte 
nach  Leucopetra  gelangt  war,  hörte  nun  aber  nur  von  dem  Siege 
Agrippa's,  nicht  von  seiner  Zögerung;  er  glaubte  daher,  seine 
Truppen  ohne  Gefahr  abtheilungsweise  nach  Sicilien  übersetzen 
zu  können;  als  er  aber  eine  erste  Abtheilung  übergesetzt  hatte, 
wurde  er  auf  der  Rückfahrt  von  Pompejus  über&llen,  seine 
Schiffe  wurden  unter  grossem  Verlust  zerstreut,  wobei  er  selbst 
in  grosse  Lebensgefahr  gerieth,  und  da  er  nun  auch  das  Ver- 
weilen Agrippa's  in  der  Gegend  von  Mylä  erfuhr,  so  gab  er  den 
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bisherigen  Kriegsplan  auf  und  bescbloss,  seine  Fahrt  direct  nach 
der  Nordküste  zu  richten,  wo  er  sich  mit  Agrippa  vereinigte; 
jene  zuerst  übergesetzte  Abtheilung  war  damit  so  gut  wie  auf- 
gegeben, es  gelang  ihr  jedoch,  sich,  wenn  auch  mit  grossem 
Verlast,  zu  dem  übrigen  Heere  durchzuschlagen.  Auch  Pom- 
pejus  kam  mit  Flotte  und  Landheer  herbei,  und  so  lagen  die 
beiderseitigen  Flotten  und  Landheere  eine  Zeit  lang  einander 
gegenüber,  eine  günstige  Gelegenheit  abwartend,  bis  endlich  die 
umstände  beide  Theile  dazu  brachten,  eine  Schlacht  zu  wünschen. 
Pompejus  forderte  daher  den  Octavian  zu  einer  Schlacht  heraus, 
dieser  nahm  die  Herausforderung  an,  und  so  kam  es  bei  Nau- 
lochus  zwischen  Mylä  und  Pelorum  zu  einer  Seeschlacht,  in 
welcher  die  grössere  Höhe  und  Festigkeit  der  Schiffe  des  Octavian 
zusammen  mit  dem  Feldherrntalent  des  Agrippa  einen  völligen, 
entscheidenden  Sieg  gewann.  Hiermit  war  der  Krieg  beendet. 
Pompejus  "floh  mit  17  Schiffen  zunächst  nach  Mytilene,  von  wo  er 
Unterhandlungen  mit  Antonius  anknüpfte,  der  dieselben  auch 
nicht  völlig  von  sich  wies.  Als  er  aber  im  folgenden  Jahre 
nach  Asien  übersetzte  und  nicht  nur  Kleinasien  sich  zu  unter- 
werfen versuchte,  sondern  sich  auch  in  Unterhandlungen  mit  den 
Parthem  einliess,  so  wurde  er  von  M.  Titius,  den  Antonius  dahin 
geschickt  hatte,  gefangen  genommen  und  getödtet. 

Dieser  glückliche  Krieg  warf  aber  dem  Octavian  noch  einen 
anderen  Vortheil  in  den  Schooss.  Lepidus  hatte  die  Belagerung 
von  Lilybäum  in  dieser  Zeit  aufgegeben  und  sich  dem  Schauplatz 
des  Kriegs  genähert.  Er  hatte  mit  der  aus  8  Legionen  bestehen- 
den Besatzung  von  Messana  Unterhandlungen  angeknüpft  und 
diese  durch  das  Zugeständniss,  an  der  Plünderung  der  Stadt 
Tbeil  nehmen  zu  dürfen,  bewogen,  zu  ihm  überzugehen  und  ihm 
die  Stadt  zu  überliefern.  Hierdurch  hatte  er  den  Besitz  dieser 
wichtigen  StAdt  erlangt  und  zugleich  sein  Heer  bis  zu  20  Legio- 
nen vermehrt;  er  glaubte,  nunmehr  aus  der  untergeordneten 
Bolle,  die  er  bisher  im  Triimivirat  gespielt  hatte,  heraustreten 
zu  können,  und  forderte  daher  von  Octavian,  dass  er  ihm  ganz 
Sicilien  überlassen  sollte.  Allein  Lepidus  besass  weder  die  Tüch- 
tigkeit und  Charakterstärke  noch  die  Gunst  des  Heeres  in  dem 
lü^se,  um  diese  Forderung  durchzusetzen.  Octavian  schlug  sein 
Lager  dicht  bei  dem  seinigen  auf,  knüpfte  mit  seinen  Truppen 
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ein  Yerständniss  an,  und  als  er  daher  mit  seinem  Heere  vor  das 
feindliche  Lager  rückte,  um  es  anzugreifen,  so  'ging  das  ganze 
feindliche  Heer  zu  ihm  über.  Octavian  entkleidete  ihn  nun  aller 
seiner  Aemter  und  Würden  (mit  Ausnahme  des  Oberpontificats, 
welches  nach  den  römischen  religiösen  Satzungen  ein  unverlier- 
bares Amt  war)  und  verurtheilte  ihn  zum  Privatstande,  in  wel- 
chem er  bis  zu  seinem  im  J.  13  v.  Chr.  erfolgten  Tode  ohne 
Ansehn  und  ohne  Achtung,  meist  in  Bom,  lebte. 

Octavian  war  jetzt  in  dem  alleinigen  und  unbestrittenen 
Besitz  des  ganzen  Westens,  desjenigen  Theils  der  römischen 
Welt,  der  sich  schon  in  dem  Kriege  zwischen  Cäsar  und  Pom- 
pejus  und  im  philippensischen  Kriege  als  der  kräftigere  und 
kriegstüchtigere  bewiesen  hatte,  femer  desjenigen  Theils,  der 
Bom  umschloss,  welches  noch  inmier  als  der  Sitz  und  Ausgangs- 
punkt aller  öffentlichen  Gewalten  und  der  Herrschaft  über  das 
Beich  angesehen  wurde.  Er  wurde  deshalb  auch  nach  Tier  glück- 
lichen Beendigung  des  sicilischen  Kriegs  schon  so  ziemlich  als 
Alleinherrscher  betrachtet  und  behandelt.  Dies  zeigt  sich  beson- 
ders in  den  Ehrenbezeigungen,  mit  denen  man  ihn  theils  vor 
theils  nach  seiner  Bückkehr  nach  Bom  überhäufte  und  in  denen 
man  ihn  in  vielen  Stücken  bereits  seinem  Adoptivvater  gleich- 
stellte. Man  beschloss,  dass  die  Tage  seiner  Siege  als  öffentliche 
Festtage  gefeiert,  dass  sein  Triumphwagen  vor  der  Bednerbühne 
aufgestellt,  dass  ihm  auf  dem  Forum  auf  einer  mit  Schiffsschnäbeln 
geschmückten  Säule  eine  Statue  mit  der  Inschrift  „dem  Wieder- 
hersteller des  Friedens  zu  Lande  und  zur  See^*  errichtet  werden 
sollte,  man  verlieh  ihm  die  tribunicische  ün verletzlichkeit,  das 
Becht,  in  allen  öffentlichen  Versammlungen  den  Vorsitz  zu  füh- 
ren, u.  dgl.  m. 

Aber  auch  er  selbst  begann  nunmehr,  die  Bolle  des  gewalt- 
thätigen  Triumvim  immer  mehr  mit  der  des  fürsorglichen  Herr- 
schers zu  vertauschen.  Er  hielt  sogleich  nach  seiner  Bückkehr 
eine  Bede,  in  der  er  das  Missfällige  seiner  bisherigen  Handlungen 
entschuldigte  oder  auf  Andere  schob  und  zugleich  erklärte,  dass 
er  seine  bisherige  ausserordentliche  Gewalt  niederlegen  werde, 
sobald  Antonius  nach  Bom  zurückkomme,  ohne  den  er  diesen 
Schritt  nicht  thun  könne,  der  aber  sicherlich  mit  ihm  einver- 
standen  sein   werde.     Und   demgemäss   handelte   er   auch.      Er 
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erliess  alle  noch  ruckständigen  Steuern  und  Abgaben,  stellte  den 
Landfrieden  in  Italien  wieder  her,  indem  er  namentlich  die  zahl- 
reichen entlaufenen  Sclaven,  die  das  Land  unsicher  machten,  auf- 
suchen und  entweder  ihren  Herren  zurückgeben  oder,  wenn  diese 
nicht  zu  finden  waren,  ans  Kreuz  sehlagen  liess,  hob  das  An- 
sehen des  Senats  durch  Ausscheidung  unberechtigter  unwürdiger 
Mitglieder,  und  begann  auch  bereits,  seine  friedliche  Gesinnung 
durch  Bauten  und  sonstige  gemeinnützige  Unternehmungen  zu 
bethätigen,  die  er  theils  selbst  ausführte  theils  durch  seinen 
Freund  und  Gehülfen  Agrippa  ausführen  liess.  So  baute  er 
selbst  eine  nach  seiner  Schwester  benannte  Halle  mit  einer  Curie 
und  einer  Bibliothek;  Agrippa  aber,  der  deshalb  im  J.  33  das 
Amt  eines  Aedilen  übernahm,  liess  Landstrassen  ausbessern, 
Wasserleitungen  herstellen,  die  Cloaken  reinigen  und  den  Gircus 
verschönern  und  mit  Kunstwerken  verzieren;  auch  veranstaltete 
Agrippa  als  Aedil  öffentliche  Spiele,  die  59  Tage  dauerten  und 
während  deren  das  Volk  nicht  allein  durch  allerlei  Schaustel- 
lungen ergötzt,  sondern  auch  durch  reiche  Geschenke  erfreut 
wurde.  DanebtBU  versäumte  Octavian  aber  auch  nicht,  die  Waffen 
zu  gebrauchen,  theils  um  die  Grenzen  von  Italien  zu  sichern, 
theils  um  seine  Truppen  im  Kriegshandwerk  zu  üben  und  an 
seine  Person  zu  ketten.  Er  machte  im  J.  35  einen  Feldzug  in 
nordöstlicher  Bichtung,  auf  dem  er  bis  Siscia  (Sziszek)  am  Ein- 
fluss  der  Kulpa  in  die  Save  vordrang,  welches  er  nach  einer 
SOtägigen  Belagerung  eroberte,  und  im  J.  34  führte  er  einen 
glücklichen  Krieg  in  Dalmatien,  welches  darauf  im  J.  33  von 
Statilius  Taurus  völlig  unterworfen  wurde;  ein  andrer  Krieg 
wurde  im  J.  34  von  M.  Yalerius  Messalla  gegen  das  Alpenvolk 
der  Salassier  gefuhrt  und  mit  deren  Unterwerfung  beendigt.  Mit 
Antonius  wusste  er  das  Yerhältniss  während  dieser  Zeit  ungestört 
aufrecht  zu  erhalten,  bis  es  endlich  im  J.  33  zu  gegenseitigen 
bitteren  Vorwürfen  und  Anschuldigungen  und  zu  Anfang  des 
J.  32  zum  offenen  Bruch  mit  ihm  kam. 

Antonius  hatte  seit  dem  philippensischen  Kriege  Alles  ge- 
than,  um  durch  Ausschweifungen,  Schwelgerei  und  Willkür  sein 
Ansehen  und  seine  Kraft  immer  tiefer  herabzubringen,  bis  man 
zuletzt  voraussehen  konnte,  dass  er  nicht  im  Stande  sein  würde^ 
den  Kampf  mit   seinem  Nebenbuhler   zu  bestehen.     Eben   dies 
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hatte  Octavian,  der  ihm  ursprünglich  an  Feldherrntalent  und 
namentlich  an  Ansehen  bei  den  Truppen  weit  nachstand,  abge- 
wartet, ehe  er  sich  entschloss,  es  zum  Bruch  mit  ihm  kommen 
zu  lassen. 

Es  musste  ihm,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  sich 
nach  dem  Osten  begab,  eine  Ehrenpflicht  sein,  den  Kampf  mit 
den  Parthem,  an  welcheAi  Cäsar  nur  durch  seinen  Tod  verhin- 
dert worden  war,  aufzunehmen,  und  diese  Pflicht  wurde  um  so 
dringender,  als  die  Part.her  den  Krieg  selbst  anfingen,  besonders 
auf  Betrieb  des  T.  Labienus,  des  Sohnes  jenes  bei  Munda  gefal- 
lenen Labienus,  welcher  vor  der  Schlacht  bei  Philippi  zum  Zweck 
einer  Unterhandlung  an  die  Parther  geschickt  worden  war  und 
dann  Alles  aufbot,  sie  zum  Krieg  zu  reizen.  Sie  machten  also 
im  J.  40  unter  Führung  des  Pacorus,  des  Sohnes  des  Königs 
Orodes,  einen  Einfall  in  das  römische  Beich  mit  so  glücklichem 
Erfolg,  dass  sie  sich  über  Syrien,  Phönicien  und  Palästina  erobernd 
ausbreiteten,  und  diesen  Einfall  wiederholten  sie  auch  im  J.  39 
und  zwar  Anfangs  ebenfalls  mit  Glück.  Antonius  aber,  statt  den 
Krieg  selbst  zu  übernehmen,  übertrug  ihn,  und  zwar  erst  im 
J.  39,  dem  P.  Ventidius,  welcher  die  Feinde  im  J.  39  wiederholt 
schlug  und  ihnen  dann  im  J.  38  in  Gyrrhestike  eine  völlige  Nie- 
derlage beibrachte,  womit  er  ihren  Einfällen  ein  Ende  machte; 
Antonius  betheiligte  sich  an  diesen  Unternehmungen  nur  inso- 
weit, dass  er  nach  jener  Niederlage  den  König  Antiochus  von 
Commagene,  der  sich  an  die  Parther  angeschlossen  hatte,  in 
seiner  Hauptstadt  Samosata  vergeblich  belagerte.  Im  Uebrigen 
wissen  wir,  dass  er  in  dieser  Zeit  seine  Unthätigkeit  nur  durch 
die  Züge  nach  Italien  im  J.  40  und  im  Winter  37/36  unterbrach, 
welche  zu  den  Bündnissen  von  Brundisium  und  Tarent  fahrten. 

Nun  meinte  er  im  J.  36  aber  doch  etwas  Grosses  gegen  die 
Parther  ausführen  zu  müssen.  Er  brachte  daher  ein  Heer  von 
100,000  Mann,  worunter  60,000  Mann  römische  Truppen,  zusam- 
men, verlor  aber  erst  eine  kostbare  Zeit  in  Laodicea,  wohin  er 
die  Cleopatra  beschieden  hatte,  und  liess  sich  dann  von  dem 
armenischen  König  Artavasdes,  einem  heimlichen  Yerräther,  ver- 
leiten, seinen  Feldzug,  statt  direct  gegen  den  Partherkönig,  gegen 
dessen  Vasallen,  den  König  von  Media  Atropatene,  der  wie  der 
Armenierkönig  Artavasdes  hiess,   zu  richten.    Nachdem  er  aber 
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durch  einen  weiten  Marsch  dessen  Hauptstadt  Phraata  (oder 
Phraaspa)  erreicht  hatte,  stiess  er  hier  auf  einen  stärkeren  Wider- 
stand, als  er  gehofft  hatte,  und  da  sein  Nachtrab  mit  dem  Gepäck 
und  den  Belagerungswerkzeugen,  dem  er  vorausgeeilt  war,  von 
dem  Partherkönig  überfallen  und  vernichtet  wurde,  so  sah  er 
sich  endlieh  genöthigt,  den  Bückzug  anzutreten,  und  nun  wieder-^ 
holte  sich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse,  das  Unheil, 
welches  einst  den  Crassus  und  dessen  Heer  betroffen  hatte.  Er 
erreichte  Armenien  nach  einem  27tägigen  Marsche  unter  steten 
Angriffen  durch  die  Parther  mit  einem  Verluste  von  20,000  M.  z.  F. 
und  4000  Reitern,  und  dem  winterlichen  Marsche  durch  das 
rauhe,  gebirgige  Armenien  fielen  noch  weitere  8000  Mann  zum 
Opfer,  obgleich  es  dessen  König  nicht  gerathen  fand,  die  Maske 
der  Bundesgenossenschaft  fallen  zu  lassen. 

Der  Verrath  des  Armenierkönigs  gab  ihm  dann  noch  Veran- 
lassung zu  zwei  weiteren  Feldzügen.  Er  lud  ihn  erst  im  J.  35, 
um  sich  seiner  zu  bemächtigen,  nach  Aegypten  ein.  Da  er  aber 
die  Einladung  klüglich  ablehnte,  so  zog  er  mit  einem  Heere  nach 
Armenien,  nachdem  er  vorher  mit  dem  König  von  Atropatene, 
der  sich  mit  dem  Partherkönig  verfeindet,  auf  dessen  Ansuchen 
ein  Bündniss  abgeschlossen  hatte.  Nun  leistete  der  Armenier- 
könig nothgedrungen  der  Einladung  Folge,  wurde  aber  in  goldene 
Fesseln  gelegt  und  dann  im  Triumph  aufgeführt,  den  Antonius 
mit  dem  grössten  Gepränge  in  Alexandrien  feierte.  Und  diesen 
Feldzug  wiederholte  er  im  J.  33,  hauptsächlich  zu  dem  Zweck, 
um  sich  des  Besitzes  von  Armenien  zu  versichern  und  vom  König 
von  Atropatene  eine  Unterstützung  durch  dessen  vorzügliche  Rei- 
terei für  den  Krieg  gegen  Octavian  zu  erlangen,  den  er  jetzt 
schon  im  Sinne  hatte.  Die  übrige  Zeit  verbrachte  er  in  Alexan- 
drien mit  Cleopatra  unter  Gelagen ,  festlichen  Aufzügen  und  andern 
derartigen  Genüssen  ganz  in  der  Weise  asiatischer  Despoten,  und 
dabei  schaltete  er  ganz  nach  Belieben  über  die  sämmtlichen 
Länder  und  Schätze  des  Orients.  Er  fftgte  für  Cleopatra  und 
Cäsarion,  den  angeblichen  Sohn  Gäsars,  zu  dem  Königreich 
Aegypten  noch  Cölesyrien,  Cypern  und  Libyen  hinzu,  schenkte 
seinen  und  der  Cleopatra  Kindern,  dem  einen  Syrien,  dem  andern 
Armenien  und  einer  Tochter  Cyrenaica  und  verlieh  allen  Ange- 
hörigen der  Familie  den  Titel  Könige  oder  Königinnen  der  Könige; 
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er  entführte  von  überall  her  aus  den  Städten  und  Tempeln  die 
Eunstschätze  nach  Alexandrien;  auch  die  werthvoUe  Bibliothek 
von  Pergamum,  angeblich  von  200,000  Bänden,  wurde  dahin 
verpflanzt:  es  schien,  und  vielleicht  war  dies  wirklich  die  Ab- 
sicht, als  ob  Alexandrien  statt  Borns  der  Mittelpunkt  des  Reichs 
unter  der  Dynastie  der  Cleopatra  werden  sollte. 

Octavian  war  dem  Antonius  in  diesen  Jahren  mit  allen 
möglichen  Dienstleistungen  und  Freundlichkeiten  entgegengekom- 
men: er  hatte  ihm  wegen  des  parthischen  Kriegs  trotz  seines 
schmählichen  Ausgangs  einen  Triumph  in  Bom  ausgewirkt,  und 
als  S.  Pompejus  auf  seinen  Befehl  in  Asien  unterdrückt  worden 
war,  hatte  ihm  der  Senat  auf  seine  Veranlassung  Auszeichnungen 
verliehen,  die  hinter  seinen  eigenen  kaum  zurückblieben.  Antonius 
hatte  dies  Alles  als  einen  ihm  gebührenden  Tribut  ohne  Dank 
hingenommen  und  hatte  dabei  den  Octavian  durch  die  Behand- 
lung der  Octavia  aufs  Empfindlichste  verletzt,  die  er  im  J.  36 
völlig  von  sich  entfernte,  der  er  im  J.  35,  als  sie  ihm  für  den 
Krieg  mit  dem  Armenierkönig  eine  Verstärkung  zufuhren  wollte 
und  damit  bereits  bis  nach  Athen  gelangt  war,  die  Weisung 
zuschickte,  wieder  nach  Bom  zurückzukehren,  und  die  er  endlich 
förmlich  verstiess.  Nun  schien  aber  dem  Octavian  jetzt  der  Zeit- 
punkt zum  Bruch  gekommen,  den  er  schon  längst  als  unver- 
meidlich erkannt  hatte.  Es  kam  daher  schon  im  J.  33  zu  bitte- 
ren gegenseitigen  Anschuldigungen*  Antonius  warf  dem  Octavian 
vor,  dass  er  den  Lepidus  aus  dem  Bunde  gestossen,  dass  er  sich 
dessen  und  des  S.  Pompejus  Provinzen  angeeignet,  dass  er  in 
Italien  nur  für  sich  Werbungen  gemacht  und  bei  den  Aecker- 
vertheilungen  nur  seine  Veteranen  berücksichtigt  habe,  Octavian 
aber  machte  ihm  sein  Verhältniss  mit  der  Cleopatra,  sein  Beneh- 
men gegen  die  Octavia,  seine  Treulosigkeit  und  Hinterlist  gegen 
den  König  von  Armenien  und  endlich  die  Willkür  und  Anmaassnng 
zum  Vorwurf,  mit  welcher  er  über  das  Eigenthum  des  römischen 
Volks  zu  Ounsten  der  Cleopatra  verf&gt  hatte.  Als  aber  dann 
im  J.  32  die  neuen  Consuln  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  und 
C.  Sosius,  eifrige  Anhänger  des  Antonius,  ihr  Amt  antraten  und 
am  ersten  Tage  desselben  eine  Bede  im  Senat  hielten ,  in  welcher 
sie  den  Octavian  in  dessen  Abwesenheit  mit  Vorwürfen  über- 
häuften:  da   trat   auch   Octavian   einige   Tage  später   offen   als 
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Ankläger  des  Antonius  im  Senat  auf;  die  Gonsuln  und  andere 
Anhänger  des  Antonius  flohen  aus  Born;  auch  Antonius  wurde, 
nachdem  hiermit  die  Spaltung  zwischen  den  beiden  Nebenbuhlern 
entschieden  war,  von  mehreren  seiner  bisherigen  Anhänger  ver* 
lassen;  Octavian  legte  darauf  dem  Senat  die  Beweise  fär  seine 
Anschuldigungen  vor,  unter  Anderem  auch  das  Testament  des 
Antonius,  welches  dieser  im  Tempel  der  Vesta  niedergelegt, 
dessen  sich  aber  Octavian  gleichwohl  ungeachtet  der  Heiligkeit 
des  Aufbewahrungsortes  mit  Oewalt  bemächtigt  hatte,  und  so 
wurde  schliesslich  auf  Veranlassung  des  Octavian  die  Kriegs- 
erklärung zwar  nicht  gegen  Antonius,  aber,  was  dasselbe  war, 
gegen  Cleopatra  beantragt  und  voni  Senat  beschlossen. 

Antonius  hatte  sich  von  jenem  zweiten  armenischen  Feldzug 
des  J.  33  nach  Ephesus  begeben,  wo  er  seine  sämmtlichen  Streit- 
kräfte zusammenzog.  Er  hatte  die  sämmtlichen  Fürsten  des 
Orient  zu  seinem  Dienste  aufgeboten,  deren  uns  nicht  weniger 
als  15  genannt  werden;  mit  den  von  diesen  gestellten  Hülfs- 
tmppen  belief  sich  sein  Landheer  auf  100,000  Mann  z.  F.  und 
12,000  Reiter,  worunter  19  Legionen  römischer  Truppen;  beson- 
ders zahlreich  und  stark  war  aber  seine  Flotte,  die,  wie  uns 
berichtet  wird,  800  Schiflfe,  darunter  500  Kriegsschiffe,  zählte. 
Er  setzte  dann  seinen  Zug  nach  Athen  fort;  denn,  wenn  auch 
der  Krieg  noch  nicht  erklärt  war,  so  war  er  doch  bereits  fest 
dazu  entschlossen.  Hier  in  Athen  brachte  er  mit  Cleopatra, 
welche  ihn  begleitete  und  ihn  mit  Geld  und  Schiffen  unterstützte, 
den  Best  des  Winters  in  den  gewohnten  Ausschweifungen  zu. 

Octavian  kam  mit  seinen  Kriegsrüstungen,  die  er  nach 
erfolgter  Kriegserklärung  begann,  nicht  so  schnell  zu  Stande,  als 
er  eigentlich  wünschte.  Es  fehlte  ihm  namentlich  an  Geldmitteln; 
denn  der  Occident,  ohnehin  dem  Orient  an  Beichthum  weit  nach- 
stehend, war  durch  die  letzten  Kriege  und  Unruhen  vorzugsweise 
erschöpft.  Er  sah  sich  daher  genöthigt,  eine  schwere  Kriegs- 
steuer einzufordern,  von  den  Freigelassenen,  die  über  50,000  De- 
nare (40,000  Mark)  besassen,  den  achten  Theil  ihres  ganzen  Ver- 
mögens, von  den  Uebrigen  den  vierten  Theil  ihres  jährlichen 
Einkommens,  und  dies  erregte  eine  solche  Unzufriedenheit,  dass 
es  unter  den  Freigelassenen  zu  einem  offenen  Aufruhr  kam,  der 
nur   mit  Waffengewalt  niedergeschlagen  werden   konnte.     Auch 
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dies  diente  dazu,  seine  Büstongen  zu  verzögern.  Er  konnte  daher 
ItaliiBn  erst  im  Frühjahr  31  verlassen.  Dies  hätte  Antonius 
benutzen  können,  um  nach  Italien  überzusetzen,  ehe  die  Bastungen 
seines  Gegners  vollendet  waren,  was  ihm  jedenfalls  in  mehrfacher 
Beziehung  bedeutende  Vortheile  gewährt  haben  würde.  Auch  war 
dies  sein  Plan,  und  er  liess  deshalb  seine  Flotte  nach  Corcyra 
vorangehen.  Er  liess  sich  aber  dann  durch  das  falsche  Gerücht, 
dass  der  Feind  im  Anzüge  sei,  zurückhalten  und  brachte  nun 
den  Winter  32/31  in  Paträ  zu;  Flotte  und  Heer  wurden  in  ver- 
schiedene Häfen  und  Städte  vertheilt,  der  grösste  Theil  aber 
erhielt  seine  Winterquartiere  in  der  Nähe  des  Vorgebirges  Actium 
am  Eingange  des  ambracischen  Meerbusens  (Meerb.  von  Arta). 

Hierher  kam  nun  im  Sommer  31  auch  Octavian  mit  einer 
Flotte  von  400  (nach  Anderen  nur  250)  Schiffen  und  mit  einem 
Heere  von  80,000  M.  z.  F.  und  einer  Beiterei,  die  der  des  Anto- 
nius an  Zahl  ungefähr  gleich  war.  Er  nahm  mit  der  Flotte 
seine  Stellung  im  Hafen  Comarus,  mit  dem  Landheere  an  der 
Stelle,  die  er  später  durch  die  Gründung  der  Stadt  Nicopolis 
bezeichnete,  im  Norden  des  Eingangs  des  ambracischen  Meer- 
busens. Antonius  hatte  bereits  durch  seine  Unthätigkeit  dem 
Agrippa,  der  mit  einer  Abtheilung  der  Flotte  des  Octavian  vor- 
ausgesegelt war,  eine  Beihe  von  Yortheilen  überlassen:  derselbe 
hatte  Methone,  Corinth,  Paträ,  Leucadien  genommen,  auch  hatte 
er  den  Sosius  mit  einer  Abtheilung  der  Flotte  des  Antonius 
geschlagen;  Corcyra  war  von  Octavian  auf  der  Ueberfahrt  besetzt 
worden.  Dies  hatte  für  Antonius  den  Nachtheil,  dass  ihm  da- 
durch die  Herrschaft  zur  See  entrissen  wurde  und  dass  in  Folge 
davon,  da  Griechenland  durch  die  Winterquartiere  ausgesogen 
war,  der  Mangel  an  Zufuhr  sich  fühlbar  machte.  Er  sah  sich 
daher  genöthigt,  eine  Schlacht  zu  wagen,  und  Octavian  war  bereit 
sie  anzunehmen.  Antonius  hatte  auf  Verlangen  der  Cleopatra 
sich  zu  einer  Seeschlacht  entschlossen  und  stellte  daher  am 
2.  September  seine  Flotte  bei  dem  Vorgebirge  Actium  in  Schlacht- 
ordnung auf:  dieselbe  bestand  aus  besonders  hohen  und  starken 
Schiffen  und  Antonius  hatte  sie  so  aufgestellt,  dass  sie  ein  ge- 
schlossenes, festes  Bollwerk  bildeten,  auch  hatte  er  die  Mann- 
schaft derselben  durch  20,000  Legionssoldaten  und  2000  Schleu- 
derer verstärkt.    Agrippa,   der  den  Oberbefehl   über  die  Flotte 
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des  Octavian  fahrte,  richtete  daher  zunächst  mit  seinen  schwäche- 
ren, aber  beweglicheren  Schiffen  nichts  aus,  und  da  auch  die 
Flotte  des  Antonius  die  geschlossene  Kette  nicht  lösen  wollte,  so 
standen  beide  Theile  einander  Anfangs  unthätig  gegenüber,  bis 
Sosius,  der  Anf&hrer  des  linken  Flügels  des  Antonius,  des  Zögerns 
müde,  vorrückte  und  damit  die  Kette  löste.  Nun  konnte  Agrippa 
die  grössere  Beweglichkeit  seiner  Schiffe  benutzen,  um  die  Ruder- 
bänke der  feindlichen  Schiffe  abzustreifen  und  um  sie  zu  verein- 
zeln und  vereinzelt  mit  mehreren  Schiffen  zugleich  anzugreifen 
und  so  zu  überwältigen.  Indess  war  doch  der  Sieg  noch  keines- 
wegs entschieden:  als  Cleopatra  mit  ihren  Schiffen  eine  ent- 
stehende Lücke  und  einen  Landwind  benutzte,  um  zu  fliehen, 
und  Antonius,  gleich  als  ob  er  der  Welt  einen  recht  deutlichen 
Beweis  seiner  verhängnissvollen  Verblendung  geben  wollte,  ihr 
folgte.  Die  Flotte  setzte  auch  jetzt  noch  ihren  Widerstand  einige 
Stunden  fort;  endlich  aber  gab  sie  doch  der  Vorstellung  des 
Octavian,  dass  derselbe  nutzlos  sei,  Gehör  und  machte  der  Oegen- 
wehr  ein  Ende.  Auch  das  Landheer  ergab  sich,  aber  erst  7  Tage 
nach  der  Schlacht,  und  nachdem  es  vergeblich  auf  die  Bückkehr 
des  Antonius  gehofft  hatte  und  selbst  von  seinem  Anführer 
Canidius  verlassen  worden  war. 

Hiermit  war  der  Krieg  im  Wesentlichen  beendet  und  die 
Alleinherrschaft  des  Octavian  entschieden.  Auf  die  Nachricht 
von  der  Niederlage  des  Antonius  beeilten  sich  die  Fürsten  und 
Unterfeldherren,  die  bisher  auf  seiner  Seite  gestanden  hatten, 
ihren  Frieden  mit  Octavian  zu  machen;  die  Truppen  bewahrten 
zwar  meist  ihre  alte  Anhänglichkeit  an  Antonius,  aber  er  selbst 
fand  die  Energie  nicht  wieder,  um  irgend  einen  kräftigen  Wider- 
stand zu  versuchen.  Er  fuhr  zunächst  mit  Cleopatra  nach  Parä- 
tonium,  einer  Stadt  an  der  Küste  von  AMca,  die  von  Westen 
her  den  Schlüssel  zu  Aegypten  bildete,  um  seinen  Legaten 
L.  IMnarius  Carpus,  der  dort  mit  einigen  Legionen  stand,  an 
sich  zu  ziehen.  Allein  dieser  erschlug  die  Boten  des  Antonius 
und  übergab  seine  Truppen  und  die  Stadt  dem  Cornelius  Oallus, 
dem  Statthalter  von  Africa.  Nun  begab  sich  Antonius  nach 
Alexandrien,  wohin  ihm  Cleopatra  vorausgeeilt  war.  Hier  zog 
er  sich  erst  in  eine  Einsiedelei  zurück,  die  er  sich  in  der  Nähe 
von  Alexandrien  eingerichtet  hatte  und  die  er  nach  dem  bekann- 
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ten  athenischen  Misanthropen  Timon  sein  Timonium  nannte,  um 
dort  über  sein  Schicksal  und  ül>er  die  ganze  Welt  zu  grollen. 
Dann  aber  stürzte  er  sich  wieder  mit  Cleopatra  in  die  gewohnten 
Zerstreuungen,  an  deren  Hofe  sich  jetzt  statt  der  früheren  zum 
Zweck  gemeinschaftlicher  Orgien  gestifteten  Gesellschaft  der  „Un- 
nachahmlichen^^ eine  solche  der  „Todesgenossen ^'  bildete,  um 
sich  in  schwelgerischen  Mahlen  zu  betäuben  und  die  drohende 
Gefahr  zu  vergessen.  Cleopatra  fesselte  ihn  noch  immer  an  sich, 
aber  nur  um  ihn  zu  verderben  und  sich  dadurch  bei  Octaviaa, 
mit  dem  sie  im  Geheimen  Unterhandlungen  anknüpfte,  Verzeihung 
und  Gunst  zu  erkaufen. 

Octavian  folgte  dem  Antonius  mit  einem  Theile  seines  Heeres 
auf  dem  Wege  nach  Aegypten^  nachdem  er  vorher  noch  eine  Zeit 
lang  durch  die  Feier  des  erfochtenen  Sieges  und  durch  die  Für- 
sorge für  das  von  dem  Kriege  schwer  betroffene  Griechenland 
zurückgehalten  worden  war.  Er  gelangte  aber  in  diesem  Jahre 
wegen  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  nur  bis  Samos,  wo  er  sein 
Winterquartier  aufschlug.  Von  hier  rief  ihn  eine  Meuterei  der 
Legionen,  die  jetzt  ihre  Belohnungen  stürmisch  forderten,  nach 
Italien  zurück.  Nachdem  er  diese  nicht  ohne  Mühe  theils  durch 
Gewährung  ihrer  Forderungen  theils  durch  Versprechungen  be- 
schwichtigt hatte,  kehrte  er  nach  Samos  zurück  und  setzte  dann 
mit  dem  Eintritt  der  besseren  Jahreszeit  seinen  Zug  nach  Aegyp- 
ten  fort. 

Von  dort  aus  waren  ihm  schon  in  Samos  von  Antonius  und 
Cleopatra  Anträge  auf  Unterhandlungen  entgegengekommen,  und 
diese  wurden  auch  nachher,  als  er  sich  auf  dem  Marsche  befand, 
mehrere  Male  wiederholt.  Octavian  aber  vermied  es,  auf  die- 
selben einzugehen;  auf  die  gemeinschaftlichen  Anträge  gab  er 
gar  keine  Antwort,  nur  die  geheimen  der  Cleopatra  benutzte  er, 
um  in  ihr  einige  unbestimmte  Hoffnungen  zu  erwecken.  Antonius 
raffte  sich  jetzt  zu  einigen  stürmischen  Anläufen  auf.  Er  nnter- 
nahm  einen  Zug  nach  Parätonium,  um  dasselbe  dem  Cornelius 
Gallus  wieder  zu  entreissen,  wurde  aber  völlig  geschli^en.  Mitt- 
lerweile hatte  Octavian  Pelusium,  wahrscheinlich  durch  Verrath, 
genonmien  und  näherte  sich  Alexandrien.  Nun  gelang  es  dem 
Antonius,  einen  kleinen  Vortheil  zu  gewinnen,  indem  er  eine 
Abtheilung   der  Beiterei   des  Octavian,   die   dem  Heere  voraus- 
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geschickt  worden  war,  überfiel  und  zurückschlug;  er  rückte  dar- 
auf dem  Octavian  mit  Flotte  und  Heer  entgegen,  um  ihm  eine 
Schlacht  zu  liefern,  allein  Flotte  und  Reiterei  gingen  zu  Octavian 
über  und  das  Fussvolk  erlitt  eine  völlige  Niederlage.  Hiermit 
war  seine  letzte  Hoffnung  vernichtet.  Als  er  daher  die  Nach- 
rieht empfing,  dass  Cleopatra  sich  getödtet  habe  (Cleopatra  hatte 
sie  selbst  an  ihn  gelangen  lassen,  um  ihn  zu  einem  verzweifelten 
Entschluss  zu  treiben),  befahl  er  erst  seinem  Sclaven  Eros,  ihn 
zu  tödten,  und  als  dieser  das  Schwert  gegen  sich  selbst  wandte, 
brachte  er  sich  mit  eigener  Hand  eine  Wunde  bei,  liess  sich 
aber,  da  dieselbe  nicht  tödtlich  war  und  da  er  hörte,  dass  Cleo- 
patra noch  am  Leben  sei,  noch  zu  dieser  bringen,  um  in  ihren 
Armen  zu  sterben.  Cleopatra  hatte  noch  inmier  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben,  den  Octavian  far  sich  zu  gewinnen;  sie  hatte 
sich  mit  ihren  Schätzen  in  ein  in  ihrem  Palast  befindliches  Grab- 
ge wölbe  eingeschlossen  und  drohte,  wenn  Gewalt  gegen  sie  ver- 
sucht würde,  sich  und  ihre  Schätze  zu  verbrennen.  Es  gelang 
aber  gleichwohl  dem  Octavian,  sich  ihrer  durch  List  zu  bemäch- 
tigen, und  als  auch  eine  Unterredung  mit  Octavian  nicht  zu 
ihrem  Ziele  fahrte,  als  sie  sich  vielmehr  überzeugen  musste,  dass 
sie  dazu  bestimmt  sei,  den  Triumph  des  Octavian  zu  zieren,  so 
griff  sie  zu  dem  letzten  für  diesen  Fall  bereit  gehaltenen  Mittel, 
indem  sie  sich  —  durch  den  Biss  einer  Natter,  wie  man  gewöhn- 
lich anninmit,  oder  durch  ein  schnell  wirkendes,  in  einer  Haar- 
nadel aufbewahrtes  Gift  —  den  Tod  gab. 

Octavian  war  am  1.  August  in  Alexandrien  eingezogen.  Er 
ordnete  nun  die  Angelegenheiten  von  Aegypten  und  brach  dann 
nach  Rom  auf,  um  dort  die  Alleinherrschaft  anzutreten. 

8.    yerfiissang,  Sitt«,  Kunst  und  Literatur. 

Es  werden  in  dem  Zeitraum  seit  der  Gracchischen  Bewegung 
zahlreiche  Gesetze  gegeben,  mehr  als  in  der  früheren  und  in 
irgend  einer  späteren  Zeit,  darunter  auch  nicht  wenige,  die  die 
wesentlichsten  Bestandtheile  der  römischen  Verfassung  betreffen. 
Indessen  von  einer  Fortentwickelung  der  Verfassung  kann  nicht 
mehr  die  Bede  sein,  sondern  nur  von  einer  allmählichen  Zerstö- 
rung derselben.    Die  Gesetze  werden  trotz  des  Cäcilisch-Didischen 
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Gesetzes  vom  J.  98  (o.  S.  246),  ohne  vorher  angekündigt  zu 
sein,  von  irgend  einem  meist  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgenden 
Volkstribunen  beantragt  und  von  einem  kleinen  und  zwar  keines- 
wegs dem  besten  Theile  des  Volks  beschlossen,  um  vielleicht 
kurz  darauf  vom  Senat  aufgehoben  oder  durch  ein  anderes  von 
entgegengesetzter  Tendenz  ersetzt,  jedenfalls  um  nur  insoweit 
geltend  gemacht  zu  werden,  als  die  Partei,  deren  Interessen  sie 
dienen,  sie  aufrecht  zu  erhalten  vermag.  Ein  recht  deutliches 
Beispiel  hierfür  bietet  das  Gesetz,  dass  kein  römischer  Bürger 
anders  als  durch  das  Volk  zum  Tode  oder  zur  Verbannung  ver- 
urtheilt  werden  sollte,  welches  in  unserem  Zeitraum  wiederholt 
erneuert,  aber  immer  wieder  (gegen  die  beiden  Gracchen,  gegen 
Saturninus  und  Glaucia,  von  den  Marianem,  von  Sulla,  von  den 
Triumvim)  verletzt  wird.  Als  ein  ferneres  Beispiel  der  völligen 
Nichtachtung  der  Gesetze  mag  das  Aelisch-Fufische  vom  J.  156 
in  Betreff  cler  Auspicien  dienen,  welches  im  J.  59  von  Cäsar 
ohne  Weiteres  und  consequent  bei  Seite  gesetzt,  im  J.  58  von 
Glodius  aufgehoben,  demungeachtet  aber  im  nächstfolgenden  Ja,)ire 
von  dem  Bruder  und  Gesinnungsgenossen  des  Glodius,  dem  Prätor 
Appius  Claudius,  und  sogar  vom  Triumvir  Antonius  während 
seines  Consulats  im  J.  44  in  Anwendung  gebracht  oder  zu 
bringen  gesucht  wird.  Senats-  und  Yolkspartei  stehen  sich  wie 
zwei  feindliche  Mächte  gegenüber;  der  Senat  hält  seine  Privi- 
legien eben  so  beharrlich  fest  wie  sie  die  Yolkspartei  bekämpft 
oder  missachtet;  das  Mittel  aber,  womit  die  Partei-  oder  die 
sonstigen  selbstsüchtigen  Interessen  verfolgt  werden,  ist  nicht 
das  Becht  oder  das  Ansehen  der  Obrigkeiten,  sondern  es  ist  die 
Anwendung  von  Gewalt,  wofür  wir  zum  Beweis  nur  an  die 
Jahre  53  und  52  erinnern,  wo  Clodius  und  Milo  sich  in  der 
Hauptstadt  Schlachten  liefern  imd  nicht  nur  die  Ausübung  der 
staatlichen  Functionen  verhindern,  sondern  auch  die  Grundlage 
des  Gemeinlebens,  die  persönliche  Sicherheit,  zerstören. 

Es  wird  wenig  Beispiele  eines  so  zerrütteten  Gemeinwesens 
geben,  wie  es  der  römische  Staat  im  letzten  Jahrhundert  bietet, 
und  es  ist  nichts  mehr  zu  verwundern,  als  dass  derselbe  diesen 
Zustand  so  lange  ertragen  und  dabei  auch  seine  Herrschaft  über 
die  Welt  nicht  nur  festhalten,  sondern  sogar  erweitem  konnte. 
Das  einzige  kemhafte  Organ  des  Staates  war  das  Heer;  dieses 
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war  aber,  seit  Marius  im  J.  107  angefangen  hatte,  die  Proletarier 
in  die  Legionen  aafzunehmen  (S.  238),  nicht  mehr  das  ehemalige 
Bfirgerheer,  welches  um  seiner  Bürgerpflicht  willen  den  wechseln- 
den Consnln  gehorchten,  sondern  ein  Söldnerheer,  welches  mit 
seinen  Interessen  und  seinen  PflichtgefÖhlen  lediglich  an  den 
Feldherrn  gebunden  war,  der  ihm  Sieg  und  reiche  Belohnung  in 
Aussicht  stellte. 

Es  war  unter  diesen  umständen  nothwendig  und  aufs  Deut- 
lichste angezeigt,  dass  die  Bepublik  nicht  länger  bestehen  und 
dass  die  staatliche  Form,  in  die  sie  übergehen  musste,  keine 
andere  sein  konnte  als  die  im  Wesentlichen  auf  dem  Heere 
beruhende  Alleinherrschaft. 

Wie  aber  diese  Zerrüttung  der  politischen  Verhältnisse  erst 
dann  eintreten  konnte,  nachdem  die  Vorzüge,  die  das  römische 
Volk  gross  gemacht  hatten,  insbesondere  sein  Gemeinsinn  und 
seine  Aufopferungsfilhigkeit ,  erloschen  oder  wenigstens  abge- 
schwächt waren,  wie  sie  also  die  Folge  eines  sittlichen  Verfalls 
war:  eben  so  musste  sie  wieder  zerstörend  auf  die  sittlichen  Zu- 
stände zurückwirken.  Jene  Vorzüge  waren  aufs  Engfte  mit  einer 
republikanischen  Verfassung  verknüpft,  welche  jedem  Bürger  eine 
selbstthätige  Betheiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
gestattete  und  einer  vorzugsweise  von  jenen  Tugenden  erf&llten 
Aristokratie  fortwährend  Anlass  und  Gelegenheit  bot,  eine  leitende 
öffentliche  Wirksamkeit  auszuüben:  wie  konnten  sie  sich  also 
erhalten,  als  das  Wesen  der  Bepublik  immer  mehr  durch  An- 
wendung von  Gewalt  zerstört  war?  wie  konnte  überhaupt  ein 
Staat,  wie  er  jetzt  beschaffen  war,  in  seinen  Bürgern  die  Gefühle 
einer  liebenden,  aufopfernden  Hingabe  an  seine  Zwecke  und  In- 
teressen erwecken  ?  Wir  finden  daher  vor  Allem ,  dass  die  Aristo- 
kratie, die  sog.  Senatspartei,  sich  immer  mehr  von  der  Arbeit 
für  das  Gemeinwesen  abwendet,  dass  sie  die  hohe  Stellung,  die 
sie  im  Gemeinwesen  einnimmt,  sich  nicht  mehr  wie  früher  durch 
aufopfernde  Thätigkeit  für  dasselbe  zu  bewahren  und  gewisser- 
maassen  immer  neu  zu  erwerben,  sondern  sie  als  ein  ererbtes 
Recht  festzuhalten  und  durch  äusserliche  Mittel,  die  sich  ihrer 
Natur  nach  immer  bald  abnutzen,  gegen  die  andringende  Demo- 
kratie zu  schützen  sucht.  Die  vornehmen  Herren,  welche  diese 
Aristokratie  bildeten,  die  sog.  Nöbäes  oder  Oj^timate!^^  sahen  die 
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Ehrenstellen  als  ihr  Privilegium  an  und  benutzten  deren  Annex, 
die  Provinzen,  um  immer  grössere  Beiehthümer  anzusammeln 
und  diese  dann  hauptsächlich  auf  ihren  Landgütern,  die  sie 
ausser  ihrem  Palaste  in  der  Stadt  und  einem  oder  mehreren 
Gärten  in  deren  Nähe  besassen,  in  Glanz  und  Wohllehen  zu 
geniessen.  Sie  waren  in  einem  gewissen  Sinne  Fürsten,  aber 
ohne  irgend  eine  Verpflichtung  der  fürstlichen  Fürsorge  für  das 
Volk  zu  empfinden.  Als  Maassstab  für  ihren  Beichthum  mag  es 
z.  B.  dienen,  dass  Crassus  nur  denjenigen  für  vermögend  genug 
erklärte,  der  ein  Heer  auf  seine  Kosten  erhalten  könne,  dass 
eben  derselbe  im  J.  70  als  Gonsul  das  ganze  Volk  an  10,000 
Tischen  speiste,  dass  Cicero  und  Atticus,  als  sie  sich  einst  bei 
L.  Lucullus  im  Laufe  des  Ta^es  zu  einem  frugalen  Abendessen 
eingeladen  hatten,  ein  Mahl  zum  Preis  von  50,000  Drachmen 
(40,000  Mark)  zugerichtet  fanden,  obgleich  derselbe  nur  Zeit 
gefunden  hatte,  das  Zimmer  zu  bestimmen,  worin  das  Mahl 
stattfinden  sollte,  dass  Cäsar,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  den 
Consul  L.  Paulus  mit  1500  Talenten  und  den  Volkstribunen  Curio 
mit  60  Millionen  Sestertien  bestach. 

Li  dem  Maasse  aber,  wie  die  Aristokratie  sich  absonderte 
und  mit  dem  zunehmenden  Beichthum  einen  immer  grossem 
Glanz  entwickelte,  sank  die  städtische  Bevölkerung  immer  tiefer 
zu  einem  eben  so  gesinnungslosen  wie  anspruchsvollen  Proletariat 
herab,  welches  von  seinen  Herren  Brod  und  Spiele  (panem  d 
circenses)  forderte  und  hierfür  seine  Stimmen  in  den  Volksver- 
sammlungen und  unter  Umständen  auch  seine  Fäuste  verkaufte. 
Wie  zahlreich  aber  dieses  Proletariat  war,  mag  man  daraus  ab- 
nehmen, dass  Cäsar,  wie  oben  (S.  332)  erwähnt  wurde,  320,000 
Bürger  vorfand,  welche  aus  Staatsmitteln  durch  Brodspenden 
gefüttert  wurden. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  aber  in  diesem  Zusam- 
menhang noch  die  Beligion.  Diese  war  wegen  ihres  äusserlichen 
Charakters,  den  wir  oben  (S.  30)  hervorgehoben  haben,  bei  den 
Bömern  ganz  besonders  geeignet,  als  ein  Zwangsmittel  für  das 
Volk  zu  dienen,  und  so  wurde  sie  denn  auch  von  der  Senats- 
partei angewendet,  wie  wir  oben  an  dem  Beispiel  der  Auspiden 
gesehen  haben.  Und  zwar  geschah  dies  schon  sehr  früh,  wie 
daraus    hervorgeht,    dass    Polybius    (VI,    56),    ein    gründlicher 
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Beobachter  der  r(^mi8chen  Zustände,  der  sein  Werk  zu  An&ng 
dieser  Periode  verfasste,  sie  merkwürdiger  Weise  geradezu  als 
eine  Erfindung  der  Staatskunst  zum  Zweck  der  Beherrschung  des 
Volks  ansieht.  Die  Gftrimonien  wurdei^  also  nach  wie  vor  beob- 
achtet und  die  religiösen  Feste  gefeiert,  auch  übten  sie  noch 
immer  eine  gewisse  Macht  au£  die  Menge  aus;  von  Seiten  der 
Senatspartei  aber  wurden  sie  nur  festgehalten,  um  als  eins  jener 
äusserlichen  von  ihr  zur  Aufrechterhaltung  ihres  Einflusses  ange- 
wandten Mittel  zu  dienen.  Die  Aristokratie  selbst  und  die  ganze 
sog.  gebildete  Welt  lebte  und  dachte  ganz  und  gar  in  der  mit 
der  griechischen  Literatur  eindringenden  Mythologie,  die  ihr  aber 
auch  nur  zu  einem  angenehmen  Spiel  der  Phantasie,  nicht  zu 
einem  Object  des  Glaubens  diente.  Selbst  der  sittenstrenge  Gato 
wunderte  sich  bekanntlich  darüber,  dass  ein  Augur  den  andern 
ansehen  könne,  ohne  zu  lachen. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  ist  für  diese  Periode  nur  dasselbe 
zu  sagen,  was  oben  zum  Schluss  der  vorigen  Periode  (S.  209) 
bemerkt  worden  ist,  nur  nodt  dem  unterschiede,  dass  im  Laufe 
derselben  die  Menge  der  von  aussen  eingeführten  Kunstwerke 
bedeutend  anwächst  und  immer  mehr  und  immer  prachtvollere 
Gebäude  in  der  Stadt  und  auf  den  Landgütern  entstehen.  Sonst 
ist  auch  in  dieser  Periode  von  einer  eigenen  Kunstübung  der 
Bömer  nichts  wahrzimehmen,  und  auch  der  Einfluss  der  Kunst- 
werke auf  das  eigentliche  Volk,  wenn  derselbe  auch  nicht  völlig 
abzuleugnen  sein  wird,  dürfte  kaum  hoch  anzuschlagen  sein. 
Selbst  diejenigen,  welche  sich  Häuser  mit  Marmor -Treppen  imd 
Säulen  aufi&hren  lassen  und  ihre  Privaträume  mit  Statuen,  Ge- 
mälden und  anderen  Kunstgegenständen  schmücken,  thun  dies 
weniger  aus  wahrer  Liebe  zur  Kunst  als  um  mit  der  Entfaltung 
ihres  Beichthums  zu  prunken. 

Die  Literatur  dagegen  hat  in  der  zweiten  Hälfte  dieser 
Periode  und  dann  in  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  des 
Attgttstus  ihren  Höhepunkt  erreicht:  in  jener  ist  in  der  Prosa, 
unter  Augustus  ist  in  der  Poesie  das  Vollkommenste  hervor- 
gebracht worden,  was  die  römische  Literatur  überhaupt  geleistet 
hat.  Es  war  dies  hauptsächlich  die  Folge  davon,  dass  in  dem 
Maasse,  wie  das  thätige  Interesse  an  den  öffentlichen  Angelegen- 
heiten  und   die    altrömische   Strenge    und   Einfachheit    aus   den 
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Gemüthem  entwich,  die  griechische  Literatur  immer  eifriger  stu- 
diert und  nachgeahmt  wurde;  eben  deshalb  steht  sie  aber,  wie 
jede  Nachahmung,  ihrem  Original  nach  und  entbehrt  namentlich 
desjenigen  Vorzugs,  der  jeder  Literatur  ihren  höchsten  Werth 
giebt  und  der  die  griechische  Literatur  in  so  hohem  Masse  aus- 
zeichnet, des  Vorzugs  der  Volksthümlichkeit.  Das  Volk  hat  an 
dem,  was  wir  als  das  eigentlich  Klassische  der  römischen  Lite- 
ratur ansehen,  wenig  oder  gar  keinen  Antheil;  sie  wird  nur  von 
einer  kleinen,  ungefähr  der  politischen  Aristokratie  entsprechen- 
den, aber  auch  diese  keineswegs  vollständig  umfassenden  Mino- 
rität des  Volks  angebaut  und  gepflegt. 

Die  Poesie  hatte,  wie  oben  (S.  212)  bemerkt  worden,  in  der 
vorigen  Periode  einen  ersten  Kreislauf  vollendet:  die  epische 
Poesie  hatte  schon  mit  Ennius,  die  dramatische  mit  dem  Tra- 
gödiendichter Attius  und  dem  Comödiendichter  Terentius  und 
dessen  Zeitgenossen  zunächst  ihren  Abschluss  erreicht.  Es  wer- 
den zwar  aus  unsrer  Periode  nicht  wenige  Dichter  erwähnt,  die 
sich  sowohl  in  der  epischen  wie  in  der  dramatischen  Poesie  ver- 
sucht haben  (Q.  Cicero  z.  B.,  der  Bruder  des  Marcus,  verfertigte 
in  16  Tagen  4  Tragödien);  indessen  ihre  Leistungen  sind  wenig 
beachtet  worden  und  sind  zum  Theil  nur  als  Vorstudien  für  die 
Beredsamkeit  anzusehen.  Zu  wirklichen  Auff&hrungen  auf  dem 
Theater  sind  in  unsrer  Zeit  nur  die  Dramen  jener  älteren  Dichter 
verwendet  worden. 

Nur  eine  Art  an  das  Drama  wenigstens  angrenzender  Spiele 
gelangte  in  unsrer  Zeit  zu  einer  gewissen  Blüthe:  die  Atellanen, 
so  benannt  von  ihrer  Heimath,  der  Stadt  Atella  in  Gampanien, 
und  die  sich  von  jenen  ihrem  Charakter  nach  wenig  unterschei- 
denden Mimen.  Ihr  Ursprung  wird  von  den  Alten  auf  die  fest- 
lichen Tänze,  die  im  J.  364  aus  Etrurien  nach  Bom  verpflanzt 
wurden,  und  auf  die  Nachspiele  (exodia)  zurückgeführt,  die  von 
römischen  Jünglingen  zu  denselben  hinzugefögt  zu  werden  pfleg- 
ten und  die  ursprünglich  in  nichts  als  in  extemporierten,  necken- 
den Wechselreden  derselben  bestanden.  Sie  wurden  dann  eben 
so  als  Nachspiele,  vielleicht  bereits  in  etwas  ausgebildeterer  Oe- 
stalt,  aufgeführt,  als  die  Stücke  des  Pacuvius  und  Attius  und 
des  Plautus  und  Terentius  auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  und 
gelangten  endlich  in  unserer  Periode  durch  die  AteHanendichter 
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Novius  und  L.  Pomponius  (beide  um  100)  und  durch  die  Mimen- 
dichter  D.  Laberius  (starb  43)  und  Publilius  Syrus  zu  einer 
grösseren  Vollkommenheit,  ohne  jedoch  ihren  Charakter  als  Pos- 
senspiele aufzugeben.  Ihren  Inhalt  bildeten  hauptsächlich  Scenen 
aus  dem  Volksleben  insbesondere  der  Landstädte  mit  den  stehen- 
den Charakterrollen  der  lächerlichen  Personen  Maccus,  Bucco, 
Pappus,  Dossennus,  auch  pflegten  die  Eunstdramen  travestiert 
zu  werden,  wie  die  Titel  Andromache,  Phönissen,  der  unterge- 
schobene Agamemnon,  Marsyas  u.  a.  beweisen,  und  sie  unter- 
schieden sich  von  den  Eunstcomödien  theils  durch  die  grosse 
Freiheit  der  Composition,  theils  durch  den  Gebrauch  des  gemei- 
nen Volksdialects,  theils  durch  den  derben,  nicht  seltnen  obscönen 
Witz,  mit  dem  man  den  grossen  Haufen  zu  ergötzen  suchte. 
Dabei  pflegte  es  aber  auch  nicht  an  Sprüchen  practischer  Lebens- 
weisheit zu  fehlen:  ein  Beweis,  wie  allgemein  der  Sinn  hierfür 
auch  unter  dem  niederen  Volke  verbreitet  war.  Am  meisten  war 
dies  bei  Syrus  der  Fall,  von  dessen  Sprüchen  deshalb  schon  von 
den  Alten  eine  reiche  Sammlung  angelegt  wurde.  Als  Beweis, 
wie  trefiend  oft  deren  Inhalt  und  wie  kurz  und  präcis  ihr  Aus- 
druck war,  mögen  folgende  wenige  Beispiele  dienen: 

Desttnt  inopiai  multa,  avaritiäe  onmia* 

Tarn  deest  acard  quod  habet  quam  quod  nmi  habet, 

Quad  vUU,  habet,  qui  veüe  quod  satis  est  potest. 

Ab  cUio  exspectes,  altert  quod  feceris. 

Cuivis  potest  aoddere,  quod  cwiquam  potest.*) 

Jene  neckenden  Wechselreden  der  römischen  Jünglinge  in 
den  Nachspielen  der  römischen  Jünglinge  zu  den  etruskischen 
Festtänzen  haben  aber  selbst  wieder  ihren  Ursprung  in  der 
Neigung  des  italischen  Volksstamms  zu  Spott  und  beissendem 
Witz,  die  sich  überhaupt  bei  festlichen  Gelegenheiten,  insbeson- 
dere aber  bei  den  fröhlichen  Erntefesten  in  eben  solchen  Wechsel- 
reden zu  äussern  pflegte,  weshalb  diese  selbst  von  der  den  Göttern 
dabei   darzubringenden,   ein  Allerlei  von  Früchten   enthaltenden 


*)  Viel  fehlt  dem  Armen,  Alles  fehlt  dem  Qeizigen. 

Dem  Geizgen  fehlt  das,  was  ihm  fehlt,  und  was  er  hat 
Wer  sich  mit  dem  Genug  begnügt,  der  hat  genug. 
Ein  Andrer  wird  dir  ?rieder  Üinn,  was  da  ihm  thnst. 
Was  irgend  einem  kann  begegnen,  kann  dir's  aach. 
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Schüssel,  der  Lanx  sattMra^  wie  sie  hiess,  Satiren  geaannt  wur- 
den. Eben  daher  ist  nun  aber  auch  eine  Dichtungsart  abzuleiten, 
die  deshalb  auch  den  Namen  Satire  fährt  und  die  als  Gattung 
den  Körnern  eigenthümlich  ist.  Der  Urheber  und  Schöpfer  der- 
selben ist  C.  Lucilius,  geb.  zu  Suessa  in  Gampanien  wahrschein- 
lich um  180,  gestorben  103.  Es  wird  uns  zwar  berichtet,  dass 
auch  Ennius  Satiren  gedichtet  habe ;  indessen  nach  den  spärlichen 
Nachrichten,  die  uns  erhalten  sind,  war  bei  ihm  der  Charakter 
dieser  Dichtungsart  noch  wenig  ausgeprägt,  weshalb  der  Ur- 
sprung derselben  von  den  Alten  selbst  nicht  von  ihm,  sondern 
von  Lucilius  abgeleitet  zu  werden  pflegt.  Derselbe  genoss  die 
Gunst  und  den  vertrauten  Umgang  des  jungem  Scipio  Africanus, 
des  C.  Lälius  und  andrer  ausgezeichneten  Männer  seiner  Zeit, 
widmete  aber  sein  Leben  nicht  der  politischen  oder  irgend  einer 
andern  practischen  Thätigkeit,  sondern  der  Muse  und  der  beschau- 
lichen Betrachtung  der  ihn  umgebenden  Welt,  aus  der  seine 
30  Bücher  Satiren  (leider  sind  uns  nur  Fragmente  von  ihnen 
erhalten)  hervorgegangen  sind,  rasche,  flüchtige,  aber  dadurch 
um  so  lebendigere  Producte  der  in  den  verschiedensten  Kreisen 
des  Lebens  empfangenen  Eindrücke.  Sie  enthielten  also  meist  in 
Hexametern,  aber  auch  in  Jamben  und  Trochäen  in  einer  schein- 
bar nachlässigen,  vielfach  mit  griechischen  Worten  vermischten 
Sprache  Schilderungen  des  Treibens  auf  dem  Forum,  des  Bennens 
nach  den  Preisen  des  Ehrgeizes  oder  nach  Geld,  der  gekünstelten 
Sprache  der  Vornehmen  und  anderer  Erscheinungen  der  realen 
Welt,  zwar  im  Licht  idealer  Vorstellungen,  aber  nicht  um  sie 
als  schlecht  und  hassenswerth  darzustellen  (dies  haben  die  späte- 
ren Satiriker  Juvenal  und  Persius  gethan,  sind  aber  eben  damit 
von  dem  ursprünglichen  Charakter  der  Satire  abgewichen),  son- 
dern um  sie  als  thöricht  erscheinen  zu  lassen  und  somit  eine 
heitere  Stimmung  in  dem  Leser  zu  erwecken,  um,  wie  es  der 
geistreichste  unter  den  Nachfolgern  des  Lucilius  ausdrückt,  lachend 
die  Wahrheit  zu  sagen. 

Ausser  ihm  ist  für  unsere  Periode  noch  M.  Terentius  Varro, 
auf  den  wir  später  zurückzukommen  haben  werden,  als  Satiren- 
dichter zu  nennen,  dessen  Satiren  (in  150  Büchern)  jedoch  durch 
die  Bezeichnung  als  Menippeische  (so  benannt  von  einem  griechi- 
schen Satirendichter  Menippus)  von  den  übrigen  Satiren  imter- 
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schieden  werden.  Es  scheint  aber,  als  ob  dieser  Unterschied 
hauptsächlich  nur  darin  bestanden  habe,  dass  in  ihnen  Prosa  und 
Verse  gemischt  waren;  dem  Inhalt  nach  stimmten  sie  mit  denen 
des  Lucilius  darin  überein,  dass  auch  sie  die  Thorheiten  und 
Verkehrtheiten  der  Zeit  in  heiteren  Schilderungen  darstellten, 
vorzugsweise  jedoch  auf  die  Art,  dass  denselben  die  gute  alte 
Zeit,  deren  ausgezeichneter  Kenner  Varro  war,  entgegengestellt 
wurden. 

Es  bleiben  nun  an  dieser  Stelle  noch  zwei  bedeutende  Dich- 
ter zu  erwähnen  übrig,  T.  Lucretius  Carus  und  G.  Valerius  Ca- 
tullus,  die  beide  eine  vereinzelte  Stellung  einnehmen,  der  eine, 
weil  er  überhaupt  einen  Gegenstand  behandelt,  der  sonst  dem 
Römer  fern  liegt,  der  andere,  weil  er  gewissermaassen  ein  Vor- 
läufer der  Dichter  ist,  die  das  Augusteische  Zeitalter  berühmt 
gemacht  haben,  beide  übrigens  auch  deswegen  besonders  bemer- 
kenswerth,  weil  sie  nach  Flautus  und  Terentius  die  ältesten  sind, 
'  deren  Werke  uns  vollständig,  nicht  bloss,  wie  die  übrigen,  in 
Fragmenten,  erhalten  sind. 

Lucretius  (wahrscheinlich  geb.  98,  gest  55)  hat  sich  in 
seinen  6  Büchern  über  das  Wesen  der  Dinge  {de  rerum  natura) 
die  Aufgabe  gestellt,  durch  Darstellung  der  Lehre  Epicurs  die 
Menschen  von  der  Last  des  herrschenden  Aberglaubens  und  von 
der  Furcht  vor  den  Göttern  zu  erlösen.  Er  hat  diesen-  Gegen- 
stand mit  der  grössten  Begeisterung  und  gewissermaassen  mit  der 
Freude  eines  ersten  Entdeckers  und  der  Ueberzeugung ,  der 
Menschheit  einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten,  behandelt  und 
hierdurch  die  Schwierigkeiten,  die  ihm  die  Trockenheit  des  Stoffes 
und  die  Ungelenkigkeit  der  für  philosophische  Gegenstände  noch 
völlig  unausgebildeten  lateinischen  Sprache  entgegenstellte,  meist 
in  glücklichster  Weise  überwunden,  so  dass  das  Gedicht  unge- 
achtet mancher  harten  und  schwerfiUligen  Partien  dennoch  im 
Ganzen  durch  seine  Kraft  und  Frische  einen  bedeutenden,  wahr- 
haft poetischen  Eindruck  macht. 

Gatuirs  Gedichte  (er  lebte  ungefähr  von  80  bis  50),  116  an 
der  Zahl,  bestehen  theils  in  Nachbildungen  griechischer  Dichter 
der  alexandrinischen Epoche,  theils  sind  sie  die  einfachen,  anschei- 
nend immer  nur  auf  gelegentlichen  Anlass  entströmenden  Ergüsse 
seiner  Empfindungen   sowohl  des  Hasses   wie   der  Liebe.     Die 
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ersteren  sind  meist  hart  und  unfertig,  gewissermassen  nur  Vor- 
studien, durch  welche  der  Dichter  sich  in  den  Besitz  der  zu 
freieren  Hervorbringungen  nöthigen  Vorbädung  gesetzt  hat.  Da- 
gegen sind  die  anderen  zum  grossen  Theil  so  leicht,  so  gefällig 
und  anmuthig,  die  Empfindung  der  Liebe  (zur  Lesbia,  zu  seinem 
Bruder  und  zu  seinen  Freunden)  findet  oft  einen  so  glücklichen, 
so  zarten  und  innigen  Ausdruck,  dass  wir  ihn,  so  wenig  Gefallen 
wir  auch  an  den  mit  unterlaufenden  schmutzigen  und  poesielosen 
Stücken  finden  werden,  dennoch  zu  den  hervorragendsten  Erschei- 
nungen seiner  Zeit  zählen  müssen. 

In  der  Prosa  werden  bis  auf  Cicero  in  den  beiden  Gattungen, 
auf  die  man  sich  auch  jetzt  noch  ausschliesslich  beschränkt,  in 
der  Beredsamkeit  und  Geschichtschreibung,  im  Wesentlichen  die- 
selben Bahnen  verfolgt  wie  in  der  vorigen  Periode.  Indessen 
machen  doch  beide,  wie  wir  aus  den  erhaltenen  Bruchstücken 
und  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  ersehen,  in  Folge  des  weiter 
verbreiteten  und  tiefer  eindringenden  Studiums  der  griechischen 
Literatur  insofern  einige  Fortschiitte,  als  die  Sprache  an  Glätte 
und  Wohllaut  gewinnt,  und  Büdner  wie  Geschichtschreiber,  am 
meisten  freilich  die  ersteren,  durch  Anwendung  der  von  den 
Griechen  entlehnten  Kunstmittel  mehr  als  bisher  auf  Phantasie 
und  Empfindung  der  Hörer  oder  Leser  einzuwirken  bemüht  sind. 

Als  ^ausgezeichnete  Redner  dieser  Zeit  werden  die  beiden 
Gracchen,  besonders  der  jüngere,  L.  Licinius  Crassus  (geb.  140, 
gest.  91,  Consul  95),  M.  Antonius  (geb.  142,  gest.  87,  Consul  99) 
und  als  unmittelbarer  Vorgänger  und  älterer  Zeitgenosse  Cicero's 
Q.  Hortensius  (geb.  114,  gest.  50)  hervorgehoben.  Von  dem 
älteren  Gracchus  und  von  M.  Antonius  sind  uns  nur  wenige, 
überdem  nicht  mit  ihren  eigenen  Worten  überlieferte  Bruckstüd^e 
erhalten,  von  Hortensius  gar  keins  (ein  einziges  Wort  ausgenom- 
men); indessen  werden  auch  sie  allgemein  als  ausgezeichnete 
Redner  gerühmt.  Von  C.  Gracchus  und  Crassus  aber  besitzen 
wir  einige  längere  Fragmente,  die  uns  einen  deutlichen  Eindruck 
von  der  Gewalt  und  zugleich  von  der  rhetorischen  Ausbildung 
ihrer  Rede  geben  können.*) 


*)  Als  Beispiel  mag  folgendes  kürzere,  von  Cicero  {de  Orot.  III.  §.  4) 
überlieferte   Bmchstüclc    aus    einer   Rede   des   Crassus   gegen   den  Consul 
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Die  Geschichtschreibung  wurde  in  derselben  Zeit  von  einer 
ganzen  Beibe  Annalisten  der  Hauptsache  nach  in  derselben  Weise 
geübt,  wie  von  ihren  Vorgängern  der  vorigen  Periode.  Die 
Namen  der  bemerkenswerthesten  unter  ihnen  sind:  L.  Cassius 
Heinina,  G.  Sempronius  Tuditanus,  L.  Goelius  Antipater,  Cn.  und 
A.  Gellius,  P.  Sempronius  Asellio,  Q.  Claudius  Quadrigarius, 
Q.  Valerius  Antias,  L.  Cornelius  Sisenna,  C.  Licinius  Macer, 
Q.  Aelius  Tubero.  Alle  diese  haben,  wie  die  früheren  Annalisten, 
die  Ereignisse  nach  der  Beihenfolge  der  Jahre  erzählt  und  ihre 
Werke  wenigstens  meist,  eben  so  wie  jene,  mit  Erbauung  der  Stadt 
begonnen,  sieunterscheiden  sich  aber  dadurch  von  ihren  Vorgängern, 
dass  sie,  der  Weiterbildung  der  Beredsamkeit  entsprechend,  wenig- 
stens zum  Theil  ihre  Werke  durch  rhetorische '  Ausschmückung  — 
freilich  nicht  selten  auf  Kosten  der  strengen  historischen  Wahr- 
heit —  den  Anforderungen  der  Zeit  mehr  anzupassen  suchten; 
namentlich  von  Sisenna  und  Goelius  Antipater  (dessen  Werk 
übrigens  nur  den  zweiten  punischen  Krieg  umfasste)  wird  be- 
zeugt, dass  sie  einen  ersten  Anfang  zu  einer  kunstmässigen 
Behandlung  der  Geschichte  gemacht  haben.  Eine  neue  Art  der 
Geschichtschreibung  entstand  aber  in  eben  dieser  Zeit  neben  den 
Annalisten  in  den  Selbstbiographien,  die  von  mehreren  bedeuten- 
den Männern  der  Zeit,  namentlich  von  M.  Aemilius  Scaurus 
(Gonsul  115),  P.  Butilius  Bufiis  (Gonsul  105),  Q.  Lutatius  Ga- 
tulus  (Gonsul  102)  und  Sulla  verfasst  und  veröffentlicht  wurden. 

Dies  die  hauptsächlichsten  Prosaschriftsteller  der  ersten 
Hälfte  unserer  Periode.  Die  zweite  Hälfte  ist,  wie  schon  be- 
merkt, die  Blüthezeit  der  römischen  Prosa,  und  diese  Blüthezeit 
ist  besonders  herbeigeführt  worden  und  wird  vorzugsweise  reprä- 
sentiert durch  Cicero,  der  von  den  Alten  selbst  mit  den  geringen 
Ausnahmen  derjenigen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  far  die 
alterthümliche  Literatur  eine  besondere  Vorliebe  hatten,  immer 
als  Muster  und  Maassstab  far  die  Klassicität  der  Prosa  anerkannt 


L.  MardojB  PhiUppius  dienen,  als  dieser  ihn  im  J.  91  (b.  o.  S.  248)  mit 
Ff&ndong  bedroht  hatte:  An  tu,  cum  omnem  aiuctaritatem  unwersi  ordinis 
pro  pignare  ptUaris  eamque  in  conspeeiu  populi  Ramani  concideriSf  me  kis 
pignorQms  existinMS  posse  terreri¥  Non  tibi  Üla  sunt  caedenda,  ai  Oras- 
9wn  vis  ooercere:  haec  tibi  est  excidenda  Kngua,  qua  vel  evulsa  spiritu 
ipao  Wndinem  tuatn  libertw  mea  refutabü. 
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worden  ist,  bei  dem  wir  daher  etwas  länger  verweilen  müssen, 
auch  noch  deswegen,  weil  wir  an  seinem  Beispiele  sehen,  wie  in 
der  damaligen  Zeit  die  Studien  von  den  vornehmen  Bömem,  von 
den  übrigen  freilich  mit  viel  geringerem  Eifer  und  Erfolg  als  von 
Cicero,  betrieben  wurden. 

Wir  wissen,  dass  er  im  J.  106  in  Arpinum,  einem  Muni- 
cipium,  welches  schon  längst  im  Besitz  des  römischen  Bürger- 
rechts war,  geboren  wurde.  Er  wurde,  wie  zu  geschehen  pflegte, 
von  seinem  dem  Bitterstande  angehörigen  Vater  früh  nach  Bom 
gebracht,  um  dort  die  reichere  Gelegenheit  zu  seiner  Ausbildung 
zu  benutzen.  Er  besuchte  nun  die  Bhetorenschulen  und  schloss 
sich  nach  der  Weise  römischer  Jünglinge  an  ausgezeichnete  Män- 
ner an,  um  von  Ihnen  zu  lernen,  namentlich  an  den  vorhin 
genannten  Bedner  L.  Licinius  Grassus  und  an  die  gleichnamigen 
Vettern  Q.  Mucius  Scaevola,  dem  Augur  und  dem  Pontifex  maximus, 
die  vorzüglichsten  Bechtsgelehrten  ihrer  Zeit,  er  benutzte  auch 
den  Unterricht  griechischer  Philosophen,  namentlich  des  Aca- 
demikers  Philo  und  des  Stoikers  Diodotus,  welchen  letzteren  er 
später  ganz  in  sein  Haus  aufiiahm;  daneben  aber  widmete  er 
sich  mit  dem  grössten  Eifer  seinen  Privatstudien,  er  las  und 
studierte  die  grossen  griechischen  Bedner,  nicht  minder  aber 
auch  die  Dichter,  Historiker  und  Philosophen,  er  übersetzte  aus 
ihnen  ins  Lateinische  und  wohl  auch  wieder  zurück  aus  dem 
Lateinischen  ins  Griechische,  Alles  wenigstens  in  erster  Linie  als 
Vorübung  für  die  Beredsamkeit,  durch  die  er  sich  zu  einer  hohen 
Stelle  im  Staate  emporzuarbeiten  gedachte.  So  vorbereitet  trat 
er,  nachdem  er  im  J.  81  in  einem  Privatprocess  den  t^.  Quintins 
vertheidigt  hatte,  zuerst  im  J.  80  in  einem  öffentlichen  Processe 
mit  seiner  Bede  for  Sex.  Boscius  aus  Ameria  auf,  in  der  er, 
obwohl  mit  Vorsicht,  doch  mit  grosser  Preimüthigkeit  zur  Ver- 
theidigung  seines  dienten  einen  Günstling  des  allmächtigen 
Dictators  Sulla  angriff,  und  die  den  grössten  Bei&ll  fand,  so 
dass  er  sich  mit  ihr  sofort  in  die  Beihe  der  ersten  Bedner  der 
Zeit  stellte,  obgleich  sie  nach  seinem  eignen  ürtheil  nicht  frei 
von  Uebertreibungen  und  einem  gewissen  Schwulst  ist.*)   Hierauf 


*)  Als  Beispiel  hierfür  wollen  wir  nur  die  sehr  bekannte  Stelle  über 
die  Bestrafung  des  Yatermords  bei  den  Römern   anführen  (Boscius  selbst 
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begab  er  sich,  wiederam  nach  der  Weise  der  römischen  Jüng- 
linge, auf  eine  Beise  nach  Griechenland,  theils  um  seine  Gesund- 
heit zu  kräftigen,  theils  um  die  griechische  Bildung  und  Wissen- 
schaft gewissermaassen  aus  der  Quelle  zu  schöpfen.  Er  hörte  dort 
in  Athen  6  Monate  lang  den  Academiker  Antiochus,  machte  sich 
durch  Phädrus  und  Zeno  auch  mit  der  epicureischen  Philosophie 
bekannt,  besuchte  dann  die  griechischen  Städte  Eleinasiens  und 
begab  sich  endlich  auf  längere  Zeit  nach  Bhodus,  um  dort  den 
Unterricht  des  berühmten  Ittietors  Molo  zu  gemessen. 

Nach  seiner  Bückkehr  von  der  Beise  widmete  er  sich  mit 

a 

neuem  Eifer  und  immer  steigendem  Erfolg  der  Ausübung  der 
Beredsamkeit  und  erreichte  es  hauptsächlich  durch  diese,  dass  er 
so  früh,  als  es  die  bestehenden  Vorschriften  gestatteten  (er  selbst 
rühmt  es  wiederholt,  dass  er  alle  Aemter  stM  anno  d.  h.  in  dem 
vom  Gesetz  bestimmten  Jahre  erlangt  habe),  die  Stufen  der  höch- 
sten Ehrenstellen  erstieg,  die  Quästur  im  J.  75,  die  Aedilität  im 
J.  69,  die  Prätur  im  J.  66,  das  Consulat  im  J.  63.  Das  Gon- 
sulat  war,  so  zu  si^en,  der  Höhepunkt  seines  Lebens,  er  fond 
in  diesem  Baum  und  Gelegenheit  unter  grossem,  allgemeinem 
Beifall  alle  Gaben  seines  Geistes  zu  entfalten;  nach  dem  Consulat 
wurde  ihm  eine  bedeutende  öffentliche  Thätigkeit  durch  die  Ver- 
hältnisse unmöglich  gemacht,  und  hierdurch  wurde  sein  Geist 
gebeugt,  so  dass  sein  weiteres  Leben  meist  das  unerfreuliche 
Schauspiel  des  inneren  Kampfes  zwischen  seinen  politischen  und 
moralischen  Idealen  und  den  Nothwendigkeiten  der  realen  Wirk- 
lichkeit bietet,  in  dem  er  leider  nicht  selten  erlegen  ist.  Indessen 
hat  dies  doch  seinen  rednerischen  Leistungen  kaum  wesentlichen 


war  dieses  Verbrecheiis  beschuldigt  worden),  §.  71:  Nastri  majores  —  par- 
riddas  —  tnsui  voluerunt  in  cuHeum  vivoa  atque  ita  in  flumen  dejici. 
0  singularein  sapientiamj  judices!  Nonne  mdentwr  kunc  hominem  ex 
rerum  natura  susMisse  et  eripuisse,  cui  repente  caelum,  soleniy  aquam 
ierramque  adcmerini:  fd,  qui  eum  necuisset,  unde  ipse  natus  esset,  careret 
üs  rdms  ommbus,  ex  quibus  omnia  nota  esse  dicwntwr.  NohteryMü  feris 
corpus  objicersy  ne  bestOs  quoque,  quae  tantum  scdus  attigissent^  immaniO' 
ribus  uteremur,  non  sie  nudos  in  flu/men  dejicere,  ne  cum  ddaU  essent  in 
mare,  ipsum  polhterewt,  quo  cetera,  quae  viokUa  stmt,  expiari  putantur, 
denique  nihil  tarn  vUe  neque  tarn  vulgare  est,  cujus  partem  ullam  reliquC' 
rkU,    (Womit  ftbrigens  die  SchUderung  noch  nicht  einmal  beendet  ist) 
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Eintrag  gethan:  er  war  auch  nachher  noch  der  erste  Redner 
seiner  Zeit,  und  noch  im  letzten  Jahre  seines  Lebens  hat  seine 
Beredsamkeit  in  dem  Kampfe  gegen  M.  Antonius  grosse,  freilich 
nur  vorübergehende  Erfolge  errungen.  Wir  besitzen  von  ihm 
noch  57  Beden,  ausserdem  noch  Bruchstücke  von  20,  und  von 
weiteren  37  wissen  wir  wenigstens,  dass  sie  gehalten  worden; 
selbstverständlich  sind  aber  in  diesen  Zahlen  nicht  seine  sämmt- 
lichen  Beden  begriffen.  Unter  den  erhaltenen  sind  als  besonders 
bemerkenswerth  ausser  der  Bede  für  Boscius  aus  Ameria  hervor- 
zuheben: die  7  Verrinischen  {Bivinatio  in  Ca^ecüium^  Actio  I 
und  5  Bücher  der  Actio  IT),  die  Anklagereden  gegen  C.  Verres 
aus  dem  J.  70,  von  denen  aber  nur  die  beiden  ersten  wirklich 
gehalten,  die  andern  nur  geschrieben  sind,  die  Bede  über  den 
Oberbefehl  des  Cn.  Pompejus  {de  imperio  Cn.  Pompeji)  aus  dem 
J.  66  (o.  S.  288),  die  Beden  aus  seinem  Consulat,  insbesondere 
die  3  Beden  über  das  Ackergesetz  des  Bullus  (o.  S.  294),  die 
Bede  zur  Vertheidigung  des  C.  Babirius  (o.  S.  295)  und  die 
4  Catilinarischen,  sodann  die  für  Milo  aus  dem  J.  52  (o.  S.  316) 
und  endlich  die  14  gegen  M.  Antonius  gehaltenen  sogenannten 
Philippischen. 

Neben  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  aber  hat  er  auch  die 
rhetorischen  und  philosophischen  Studien  ununterbrochen  fortge- 
setzt; in  Bezug  auf  die  letzteren  erklärt  er  einmal  gelegentlich, 
dass  er  sie  von  früher  Jugend  an  auch  nicht  einen  Tag  aus- 
gesetzt habe.  Die  Ergebnisse  derselben  liegen  uns  in  seinen 
zahlreichen,  allerdings  meist  in  seinen  letzten  Lebensjahren  wäh- 
rend seiner  Zurückgezogenheit  von  den  öffentlichen  Geschäften 
verfassten  Schriften  vor. 

Die  erste  seiner  rhetorischen  Schriften  sind  die  zwei  Bücher 
über  die  Erfindung  (de  inventione)^  die  schon  früh  und  vor  der 
Dictatur  des  Sulla,  wahrscheinlich  im  J.  84,  auf  Grundlage  der 
in  den  Bhetorenschulen  gehörten  Vorträge  von  ihm  verfasst  sind 
und  von  ihm  selbst  als  eine  unreife  Jugendarbeit  bezeichnet 
werden,*)   übrigens  nur  ein  Theil  einer  von  ihm  beabsichtigten 


*)  de  Orot,  I.  §.  5:  quomam  quae  pueris  attt  (idvlescentulis  nobis  ex 
commentariolis  nostris  incohctta  ac  rudia  excidenmt,  vix  hac  aetate  digna 
et  hoc  iMu,  quem  ex  catms,  quos  diximus,  tot  tantisque  consecuti  sumus. 
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umfassenden  Arbeit  über  die  gesammte  Bhetorik.  Seine  übrigen 
rhetorischen  Schriften  gehören  alle  einer  späteren  reiferen  Lebens- 
periode an.  Die  bedeutendsten  derselben  sind  die  drei  Bücher 
vom  Bedner  (de  Oratore)^  im  J.  55  verfasst,  in  welchen  er  in 
Form  eines  Dialogs,  bei  dem  die  oben  genannten  ausgezeichneten 
Bedner  L.  Crassus  und  M.  Antonius  das  Hauptwort  fahren,  seine 
durch  Erfahrung  und  Nachdenken  gewonnenen  Einsichten  über 
die  Beredsamkeit  niedergelegt  hat,  der  Brutus,  vom  J.  46,  eine 
Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit  bis  auf  seine  Zeit,  eben- 
falls in  dialogischer  Form,  und  der  Bedner  (Orator),  ebenfalls 
aus  dem  J.  46,  eine  Schilderung  des  Ideals  der  Beredsamkeit. 
Ausserdem  sind  von  ihm  noch  einige  kleinere  rhetorische  Schriften 
erhalten,  nämlich  Topica,  Pcbrtüiones  or<xtoriae^  de  optima  genere 
aratorum  und  Faradoxa:  denn  auch  diese  letzteren  sind  zu  den 
rhetorischen  Schriften  zu  rechnen,  da  sie  die  rednerische  Aus- 
fährung von  6  Sätzen  der  stoischen  Philosophie  als  Beweis 
und  Probe  enthalten,  wie  sich  auch  die  auffallendsten  Sätze 
dieser  philosophischen  Schule  von  dem  Bedner  wirksam  behan- 
deln lassen. 

Von  den  philosophischen  Schriften  ist  die  früheste  über  den 
Staat,  aus  dem  J.  54,  in  welcher  er  seine  Ansichten  über  die 
Yerfassungsform,  mehr  jedoch  durch  eine  geschichtliche  Darstel- 
lung der  römischen  Verfassung,  wie  sie  zur  Zeit  ihrer  Blüthe 
gewesen,  als  durch  eine  philosophische  Erörterung  zu  entwickeln 
sucht.  Sie  war  in  6  Bücher  getheilt,  von  denen  uns  aber  nur 
etwa  ein  Drittheil  und  auch  dieses  erst  durch  eine  glückliche 
Entdeckung  der  neueren  Zeit  gerettet  ist.  Von  verwandtem 
Inhalt  und  Charakter  sind  die  3  Bücher  über  die  Gesetze,  deren 
Abfassungszeit  unsicher  ist  (die  Schrift  selbst  ist  unvollendet): 
eine  Art  idealer  Gesetzgebung,  die  jedoch  auch  meist  die  römische 
ist,  so  dass  auch  diese  Schrift  ein  mehr  historisches  als  philo- 
sophisches Gepräge  hat.  Alle  übrigen  philosophischen  Schriften 
sind  in  den  beiden  Jahren  45  und  44  verfasst,  als  er  in  jenem 
Jahre  sich  im  Schmerz  über  den  Tod  seiner  geliebten  Tochter 
TuUia  für  längere  Zeit  auf  seine  Landgüter  zurückgezogen  hatte 
und  dann  im  J.  44  nach  der  Ermordung  Cäsar's  während  des 
Schwankens  der  inneren  Zustände  wiederum  mehrere  Monate  auf 
dem  Lande  zubrachte.    In  jenes  Jahr  gehören:   die  Trostschrift, 
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die  er  wegen  des  Todes  seiner  Tochter  an  sich  selbst  richtete, 
eine  Lobschrift  auf  die  Philosophie  unt«r  dem  Namen  Hortensius 
(diese  beiden  Schriften  sind  verloren  gegangen),  die  academischen 
Untersuchungen,  von  denen  2  Bücher  erhalten  sind,  die  5  Bücher 
über  das  höchste  Out  und  das  höchste  üebel  (de  finibus  bonorum 
et  fndlorum\  3  Bücher  über  das  Wesen  der  Götter;  in  das  J.  44: 
die  5  Bücher  tusculanischer  Unterredungen,  die  2  Bücher  über 
die  Weissagung,  die  nur  theilweise  erhaltene  Schrift  über  das 
Fatum ,  zwei  kleine  Schriften  über  die  Freundschaft  und  das  Alter 
unter  den  Namen  Lälius  und  Cato  Major,  eine  verloren  gegangene 
Schrift  über  den  Buhm  und  endlich  die  3  Bücher  über  die 
Pflichten.  Alle  diese  Schriften  enthalten  im  Wesentlichen  nicht 
eigne  Untersuchungen  Cicero's,  sondern  geben  nur  die  seiner 
griechischen  Quellenschrift^teller  in  freier  lateinischer  Bearbeitung. 
Als  Redner  erklärt  er  selbst,  Alles  der  neuen  Academie  zu  ver- 
danken; im  Uebrigen  verwendet  er  als  Eclectiker  Alles  zu  seinem 
Gebrauch,  was  er  irgendwo  Zweckmässiges  und  seiner  Ueber- 
zeugung  Entsprechendes  findet;  in  der  Ethik  hat  er  sich  vorzugs- 
weise an  die  stoische  Philosophie  angeschlossen. 

Als  vierter  Bestandtheil  der  Schriften  Cicero^s  bleiben  nun 
noch  die  Briefe  übrig,  von  denen  wir  eine  dreifache  Sammlung 
besitzen,  nämlich  16  Bücher  Briefe  an  den  Atticus,  eben  so  viele 
Bücher  vermischte  Briefe  (ccd  Famüiares)  und  3  Bücher  Briefe 
an  seinen  Bruder  Quintus;  im  Ganzen  sind  darin  beinahe  900 
Briefe,  darunter  etwa  100  von  anderen  Verfessern,  enthalten. 
Dieselben  sind  der  bei  Weitem  grösseren  Mehrzahl  nach  nur 
Erzeugnisse  des  Augenblicks  und  eben  so  nur  für  den  Augenblick 
bestimmt;  sie  haben  daher  nur  einen  sehr  bedingten  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  schriftstellerischen  Leistung.  Sie  haben 
aber  gleichwohl,  abgesehen  von  ihrem  unschätzbaren  Werthe  für 
die  Zeitgeschichte,  auch  literarisch  eine  grosse  Bedeutung,  weil 
sie  unser  Bild  von  dem  schriftst-ellerischen  Charakter  Gicero's 
vervollständigen  und  uns  zugleich  einen  Einblick  in  das  litera- 
rische Leben  der  damaligen  Zeit  überhaupt  gewähren.  Auch 
können  sie  in  einem  gewissen  Sinne  als  Beispiel  einer  mehr 
populären  Ausdrucksweise  der  damaligen  vornehmen  Welt  gelten. 

Alle  diese  Schriften  stehen  unter  demselben  Druck  der  Be- 
dingungen,   unter   dem    sich   die  römische  Literatur   überhaupt 
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entwickelt  hat.  Die  gebildete  Sprache  der  damaligen  Bömer  hatte 
sich  zu  weit  von  ihrem  ürspronge  entfernt  und  war  von  der 
gewöhnlichen  Volkssprache  durch  eine  zu  tiefe  Kluft  getrennt, 
als  dass  sie  sich  durch  ein  immer  neues  Schöpfen  aus  dem  Ur- 
quell der  Sprachbildung  hätte  fortwährend  erfrischen  und  beleben 
können;  ein  weiterer  wesentlicher  Nachtheil  bestand  darin,  dass 
die  Normen  und  Ideale ,  unter  deren  Einfluss  sich  die  Literatur 
selbst  entwickelt  hatte,  nicht  auf  eignem,  sondern  auf  griechi- 
schem Boden  erwachsen  waren.  Es  kam  noch  als  ein  weiterer 
Nachtheil  hinzu,  für  die  Eeden,  dass  das  römische  Volk  an  Bil- 
dung und  Geschmack  dem  athenischen  weit  nachstand  und  es 
demnach  bei  ihm  andrer,  in  einem  gewissen  Sinne  gröberer  Mittel 
bedurfte,  um  eine  Wirkung  hervorzubringen,  und  für  die  philo- 
sophischen Schriften,  dass  bei  den  Bömern  die  Philosophie  haupt- 
sächlich zu  practischen  Zwecken  und  deshalb  mit  geringerer 
Schärfe  getrieben  zu  werden  pflegte,  femer  dass  die  lateinische 
Sprache  auch  in  Prosa  zum  Gebrauch  für  philosophische  Gegen- 
stände wenig  geeignet  und  ausgebildet  war.  Dieses  Alles  musste 
nothwendig  die  literarischen  Leistungen  wie  der  Römer  überhaupt, 
so  auch  die  des  Cicero  beeinträchtigen.  Demungeachtet  aber  ist 
es  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  heut  zu  Tage  hier  und  da 
den  Schriften  Cicero's  den  ihnen  von  den  Alten  allgemein  zuer- 
kannten hohen  Werth  völlig  absprechen  will.  Es  ist  in  ihnen 
geleistet,  was  in  Bom  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  zu 
leisten  möglich  war,  und  es  dürfte  schon  dies  als  ein  vollgültiger 
Anspruch  auf  Anerkennung  anzusehen  sein,  wenn  sonach  in  ihnen 
ein  so  bedeutendes  Volk,  wie  das  römische,  einen  verhältniss- 
mässig  vollkommenen  Ausdruck  seines  Wesens  gefunden  hat. 
Aber  auch  wenn  wir  einen  absoluten  Massstab  anlegen,  wird 
ihnen  ein  bleibender  hoher  Werth  nicht  abzusprechen  sein.  Die 
Beden,  welche  die  höchst«  Stelle  unter  ihnen  einnehmen,  stehen 
freilich  denen  des  Demosthenes  an  Kraft  der  Gedanken  und  an 
Ein&chheit  und  ürsprünglichkeit  der  Sprache  weit  nach,  sie  be- 
sitzen aber  gleichwohl  in  der  Fülle  und  dem  Wohllaut  der 
Sprache,  in  den  kunstvoll  gegliederten,  volltönenden  Perioden,  in 
der  Lebendigkeit  der  Schilderungen  und  in  der  einsichtigen  Ver- 
wendung aller  rhetorischen  Mittel  eine  Kette  von  Vorzügen, 
welche  sie  auch  heute  noch  zu  einem  würdigen  Gegenstand  der 
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Bewunderung  und  des  Studiums  machen,  wie  sie  es  bei  den  Alten 
fast  ausnahmslos  gewesen  sind.  Die  rhetorischen  und  philosophi- 
schen Schriften  aber  haben  erstens  insofern  einen  nicht  geringen 
sachlichen  Werth,  als  sie  uns  für  zahlreiche  verlorene  Schriften 
der  griechischen  Literatur,  namentlich  für  die  fast  Y(^Uig  unter- 
gegangenen Werke  der  griechischen  Philosophen  nach  Plato  und 
Aristoteles  einen  erwünschten  Ersatz  bieten.  Wer  wollte  aber 
femer  —  trotz  aller  sonstigen  Unvollkonmienheiten  —  die  Cor« 
rectheit,  die  Lebendigkeit,  die  nicht  selten  in  wohlthuender  Weise 
hervorbrechende  Wärme,  kurz  alle  die  Vorzüge  der  Darstellung 
verkennen,  durch  welche  namentlich  die  philosophischen  Schriften 
als  die  fast  einzige  Quelle  philosophischer  Anregung  und  Beleh- 
rung lange  Jahrhunderte  hindurch  einen  überaus  bedeutenden 
Einfluss  geübt  haben  und  auch  heute  noch  zu  üben  geeignet  sind? 

Neben  Cicero  gab  es  in  dieser  Zeit  noch  eine  ziemliche  Zahl 
von  Rednern,  deren  Beredsamkeit  gerühmt  wird.  Die  Beredsam- 
keit war  damals  für  Jeden,  der  eine  politische  Bolle  spielen 
wollte,  ein  unerlässliches  Erfordernis»;  es  sind  deshalb  die  mei- 
sten bedeutenden  Männer  der  Zeit  zugleich  mehr  oder  weniger 
tüchtige  Bedner  gewesen;  als  die  namhaftesten  derselben  sind 
Cäsar,  Ser.  Sulpicius  Buftis  (Consul  im  J.  51),  M.  Calidius, 
C.  Licinius  Calvus  und  M.  Brutus  hervorzuheben,  die  letzteren 
drei  auch  deswegen,  weil  sie  in  einem  gewissen  Gegensatze  gegen 
Cicero  eine  einfachere,  schmucklosere  Beredsamkeit  anstrebten, 
die  sie  die  attische  nannten.  Von  ihnen  allen  ist  aber  kein  ein- 
ziges bedeutendes  und  überhaupt  kaum  irgend  ein  Fragment 
erhalten,  jedenfalls,  weil  sie  von  Cicero  verdunkelt  wurden:  auch 
dies  ein  Beweis,  wie  gross  die  Bewunderung  war,  die  man  dem 
Cicero  allgemein  zollte. 

Von  diesen  Bednem  haben  sich  auch  einige  zugleich  sonst 
als  Prosaschriftsteller  hervorgethan,  nämlich  Cäsar,  dessen  um- 
fassender Geist  mitten  unter  seinen  Kriegen  und  sonstigen  Ge* 
Schäften  Müsse  und  Neigung  fand ,  zwei  Bücher  über  die  Analogie 
d.  h.  eine  Art  lateinischer  Formenlehre  zu  verfassen,.  Stüpicius 
Ruf  US,  der  sich  durch  mehrere  juristische,  und  M.  Brutus,  der 
sich  durch  philosophische  Werke  einen  Namen  gemacht  hat  Der 
fruchtbarste  Prosaschriftsteller  aber  ist  der  schon  als  Satiren- 
dichter genannte  M.  Terentins  Yarro,  welcher  sein  ganzes  langes 


Geschichtschreiber.  385 

Leben  (er  wurde  116  geboren  und  erreichte  fast  das  neunzigste 
Lebensjahr)  gelehrten  Studien  gewidmet  und  nach  Cicero's  Zeugniss 
die  Bömer  zuerst  auf  ihrem  eignen  Boden,  in  ihrer  Geschichte 
und  ihren  sonstigen  Verhältnissen  heimisch  gemacht  hat.  Die 
Zahl  der  von  ihm  verfassten  Bücher  überhaupt  wird  auf  etwa  620 
berechnet,  die  meisten  derselben  waren  gelehrten  Charakters  und 
in  Prosa  geschrieben  und  behandelten  vorzugsweise  die  r(^mischen 
Alterthümer  (über  die  er  ein  Werk  in  41  Büchern  verfasst  hat), 
nicht  minder  aber  auch  die  verschiedensten  sonstigen  historischen 
und  literarischen  Gegenstände.  Von  ihm  besitzen  wir  noch  einen 
Theil  seiner  24  Bücher  über  die  lateinische  Sprache  und  3  Bücher 
über  den  Ackerbau;  von  den  übrigen  genannten  Prosawerken  ist 
nichts  erhalten. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  der  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biet der  Geschichtschreibung  zu  gedenken,  welche  in  unsrer  Zeit 
hauptsächlich  durch  Cäsar  und  Sallust  eine  ganz  andere,  von  der 
bisherigen  annalistischen  ganz  abweichende  Gestalt  gewonnen  hat. 

Cäsar  schrieb  in  den  7  Büchern  über  den  gallischen  Krieg, 
welche  die  Jahre  von  58  bis  52  umfassen,  und  in  den  3  Büchern 
über  den  Bürgerkrieg,  vom  Anfang  des  J.  49  bis  zur  Schlacht 
bei  Pharsalus  und  zum  To(le  des  Pompejus,  die  Geschichte  seiner 
eignen  Thaten,  und  zwar  mit  derselben  Baschheit  und  Sicherheit, 
womit  er  sie  zu  vollbringen  pflegte,  in  der  einfachsten,  klarsten, 
durchsichtigsten  Sprache,  so  dass  seine  Werke  für  alle  Zeiten 
das  Muster  einer  jeden  sachverständigen  historischen  Darstellung 
bleiben  werden.  Er  wollte  sie  selbst  nur  als  Materialien  zu  einer 
rhetorisch  ausgeschmückten  Geschichte  seiner  Zeit* angesehen  wis- 
sen, was  indess  nach  Cicero's  treffender  Bemerkung  nur  ein  Thor 
unternommen  haben  würde.*) 

Die  Fortsetzungen  dieser  beiden  Werke,  nämlich  das  achte 
Buch   über  den   gallischen  Krieg,   der  alexandrinische,   der  afri- 

*)  Cic.  Brut.  §.  262:  Atqv£  etiam  commentarios  quosdam  scripsü  rerttm 
iniarum,  Välde  quidem,  inquam,  prohandos:  nudi  enim  auntf  redt  et 
vemuttif  omni  arnatu  orcUionis  tanquam  veste  detracta.  Sed  dum  voluit 
aUos  habere  parata,  nnde  sumerent  qui  vellent  acribere  historiam^  ineptis 
ffraiwm  fortasse  feeit,  qui  veUetU  iUa  calamistris  inurere^  sanos  qtUdem 
homines  a  scribendo  deterrmt:  mhil  est  enim  in  historia  pwra  ei  illustri 
brevitate  duhitM. 

0.  Poter,  rdm.  Gench.  25 
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canische  und  der  spanische  Krieg,  sind  von  weit  geringerem 
Werthe.  Das  erstgenannte  Buch  und  wahrscheinlich  auch  das 
zweite  sind  von  A.  Hirtius,  dem  Consul  des  J.  43,  verfasst  und 
haben  wenigstens  den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und  Correctheit 
mit  den  Büchern  Cäsar's  gemein;  die  Verfasser  der  beiden  andern 
viel  tiefer  stehenden  Bücher  sind  unbekannt. 

Der  andere  der  oben  genannten  Geschichtschreiber,  C.  Sal- 
lustius  Crispus  (geb.  86),  ist,  abgesehen  von  den  schwachen  Ver- 
suchen des  Coelius  Antipater  und  eines  und  des  andern  der 
späteren  Annalisten,  der  erste,  der  es  sich  zuj  Aufgabe  gemacht 
hat,  in  Nachahmung  der  ausgezeichneten  griechischen  Oeschicht- 
schreiber,  namentlich  des  Thucydides,  der  römischen  Geschicht- 
schreibung einen  künstlerischen  Charakter  zu  verleihen  und  die 
Grösse  der  Thaten  und  Ereignisse  durch  einen  entsprechenden 
Ausdruck  gleichsam  aufzuwiegen  (er  nennt  dies  facta  dicHs 
aeqtiore).  Daher  das  Streben  nach  prägnanten,  einen  stärkeren 
Eindruck  machenden  Worten  und  Wendungen,  die  er  gern  aus 
der  alterthümlichen  Sprache  z.  B.  eines  Gate  entnimmt,  daher 
bei  aller  Kürze  die  häufige  AnVendung  rhetorischer  Mittel,  daher 
die  eingeflochtenen  kunstvollen  Beden  und  die  Liebhaberei  fiir 
schildernde  Beschreibimgen,  daher  endlich  auch  die  Wahl  der 
behandelten  Gegenstände.  Diese  sind  der  Catilinarische  Krieg, 
der  Jugurthinische  Krieg  und  die  allgemeine  Geschichte  der  Zeit 
von  78  bis  67,  welche  letztere  jedoch  bis  auf  mehrere  Reden  und 
eine  Anzahl  kleinerer  Bruchstücke  verloren  ist:  Alles  Gegenstände, 
welche  ihm  gestatteten,  die  inneren  Zustände  Boms  ausfuhrlich 
und  mit  lebendiger  Empfindung  darzustellen,  und  eben  deshalb 
wahrscheinlich  von  ihm  bevorzugt.  Er  war  ein  Anhänger  der 
Cäsarianer;  über  seine  Lebensumstände  ist  so  viel  bekannt,  dass 
er  im  J.  52  Volkstribun  war,  dass  er  im  J.  50  zur  Zeit  der 
Herrschaft  der  Senatspartei  aus  dem  Senat  gestossen  wurde,  dass 
er,  nachdem  er  von  Cäsar  rehabilitiert  worden,  im  J.  46  als 
Prätor  die  Provinz  Africa  verwaltete  und  nachher  wegen  Erpres- 
sung angeklagt,  aber  freigesprochen  wurde,  und  dass  er  nach 
Cäsars  Tode  den  Best  seines  Lebens  (er  starb  wahrscheinlich  34) 
in  Müsse  und  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  verbrachte;  ausser- 
dem werden  von  den  Alten  noch  einige  seinen  Buf  befleckende 
Anecdoten  erzählt.     Man  möchte  hieraus  schliessen,   dass  seine 
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Werke,  wie  auch  gesagt  worden  ist,  „politische  Tendenzschrif- 
ten,*'  selbstverständlich  zu  Gunsten  der  Volkspartei,  seien.  In- 
dessen dies  ist  nicht  der  Fall.  Mögen  die  Ausstossung  aus  dem 
Senat  und  jene  Anklage  aus  Parteisucht  hervorgegangen  sein 
oder  nicht,  und  mögen  jene  Anecdoten  wahr  oder  erfunden  sein 
(es  ist  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Hass  der 
Gegner  Cäsars  an  Beidem  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil 
habe):  seine  Schriften,  die  er  in  seinen  letzten  Lebensjahren, 
nachdem  er  sich  von  dem  öffentlichen  Leben  ganz  zurückgezogen, 
verfasst  hat,  sind  mit  unverkennbarer  Unparteilichkeit  verfasst. 
Er  beurtheilt  die  beiden  politischen  Parteien  mit  gleicher  Strenge 
und  tadelt  die  Volkspartei  nicht  minder  als  die  Optimaten,  und 
in  der  bekannten  vergleichenden  Charakteristik  des  Cäsar  und 
Cato  {Cai.  54)  dürfte  sogar  das  Lob,  welches  Cato  empfängt, 
als  das  wärmere  und  höhere  anzusehen  sein. 

Ausser  Cäsar  und  Sallust  wird  auch  noch  Cornelius  Nepos, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Cicero  und  Atticus,  von  den  Alten 
öfter  lobend  als  Geschichtschreiber  erwähnt.  Wir  besitzen  unter 
seinem  Namen  noch  eine  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen 
berühmter  Männer;  allein  diese  gehören  bis  auf  die  des  Cato  und 
Atticus  nicht  ihm,  sondern  einem  viel  späteren  Verfasser  an,  und 
das,  was  wir  von  ihm  noch  besitzen  und  was  wir  gelegentlich 
über  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  hören  (er  verfasste  einen 
kurzen  Abriss  der  Geschichte  und  mehrere  Beihen  von  Lebens- 
beschreibungen berühmter  Männer)  lässt  ihn  uns  überwiegend 
nur  als  einen  Sammler  erkennen,  nicht  aber  als  einen  Geschicht- 
schreiber, der  einem  Cäsar  oder  Sallust  als  ebenbürtig  an  die 
Seite  gesetzt  werden  könnte. 
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Fünfte  Periode. 

Die    Kaiserzeit. 

31  V.  Chr.— 476  n.  Chr. 


Die  Alleinherrschaft  war  jetzt  nothwendig,  sie  war  ein  Be- 
dürfniss  des  Friedens  für  Rom  und  Italien  wie  für  die  Provinzen.*) 
Der  Gemeinsinn,  das  Hauptfnndament  der  Bepablik,  war  in  den 
langen  Parteikämpfen  allmählich  erloschen;  das  Ansehen  der 
Obrigkeiten  und  der  Gesetze  war  zerstört;  diejenigen,  welche  die 
Bepublik,  freilich  meist  aus  selbstsüchtigen  Gründen,  in  den 
letzten  Jahrzehnten  aufrecht  zu  erhalten  gesucht  hatten,  waren 
zum  grossen  Theil  in  den  blutigen  Bürgerkriegen  oder  durch  die 
Proscriptionen  zu  Grunde  gegangen  oder  hatten  ihren  Frieden 
mit  Octavian  gemacht;  Italien  und  die  Provinzen  waren  durch 
dieselben  Kriege  entvölkert  und  ausgesogen,  und  die  letzteren 
schmachteten  überdem  jetzt  mehr  als  je  unter  dem  Druck  einer 
meist  durch  die  Willkür  der  Machthaber  eingesetzten,  nur  von 
Parteiinteressen  geleiteten  Verwaltung.  So  nothwendig  und  wohl- 
thätig  aber  sonach  die  Alleinherrschaft  war,  so  war  sie  doch  weit 
entfernt,  eine  Kegeneration  des  römischen  Staates  herbeizuführen. 
Die  Vorzüge  des  römischen  Volkes,  die  dasselbe  gross  gemacht 
hatten,  waren  aufs  Engste  mit  der  republikanischen  Verfassung 
verknüpft  und  konnten  unter  der  Alleinherrschaft  weder  erhalten 
noch  durch   andere   ersetzt  werden,   und  ein   recht   gedeihlicher 


*)  Tacitas  {Hist  1,  1)  sagt:  ownem  potewtiam  cid  tmum  oonferri  pacis 

inierfnit. 
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Zustand  war  schon  deshalb  nicht  wohl  m(^glich,  weil  die  Bepublik 
noch  lange  zusammen  mit  der  Erinnerung  an  die  Grösse  und 
Herrlichkeit  der  guten  alten  Zeit  in  den  Vorstellungen  der  Men- 
schen fortlebte  und,  so  zu  sagen,  fortwährend  einen  Schatten  auf 
die  Alleinherrschaft  warf.  Es  bildet«  sich  in  Folge  davon  eine 
Opposition,  die  zwar  nur  selten  zum  Ausbruch  kam,  die  aber 
dadurch  höchst  nachtheilig  wirkte,  dass  sie  in  den  Oemüthern 
der  Menschen  eine  Missstimmung  gegen  xlie  Alleinherrschaft 
wach  erhielt. 

Octavian  oder,  wie  wir  ihn  schon  jetzt  nennen  wollen,  ob- 
gleich er  diesen  Namen  erst  später  empfing,  Augustus  hatte  die 
Alleinherrschaft  durch  das  Heer  erlangt;  er  musste  sich  daher 
nach  dem  bekannten  Grundsatz,  dass  die  Herrschaft  durch  die- 
selben Mittel  zu  behaupten  ist,  durch  welche  sie  erworben  wor- 
den, hauptsächlich  auf  das  Heer  stützen,  welches  übrigens,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  vorzugsweise  einen  guten  Theil  seiner 
früheren  Tüchtigkeit  bewahrt  hatte.  Daneben  aber  hatte  er  auch 
mit  den  republikanischen  Erinnerungen  und  den  mit  ihnen  zusam- 
menhängenden Formen  zu  rechnen:  letzteres  ein  Umstand,  der 
wesentlich  auf  die  Gestaltung  des  römischen  Eaiserthums  ein- 
gewirkt hat. 

1.    Augustas,  31  T.  Chr.— 14  n.  Clir. 

Augustus  ist  keiner  von  den  Männern,  welche  die  Stimme 
des  Volks  und  die  Geschichte  durch  den  Beinamen  als  Grosse  zu 
bezeichnen  pflegt:  er  hat  sich  nirgends  als  ausgezeichneter  Feld- 
herr gezeigt,  seine  bedeutendsten  Siege  verdankte  er  vielmehr 
seinem  Freunde  und  Gehülfen  Agrippa,  und  eben  so  wenig  hat 
er  im  Frieden  glänzende  Entwürfe  ausgeführt.  Gleichwohl  ist 
seine  Begierung  eine  grosse  Wohlthat  für  das  römische  Beich 
geworden.  Es  war  für  dieses  ein  Glück,  dass  er  nicht  nach 
Kriegsruhm  und  Eroberungen  strebte,  den  Krieg  vielmehr  thun- 
lichst  vermied;  er  hat  dadurch  der  Welt  die  Buhe  gewährt, 
deren  sie  nach  den  langen  Kriegsstürmen  dringend  bedurfte; 
dabei  hat  er  während  seiner  langen,  beinahe  ein  halbes  Jahrhun- 
dert umfassenden  Begierung  Vieles  gethan,  um  die  zerrütteten 
Verhältnisse  zu  ordnen,  hat  eine  Menge  unscheinbarer,  aber  heil- 
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samer  Einrichtungen  getroffen,  hat  die  Künste  des  Friedens 
vielfach  gefördert  und  hat  zugleich  während  dieser  ganzen  Zeit 
eine  Milde  bewiesen,  die  nach  den  rücksichtslosesten  Grausam- 
keiten seiner  früheren  Jahre  um  so  überraschender,  aber  auch 
um  so  erfreulicher  ist.  Es  ist  thöricht,  darüber  zu  streiten,  ob 
diese  Milde  bei  ihm  Natur  war  oder  Sache  kluger  Berechnung 
(man  hat  sie  sogar  Heuchelei  genannt).  In  dem  Charakter  des 
Augustus  bilden  allerdings  Vorsicht  und  Klugheit  besonders  her- 
vorstechende Züge,  wie  wir  bereits  bei  seinem  ersten  öffentlichen 
Auftreten  nach  Cäsars  Tode  an  dem  19jährigen  Jüngling  wahr- 
genommen haben,  und  es  mag  sein,  dasa  die  während  seiner 
ganzen  Begierung  von  ihm  bewiesene  Milde  mehr  das  Resultat 
dieser  Vorsicht  und  Klugheit,  als  einer  natürlichen  Herzensgüte 
war:  w^ird  man  sie  aber  deshalb  geringer  anschlagen  dürfen? 
Wir  besitzen  in  einem  der  merkwürdigsten  Denkmäler  des  römi- 
schen Alterthums,  dem  sogenannten  Monument  von  Ancyra,  ein 
von  ihm  selbst  verfasstes,  lediglich  die  Thatsachen  aufzählendes 
Verzeichniss  seiner  Begierungshandlungen,  welches  eine  grosse 
Menge  verdienstlicher  Einzelnheiten  enthält  und  in  seiner  ganz 
objectiven  Haltung  auf  den  Leser  den  günstigsten  Eindruck 
macht.  Auf  der  andern  Seite  ist  freilich  auch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  er  im  Interesse  seiner  Herrschaft  während  seiner 
ganzen  Begierung,  besonders  aber  in  der  zweiten  Hälfte  derselben, 
wenn  auch  ohne  gewaltsame  Mittel,  Alles,  was  seinen  Plänen 
und  Absichten  nicht  entsprach,  niederzuhalten  und  zu  erdrücken 
bemüht  war  und  dass  daher  die  freiere,  selbstständigere  Bewegung 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens,  auch  auf  denen  der 
Literatur  immer  mehr  erstarb,*)  ferner  dass,  vielleicht  mehr 
durch  den  Zwang  der  Verhältnisse  als  durch  seine  Schuld,  inso- 
fern eine  gewisse  Unwahrheit  in  das  gesammte  Staatsleben  ein- 
drang, als  er  seine  im  Wesentlichen  unbeschränkte  Herrschaft 
durchweg  unter  dem  Schein  der  republikanischen  Formen  ausübte. 
Nach  Beendigung  des  Krieges  und  Begulierung  der  Verhält- 
nisse Aegyptens  hielt  sich  Augustus  im  Winter  30/29  und  einen 


*)  Tac.  Didl.  38 :  mediis  divi  AugusH  temporibus  longa  temporum  quies 
et  conHnuum  populi  otium  et  assidua  sencUu^  trangmUitas  et  maxim  prif^ 
dpis  discipHina  ipaam  quoque  eloquentiam  sicut  omnia  paeaverat. 
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Theil  des  Sommers  29  in  Syrien  auf,  um  von  da  aus  dem  Osten 
des  Beichs,  der  unter  dem  letzten  Kriege  wiederum  schwer  gelit- 
ten hatte,  seine  herstellende  und  ordnende  Thätigkeit  zu  widmen, 
und  langte  dann  in  den  ersten  Tagen  des  August  in  Born  an. 
Hier  hatte  man  ihn  schon  nach  der  Schlacht  bei  Actium  und 
dann  in  noch  reicherem  Masse  nach  dem  Tode  des  Antonius 
wiederum  mit  Ehren  und  Berechtigungen  überhäuft,  aus  deren 
Menge  wir  nur  die  Verleihung  des  Bechts,  den  Patricierstand 
durch  Aufnahme  neuer  Mitglieder  zu  ergänzen,  welche  durch  das 
Sänische  Gesetz  geschah,  so  benannt  von  C.  Sänius,  einem  der 
Consuln  in  den  letzten  Monaten  des  J.  30,  und  die  Verleihung 
des  tribunicischen  Bechts,  d.  h.  der  Unverletzlichkeit  und  des 
Bechts  der  Einsprache,  hervorheben  wollen.  Er  gab  nun  dem 
Volke  zunächst  das  Schauspiel  eines  3tägigen  Triumphs  (am  13., 
14.  und  15.  August),  wobei  am  letzten  Tage  bei  dem  Triumphe 
über  Aegypten  das  Bild  der  sterbenden  Cleopatra  mit  vorgeführt 
wurde,  und  hieran  knüpfte  sich  bald  eine  andere  Ergötzung  für 
das  Volk,  nämlich  öffentliche  Spiele,  mit  denen  er  die  Weihung 
des  von  ihm  gestifteten  Heiligthums  des  Julius  Cäsar  feierte, 
und  die  er  auch  im  J.  28  bei  einer  andern  Gelegenheit  und  oft 
wiederholte.  Er  schenkte  ferner  bei  dem  Triumphe  den  Soldaten, 
einem  jeden  Gemeinen  1000  Sestertien  (etwa  200  Mark),  und 
dem  Volke  je  400  Sestertien;  ausserdem  wurden  120,000  Vete- 
ranen mit  Grundbesitz  in  Italien  ausgestattet,  wobei  er  insofern 
mit  einer  noch  nicht  vorgekommenen  Billigkeit  verfuhr,  als  er 
den  früheren  Besitzern  für  ihren  Verlust  eine  Geldentschädigung 
gewährte;  auch  erliess  er  seinen  Schuldnern  alle  Bückstände  oder 
enthielt  sich  wenigstens  sie  einzutreiben,  während  er  selbst  allen 
seinen  Verpflichtungen  aufs  Pünktlichste  nachkam.  Um  aber 
durch  eine  symbolische  Handlung  der  Welt  die  Wiederkehr  des 
Friedens  vor  Augen  zu  stellen,  schloss  er  noch  im  J.  29  die 
Thore  des  Janustempels  (o.  S.  9),  wozu  er  schon  während  seiner 
Abwesenheit  durch  einen  Senatsbeschluss  ausdrücklich  ermächtigt 
worden  war.  Noch  bedeutsamer  als  Ankündigung  der  Wieder- 
kehr glücklicherer  Zeiten  war  es,  dass  er  im  J.  28,  in  welchem 
er  sein  sechstes  Consulat  bekleidete,  das  Triumvirat  feierlich 
durch  ein  Edict  niederlegte  und  alle  Anordnungen  desselben  auf- 
hob mit  der  Erklärung,   dass   er  mit  dem  Consulat   und    dem 
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tribunischeu  Bechte  zufrieden  sei  und  auch  letzteres  nur  behalte, 
um  das  Volk  zu  schützen.*) 

Schon  vorher  hatte  er  im  J.  29  vermöge  seiner  consularischen 
Gewalt  den  Senat  von  den  unwürdigen  und  selbstverständlich 
zugleich  von  denjenigen  Elementen  gereinigt,  die  ihm  missfallig 
waren;  auch  hatte  er  im  J.  28,  zum  ersten  Male  wieder  seit  dem 
J.  70,  einen  Census  vorgenommen,  bei  welchem  sich  statt  der 
900,000  Bürger  vom  J.  70  deren  4,063,000  ergaben,  jedenfalls 
zum  grössten  Theil  in  Folge  davon,  dass  jetzt  auch  diejenigen 
Bürger  mitgezählt  wurden,  welche  sich  nicht  in  Italien  aufhielten. 

Durch  die  Niederlegung  des  Triumvirats  hatte  er  bereits 
seine  weiteren  Pläne  hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  erkennen 
gegeben:  er  wollte  die  Rechte  und  Befugnisse  sämmtlicher 
republikanischen  Magistrate  und  sonstigen  öffentlichen  Gewalten 
in  seiner  Person  vereinigen,  sie  gleichsam  in  sich  aufsaugen  und 
so  seine  Herrschaft  in  formell  legitimer  Weise  begründen;  auf 
diese  Art  glaubte  er  sie  ain  besten  zu  sichern.  Dies  war  dem- 
nach das  Ziel,  welches  er  mit  seiner  gewohnten  Vorsicht  Schritt 
für  Schritt  verfolgte. 

Der  erste  Schritt  hierfür  geschah  am  13.  Januar  27.  An 
diesem  Tage  erklärte  er,  dass  er  nunmehr  seine  Aufgabe  als 
gelöst  ansehe  und  daher  das' Imperium  und  die  Provinzen  in  die 
Hände  des  Senats  zurückzugeben  gedenke.  Der  Senat  that,  was 
er  selbst  unzweifelhaft  vorausgesehen  hatte:  er  bestürmte  ihn 
mit  Bitten,  dass  er  von  diesem  Vorhaben  abstehen  möge,  welches 
den  Staat  ins  Verderben  stürzen  müsse,  und  so  war  schliesslich 
das  Ergebniss,  dass  er  sich  bewegen  liess,  einen  Theil  der  Pro- 
vinzen, nämlich  diejenigen,  welche  zu  ihrem  Schutz  einer  Militär- 
macht bedurften,  unter  seine  persönliche  Obhut  zu  nehmen,  und 
dass  ihm  diese  Provinzen,  selbstverständlich  mit  dem  Imperium, 
vom  Senat  förmlich  übertragen  wurden  (zunächst  zwar  nur  auf 
10  Jahre,  die  Uebertragung  wurde  aber  alle  10  oder  5  Jahre 
wiederholt);  die  friedlichen  Provinzen,  die  eben  deshalb  für  die 
Machtfrage  ohne  Bedeutung  waren,  wurden  dem  Senat  zurück- 
gegeben.    Er  empfing  daher  für  jetzt  (denn  im  Laufe  der  Zeit 


*)  Toc.  Ann,  I,  2:  posüo  tritimviri  notnine  canstUem  se  ferens  et  ad 
tuen^am  ;pleh^n  trÜmnicio  jure  contevUwn, 
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wurden  mehrfache  Aenderungen  getroffen)  folgende  Provinzen: 
das  tarraconensische  und  lusitanische  Spanien,  die  vier  gallischen 
Provinzen  (Narbonensis,  Lugdunensis^  Äquitania  und  Belgica\ 
das  obere  und  untere  Germanien,  Syrien,  Cilicien,  Gyprus  und 
Aegypten ;  die  senatorischen  waren  Africa,  Asia,  Achaja,  Illyricum, 
Macedonien,  Sicilien,  Greta  mit  Cyrene,  Bithynien,  Sardinien  und 
das  bätische  Spanien.  Die  letzteren  wurden  nach  wie  vor  durch 
Proconsuln  oder  Proprä toren  verwaltet;  in  die  kaiserlichen  wurden 
Stellvertreter  des  Kaisers,  Legaten  mit  proconsularischer  Gewalt, 
geschickt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Pompejus  nach  dem  J.  52 
seine  spanischen  Provinzen  durch  Legaten  verwalten  liess;  nur 
mit  Aegypten  wurde  eine  Ausnahme  gemacht,  indem  es  wegen 
seiner  für  einen  Aufstand  besonders  geföhrlichen  Lage  und  wegen 
seiner  grossen  Bedeutung  für  die  Getreidezufuhr  nach  Italien 
nicht  einem  Legaten  mit  proconsularischer  Gewalt,  also  einem 
Manne  von  höherer  Stellung,  sondern  einem  Präfecten  aus  dem 
Bitterstande  anvertraut  wurde.  Die  Einkünfte  der  senatorischen 
Provinzen  flössen  wie  bisher  in  die  Staatskasse,  das  Aerarium, 
die  der  kaiserlichen  in  den  Fiscus,  die  kaiserliche  Kasse,  welche 
beide  Kassen  seitdem  getrennt  gehalten  wurden;  dem  Fiscus 
wurden  ausserdem  die  Erträge  der  bedeutenden  Privatbesitzungen 
des  Kaisers  in  den  Provinzen  zugewiesen,  welche  (auch  in  den 
senatorischen  Provinzen)  von  Procuratoren  verwaltet  wurden. 

Augustus  hatte  also  hiermit  den  Yortheil  erlangt,  dass  sein 
factischer  Besitz  der  Provinzen  und  des  Imperium  in  einen  legi- 
timen verwandelt  wurde.  Die  Eückgabe  der  friedlichen  Provinzen 
war  für  ihn  kein  wesentlicher  Verlust.  Gleichwohl  fühlte  sich 
der  Senat  gedrungen,  ihm  für  diese  scheinbare  Aufopferung  seine 
Dankbarkeit  zu  beweisen.  Er  verlieh  ihm  also  jetzt  den  Titel 
Augustus,  d.  h.  der  Erhabene,  Verehrungswürdige:  ein  Titel,  der 
von  dem  Gehässigen  des  Königstitels  frei  war,  gleichwohl  aber 
ihn  höher  über  seine  Mitbürger  erhob,  als  es  der  königliche 
gethan  haben  würde,  weil  er  ihm  nach  dem  römischen  Sprach- 
gebrauch eine  Art  göttlicher  Weihe  verlieh. 

Der  nächste  Schritt  geschah  im  J.  23,  in  welchem  er  sein 
elftes  Consulat  bekleidete.  Er  lag  in  diesem  Jahre  schwer  an 
Krankheit  danieder,  so  dass  er  selbst  und  dass  man  allgemein 
an   seinem  Aufkonmien  verzweifelte.     Er   gab   während  dieser 
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Krankheit  aufs  Deutlichste  zu  erkennen ,  dass  nach  seinem  Willen 
die  Herrschaft  an  den  Senat  und  die  republikanischen  Obrig- 
keiten zurückfallen  solle,  namentlich  geschah  dies  dadurch,  dass 
er  von  seinem  Krankenbett,  das,  wie  es  schien,  sein  Sterbebett 
werden  sollte,  in  einer  berufenen  feierlichen  Versammlung  der 
Inhaber  der  obrigkeitlichen  Stellen  und  anderer  angesehener 
Männer  eine  von  ihm  verfasste  üebersicht  über  die  Streitkräfte 
und  Einkünfte  des  Reichs,  ge Wissermassen  seinen  Kechenschafbs- 
bericht,  seinem  Mitconsul  C.  Piso  übergab.  Und  als  er  wider 
Erwarten  von  dem  Arzte  Antonius  Musa  (durch  die  damals  neue 
Wasserkur)  wieder  hergestellt  worden  war,  bat  er  im  Senat  um 
die  Erlaubniss,  sein  Testament  vorzulesen,  um  dadurch  zu  bewei- 
sen, dass  er  nicht  beabsichtigt  habe,  der  freien  Bestimmung  des 
Senats  durch  Ernennung  eines  Nachfolgers  vorzugreifen.  Er  hatte 
sich  hierdurch  einen  neuen  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des 
Senats  erworben.  Als  er  daher  in  der  Mitte  des  Jahres  das  seit 
dem  J.  31  ununterbrochen  geführte  Consulat  niederlegte  und  da- 
mit, jedenfalls  absichtlich,  eine  Gelegenheit  und  Veranlassung 
gab,  ihm  einen  Ersatz  für  das  Aufgegebene  zu  gewähren,  so 
wurde  ihm  jetzt  die  tribunicische  Gewalt  (die  potestas  tribunicia) 
verliehen,  d.  h.  es  wurden  zu  den  negativen  Vorzügen  der  Un- 
verletzlichkeit und  des  Bechts  der  Einsprache,  die  er  seit  dem 
J.  30  vermöge  des  tribunicischen  Rechts  besass,  alle  die  positiven 
Befugnisse  hinzugefugt,  die  das  Volkstribunat  seit  seiner  Grün- 
dung im  Laufe  seiner  allmählichen  Ausbildung  erworben  hatte 
(s.  0.  S.  43):  eine  Verleihung,  auf  die  Augustus  und  seine  Nach- 
folger einen  so  hohen  Werth  legten,  dass  sie  die  Jahre  ihrer 
Herrschaft  nach  den  Jahren  der  tribunicischen  Gewalt  zu  zählen 
pflegten.*)  Ausserdem  wurde  ihm  gleichzeitig  auch  noch  die 
unumschränkte  proconsularische  Gewalt  übertragen,  d.  h.  eine 
Art  Oberstatthalterschaft  über  alle  Provinzen,  auch  die  senato- 
rischen, so  dass  also  auch  die  Proconsuln  und  Proprätoren  seinen 
Anordnungen  Folge  zu  leisten  hatten. 


*)  Tacitus  bezeichnet  die  Bedeutung  dieser  Gewalt  deutlich  und  nach- 
drücklich genug  in  den  Worten  {Ann.  NT,  56):  Id  summt  fastigii  vocch 
btdum  Augustus  rcpperü,  ne  regis  aut  dictatoris  nomen  ctdsumeret  ac  tarnen 
appeUatione  aliqua  cetera  imperia  praemineret. 
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Er  Hess  sich  auch  für  das  J.  22  nicht  zum  Consul  wählen, 
und  als  das  Volk,  welches  in  diesem  Jahre  schwer  von  Pest  und 
Hungersnoth  heimgesucht  wurde,  den  Senat  in  einem  Auflauf 
zwang,  ihn  zum  Dictator  zu  ernennen,  so  lehnte  er  auch  diese 
Wfirde  ab.  Noch  auffallender  war  es,  dass  er  in  demselben 
Jahre  eine  Beise  nach  dem  Orient  unternahm  und  auf  derselben 
3  Jahre  von  der  Hauptstadt  entfernt  blieb.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  wiederholten  sich  bei  jeder  Gonsulwahl  die  Unruhen 
in  Rom,  da  das  Volk  immer  stürmischer  die  Wahl  des  Augustus 
forderte,  während  dieser  sie  beharrlich  ablehnte.  Es  ist  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dass  Augustus  sich  der  Hauptstadt  so  lange 
entzog  und  die  Unruhen  daselbst  sich  immer  wieder  erneuem 
Uess,  um  dem  Senate  die  letzten  Zugeständnisse  abzudringen;  es 
ist  sogar  nicht  ohne  Grund  vermuthet  worden,  dass  er  zu  dem- 
selben Zwecke  absichtlich  die  Besorgniss  erweckt  habe,  als  ob  er 
Bom  ganz  verlassen  und  seinen  Sitz  in  einer  Stadt  des  Orients 
aufschlagen  wolle.  Jedenfalls  wurden  diese  letzten ,  den  Abschluss 
bildenden  Zugeständnisse  gemacht,  als  er  im  J.  19  endlich  zurück- 
kehrte, indem  ihm  die  Aufsicht  über  die  Gesetze  und  Sitten  (cura 
legum  et  morum)^  das  Becht,  Verordnungen  mit  Gesetzeskraft  zu 
erlassen  und  die  consulariscl^e  Gewalt  auf  Lebenszeit  verliehen 
wurde.  Das  Einzige,  was  ihm  noch  fehlte,  war  die  Würde  des 
Pontifex  maximus,  die  dem  Lepidus,  so  lange  er  lebte,  nicht 
entzogen  werden  konnte;  auch  diese  wurde  ihm  nach  dessen 
Tode  im  J.  12  übertragen. 

Wie  er  sich  aber  durch  diese  Anerkennungen  des  Senats  in 
seiner  Stellung  zu  sichern  und  den  Widerstand  von  Seiten  der 
republikanischen  Elemente  des  Staats  zu  entwaffnen  suchte,  eben 
so  war  er  auf  der  andern  Seite  sorgfältig  bemüht,  in  seinem 
äusseren  Auftreten  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Empfindlichkeit 
seiner  Mitbürger  hätte  verletzen  und  sie  zum  Widerstand  hätte 
reizen  können.  Er  bewegte  sich  unter  ihnen  völlig  wie  einer 
Ihresgleichen,  ohne  Pomp  und  ohne  ihn  als  Herrscher  kenntlich 
machende  Auszeichnung;  nach  längerer  Abwesenheit  von  Bom 
kehrte  er  meist  in  der  Nacht  in  die  Hauptstadt  zurück,  um  die 
feierliche  Einholung  uxmiöglich  zu  machen,  die  der  Senat  in 
einem  solchen  Falle  zu  beschliesseu  pflegte;  so  oft  ihm  der  Senat 
den  Triumph  zuerkannte,  hat  er  doch  nach  jenen  Triumphen  vom 
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J.  29  nie  wieder  triumphiert;  in  den  Senatssitzungen,  in  denen 
er  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  oft  erschien,  hielt  er 
sich  stets  innerhalb  der  Grenzen  völliger  Gleichheit;  er  ertrug 
darin  auch  den  Widerspruch,  und  wenn  derselbe  ungebührlich 
wurde,  was  trotz  der  allgemeinen  Zahmheit  der  Senatoren  doch 
zuweilen  vorkam,  so  begnügte  er  sich,  den  Versammlungsort  zu 
verlassen;  er  erschien  vor  Gericht,  wie  jeder  Andere,  wenn  er 
als  Zeuge  geladen  wurde,  und  selbst  die  Volksversanmilungen 
pflegte  er  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  zu  besuchen. 
Diesem  öflfenüichen  Verhalten  entsprach  auch  sein  Privatleben 
und  sein  Hauswesen,  welches  ganz  so  eingerichtet  war  wie  das 
anderer  vornehmer  Römer,  in  mancher  Beziehung  sogar  noch 
einfacher  und  bescheidener.  Er  wohnte  in  einem  Privatgebäude 
auf  dem  palatinischen  Berge,  von  dem  nur  ein  Theil  später  für  ein 
Staatsgebäude  erklärt  wurde,  weil  er  alsPontifex  maximus  nur  in 
einem  solchen  wohnen  durfte,  und  dieses  war  weit  weniger  mit 
kostbarem  Marmor  und  seltenen  Kunstwerken  ausgeschmückt  als 
die  Häuser  mancher  Andern.  Seine  Familie  bestand  in  der 
ersten  Zeit  nur  aus  seiner  Gemahlin  Li  via,  die  ihm  zwei  Söhne 
aus  ihrer  früheren  Ehe,  Tiberius  und  Drusus,  zubrachte,  und  aus 
seiner  Tochter  Julia  aus  seiner  früheren  Ehe  mit  Scribonia;  diese 
seine  Tochter  wurde  im  J.  25  mit  M.  Marcellus,  dem  Sohne 
seiner  Schwester,  der  jüngeren  Octavia,  und  nach  dessen  im  J.  23 
erfolgten  Tode  im  J.  21  mit  Agrippa  verheirathet,  aus  welcher 
letzteren  Ehe  5  Kinder  entsprangen,  L.  Cäsar,  C.  Cäsar,  Julia, 
Agrippina  und  Agrippa  Postumus.  Mit  dieser  Familie  lebte  er 
ganz  in  der  Weise  eines  Privatmanns  zusammen,  immer  bemüht, 
seinen  Mitbürgern  ein  Muster  von  Einfachheit,  Massigkeit  und 
Anspruchslosigkeit  zu  geben.  Es  wird  sogar  berichtet,  dass  er 
seine  Gattin  und  seine  Tochter  angehalten  habe,  sich  gleich  den 
alten  Römerinnen  mit  Weben  und  andern  ähnlichen  weiblichen 
Arbeiten  zu  beschäftigen,  und  dass  er  selbst  von  ihren  Händen 
gefertigte  Hauskleider  getragen  habe. 

Bei  allem  dem  und  trotz  diesem  Schein  einer  bürgerlichen 
Stellung  und  einer  bürgerlichen  Gesinnung  war  er  dennoch  so 
gut  wie  unumschränkter  Alleinherrscher.  Der  Senat,  dessen 
Reinigung  er  nach  jener  schon  erwähnten  vom  J.  29  noch  vier- 
mal (in  den  J.  18.  13.  11.  2  v.  Chr.)  wiederholte,  versanounelte 
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sich  zwar  regelmässig,  war  aber  in  seinen  Beschlüssen  völlig  von 
ihm  abhängig;  seine  Hauptaufgabe  war,  den  Sinn  des  Herrschers 
zu  errathen  und  danach  zu  beschliessen;  seine  Bedeutung  wurde 
auch  noch  dadurch  eingeschränkt,  dass  Augustus  schon  im  J.  27 
einen  engeren,  aus  einer  kleinen  Anzahl  besonders  vertrauter  und 
ergebener  Anhänger  bestehenden  Bath  einrichtete,  mit  dem  er 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  zu  berathen  pflegte.  Auch  die 
Magistrate  und  Priesterämter  bestanden  fort,  letzt^ere  wurden 
sogar  durch  Wiederherstellung  eingegangener  Aemter  vermehrt; 
es  lässt  sich  aber  leicht  denken,  dass  auch  diese  sich  sämmtlich 
dem  Kaiser  unterordneten,  zumal  nachdem  ihm  durch  die  erwähn- 
ten Bechte  und  Befugnisse  ihnen  allen  gegenüber  eine  höhere 
Stellung  ausdrücklich  eingeräumt  worden  war.  Endlich  fanden 
auch  die  Volksversammlungen  noch  immer  statt  sowohl  für  die 
Wahlen  als  für  die  Gesetze,  für  letztere  auch  dann  noch,  als 
dem  Augustus  die  gesetzgebende  Gewalt  verliehen  worden  war; 
denn  Augustus  brachte  noch  immer  einige  Gesetze  an  das  Volk 
theils  aus  Bücksicht  auf  die  Gunst  desselben  theils,  um  in  gewis- 
sen Fällen  sich  seiner  Zustimmung  um  so  mehr  zu  versichern; 
es  ist  aber  kein  Beispiel  bekannt,  dass  die  Yolksbeschlüsse  jemals 
gegen  seinen  Wunsch  ausgefallen  wären. 

Alle  diese  Gewalten  beugten  sich  unter  den  Willen  des  Kai- 
sers, weil  er  das  Heer  besass,  welches,  wie  oft  bemerkt,  die 
Grundlage  seiner  Macht  bildete;  das  Volk  noch  insbesondere, 
weil  er  während  seiner  ganzen  Begierung  fortfuhr,  es  sich  durch 
Geschenke  und  öffentliche  Spiele  dienstbar  zu  erhalten.  Er  behielt 
von  dem  Heere,  welches  nach  der  Besiegung  des  Antonius  und 
nachdem  auch  dessen  Truppen  ihm  zugefallen  waren,  nicht 
weniger  als  50  Legionen  zählte,  18  Legionen  im  Dienst,  und  es 
ist  dies  eine  der  wesentlichsten  Neuerungen  der  Kaiserherrächaft, 
dass  unter  ihr  die  Heere  nicht  mehr  wie  bisher  bloss  zu  bestimm- 
ten Zwecken  ausgehoben  wurden,  dass  es  also  zuerst  ein  stehen- 
des Heer  gab;  später  wurde,  wahrscheinlich  im  J.  5  n.  Chr.,  die 
Zahl  der  Legionen  bis  zu  25  erhöht.  Von  diesen  standen  8  an 
der  Grenze  von  Deutschland,  wo  aus  dem  Lande  längs  dem  lin- 
ken Ufer  des  Bheins  zwei  Provinzen,  Ober-  und  üntergermanien, 
gebildet  worden  waren;  diese  8  bildeten  die  Hauptstärke  der 
ganzen  Streitmacht;  3  standen  in  Spanien,  7  in  Dalmatien,  Pan- 
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nonien  und  Mösien,  4  an  der  Ostgrenze  von  Asien,  2  in  Africa, 
1  in  Aegypten.  Ausserdem  standen  in  Kom  selbst  und  in  der 
Umgegend  9  Prätorianercohorten,  jede  1000  M.  z.  F.  imd  200 
Reiter  stark,  ferner  3  sog.  städtische  Cohorten  und  7  ebenfalls 
militärisch  organisierte  Wächtercohorten:  auch  dies  eine  Neue- 
rung, da  zur  Zeit  der  Bepublik  die  Hauptstadt  nicht  von  einer 
bewaffneten  Macht  betreten  werden  durfte.  Alle  diese  Streit- 
kräfte waren  dem  Kaiser  völlig  ergeben,  von  dem  sie  ihren  Sold 
und  nach  zurückgelegter  Dienstzeit,  die  bei  den  Legionssoldaten  ^0, 
bei  den  Prätorianern  16  Jahre  betrug,  eine  Belohnung  durch 
Oeld  oder  Ländereien  zu  erwarten  hatten.  Als  ein  Zeichen,  dass 
er  ihnen  gegenüber  eine  höhere  Stellung  einnahm  als  die  früheren 
Feldherren,  ist  es  anzusehen,  dass  er  die  Mannschaften  nicht 
mehr,  wie  früher  zu  geschehen  pflegte,  als  Kameraden  {commp- 
litones),  sondern  als  Soldaten  anredete  und  auch  den  übrigen 
Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  verbot,  sich  jener  Anrede 
zu  bedienen. 

Die  Kriegsunternehmungen  des  Augustus,  die  wir  zunächst 
in  einem  kurzen  IJeberblick  zusammenfassen  wollen,  die  übrigens 
meist  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  unter  seinen  Anspielen  von 
seinen  Legaten  ausgefahrt  werden,  haben,  wie  schon  bemerkt, 
hauptsächlich  zum  Zweck,  die  Provinzen  im  Innern  und  nach 
aussen  zu  sichern;  nur  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Begierung 
mochte  auch  der  kriegerische  Sinn  und  Ehrgeiz  seiner  Stiefsöhne 
Tiberius  und  Drusus  einen  bedeutenderen  Antheil  daran  haben. 

In  den  ersten  Jahren  seiner  Begierung  wird  nur  von  einem 
Kriege  des  Statthalters  von  Macedonien  M.  Licinius  Grassus  gegen 
die  Mösier  und  einem  andern  des  Yalerius  Messalla  gegen  die 
Aquitanier  berichtet.  Aber  im  J.  27  brach  Augustus  selbst  von 
Bom  zu  einem  Kriegszug  auf.  Er  wollte,  wie  er  erklärte,  den 
Krieg  seines  Adoptivvaters  gegen  die  Britannier  wieder  aufneh- 
men, welche,  nachdem  Cäsar  die  Insel  verlassen,  weder  die  ver- 
sprochenen Geissein  geschickt  noch  ihre  sonstigen  Verpflichtungen 
erfüllt  hatten.  Indessen  die  Britannier  schickten  ihm  Gesandte 
nach  Gallien  entgegen,  welche  ihm  ihre  Unterwerfung  erklärten. 
Er  hielt  sich  daher  zunächst  noch  einige  Zeit  in  Gallien  auf,  um 
die  oben  genannten  4  gallischen  Provinzen  genau  festzustellen 
und  zu  ordnen,   und  wandte  sich  dann  gegen  Spanien,   welches 
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trotz  der  fast  ununterbrochen  dort  geführten  Kriege  noch  weit 
davon  entfernt  war,  völlig  unterworfen  und  beruhigt  zu  sein.  Er 
eröffiiete  daher  im  J.  27  den  Krieg  gegen  die  in  dem  nördlichen 
Randgebirge  der  Halbinsel  wohnenden  Cantabrier  und  Asturier, 
welche  bisher  ihre  Unabhängigkeit  behauptet  hatten,  und  dieser 
Krieg  wurde,  nachdem  er  selbst  durch  Krankheit  vom  Kriegs- 
schauplatz abgerufen  worden  war,  durch  seine  Legaten  C.  Antistius 
und  T.  Carisius  fortgefahrt,  bis  die  Feinde  sich  unterwarfen.  Der 
Krieg  brach  zwar  in  den  J.  24.  22.  und  19  wieder  aus,  in  dem 
letztgenannten  Jahre  aber  wurde  er  von  Agrippa  beendigt  und 
Spanien  so  völlig  beruhigt,  dass  es  von  nun  an  zu  den  friedlich- 
sten Provinzen  des  Reichs  gehörte.  Zur  Sicherung  der  römischen 
Herrschaft  wurden  zahlreiche  Colonien  angelegt,  von  denen  Eme- 
rita  (Merida),  Corduba  (Cordova)  und  Cäsarea  Augusta  (Sara- 
gossa) die  bemerkenswerthesten  sind.  Der  im  J.  25  gewonnene 
Erfolg  erschien  so  bedeutend,  dass  Augustus  auf  diesen  Anlass 
die  mittlerweile  geöffneten  Januspforten  wieder  schliessen  liess. 

Bei  dem  üebergang  des  Augustus  über  die  Alpen  im  J.  27 
war  sein  Zug  von  den  Salassiern  beunruhigt  worden,  um  sie 
dafSr  zu  züchtigen,  schickte  er  im  J.  25  den  A.  Terentius  Yarro 
gegen  sie,  der  von  mehreren  Seiten  in  ihr  Gebiet  eindrang,  ein 
grosses  Blutbad  unter  ihnen  anrichtete  und  den  Rest  des  Volkes, 
44,000  Seelen,  in  die  Sclaverei  verkaufte.  Am  Fusse  der  Alpen 
wurde  zur  Sicherung  des  üebergangs  die  Oolonie  Augusta  Prae- 
toria  (Aosta)  angelegt. 

In  demselben  Jahre  (25)  wurde  von  Aegypten  aus,  wie  es 
scheint,  wegen  des  hohen  Rufes,  in  welchem  das  Land  wegen 
seines  Reichthums  an  Spezereien,  Seide,  Elfenbein  und  andern 
theils  einheimischen  theils  aus  Indien  eingeführten  kostbaren 
Producten  stand,  ein  Zug  nach  Arabien  unternommen,  der  aber 
durch  die  ünerfahrenheit  und  Ortsunkenntniss  des  Anführers,  des 
Präfecten  G.  Aelius  Gallus,  so  gut  wie  völlig  vereitelt  wurde. 
Das  Heer  hatte  im  ersten  Jahre  mit  den  Klippen  und  Untiefen 
des  rothen  Meeres  und  im  folgenden  Jahre  mit  der  Oede  und 
Wasserlosigkeit  der  Wüste,  in  die  sich  Gallus  hatte  verlocken 
lassen,  schwer  zu  kämpfen  und  gelangte  daher  nur  bis  Maribe 
(Mareb)  und  Cataripa  (Hariba),  2  Tagemärsche  von  dem  glück- 
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liehen  Arabien,  von  wo  es,  durch  Hunger  und  Strapatzen  erschöpft, 
den  Bückzug  antrat. 

Eine  Folge'  dieses  arabischen  Feldzugs  waren  noch  2  Feld- 
züge nach  Aethiopien.  Die  Königin  der  Aethiopier,  Candace, 
hatte  die  Abwesenheit  der  römischen  Tnippen  benutzt,  um  sich 
der  Grenzplätze  der  Provinz,  Elephantine,  Philä  und  Syene,  durch 
Ueberfall  zu  bemächtigen.  Deshalb  machte  der  Präfect  C.  Petro- 
nius,  der  Nachfolger  des  Aelius  Gallus,  in  den  J.  22  und  21 
Einfälle  in  Aethiopien,  schlug  wiederholt  die  feindlichen  Heere 
und  nöthigte  dadurch  die  Candace,  um  Frieden  zu  bitten,  der 
ihr  von  Augustus  gegen  das  blosse  Versprechen,  sich  aller  Feind- 
seligkeiten zu  enthalten,  gewährt  wurde. 

Noch  ist  ein  bedeutender  Gewinn  für  die  Herstellung  der 
Sicherheit  und  des  Ansehens  des  Reichs  im  Osten  zu  erwähnen, 
der  dem  Augustus  im  J.  20  ohne  Schwertstreich  in  den  Schooss 
fiel.  Schon  im  Winter  30/29,  als  Augustus  sich  in  Syrien  auf- 
hielt, hatte  der  parthische  König  Tiridates,  nachdem  er  von 
Phraates  aus  dem  Reiche  vertrieben  worden  war,  eine  Zuflucht 
bei  Augustus  gesucht  und  hatte  ihm  zugleich  den  Sohn  des 
Phraates,  der  in  seiner  Gewalt  war,  übergeben.  Phraates  fiirch- 
tete  die  Intriguen  des  Tiridates,  der  noch  immer  Verbindungen 
unter  den  Parthem  hatte,  und  wünschte  lebhaft  die  Befreiung 
seines  Sohnes;  er  hatte  deshalb  schon  bisher  Unterhandlungen 
mit  Augustus  angeknüpft,  hatte  sich  aber  noch  nicht  entschliessen 
können,  die  römischen  Gefangenen  und  Feldzeichen,  die  Trophäen 
der  parthischen  Siege  von  den  J.  53  und  36,  zurückzugeben. 
Jetzt  aber,  im  J.  20,  wo  Augustus,  und  noch  mehr,  wo  Tiberius 
auf  einem  Feldzuge  gegen  Armenien  mit  einem  Heere  in  der 
Nähe  war,  hielt  er  es  doch  für  rathsam  nachzugeben.  Die  Bück- 
gabe erfolgte  also,  und  hiermit  wurde,  wiedie  Böm  er  es  ansahen, 
nicht  nur  die  Schmach  von  53  und  36  ausgetilgt,  sondern  auch 
die  Oberherrlichkeit  Boms  über  das  parthische  Beich'  anerkannt, 
weshalb  sie  vorzugsweise  durch  Münzen  und  andere  Denkmäler 
und  ganz  besonders  auch  durch  die  Lobpreisungen  der  Dichter 
gefeiert  wurde.  Gleichzeitig  wurde  auch  das  Vasallenverhältniss 
des  armenischen  Beichs  wieder  hergestellt.  Tiberius  war  auf  jenem 
Zuge  gegen  Armenien  begriffen,  um  den  von  den  Parthern  ein- 
gesetzten   König  Artaxias    zu   vertreiben    und    statt   seiner   den 
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Tigranes  einzusetzen;  ehe  er  aber  an  sein  Ziel  gelangte,  wurde 
Artaxias  getMtet  und  Tigranes  konnte  daher  ohne  Schwierigkeit 
den  Thron  besteigen,  der  nun  selbstverständlich  eben  so  von  den 
Römern  abh&ngig  war,  wie  es  Artaxias  von  den  Parthem  gewesen 
war.  Dieses  Yerhältniss  der  Abhängigkeit  aber,  sowohl  des 
parthischen  als  des  armenischen  Reichs,  blieb  mit  einer  Unter- 
brechung von  wenigen  Jahren  die  ganze  Regierung  des  Augustus 
hindurch  im  Wesentlichen  erhalten. 

Von  viel  grösserer  Bedeutung  aber  als  die  bisher  berichteten 
waren  die  Kriege  am  Rhein  und  in  den  Donauländern.  Am  Rhein 
kam  es  darauf  an,  die  gallischen  Provinzen  vor  Einfilllen  der 
jenseits  des  Stromes  wohnenden  deutschen  Völkerschaften  zu 
schützen,  was  von  selbst  zu  Versuchen  ffthrte,  die  römische 
Herrschaft  in  die  jenseitigen  Gebiete  auszubreiten;  in  den  Donau- 
ländem  waren  zwischen  der  Nordostgrenze  Italiens  und  der  Donau 
noch  mehrere  Völkerschaften  zu  bekriegen ,  die  entweder  noch  gar 
nicht  unterworfen  oder  deren  Unterwerfung  doch  noch  nicht  hin- 
länglich gesichert  war.  Die  Donau  aber  schien  in  dieser  Rich- 
tung neben  dem  Rhein  die  geeignetste  Qrenze  Ar  das  Reich  zu 
gewähren. 

Das  Signal  zu  den  Kriegen  am  Rhein  gab  im  J.  16  ein 
Einjfall  der  am  Niederrhein  etwa  von  der  Lahn  bis  herab  in  die 
Qegend,  wo  der  Rhein  sich  theilt,  wohnenden  Sygambrer,  mit 
denen  sich  nach  der  Niederlage  durch  Cäsar  im  J.  55  (s.  o.  S.  318) 
die  üeberreste  der  Usipeter  und  Tenchterer  vereinigt  hatten. 
Diese  tödteten  eine  Anzahl  Römer,  die  sich  in  ihrem  Gebiet  auf- 
hielten, setzten  über  den  Rhein  und  schlugen  erst  die  Reiterei, 
dann  die  Legionen  des  M.  Lollius,  des  Statthalters  des  unteren 
Germaniens,  wobei  sie  sich  auch  eines  Legionsadlers  bemächtigten. 
Auf  die  Nachricht  hiervon  eilte  Augustus  selbst  nach  Gallien, 
um  es  zu  schützen,  und  verblieb  daselbst  bis  zum  J.  13,  obgleich 
die  Sygambrer  nach  diesem  Erfolg  mit  ihrer  Beute  in  ihre  Hei- 
math zurückgekehrt  waren.  In  diesem  Jahre  aber  übergab  er 
den  Schutz  seinem  Stiefsohne  Drusus,  der  sich  nun  nicht  begnügte, 
die  Grenze  zu  vertheidigen,  sondern  sich  entschloss,  die  Feinde 
in  ihrem  eignen  Lande  aufzusuchen,  um  entweder  die  römische 
Herrschaft  auch  dort  zu  begründen  oder  doch  sie  um  so  wirk- 
samer von  weiteren  Einfällen  abzuhalten.     Er  schuf  sich  daher 
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durch  Anlegung  des  Drususgrabens  einen  Wasserweg  vom  Bhein 
in  den  Zuydersee,  um  auf  demselben  mit  geringerer  Beschwerde 
durch  den  Zuydersee  in  die  Nordsee  und  dann  in  das  innere 
Deutschland  gelangen  zu  können;  wahrscheinlich  wurde  auch  von 
ihm  und  in  dieser  Zeit  das  Bündniss  mit  den  um  den  Zuydersee 
herum  wohnenden  Friesen  abgeschlossen,  welches  wir  von  da  an 
bestehend  finden  und  ohne  welches  er  den  Kanal  weder  hätte 
anlegen  noch  benutzen  können;  auch  mit  den  weiter  östlich  zwi- 
schen Weser  und  Elbe  an  der  Küste  wohnenden  Chauken  wurde 
in  dieser  Zeit  ein  Bündniss  geschlossen.  Auf  jenem  Wasserwege 
führte  er  darauf  im  J.  12 ,  nachdem  er  vorher  einen  neuen  Einfall 
der  Sygambrer  zurückgeschlagen  und  durch  Plünderung  und  Ver- 
wüstung ihres  Gebiets  bestraft  hatte,  sein  Heer  nach  der  Mün- 
dung der  Ems  und  in  die  Ems  selbst,  auf  der  er  den  Bructerem 
eine  siegreiche  Schlacht  lieferte.  Im  J.  11  machte  er  einen  Zug 
zu  Lande,  auf  dem  er  bis  zur  Weser  (wahrscheinlich  in  der 
Gegend  von  Gorvey)  vordrang;  auf  dem  Bückwege  wurde  er  in 
den  Waldgebirgen  in  der  Gegend  der  Quellen  der  Lippe  von  dem 
vereinigten  Heere  der  Sygambrer,  Chatten  und  Cherusker  in  einer 
Schlucht  eingeschlossen,  es  gelang  ihm  jedoch,  die  sorglosen, 
ihres  Sieges  gewissen  Feinde  zu  überfallen  und  so  die  Gefahr, 
in  der  er  sich  befand,  in  einen  grossen  Sieg  zu  verwandeln.  Den 
Best  des  J.  11  und  das  J.  10  verwandte  er  dazu,  jenseits  des 
Bheins  Befestigungen  anzulegen,  welche  als  Stützpunkte  für  wei- 
tere Eroberungen  dienen  sollten,  u.  A.  auch  das  wahrscheinlich 
in  der  Gegend  von  Lippstadt  gelegene,  von  nun  an  öfter  in  der 
Geschichte  erwähnte  Castell  Aliso.  Im  J.  9  unternahm  er  aber 
von  Mainz  aus  wieder  einen  grossen  Zug  zu  Lande,  auf  dem  er 
bis  an  die  Elbe  gelangte,  wo  er,  wie  es  heisst,  am  weiteren  Vor- 
dringen nur  durch  eine  göttliche  Erscheinung  verhindert  wurde; 
auf  dem  Bückzuge  aber  wurde  er  zwischen  Elbe  und  Saale  durch 
einen  Sturz  mit  dem  Pferde  schwer  verletzt  und  starb  in  Folge 
davon,  noch  ehe  er  den  Bhein  erreichte. 

Hiermit  war  zwar  dem  Kriege  die  lebendige,  kühne  Trieb- 
kraft des  jungen  Helden  (er  erreichte  nicht  völlig  das  30.  Lebens- 
jahr) entzogen;  indessen  wurden  doch  die  von  ihm  gewonnenen 
Besultate  zunächst  festgehalten.  Wir  hören  noch,  dass  im  J.  8 
Augustus  und  Tiberius  zusammen  einen  Einfall  in  das  deutsche 
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Gebiet  machten,  wobei  40,000  Sygambrer  auf  das  linke  Rheinufer 
übergeführt  und  daselbst  zwischen  den  Ubiern  und  Batavern  an- 
gesiedelt wurden,  dass  dieser  Einfall  im  J.  7  von  Tiberius  wie- 
derholt wurde,  dass  etwa  im  J.  2  v.  Chr.  die  Elbe  wahrscheinlich 
von  Bätien  aus  von  L.  Domitius ,  dem  Orossvater  des  Nero,  über- 
schritten wurde,  und  dass  hierauf  in  den  J.  4  und  5  n.  Chr. 
Tiberius  wiederum ,  im  ersteren  Jahre  bis  zur  Weser,  im  letzteren 
bis  zur  Elbe  vordrang  und  zwischen  diesen  beiden  Jahren  sogar 
seine  Winterquartiere  mitten  in  Deutschland  in  der  Gegend  der 
Quellen  der  Lippe  und  Ems  aufschlug. 

Die  Bömer  konnten  also  jetzt  mit  einem  gewissen  Hechte 
das  Land  zwischen  Niederrhein  und  Elbe  als  erobert  ansehen. 
So  sah  es  namentlich  auch  P.  Quintilius  Yarus  an,  der  im  J.  9 
n.  Chr.  den  Oberbefehl  in  Deutschland  führte  und  Deutschland 
eben  so  regieren  zu  können  glaubte  wie  das  vorher  von  ihm  ver- 
waltete weichliche,  unkriegerische  Syrien,  der  daher  nach  Belie- 
ben Abgaben  erhob.  Recht  sprach,  mit  seinen  Buthenbündeln  und 
Beilen  prunkte  und  überhaupt  wie  in  einem  eroberten  Lande 
überall  umherzog.  Diese  Anmaassung  des  Römers  zusammen  mit 
seiner  Unüberlegtheit  brachte  unter  den  Deutschen,  die  schon 
längst  das  römische  Joch  mit  Ingrimm  ertrugen,  den  Plan  der 
Befreiung  zur  Reife.  Es  kam  hauptsächlich  dadurch,  dass  Armi- 
nius,  der  26jährige  Sohn  des  Cheruskerfärsten  Segimer,  der  im 
römischen  Dienste  als  Führer  einer  cheruskischen  Hülfsschaar 
das  römische  Wesen  kennen  und  hassen  gelernt  hatte,  den  glim- 
menden Funken  anfachte,  zu  einer  Vereinigung  der  Völkerschaften 
zwischen  Rhein  und  Weser.  Man  lockte  den  Varus  mit  seinem 
Heere,  welches  aus  3  Legionen,  3000  Reitern  und  zahlreichen 
Hülfsvölkem  bestand,  tief  in  das  Innere  des  Landes  bis  an  die 
Weser  und  in  das  Gebiet  der  Cherusker;  man  meldete  ihm  dann, 
dass  in  seinem  Rücken  ein  Aufstand  ausgebrochen  sei,  und  als 
er  hierauf,  um  den  Aufstand  möglichst  rasch  zu  unterdrücken, 
den  kürzesten  Weg  durch  den  Teutoburger  Wald  (das  von  der 
Diemel  bis  gegen  Osnabrück  sich  hinziehende  Waldgebirge,  den 
sog.  Osning)  einschlug,  sah  er  sich  hier,  während  er  sich  auf 
einem  engen,  beschwerlichen  Wege  hindurchwand,  von  den  um- 
gebenden waldigen  Höhen  aus  plötzlich  überall  von  den  Deutschen 
augegriffen.    Er  setzte  am  ersten  und  zweiten  Tage  seinen  Marsch 
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langsam  und  unter  den  grössten  Verlusten  fort;  am  dritten  Tage 
aber  war  die  letzte  Widerstandskraft  gebrochen.  Yarus  selbst 
stürzte  sich  in  Verzweiflung  in  sein  Schwert;  viele  Andere  thaten 
dasselbe;  der  Best  wurde  theils  getödtet  theils  gefangen  genonmien. 

In  Born  verbreitete  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage, 
einer  der  schwersten,  welche  die  Römer  erlitten  haben,  den  gröss- 
ten  Schrecken;  Augustus  selbst  soll  in  Verzweiflung  ausgerufen 
haben:  Varus,  gieb  mir  meine  Legionen  wieder.  Man  farchtete, 
dass  die  Deutschen  den  Rhein  überschreiten  und  Krieg  und  Auf- 
ruhr nach  Gallien  und  vielleicht  noch  weiter  tragen  würden,  und 
traf  daher  alle  möglichen  Gegenanstalten.  Allein  die  Deutschen 
begnügten  sich  mit  der  Befreiung  ihres  Vaterlands.  Diese  war 
allerdings  erreicht;  den  Eroberungsplänen  der  Römer  jenseits  des 
Rheins  war  wenigstens  zunächst  das  Ziel  gesetzt. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Kämpfen  am  Rhein  wurden  aber 
auch  an  der  andern  Stelle,  in  den  Donaugegenden,  mehrere 
Kriege  geführt.  In  den  J.  16  und  15  v.  Chr.  wurden  Räüen 
und  Vindelicien  von  P.  Silius  und  von  Tiberius  und  Drusus, 
hauptsächlich  durch  einen  combinierten  Einfall,  den  diese  beiden, 
der  eine  von  Italien,  der  andere  vom  Bodensee  aus,  machten, 
unterworfen  und  zur  Provinz  gemacht,  d.  h.  das  Land  im  Centrum 
und  am  nördlichen  Abhang  der  Alpen,  dessen  Grenzen  sich  un- 
gefähr im  Westen  durch  den  St.  Gotthard  und  den  Bodensee,  im 
Norden  durch  die  Donau,  im  Osten  durch  den  Inn,  im  Süden 
durch  eine  Linie  vom  Gotthard  bis  zu  diesem  Strom  bestimmen 
lassen,  und  welches  demjiach  einen  Theil  der  Schweiz,  Vorarl* 
bergs  und  Tirols  und  von  Würtemberg  und  Baiem  umfasste. 
Hierauf  folgte  in  den  J.  14  —  9  v.  Chr.  die  völlige  Unterwerfung 
der  von  Rätien  und  Vindeliden  östlich  gelegenen,  von  der  Donau 
und  der  Save  umgrenzten  Länder  Noricum  und  Pannonien,  wobei 
zugleich  ein  Aufstand  der  Dalmatier,  die  sich  im  J.  11  an  die 
Pannonier  angeschlossen  hatten,  niedergeschlagen  wurde.  Von 
nun  an  war  bis  zum  J.  6  n.  Chr.  in  diesen  Gegenden  Friede. 
In  diesem  Jahre  unternahm  Tiberius  von  Noricum  aus  mit  einem 
grossen  Heere  von  12  Legionen  einen  Feldzug  gegen  Maroboduus, 
der  mit  seinen  Marcomannen  aus  den  früheren  Wohnsitzen  am 
Rhein  nach  dem  Lande  der  Bojer,  dem  heutigen  Böhmen,  gezogen 
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war  und  hier  ein  mächtiges  Königreich  gegründet  hatte.  Diesen 
wollte  Tiberius  unterwerfen  und  hatte  deshalb  auch  Sentius 
Satuminus,  den  Statthalter  einer  der  germanischen  Provinzen, 
aufgefordert,  ihm  vom  Bhein  aus  entgegenzugehen,  um  sich  mit 
ihm  zur  Unterwerfung  des  Maroboduus  zu  vereinigen.  Indessen 
als  er  schon  auf  dem  Marsche  begriffen  war,  bekam  er  die  Nach- 
richt, dass  in  seinem  Bücken  die  Pannonier  und  Dalmatier  zu 
den  Waffen  gegriffen  hatten:  vielleicht  waren  sie  eben  durch  die 
Abwesenheit  des  Tiberius  und  seines  Heeres  zu  diesem  Versuch, 
das  drückende  römische  Joch  abzuschütteln,  ermuthigt  worden. 
Er  war  daher  genöthigt,  mit  Maroboduus  Frieden  zu  machen  und 
sich  gegen  diese  Feinde  zu  wenden,  und  so  begann  der  Krieg, 
welcher  4  Jahre  lang  (6—9  n.  Chr.)  mit  der  grössten  Anstrengung 
von  Tiberius  und  seit  dem  J.  7  auch  von  Germanicus,  dem  Sohne 
des  Drusus,  gefahrt  und  erst  zu  Ende  gebracht  wurde,  als  die 
Länder  völlig  verwüstet  und  die  Völker  zum  grossen  Theü  aus- 
gerottet waren.  Bei  der  Dürftigkeit  unsrer  Quellen  lässt  sich 
nur  so  viel  von  diesem  Kriege  berichten,  dass  die  Bömer  meh- 
rere Schlachten,  aber  nicht  ohne  grosse  Verluste,  gewannen,  dass 
die  Feinde,  wenn  sie  sich  im  offenen  Felde  nicht  behaupten 
konnten,  den  Widerstand  in  ihren  Bergen  und  Wäldern  •fortsetz- 
ten, dass  Tiberius  das  Land  durch  drei  Heerhaufen  unter  Sengen 
und  Morden  durchziehen  liess,  dass  im  J.  8  durch  die  Uneinig- 
keit ihrer  Führer  und  durch  Hunger  und  Krankheiten  die  Panno- 
nier zur  Unterwerfung  gebracht  wurden  und  dass  endlich  im  J.  9 
der  Krieg  durch  Ueberwältigung  einer  Beihe  von  Bergvesten  nach 
dem  hartnäckigsten,  verzweifeltsten  Widerstände  auch  in  Dal- 
matien  beendet  wurde. 

Ausser  den  genannten  Süddonauländem  erscheint  in  den  letz- 
ten Jahren  des  Augustus  auch  Mösien  als  römische  Provinz,  d.  h. 
das  Land,  welches  sich  von  Pannonien  aus  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Donau  zwischen  diesem  Strom  und  dem  Scardus-  und  Hämus- 
gebirge  bis  an  das  schwarze  Meer  erstreckt.  Gegen  dieses  Land 
hatte,  wie  oben  (S.  398)  erwähnt  worden,  Crassus  im  J.  29  einen 
Feldzug  unternommen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  Unter- 
werfung desselben  und  die  Verwandlung  in  eine  Provinz  erst  in 
Verbindung  mit  diesem  letzten  pannonisch- dalmatischen  Kriege 
geschah. 
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Das  Besiiltat  aller  dieser  Kriege  war,  dass  die  Orenzen  des 
Reichs  überall  gesichert  und  im  Nordosten  bis  an  die  Donau 
hinausgeschoben  waren,  und  dass  in  den  sämmtlichen  Provinzen 
der  volle,  unbedingte  Gehorsam  gegen  die  Befehle  des  Beichs- 
oberhauptes  hergestellt  war.  Von  nicht  geringerer  Bedeutung 
aber  war  die  friedliche  Thätigkeit,  welche  Augustus  mit  eben  so 
viel  Geduld  als  Gonsequenz  während  seiner  ganzen  Begiening 
entfaltete. 

um  zunächst  in  Rom  und  in  Italien  Ordnung  und  Sicherheit 
herzustellen,  theilte  er  die  Hauptstadt  in  14,  das  übrige  Italien 
in  11  Regionen  ein,  und  übertrug  in  jener  die  Handhabung  der 
Polizei  einem  besondem,  im  J.  25  hierfar  eingesetzten  Beamten, 
dem  Stadtpräfecten  (Praefedus  urbi),  dem  zu  diesem  Zweck  die 
oben  erwähnten  3  städtischen  Gehörten  unterstellt  waren;  zu 
demselben  Zweck  wurden  auch  in  den  11  Regionen  Italiens  be- 
sondere Verwaltungsbehörden  eingesetzt.  Er  gründete  ferner  in 
Italien  nicht  weniger  als  28  Golonien,  um  in  dem  durch  die 
Bürgerkriege  verödeten  Lande  wieder  eine  zahlreichere  freie  Be- 
völkerung herzustellen.  Den  Provinzen  erzeigte  er  dadurch  eine 
grosse  Wohlthat,  dass  er  far  die  Statthalter  und  die  übrigen 
Staatsbeamten  eine  feste  Besoldung  einführte,  wodurch  ihnen  für 
Erpressungen  der  bisherige  Schein  einer  Berechtigung  entzogen 
wurde;  eine  noch  grössere  Wohlthat  war  es  für  sie,  dass  die 
Verwaltung  nunmehr  unter  einer  einheitlichen,  schon  aus  eignem 
Interesse  fürsorglichen  Oberleitung  stand.  Er  legte  ferner  jn  den 
Provinzen  zahlreiche  Strassen  an,  wodurch  theils  die  Einwirkung 
der  Regierung  auf  die  entferntesten  Theile  des  Reichs  erleichtert, 
theils  aber  auch  in  den  Provinzen  selbst  der  Verkehr  und  damit 
der  Wohlstand  gefordert  wurde.  Sein  Plan  war,  über  das  ganze 
Reich  ein  vollständiges  Strassennetz  zu  verbreiten,  für  welches 
er  als  Ausgangspunkt  im  J.  20  den  goldnen  Meilenstein  auf  dem 
Forum  in  Rom  errichtete.  Dieser  Plan  konnte  zwar  bei  Weitem 
nicht  vollständig  ausgeführt  werden;  indessen  hat  er  doch  den 
Grund  zu  dem  ausgedehnten  Strassenbau  seiner  Nachfolger  gelegt, 
und  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Strassen  ist  wirklich  von  ihm 
gebaut  worden,  z.  B.  die  von  Lugdunum  sich  strahlenförmig  über 
ganz  Gallien  verbreitenden  Strassen,  die  Strasse  über  den  Brenner 
nach  Augusta  Vindelicorum  (Augsburg)  u.  a.  m.     Auch  die  von 
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ihm  eingerichtete  Staatspost  verdient  noch  als  weiteres  Communi- 
cationsmittel  erwähnt  zn  werden,  vermittelst  deren  Nachrichten 
nnd  Anordnungen,  allerdings  hauptsächlich  nur  im  Diei^it  der 
Begierung,  durch  von  Station  zu  Statioi^  wechselnde  Boten  oder 
Wagen  mit  einer  verhältnissmässig  grossen  Schnelligkeit  beför- 
dert wurden. 

Es  lag  aber  femer  in  seinem  Interesse,  überall,'  namentlich 
auch  in  Bom,  diejenigen  herabzudrücken,  welche  mit  ihren  An- 
sprüchen auf  eine  bevorzugte  Stellung  und  auf  besondere  Bechte 
ein  Hinderniss  far  seine  Alleinherrschaft  bildeten.  Dies  geschah 
auch  in  den  Provinzen,  wie  z.  B.  in  Gallien,  wo  er  es  sich 
angelegen  sein  liess,  die  Vornehmen  und  die  Druiden  ihres  Ein- 
flusses zu  berauben  —  recht  im  Gegensatz  zu  der  republikanischen 
Politik,  welche  ihre  Herrschaft  überall  durch  Begünstigung  der 
Aristokratie  zu  sichern  suchte.  Besonders  deutlich  aber  tritt  es 
der  Aristokratie  in  Born  gegenüber  hervor.  Die  römische  Aristo- 
kratie war  zwar  schon  dadurch  wesentlich  geschwächt,  dass  die 
alten  edlen  Geschlechter  zum  grossen  Theil  ihren  Untergang  in 
den  Bürgerkriegen  gefunden  hatten  und  dass  ihre  Stelle  vielfach 
durch  Emporkömmlinge  aus  niederem  Stande,  sogar  durch  Män- 
ner von  nichtrömischer  Abkunft  ersetzt  worden  war.  Sodann 
diente  eben  dazu  schon  die  allgemeine  Macht  der  Verhältnisse, 
insbesondere  die  thatsächliche  Abhängigkeit  des  Senats  und  damit 
der  ganzen  Aristokratie  vom  Kaiser  und  der  Umstand,  dass  alle 
Welt  Gunst  oder  Ungunst,  Belohnungen  oder  Nachtheile  nur  vom 
Kaiser  zu  erwarten  hatte.  Indessen  Mlen  doch  auch  einige 
besondere  Massregeln,  die  von  Augustus  getroffen  wurden,  unter 
diesen  Gesichtspunkt,  wie  z.  B.  dass  er  die  Ehre  des  Triumphs 
auf  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  beschränkte  und  allen 
Uebrigen  nur  die  Ehrenzeichen  desselben  (die  insignia  oder  oma- 
tnenia  tritwiphaMa)  gestattete,  dass  er  auch  von  dem  Gonsulat 
öfter  nur  die  Ehrenzeichen  desselben  (die  omamenta  cansuUma) 
und  das  Gonsulat  selbst  nur  auf  Theile  des  Jahres  verlieh,  und 
dass  er  durch  Aufnahme  neuer  Geschlechter  in  das  Patriciat  den 
Werth  desselben  herabsetzte. 

Eine  ähnliche  Tendenz  lag  auch  zu  Grunde,  wenn  er  den 
bestehenden  schroffen  Gegensatz  zwischen  Born  und  den  Provinzen 
zu  mildem  suchte.    Dahin  zielte  namentlich  die  Gründui^  zahl- 
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reicher  römischer  Goloni^n  und  die  häufige  Verleihung  der  Selbst- 
Verwaltung  und  der  Steuerfreiheit  (vgl  o.  S.  78  und  200)  und 
des  launischen  oder  italischen  Hechts  an  Städte  in  den  Provinzen, 
wie   es   denn  im   diesseitigen  Spanien  wenige   Jahrzehnte   nach 
Augustus    unter   179   Städten    12   Colonien,    von    denen   2    als 
abgabenfrei,    2  als  Städte  italischen  Rechts  bezeichnet  werdeim, 
13  Municipien,  18  latinische  und  1   verbfindete  Stadt  gab.    Al£ 
eine  Ausgleichung  mehr  negativer  Art  lässt  es  sich  auch  ansehen., 
dass   das  Privilegium   der  Steuerfreiheit   der   römischen   Bürge? 
wenigstens  beschränkt  wurde,   indem  sogleich  nach  Beendigung 
des  Bürgerkriegs  eine  Steuer  von   1  Procent  für  alle  in  öffent- 
licher Auction  verkauften  Gegenstände  '{centesima  rerum  venalium)^ 
im  J.  6  n.  Chr.  eine  Abgabe  von  5  Procent  von  allen  nicht  auf 
die  nächsten  Verwandten  übergehenden,  nicht  unter  100,000  be* 
tragenden  Erbschaften  und  im  J.  7  n.  Chr.  eine  von  2  Procenb 
für  verkaufte  Sclaven  eingeführt  wurde.    Augustus  fand  es  eben, 
seinem  Interesse  entsprechend,  über  alle  Angehörigen  des  Beichs 
in   gleicher    Weise    eine   unbeschränkte    Herrschaft   ausüben   za 
können. 

Als  eine  Art  Ausgleichung  ist  auch  noch  anzuführen,  dass 
er  den  Decurionen  (d.  h.  den  Mitgliedern  des  Baths)  in  den 
übrigep  italischen  Städten  gestattete,  for  die  Wahlen  in  den 
Volksversammlungen  der  Hauptstadt  zu  Hause  abzustimmen  und 
das  Ergebniss  nach  Bom  zu  schicken:  eine  Einrichtung,  die  auch 
deswegen  bemerkenswerth  ist,  weil  sie  eine  schwache  Analogie 
zu  dem  modernen  Bepräsentativsystem  bildet. 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdienen  aber  endlich  noch 
die  Maassregeln,  welche  Augustus  zu  dem  Zweck  traf,  die  alte 
Beligiosität  und  die  alte  Einfachheit  und  Ehrbarkeit  und  damit 
zugleich,  denn  dies  war  unzweifelhaft  seine  Hauptabsicht  dabei, 
Zucht  und  Gehorsam  wieder  herzustellen.  Er  baute  daher  neue 
Tempel  und  liess  die  alten  und  ver&Uenen  restaurieren,  stellte 
Priesterämter  wieder  her,  die  in  der  letzten  Zeit  unbesetzt  geblie- 
ben waren,  liess  die  sibyllinischen  Bücher  revidieren  und  nach- 
dem alles  ünächte  und  Ungeeignete  daraus  entfernt  worden,  sie 
neu  abschreiben  und  in  vergoldeten  Kisten  an  heiliger  Stelle  auf- 
bewahren; er  gab,  um  der  Verschwendung  und  Schwelgerei  zu 
steuern,  ein  Luxusgesetz,  durch  welches  dem  Aufwand  bei  Mahl- 
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Zeiten  bestimmte,  ziemlich  enge  Qrenzen  gesetzt  wurden,  nnd 
verbot  den  Prätoren,  welchen  er  statt  der  Aedilen  die  Veran- 
staltung der  öffentlichen  Spiele  übertragen  hatte,  mehr  als  das 
Dreifache  dessen,  was  sie  dazu  aus  Staatsmitteln  erhielten,  aus 
eignen  Mitteln  auf  dieselben  zu  verwenden  und  mehr  als  60  Paare 
von  Gladiatoren  dabei  auftreten  zu  lassen;  auch  wurden  die  frü- 
heren Gesetze  gegen  Bestechung  und  Erpressungen  in  den  Pro- 
vinzen neu  eingeschärft.  Besonders  charakteristisch  aber  für  ihn 
wie  für  die  Zeit  sind  seine  Bemühungen,  der  herrschenden  Nei- 
gung zur  Ehelosigkeit  zu  steuern.  Er  gab  schon  im  J.  28  v.  Chr. 
ein  Gesetz  dagegen,  und  nachdem  dieses  Gesetz  in  Folge  der 
grossen  Unzufriedenheit,  die  es  hervorrief,  bald  wieder  aufgehoben 
worden  war,  wiederholte  er  es  im  J.  18  v.  Chr.  und  brachte 
endlich  die  Angelegenheit  nach  Ueberwindung  vieler  Schwierig- 
keiten im  J.  9  n.  Chr.  durch  das  Gesetz  der  Consuln  dieses  Jah- 
res, M.  Papius  Mutilus  und  Q.  Poppäus  Secundus  {Lex  Papia 
Poppaea\  zum  Abschluss,  durch  welches  z.  B.  Ehelose  von  allen 
Erbschaften,  die  nicht  von  den  nächsten  Verwandten  herrührten, 
und  von  allen  Ehrenämtern  völlig  ausgeschlossen,  Verheirathete 
aber  Kinderlose  auf  die  Hälfte  der  Erbschaften  herabgesetzt  und 
dagegen  diejenigen,  welche  in  Bom  3,  in  Italien  4,  in  den  Pro- 
vinzen 5  Kinder  hatten,  durch  Vorzüge  und  Ehren  ausgezeichnet 
wurden. 

Augustus  hatte  es  aber  noch  mit  einem  Element  der  Bevöl- 
kerung zu  thun,  welches  von  allen  diesen  Mitteln  und  Maassregeln 
kaum  berührt  wurde,  nämlich  mit  dem  Proletariat  der  Haupt- 
stadt, welches,  hauptsächlich  durch  die  inneren  Unruhen  des 
letzten  Jahrhunderts  der  Bepublik  grossgezogen,  so  anspruchsvoll 
und  zahlreich  war,  wie  es  wohl  kaum  je  eine  andere  Hauptstadt 
gehabt  hat,  welches  gewohnt  war,  statt  von  der  Arbeit,  von  den 
Brodspenden  zu  leben,  die  es  aus  öffentlichen  Mitteln  empfing, 
und  von  denen,  die  seiner  Stimmen  in  den  Volksversammlungen 
bedurften,  durch  Geld  bestochen  und  durch  Spiele  unterhalten  zu 
werden:  eine  grosse  beschäftigungslose,  von  jedem  Wind  erregt« 
Masse,  zwar  ohne  eigentliche  politische  Macht,  da  die  Volksver- 
sammlungen ihre  Wichtigkeit  verloren  hatten,  für  den  Herrscher 
aber  durch  die  Gunst  oder  Ungunst,  die  sie  ihm  bezeigen  konnte, 
doch  nicht  ohne  Bedeutung.    In  Bezug  auf  sie  blieb  dem  Augustus 
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nichts  übrig,  als  sie  so  weit  als  möglich  zu  verringern  (wozu 
die  Colpnien  dienten),  im  Uebrigen  aber  die  regelmässigen  Brod- 
spenden fortzusetzen  und  durch  ausserordentliche  zu  yermehren, 
und  durch  Geldgeschenke,  durch  Spiele  und  Feste  aller  Art  sie 
in  günstiger  Stimmimg  zu  erhalten.  Wir  hören  demnach  (meist 
von  ihm  selbst  in  dem  schon  erwähnten  Denkmal  von  Ancyra), 
dass  er  z.  B.  im  J.  22  zu  den  regelmässigen  Brodspenden 
12  ausserordentliche  hinzufügte,  dass  er  zu  verschiedenen  Malen 
einem  Jeden  je  200,  300,  400  Sestertien  schenkte,  dass  er  8 mal 
Gladiatorenspiele  gab,  bei  denen  zusammen  10,000  Gladiatoren 
auftraten,  3 mal  Athletenkämpfe,  27mal  Wettrennen  im  Circus 
und  Bühnenspiele,  26 mal  Thierhetzen  (venaUones)^  und  dass  er 
bei  der  Weihung  des  Tempels  des  rächenden  Mars  ein  Schau- 
gefecht zur  See  in  einem  dazu  besonders  gegrabenen  Bassin  von 
1800  Puss  Länge  und  1200  Fuss  Breite  veranstaltete,  an  welchem 
30  Zwei  -  und  Dreiruderer  und  3000  Kämpfer  Theil  nahmen.  Die 
Zahl  der  Empfänger  der  Brodspenden  und  Geldgeschenke  betrug 
nach  seiner  Angabe  von  150,000  bis  320,000,  was,  da  nur  das 
männliche  Geschlecht,  allerdings  zuweilen  bis  auf  die  Kinder 
herab,  berücksichtigt  wurde,  eine  Kopfzahl  von  4  bis  600,000 
(unter  einer  Gesammtbevölkerung  von  wahrscheinlich  etwa  IV4 
Million)  ergiebt. 

Augustus  war  im  Ganzen  in  seinen  kriegerischen  und  fried- 
lichen Bestrebungen,  von  der  Niederlage  des  Varus  abgesehen, 
vom  Glück  begünstigt  worden.  Die  römische  Welt  athmete 
gewissermaassen  allmählich  wieder  auf,  und  es  ist  nicht  zweifel- 
haft, dass  dies  vielfach  dankbar  anerkannt  wurde;  auch  scheint 
bei  ihm  selbst  die  Milde,  die  im  Anfang  wohl  nur  Berechnung 
war,  sich  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  mit  einem  wirklichen 
Wohlwollen  gepaart  zu  haben.  Wenn  wir  z.  B.  hören,  dass  im 
J.  2  V.  Chr.  Yalerius  Messalla  ihn  im  Senat  im  Namen  desselben 
und  unter  lebhaftester  Zustimmung  aller  Anwesenden  als  Vater 
des  Vaterlands  begrüsste,  wenn  Augustus  darauf  unter  Thränen 
erwiedert,  dass  er  hiermit  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  habe 
und  dass  ihm  nunmehr  nichts  weiter  von  den  Göttern  zu  erbitten 
übrig  bleibe,  als  dass  ihm  dieses  Glück  bis  zum  Ende  seiner 
Tage  erhalten  bleiben  möge,  wenn  Ritter  und  Volk  diesem  Be- 
schlüsse des  Senats  ihre  allgemeine  freudige  Zustimmung  geben: 
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wer  wollte  hierin  üicM  wenigstens  ein  starkes  Element  wahrer, 
aufrichtiger  Empfindung  erkennen?  Es  fehlte  zwar  bis  in  die 
spätere  Zeit  seiner  Regierung  nicht  an  Verschwörungen  gegen 
ihn.  Wir  hören  von  einer  Verschwörung  des  M.  Aemilius  Lepidus, 
des  Sohnes  der  Triumvirn,  aus  dem  J.  31,  des  A.  Terentius 
Varro  Mnrena  und  Fannius  Cäpio  aus  dem  J.  23,  des  M.  Egnatius 
aus  dem  J.  19,  des  Julus  Antonius,  des  Sohnes  des  andern  Trium- 
vim,  aus  dem  J.  2  v.  Chr.,  welcher  mit  Julia,  der  Tochter  des 
Kaisers,  in  geheimem  Einverständniss  gestanden  haben  soll.  Die 
letzte  der  Verschwörungen  ist  die  des  Cn.  Cornelius  Cinna,  eines 
Enkels  des  Pompejus,  die  er  nach  einer  kaum  zu  bezweifelnden 
interessanten  Erzählung  und  mit  ihr  alle,  die  noch  etwa  hätten 
folgen  können,  durch  grossmüthige  Verzeihung  besiegte  und  da- 
durch, dass  er  den  Verschwörer  mit  Gunstbezeigungen  überhäufte. 
Indessen  sind  dies  doch  nur  vereinzelte  Erscheinungen,  die  das 
allgemeine  ürtheil  über  seine  Begierung  nicht  beeinträchtigen 
können. 

Dagegen  waren  die  späteren  Jahre  seiner  Begierung  durch 
Unglücksfillle  und  Missverhältnisse  in  seiner  Familie  schwer  ge- 
trübt. Nachdem  er  im  J.  12  v.  Chr.  seinen  Freund  Agrippa 
durch  den  Tod  verloren  hatte,  Terheirathete  er  im  J.  11  seine 
Tochter  Julia  mit  seinem  Stiefsohne  Tiberius.  Dieser  wurde  aber 
theils  durch  die  aller  Welt,  nur  nicht  dem  Vater  bekannten  Aus- 
schweifungen seiner  Gemahlin,  einer  der  sittenlosesten  Frauen 
ihrer  Zeit,  theils  durch  Missstimmung  gegen  Augustus  wegen  der 
immer  mehr  hervortretenden  Bevorzugung  des  C.  und  L.  Cäsar 
im  J.  6  V.  Chr.  dahin  gebracht,  dass  er  sich  auf  die  Insel  Bhodus 
zurückzog,  wo  er  7  Jahre  lang  ganz  wie  ein  Verbannter  lebte. 
Im  J.  2  V.  Chr.  wurden  endlich  die  Ausschweifungen  der  Julia 
auch  dem  Augustus  bekannt,  worauf  dieser  sie  auf  die  kleine 
Insel  Pandat^ria  an  der  Küste  von  Campanien  verbannte  und 
auch  später  sich  nie  bewegen  liess,  ihr  zu  verzeihen.  Im  J.  2 
n.  Chr.  starb  aber  L.  Cäsar  auf  einer  Beise  nach  Spanien  in 
Massilia  und  im  J.  4  n.  Chr.  auch  C.  Cäsar  in  Lycien  auf  dem 
Bückwege  von  einem  Feldzuge,  den  er  nach  dem  Orient  über- 
nommen hatte.  Und  nun  blieb  von  den  männlichen  Gliedern  der 
kaiserlichen  Familie  als  der  einzige,  der  den  Kaiser  schon  jetzt 
vertreten  und  ihm  später  nachfolgen  konnte,  nur  noch  Tiberius 
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übrig,  da  die  übrigen  hierzu  noch  zu  jung  waren.  Tiberius  war 
im  J.  2  n.  Chr.  bewogen  worden,  nach  Born  zurückzukehren. 
Jetzt,  nach  dem  Tode  des  G.  Cäsar,  wurde  er  (im  J.  4  n.  Chr.) 
adoptiert,  jedoch  seinerseits  mit  der  Verpflichtung,  den  ältesten 
Sohn  des  Drusus,  Germanicus,  der  jetzt  17  J.  alt  war,  und  den 
Agrippa  Postumus  zu  adoptieren;  zugleich  wurde  ihm  die  tribu- 
nicische  Gewalt  zunächst  auf  5  Jahre,  dann  im  J.  9  für  inmier 
und  im  J.  13  auch  die  proconsularische  Gewalt  übertragen. 
Agrippa  Postumus  wurde  hierauf  im  J.  7  n.  Chr.  wegen  seiner 
Bohheit  und  Zügellosigkeit  (mit  ihm  auch  seine  Schwester  Julia) 
verbannt,  so  dass  also  nur  Tiberius  und  nach  ihm  in  zweiter 
Linie  Germanicus  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus  dem  Throne 
als  Stützen  und  künftige  Nachfolger  zur  Seite  standen.  Als  Ur- 
heberin aller  dieser  Todesfälle  und  Verbannungen  wurde  durch 
die  umlaufenden '  Gerüchte  allgemein  Livia,  die  Gemahlin  des 
Augustus,  bezeichnet,  die,  wie  man  meinte,  hierdurch  dem 
Tiberius,  ihrem.  Sohne,  Baum  schaffen  wollte,  und  so  viel  scheint 
unzweifelhaft  festzustehen,  dass  sie  über  den  alten  Augustus  eine 
unbedingte  Herrschaft  ausübte  und  dessen  Haus  zu  einem  Sitz 
von  Misstrauen,  Argwohn  und  Intrigue  machte;  als  bezeichnend 
für  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Gatten  verdient  erwähnt  zu 
werden,  dass  er  wichtigere  Gespräche  mit  der  Gattin  vorher 
aufzuzeichnen  pflegte,  um  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  zu  sagen. 
Sogar  der  Tod  des  Augustus  wurde  der  Livia  zugeschrieben. 
Man  erzählte,  Augustus  habe  sich  kurz  zuvor  nach  Planasia, 
dem  Verbannungsorte  des  Agrippa  Postumus,  begeben  und  sich 
dort  mit  seinem  Enkel  versöhnt;  Livia  habe  daher  Gefahr  für  die 
Nachfolge  ihres  Sohnes  gefürchtet  und  deshalb  ihren  Gatten  ver- 
giftet: eine  Erzählung,  die  zwar  völlig  unglaubhaft,  aber  doch 
der  Erwähnung  nicht  unwerth  ist,  weil  sie  beweist,  wie  die 
öffentliche  Meinung  über  Livia  urtheilte. 

Der  Tod  erfolgte  am  19.  August  14  n.  Chr.  Im  Sommer 
dieses  Jahres  sollte  sich  Tiberius  noch  einmal  nach  den  nordöst- 
lichen Provinzen,  die  unter  dem  Namen  Illyricum  zusammen- 
gefasst  wurden,  begeben.  Augustus  begleitete  ihn  bis  nach 
Benevent;  dann  wollte  er  wieder  nach  Bom  zurückkehren,  wurde 
aber  in  Nola  durch  ein  Unwohlsein  zurückgehalten,  welches  sich 
bald  zu  einer  gefährlichen  Krankheit  steigerte.     Auf  die  Nach- 
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rieht  hiervon  eilte  Livia  herhei,  auch  Tiberius  wurde  zurück- 
berufen, und  so  starb  er  im  Beisein  Beider  an  dem  genannten 
Tage,  demselben,  an  welchem  er  sich  vor  56  Jahren  mit  Gewalt 
des  Consulats  bemächtigt  hatte,  35  Tage  vor  seinem  vollendeten 
76.  Lebensjahre,  nachdem  er,  von  der  Schlacht  bei  Actimn  an 
gerechnet,  die  Begierung  beinahe  44  Jahre  gef&hrt  hatte.  Sein 
Leichnam  wurde  von  Nola  aus  von  den  höchsten  obrigkeitlichen 
Personen  der  am  Wege  liegenden  Städte  und  auf  der  letzten 
Strecke  von  römischen  Rittern  nach  Bom  getragen,  dort  wurde 
er  durch  eine  ihm  zu  Ehren  errichtete  Triumphalpforte  unter 
Yorantragung  der  Siegesgöttin  gefahrt,  hierauf  wurde  er,  nach- 
dem ihm  von  Tiberius  und  dessen  Sohne  Drusus  die  üblichen 
Leichenreden  gehalten  worden,  auf  dem  Marsfelde  verbrannt  und 
seine  Asche  in  der  von  ihm  erbauten  Grabstätte,  dem  Mausoleum, 
beigesetzt.  Vom  Senat  wurde  ihm  neben  anderen  ausserordent- 
lichen Ehren  die  göttliche  Verehrung  zuerkannt. 

Kurz  vor  seinem  Tode  soll  er  die  umstehenden  Freunde 
gefragt  haben,  ob  er  seine  BoUe  gut  gespielt  habe,  und  auf 
ihre  bejahende  Antwort  sie  aufgefordert  haben,  ihm  Beifall  zu 
klatschen.  Mag  dies  nun  Wahrheit  oder  Dichtung  sein:  jeden- 
falls wird  ihm  die  Anerkennung  nicht  vorzuenthalten  sein,  dass 
er  eine  grosse  und  schwierige  BoUe  in  der  Geschichte  mit  Ein- 
sicht und  einer  nie  von  dem  eingeschlagenen  Wege  abweichenden, 
unverbrüchlich  festgehaltenen  Gonsequenz  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchgespielt  hat. 

In  seinem  Testament  hatte  er  Tiberius  und  Livia  zu  Haupt- 
erben eingesetzt,  welche  letztere  zugleich  von  ihm  adoptiert 
wurde  und  damit  die  Namen  Julia  und  Augusta  empfing;  zugleich 
hatte  er  bedeutende  Legate  an  den  Staatsschatz,  an  das  Volk  und 
an  die  Truppen  ausgesetzt,  der  erstere  sollte  40  Mill.,  das  Volk 
1V2  Mill.  und  von  den  Truppen  jeder  Prätorianer  1000,  jeder 
Soldat  von  den  städtischen  Gehörten  500,  jeder  Legionssoldat 
300  Sesterüen  erhalten.  Ausser  dem  Testament  hatte  er  noch 
drei  andere  Schriften  hinterlassen:  die  eine  enthielt  Anordnungen 
über  sein  Begräbniss,  die  andere  eine  üebersicht  über  die  wich- 
tigsten Ereignisse  und  Thaten  seiner  Begierung,  die  seinem  Befehl 
gemäss  auf  ehernen  Tafeln  vor  dem  Mausoleum  aufgestellt  wurde 
und   uns   zum   grossen  Theil   in   dem   erwähnten  Denkmal   von 
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Ancyra  erhalten  ist;  die  dritte  bestand  in  einem  Yerzeichniss  der 
Streitkräfte,  der  Einnahmen  und  Ausgaben  und  des  Vermögens 
des  Staates.  Der  letzteren  waren  auch  einige  Bathschläge  für 
seinen  Nachfalger  beigefügt,  z.  B.  dass  er  das  B.eich  nicht  durch 
neue  Eroberungen  zu  vergrössern  suchen  und  die  Zahl  der  Bürger 
nicht  zu  sehr  durch  Freilassung  von  Sclaven  vermehren  möchte. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  Kunst  und 
Literatur  des  Abschnitts  zu  werfen. 

Von  der  Kunst  lässt  sich  auch  jetzt  nur  wiederholen,  was 
oben  (S.  371)  gesagt  wurde,  dass  zwar  grossartige  Bauwerke  auf- 
geführt und  eine  Fülle  von  Kunstwerken  in  Bom  versammelt 
werden,  und  ^war  das  Eine  wie  das  Andere  in  noch  höherem 
Masse  als  früher,  dass  aber  von  einer  Aeusserung  wahren  Kunst- 
sinns und  einem  Einfluss  der  Kunst  auf  das  Volk  so  wenig  wie 
früher  wahrzunehmen  ist.  Bom  wurde  von  Augustus  durch  Tem- 
pel und  öffentliche  Gebäude  geschmückt,  ganz  besonders  war  dies 
hinsichtlich  des  Marsfeldes  und  eines  von  ihm  angelegten  neuen 
Forums  der  Fall,  so  dass  Augustus  sich  nicht  ohne  Grund  rüh- 
men konnte,  dass  er  die  Stadt  von  Ziegelsteinen  in  eine  Stadt 
von  Marmor  verwandelt  habe.  Ferner  wurden  die  ausgezeich- 
netsten Werke  der  griechischen  Bildhauerkunst  in  immer  grösse- 
rer Menge  nach  Bom  übergeführt  oder  auch  durch  Copien  ver- 
vielfältigt, um  die  Tempel,  die  öffentlichen  Plätze  und  die  Privat- 
häuser zu  schmücken;  es  entstanden  durch  griechische  Künstler 
Portraitstatuen  des  Kaisers  und  der  Glieder  des  kaiserlichen 
Hauses  in  grosser  Zahl;  auch  die  Malerei  fand  in  den  Häusern 
der  Vornehmen  die  reichste  und  geschmackvollste  Verwendung. 
Bom  wurde  hiernach  unter  Augustus  der  Hauptsammelplätz  Ar 
•die  Werke  der  Kunst,  aber  der  griechischen,  nicht  einer  national- 
römischen, und  noch  immer  gilt,  was  oben  bemerkt  worden  ist, 
dass  die  Kunst  nur  dem  Luxus  und  dem  Wohlleben  der  Vor- 
nehmen diente  und  auf  das  Volk  nur  einen  geringen,  wenn  über- 
haupt irgend  einen  Einfluss  übte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Literatur  tritt  uns  unter  Augustus 
besonders  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Begierung  ein  reges,  in 
den  Kreisen  der  vornehmen  Welt  fast  allgemein  verbreitetes 
Treiben  entgegen.  Es  war  natürlich,  dass,  wie  ehedem  das  Em- 
porkommen der  Literatur  durch  die  ausschliessliche  Bichtung  auf 
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die  öffentlichen  Angelegenheiten  und  auf  das  practische  Leben 
gebindert  worden  war,  so  jetzt,  nachdem  die  Macht  im  Wesent- 
lichen in  den  Händen  des  Kaisers  und  der  Wenigen ,  welchen  von 
diesem  ein  Antheil  daran  gestattet  wurde ,  vereinigt  war,  die  lite- 
rarischen Beschäftigungen  gleichsam  Baum  und  Beiz  gewannen. 
Es  kam  noch  hinzu,  dass  dieselben  von  mehreren  der  höchst- 
stehenden Männer  der  Zeit,  von  Asinius  Pollio,  Munatius  Plancus, 
Yalerius  Messalla,  insbesondere  von  G.  Gilnius  Mäcenas  und  von 
Augustus  selbst  angelegentlichst  gefördert  wurden,  von  den  bei- 
den letzteren  nicht  ohne  die  bewusste  Absicht,  die  Bewegung  der 
Geister  von  der  Politik  auf  ein  unschädlicheres  Gebiet  abzulenken. 
Man  vertiefte  sich  daher  inmier  mehr  in  die  griechische  Lite- 
ratur, man  suchte  mit  den  Klassikern  derselben  zu  wetteifern 
und  insbesondere  die  Sprache  durch  Nachahmung  des  Griechischen 
zu  vervollkonmmen ;  daneben  fing  die  griechische  Philosophie  an, 
immer  mehr  ein  Lebensinteresse  der  gebildeten  Bömer  zu  bilden, 
insbesondere  die  stoische,  welche  gewissermassen  zum  Ersatz  für 
die  Beligion  diente,  indem  man  aus  ihr  Nahrung  für  idealere 
Lebensanschaaungen  schöpfte,  während  die  Welt-  und  Gennss- 
menschen  ihre  Befriedigung  und  ihre  Bechtfertigung  in  einem 
Epicureismus  suchten,  der  von  der  Lehre  Epicurs  nicht  viel  mehr 
bewahrt  hatte  als  den  Grundsatz,  dass  das  Vergnügen  der  End- 
zweck des  kurzen,  werthlosen  irdischen  Daseins  sei.  Unter  diesen 
Verhältnissen  und  Einflüssen  wurde  die  Literatur  ein  wesentliches 
Element  des  Lebens  der  gebildeten,  vornehmen  Welt  in  der 
Hauptstadt.  Es  gab  jetzt  eine  Menge  Männer,  welche  entweder 
eine  Art  Kunstberedsamkeit  (statt  der  auf  ein  engstes  Gebiet 
beschränkten  practischen  Beredsamkeit)  oder  die  SchriftsteUerei 
zu  ihrem  Lebensberuf  machten.  Die  ersteren  pflegten  nicht  nur 
ihre  Schüler,  sondern  auch  mehr  oder  minder  zahlreiche  Kreise 
von  Bewunderem  in  den  Bednerschulen  zu  versammeln  und  ihre 
Zuhörer  durch  kunstreiche  Beden  über  historische  und  mytho- 
logische Fragen  oder  über  flngierte  Bechtsf&Ue  zu  ergötzen;  die 
Schriftsteller  aber  veröffentlichten  die  Erzeugnisse  ihrer  Müsse 
durch  Vorlesungen  (recUcttianes)  in  Freundeskreisen,  welche  von 
nun  an  einen  Hauptgegenstand  der  Unterhaltung  für  die  feine 
Welt  bildeten.  Ein  weiteres  Mittel  för  die  Verbreitung  von 
Schriftwerken  bildete  der  erwerbsmässige  Buchhandel,  der  in  der 
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Zeit  des  Augustus  sich  zu  entwickeln  begann.  Für  die  gelehrten 
Studien  dienten  als  Förderungsmittel  die  öffentlichen  Bibliotheken, 
von  denen  die  eine,  im  J.  33  in  der  Halle  der  Octavia  errichtete 
schon  erwähnt  worden  ist;  ausserdem  gab  es  noch  zwei  andere, 
die  eine  im  J.  37  von  Asinius  Pollio,  die  andere,  die  Palatina, 
wiederum  von  Augustus  im  J.  28  gegründet. 

Am  glänzendsten  sind  die  literarischen  Leistungen  der  Zeit 
auf  dem  Gebiet  der  Poesie,  für  welche,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
das  Augusteische  Zeitalter  eben  so,  wie  das  Ciceronianische  für 
die  Prosa,  den  Höhepunkt  bezeichnet.  Die  Hauptrepräsentanten 
dieser  Blüthezeit  sind  die  bekannten  Namen  Yergil,  Horaz,  Tibull, 
Properz,  Ovid,  deren  Dichtungen  zwar  an  Leben,  Frische  und 
Unmittelbarkeit  den  griechischen  Mustern  der  besten  Zeit  weit 
nachstehen,  dennoch  aber  um  mehr£Ebcher  Vorzüge  willen  des 
Buhmes,  den  sie  in  ihrer  Zeit  wie  bei  der  Nachwelt  genossen, 
und  des  Studiums,  welches  ihnen  nicht  nur  von  den  nachfolgen- 
den Generationen  der  Bömer,  sondern  auch  von  den  Gebildeten 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  gewidmet  worden  ist,  keines- 
wegs unwürdig  sind. 

Die  beiden  erstgenannten,  P.  Vergilius  Maro,  geb.  70  zu 
Andes  bei  Mantua,  gest.  19  v.  Chr.,  und  Q.  Horatius  Flaccus, 
geb.  65  zu  Venusia,  gest.  8  v.  Chr.,  waren  ungefähre  Zeitge- 
nossen, beide  mit  einander  nahe  befreundet,  beide  Günstlinge 
des  Mäcenas  und  Augustus,  beide  in  gelehrten  Studien  aufge- 
wachsen und  nur  diesen  und  der  Dichtkunst  lebend,  beide  als 
Dichter,  obwohl  von  sehr  verschiedener  Art,  gleich  angesehen  und 
bewundert. 

Vergil  war  der  Sohn  eines  nicht  unbemittelten  Grundbe- 
sitzers, erhielt  seine  Vorbildung  in  Cremona,  Mediolanum,  Neapel 
nnd  Rom,  und  wurde  zunächst  dadurch,  dass  er,  wie  der  grösste 
Theil  der  friedlichen  Bevölkerung  Italiens,  mit  dem  Verluste 
seines  Grundbesitzes  durch  die  Triumvim  bedroht  wurde,  zu  sei- 
nen 10  Eclogen  veranlasst,  durch  die  er  (in  den  J.  42  bis  37) 
die  Gunst  der  Machthaber  seiner  Zeit,  des  Asinius  PoUio,  des 
Mäcenas,  des  Octavian  und  des  Statthalters  des  cisalpinischen 
GaUiens,  Alfenus  Varus,  zu  gewinnen  suchte.  Sie  sind  eine  Nach- 
ahmung nnd  hier  und  da  sogar  eine  Uebersetzung  der  Theokri- 
teischen  Idyllen,  haben  aber  durch  die  eingeflochtenen  Beziehungen 
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auf  persönliche  und  Zeitverhältnisse  zum  Theil  einen  ganz  ab- 
weichenden Charakter  gewonnen  und  enthalten  zwar  nicht  wenige 
ansprechende  Stellen,  stehen  aber  doch  an  Durchbildung  der 
Sprache  und  des  Versbaues  den  späteren  Dichtungen  weit  nach. 
Auf  Veranlassung  des  Mäcenas  dichtete  er  hierauf  in  den  J.  37 
bis  30  die  4  Bücher  über  den  Landbau  {0€orgica\  und  verwandte 
endlich  den  Rest  seines  Lebens  auf  sein  Hauptwerk,  die  Aeneide, 
das  er  einer  Aufforderung  des  Augustus  zu  Folge  unternommen 
hatte  und  an  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  arbeitete,  ohne  jedoch, 
wenigstens  nach  seiner  eigenen  Meinung,  mit  der  Durchfeilung 
desselben  zu  Ende  zu  kommen.  Beide  Gedichte  sind  Muster  von 
Correctheit  und  Eleganz  der  Sprache  und  des  Versbaues  und 
leisten  in  dieser  Hinsicht  Alles,  was  in  Rom  möglich  war.  Die 
Georgica  gehören  zwar  der  wenig  dankbaren  Gattung  des  Lehr- 
gedichts an;  indessen  ist  doch  der  Stoff  geeigneter  für  ein  Dicht- 
werk, als  wir  nach  unseren  Verhältnissen  und  Vorstellungen 
vorauszusetzen  geneigt  sind,  einmal,  weil  der  Ackerbau  bei  den 
Römern  besonders  hoch  geschätzt  und  mit  der  Erinnerung  an 
die  glänzendsten  Grossthaten  der  Vorzeit  verknüpft  war,  sodann, 
weil  die  Phantasie  der  Griechen  ihn  vielfach  durch  Personificie- 
rung  der  Kräfte  der  Natur  und  durch  dichterische  Sagen  belebt 
und  bereichert  hatte.  Die  Aeneide  besingt  die  Irrfahrten  des 
Aeneas,  des  Stifters  des  Julischen  Geschlechts,  und  die  Kriege, 
durch  die  derselbe  seine  Herrschaft  in  Italien  begründete;  ihr 
Stoff  ist  also  episch  und  zugleich  national,  sofern  durch  sie  der 
Ursprung  des  römischen  Volks,  den  die  Tradition  auf  Aeneas 
zurückführte,  in  ein  helles,  glänzendes  Licht  gesetzt  wird.  Wenn 
sie  zugleich  dem  Interesse  des  Augustus  diente,  indem  durch  sie 
sein  Geschlecht  nicht  nur  von  Aeneas,  sondern  auch  von  dessen 
Mutter  Venus  abgeleitet  wurde,  so  werden  wir  dies  kaum  einer 
bewussten  Absicht  des  Vergil  beimessen  dürfen,  der  eine  stille, 
anspruchslose  Natur  und  kein  Freund  von  dem  Geräusch  der 
Hauptstadt  und  von  dem  Umgang  mit  der  grossen,  vornehmen 
Gesellschaft  war,  der  deshalb  auch  meist  nicht  in  Rom,  sondern 
in  Neapel  lebte. 

Anders  dachte  und  dichtete  Horaz.  Sein  Vater  war  ein 
Freigelassener,  stand  also  in  der  Stufenfolge  der  römischen  Bür- 
ger an  der  tiefsten  Stelle,   brachte  aber  gleichwohl  seinen  Sohn 
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frühzeitig  in  die  Hauptstadt,  um  ihm  dort  eine  liberalere  Bildung 
geben  zu  lassen.     So  machte  also  der  Knabe  und  Jüngling  seine 
ersten  Studien  in  Born.    Er  setzte  sie  dann  in  Athen  fort,  wurde 
aber  von  hier  aus  in  den  philippensischen  Krieg  hineingezogen, 
dem   er   auf  die  Aufforderung   des  M.  Brutus   als  Kriegstribun 
beiwohnte.    Nach  der  Schlacht  bei  Philippi  kehrte  er  nach  Born 
zurück  und   lebte   nun   ganz   den   Studien    und   der  Dichtkunst. 
Obgleich  er  aber  demnach  keinen  weiteren  thfttigen  Antheil  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  nahm,  so  hatte  er  doch  Auge 
und  Sinn   für  dieselben;   auch   hatte   er  vielfachen  Verkehr  mit 
angesehenen  Männern  der  Zeit,   zumal  nachdem  ihn  Mäcenas  im 
J.  39  oder  38  unter  die  Zahl  seiner  Freunde  aufgenommen  hatt«. 
Er  dichtete  nunmehr  zuerst,  in  den  J.  40  bis  31,  die  Epoden 
und  die  zwei  Bücher  Satiren,  dann  folgten,  in  den  J.  30  bis  20, 
die  ersten  drei  Bücher  Oden;   mit  diesen  wollte  er  nach  seiner 
eignen  Erklärung  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  abschliessen, 
indessen  fagte  er  doch  in  seinen  späteren  Lebensjahren,  wo  er 
sich  meist  auf  seinem  Sabinum,   einem  Geschenk  des  Mäcenas, 
aufhielt,  noch  ein  viertes  Buch  Oden,  das  far  die  von  Augustus 
im  J.  17  veranstaltete  Secularfeier  gedichtete  Seculargedicht  {Car- 
men sectdare)  und  zwei  Bücher  Episteln  hinzu.    Den  Inhalt  sei- 
ner   Satiren   bilden    hauptsächlich    lebendige   Schilderungen    der 
Thorheiten  und  Fehler  der  Welt,  die  er  aber  gleich  seinem  Vor- 
gänger Lucilius  (o.  S.  374)  nicht  sowohl  hasst  und  schmäht,  als 
verlacht;  die  Episteln,  die,  wenn  auch  alles  poetischen  Schwungs 
entbehrend,  vielleicht  als  das  reichste  und  eigenthümlichste  Pro- 
duct  seiner  Muse  anzusehen  sind,  stellen  in  freiester  Form  unter 
Anknüpfung  an  persönliche  Beziehungen  vorzugsweise  seine  An- 
sichten  über   verschiedene   Lebensverhältnisse   dar,    insbesondere 
über  die  literarischen  Richtungen  und  Bestrebungen  seiner  Zeit; 
beide   aber,   die  Satiren  wie   die  Episteln,   wollte   er   nicht  als 
eigentliche   poetische  Erzeugnisse   angesehen   wissen,   als   solche 
galten  ihm  nur  die  Oden,  in  denen  er,  wie  er  sich  selbst  rühmt, 
als  der  erste  die  Lyrik  der  Sappho  und  des  Alcäus  auf  römischen 
Boden  verpflanzte,  und  die  zum  Theil  nichts  Anderes   sind  als 
freie  üebersetzungen  der  griechischen  Muster,  während  ein  ande- 
rer und  zwar  der  grössere  und  bei  Weitem  ansprecheifdere  Theil 
dem  Inhalt  nach  durchaus  römisch  ist;   die  Epoden,   die  ihren 
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Namen  davon  haben,  dass  in  ihnen  meist  auf  einen  längeren 
Yers  ein  kürzerer  folgt,  enthalten  theils  Schilderungen  ähnlich 
wie  die  Satiren,  nur  nicht  von  derselben  heiteren  und  gefälligen 
Art,,  theils  nähern  sie  sich  dem  Inhalt  nach  den  Oden,  für  die 
sie  gewissermassen  als  Vorstudien  angesehen  werden  kennen.  In 
allen  diesen  Gedichten  ist  vorzugsweise  überall  eine  heitere 
Lebensphilosophie  theils  in  kurzen,  durch  treffende  präcise  Fas- 
sung ausgezeichneten  Sentenzen  theils,  wie  namentlich  in  den 
Episteln,  in  ausführlicheren  Erörterungen  niedergelegt.  Er  war 
nicht  ein  eigentlicher  Epicureer,  obgleich  er  sich  im  Scherz  wohl 
diesen  Namen  beilegt,  indessen  seine  Lebensansichten  waren  doch 
epicureischer  Art,  er  hielt  es  eben  auch  f&r  die  Aufgabe  des 
Menschen,  das  kurze  Leben  zu  gemessen,  jedoch,  wie  er  iumier 
nachdrücklich  betont,  mit  Maass  und  Anstand,  und  die  anmuthige, 
liebenswürdige,  durch  eine  heitere  Ironie  gewürzte  Art,  womit  er 
diese  Lebensansichten  vorträgt,  ist  es  vorzugsweise,  was  den 
Hauptreiz  seiner  Dichtungen  ausmacht. 

Die  übrigen  drei  der  oben  genannten  Dichter  sind  Elegiker, 
TibuU  und  Properz  ausschliesslich,  Ovid  wenigstens  in  dem  gröss- 
ten  Theil  seiner  Dichtwerke,  sie  gehören  also  einer  Dichtungs- 
gattung an,  die  —  wie  sich  ihr  Gebrauch  im  Laufe  der  Zeiten 
festgestellt  hat  —  zwischen  der  epischen  und  lyrischen  mitten- 
inne  stehend,  Handlung  und  Empfindung,  jene  aber  nur  als 
Grundlage  der  Empfindung,  zum  Gegenstand  hat,  für  die  daher 
auch  die  einfachste,  den  epischen  Hexameter  in  sich  schliessende 
Strophe  das  herrschende  Metrum  ist.*)  Alle  drei  waren  zwar 
Zeitgenossen  des  Vergil  und  Horaz,  aber  bedeutend  jünger  als 
diese,  so  dass  sie  von  deren  Erwerb  f&r  die  dichterische  Sprache 
und  für  Metrik  und  Rhythmus  bereits  Gebrauch  machen  konnten. 

Albius  Tibullus  war  um  50  v.  Chr.  in  Rom  geboren.  Wir 
besitzen  unter  seinem  Namen  vier  Bücher  Elegien,  von  denen 
aber  wahrscheinlich  nur  die  beiden  ersten  echt  sind.    In  densel- 


*)  Ovid  drückt  dies  in  der  ersten  Elegie  seiner  Amoren  sehr  anmnthig 
so  ans:  Er  habe  eigentlich  ein  episches  Gedicht  verfassen  und  daher  nur 
Hexameter  gebrauchen  wollen,  Amor  habe  ihm  aber  immer  im  je  zweiten 
Verse  einen  Fnss  gestohlen  und  ihn  so  genöthigt,  Liebeslieder,  also  Elegien, 
zu  dichten. 

27* 
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ben  wird  hauptsächlich  das  Glück  der  Liebe  und  des  friedlichen, 
einfachen  Landlebens  (während  er  selbst,  wie  wir  durch  Horaz 
erfahren,  in  reichlichen  Verhältnissen  und  in  allen  Genüssen  der 
Hauptstadt  lebte)  in  einer  durch  ihre  Natürlichkeit  ungemein 
ansprechenden  Weise  gepriesen.  Er  gehörte  zu  dem  Freundes- 
kreise des  MessaUa  und  starb  nach  einem  kurzen,  nur  der  Muse 
und  dem  Genüsse  gewidmeten  Leben  im  J.  19  v.  Chr.  Die  Poesie 
des  S.  Propertius  ist  kunstreicher  und  gelehrter  als  die  des  TibuU, 
entbehrt  aber  eben  deswegen  den  Reiz  der  Einfachheit  und  Na- 
türlichkeit, durch  den  sich  die  des  TibuU  auszeichnet.  Auch  von 
ihm  sind  4  Bücher  Elegien  vorhanden,  die  sich  weit  überwiegend 
mit  der  Liebe  beschäftigen,  von  denen  jedoch  das  vierte  wahr- 
scheinlich entweder  nicht  far  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  oder 
doch  nicht  ganz  vollendet  ist.  Er  war  in  ümbrien,  wahrschein- 
lich in  Assisium,  um  das  J.  47  v.  Chr.  geboren  und  bemühte 
sich  um  die  Gunst  des  Augustus  und  Mäcenas,  zu  deren  Preis 
daher  auch  zwei  der  vorhandenen  Elegien  gedichtet  sind;  es  ist 
jedoch  nicht  bekannt,  ob  er  mit  diesen  Bemühungen  zu  seinem 
Zweck  gelangt  ist.  üeber  Zeit  und  Ort  seines  Todes  ist  nichts 
Sicheres  bekannt. 

P.  Ovidius  Naso,  geb.  43  v.  Chr.  zu  Sulmo  im  Gebiete  der 
Päligner,  der  letzte  unter  den  Elegikem  und  überhaupt  unter 
den  Dichtem  des  Augusteischen  Zeitalters,  begann  seine  dich- 
terische Thätigkeit  mit  den  Herolden,  d.  h.  Briefen  von  Heroinnen 
an  ihre  Gatten  oder  Geliebten:  eine  Dichtungsart,  die,  wie  er 
sich  rühmt,  von  ihm  selbst  neu  erfunden  ist.  Es  sind  davon 
noch  21  vorhanden,  von  denen  aber  nur  1.  2.  4.  5.  6.  7.  10.  11 
als  sicher  echt  gelten.  Dann  folgten  die  3  Bücher  Amoren,  die 
3  Bücher  über  die  Kunst  zu  lieben  {Ars  amatoria)^  femer  die 
Heilmittel  der  Liebe  (Remedia  amoris)  und  die  Schönheitsmittel 
{Medicamina  faciei)  in  je  1  Buche.  Hierauf  wandte  er  sich  zu 
zwei  Werken  von  sehr  verschiedener  Art,  den  Metamorphosen 
und  den  Fasten.  Die  ersteren  sollten  alle  in  der  Sage  vorkom- 
menden Verwandlungen  von  der  Urzeit  an  bis  zur  Verwandlung 
Cäsars  in  einen  Stern  darstellen,  die  letzteren  sollten  unter  der 
Form  und  in  dem  Rahmen  eines  Festkalenders  die  römischen  an 
die  einzelnen  Feste  geknüpften  Sagen  zusammenfassen.  Ehe  er 
aber  diese  Werke  vollenden   konnte,    wurde   er  im  J.  8  n.  Chr, 
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von  AugustuB  aus  Gründen,  die  nie  vollkommen  aufgehellt  wor- 
den sind,  nach  Tomi  am  schwarzen  Meere  in  der  Nähe  des  Aus- 
flusses der  Donau  verbannt.  Hier  erhielten  nun  die  Metamor- 
phosen wenigstens  nicht  die  letzte  Feile;  von  den  Fasten  aber 
wurden  nur  die  6  erst.en,  die  erste  Hälfte  des  Jahres  umfassenden 
Bücher  vollendet.  Dagegen  verfasste  er  in  seinem  Exil  noch  ein 
an  einen  ungenannten  Gegner  gerichtetes  Scheit-  und  Drohgedicht 
unter  dem  Namen  Ibis,  ein  Lehrgedicht  über  die  Fische  des 
schwarzen  Meeres,  HaUeutica  genannt,  und  5  Bücher  Tristien 
und  4  Bücher  Briefe  aus  dem  Pontus,  in  welchen  letzteren 
9  Büchern  er  seine  Leiden  schildert  und  alle  seine  Gönner  und 
Freunde  eben  so  demüthig  und  dringend  als  fruchtlos  um  Rück- 
kehr anfleht.  Er  wurde  nicht  aus  seinem  Elend  erlöst,  sondern 
starb  als  Verbannter  im  J.  17  n.  Chr.  Seine  Dichtwerke  sind, 
wie  man  sieht,  ungemein  zahlreich  und  mannichf altig.  Er  dich- 
tete mit  der  grössten  Leichtigkeit,  die  Verse  entströmten  ihm, 
wie  er  selbst  sagt,  von  selbst  und  ohne  alle  Mühe,  Composition, 
Sprache,  Vers  erscheinen  als  auf  den  ersten  Wurf  gelungen,  und 
eben  deshalb  ist  über  Alles,  was  er  gedichtet,  ein  gewisser  Hauch 
von  Leichtigkeit,  Anmuth  und  Gefölligkeit  verbreitet.  Indem 
er  sich  aber  dem  Strome  seiner  dichtenden  Phantasie  vöUig  hin- 
giebt  und  keine  sich  ihm  darbiet'Cnde  Wendung  und  keinen  Ein- 
fall unterdrückt,  so  geschieht  es  nur  zu  oft,  dass  er  auf  unfrucht- 
bare Gebiete  geräth  und  sich  in  Spielereien  und  Spitzfindigkeiten 
verliert.  Gleichwohl  wird  er  in  Beziehung  auf  Beichthum  und 
Fruchtbarkeit  des  Inhalts  und  auf  die  Kunst  der  Sprache  und 
des  Versbaues,  wie  er  der  letzte  ist,  so  auch  als  der  vollkom- 
menste Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  anzusehen  sein. 

In  den  Werken  dieser  Dichter  ist  uns,  wie  wir  mit  gutem 
Grunde  annehmen  können,  das  Werth vollste  dessen  erhalten,  was 
das  Augusteische  Zeitalter  überhaupt  auf  dem  Gebiet  der  Poesie 
hervorgebracht  hat.  Es  wird  daher  nicht  nöthig  sein,  bei  den 
übrigen  Dichtem  zu  verweilen,  von  denen  uns  nichts  überliefert 
ist  als  ihre  Namen.  Nur  der  dramatischen  Erzeugnisse  der  Zeit 
glauben  wir  noch  mit  einem  Wort  gedenken  zu  müssen. 

Wir  wissen,  dass  Asinius  PoUio  Tragödien  verfasste;  Augustus 
selbst  arbeitete  an  einer  Tragödie,  die  er  aber  nicht  vollendete, 
weil  ihr  Held,  Ajax,  wie  er  sich  scherzhaft  ausdrückte,  sich  in 
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den  Schwamm  gestürzt  habe;  am  meisten  wurden  die  Medea  des 
Ovid  (denn  auch  Tragödien  wurden  von  ihm  verfasst)  und  der 
Thyestes  des  G.  Varius,  eines  Freundes  des  Horaz,  gerfthmt. 
Auch  wurden  die  Tragödien  des  Asinius  Pollio,  Ovid  und  Varius 
wirklich  aufgeführt.  Von  allen  diesen  Tragödien  ist  nichts  erhal- 
ten; es  ist  daher  nur  zu  vermuthen,  dass  sie  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  des  Pacuvius  und  Attius,  nur  in  glatterer  Form,  Nach- 
bildungen der  griechischen  Originale  waren.  Das  Publikum  fand 
aber  an  diesen  Producten  der  gelehrten  Müsse  wenig  Geschmack: 
wir  hören,  dass  es  sich  dabei  nur  allenfalls  durch  Schaustellungen 
von  Pferden,  Wagen,  Elephanten,  Schiffen  u.  dergl.  fesseln  Hess, 
dass  die  Schauspieler  wegen  des  allgemeinen  Schreiens  und  Lär- 
mens  in  der  Regel  nicht  zu  verstehen  waren,  und  dass  die  Vor- 
stellungen nicht  selten  durch  das  stürmische  Verlangen  des^olks 
nach  Thierhetzen  und  Faustkämpfen  unterbrochen  wurden.  Die 
Liebhaberei  des  Publikums  waren  jetzt  nicht  diese  Dramen,  son- 
dern die  sog.  Pantomimen,  d.  h.  plastisch -mimische  Darstellungen 
von  Scenen  und  Handlungen  aus  der  griechischen  Mythologie,  die 
das  Interesse  nicht  nur  des  niedrigen  Volks,  sondern  auch  der 
sog.  gebildeten  Welt  völlig  in  Anspruch  nahmen.  Die  Haupt- 
darsteller dieser  Art  in  unsrer  Zeit,  Pylades  und  Bathyllus,  wur- 
den der  Gegenstand  der  übertriebensten  Huldigungen  und  der 
leidenschaftlichsten  Parteinahme  von  Seiten  des  Publikums,  so 
dass  sie  sogar  eine  gewisse  politische  Bedeutung  gewannen. 

Geringer  als  in  der  Poesie  sind  die  Leistungen  in  der  Prosa. 
Auf  dem  Gebiet  der  Geschichtschreibung  werden  Denkwürdig- 
keiten des  Asinius  Pollio,  des  Messalla  und  des  Augustus  selbst 
und  von  ersterem  sogar  eine  mit  dem  ersten  Triumvirat  begin- 
nende Geschichte  der  Bürgerkriege  erwähnt.*)  Von  allen  diesen 
Werken  ist  aber  nichts  auf  uns  gelangt.  Der  einzige  bedeutende, 
noch  erhaltene  Geschichtschreiber  der  Zeit  ist  T.  Livius,  geb.  59 
V.  Chr.  zu  Patavium,  gest.  17  n.  Chr.  Derselbe  schrieb  die  ganze 
römische  Geschichte  von  Erbauung  der  Stadt   an  bis  zum  J.  9 


*)  Als  ein  Beweis,  dass  zu  einem  solchen  Werk  in  der  damaligen  Zeit 
(es  wnrde  in  den  ersten  Jahren  der  Beg^erung  des  Augastus  verfasst)  eine 
besondere  Kühnheit  gehörte,  verdient  bemerkt  zn  werden,  dass  Horaz 
(Od.  II,  1)  es  ein  pericuhsae  plemim  opus  aUae  nennt. 
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V.  Chr.  in  142  Büchern,  von  denen  noch- die  10  ersten  bis  zum 
J.  293  reichenden  und  die  Bücher  vom  21.  bis  zum  45.,  welche 
die  Zeit  von  218  bis  167  v.  Chr.  umfassen,  vorhanden  sind.  Den 
Stoff  hat  er  für  die  älteste  Zeit  aus  den  sog.  Annalisten  entnom- 
men; vom  zweiten  punischen  Kriege  an  hat  er  in  den  erhaltenen 
Büchern  neben  den  römischen  Quellen  vorzugsweise  aus  Polybius 
geschöpft.  Der  umfang  seines  Unternehmens  war  viel  zu  gross, 
als  dass  er  das  Einzelne  einer  gründlichen  Untersuchung  hätte 
unterwerfen  können;  dies  hat  er  aber  auch  nicht  gewollt;  er  hat 
aus  seinen  Quellen  entnommen,  was  ihm  zunächst  lag  und  seinem 
Zwecke  zu  entsprechen  schien ;  dies  hat  er  mit  seiner  patriotischen 
Empfindung  erfnllt  und  mit  aUen  Beizen  einer  dichterischen 
Sprache  geschmückt  und  belebt  und  so  seinen  Landsleuten  ein 
ihr  Wesen  und  ihre  Vergangenheit  idealisierendes,  wahres  Natio- 
nalwerk geschaffen.  Neben  Livius  ist  von  einem  andern  Gesichts- 
punkte, nämlich  als  Verfasser  einer  Universalgeschichte,  noch 
Trogus  Pompejus  zu  nennen,  obgleich  von  ihm  nichts  erhalten 
ist  als  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  und  der  Auszug 
des  Justinus.  Er  schrieb  44  Bücher  „Philippische  Geschichten^^ 
(Historiarum  Phüippicarum  libri  XLIV)^  in  welchen  er  die  all- 
gemeine Geschichte,  mit  verhältnissmässiger  Hintansetzung  der 
römischen,  von  Ninus  bis  auf  die  Gegenwart  herabführte:  auch 
dies  ein  Zeichen  der  Zeit,  dass  ein  römischer  Geschichtschreiber 
seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  nichtrömischen  Geschichte 
zuwandte. 

Die  beiden  letztgenannten  Historiker  gehören  zwar  hinsicht- 
lich der  Abfassung  ihrer  Werke  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung 
des  Augustus  an;  im  Uebrigen  ist  aber  die  Blüthe  der  Literatur 
auf  die  erste  Hälfte  beschränkt,  der  insbesondere  die  Dichter 
sämmtlich  angehören,  nur  mit  Ausnahme  des  Ovid,  dessen  dich- 
terische Wirksamkeit  bis  zum  J.  8  n.  Chr.  dauerte,  wo  sie  ge- 
waltsam abgeschnitten  wurde.  Der  Hauptgrund  für  dieses  Ab- 
sterben der  Literatur  ist  darin  zu  suchen,  dass  Augustus  in  der 
zweiten  Hälfte  seiner  Begierung  ihr  nicht  nur  die  Gunst  entzog, 
die  er  ihr  in  der  ersten  Hälfte  geschenkt  hatte,  sondern  auch  zu 
ihrer  Unterdrückung  gewaltsame  Maassregeln  nicht  scheute.  Wenn 
Livius  und  Trogus  Pompejus  hiervon  nicht  betroffen  wurden,  so 
darf  man  sich  darüber  nicht  wundern,   da  beide,  Livius  wegen 
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seiner  Milde,  der  andere  wegen  des  unrömischen  Inhalts  seines 
Werks,  ihm  gar  keine  Veranlassung  dazu  gaben,  und  da  es  in 
Bezug  auf  Livius  ihm  nur  willkommen  sein  konnte,  wenn  er  die 
Religiosität  und  die  Ehrbarkeit  der  Sitten  der  guten  alten  Zeit 
pries,  die  er  selbst  auf  alle  Art  zu  fördern  suchte.  Sonst  aber 
hören  wir,  dass  Cassius  Severus  im  J.  8  n.  Chr.  wegen  seines 
Freimuths  verbannt,  dass  schon  vorher  das  Qeschichtswerk  des 
T.  Labienus  öffentlich  verbrannt  wurde ,  worauf  sich  der  Verfasser 
selbst  den  Tod  gab,  und  dass  im  J.  11  n.  Chr.  auf  Befehl  des 
Augustus  eine  Anzahl  missliebiger  Schriften  aufgesucht  und  ihre 
Verfasser  bestraft  wurden;  vielleicht  mochte  auch  das  Exil  Ovids 
wenigstens  zum  Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  die  zügel- 
lose Freiheit  des  Dichters  dem  Kaiser  lästig  wurde.  Augustus 
hatte  die  Literatur  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  gefördert, 
so  lange  er  sie  (wenigstens  zum  Theil)  in  seinem  Interesse  be- 
nutzen und  so  lange  er  es  nicht  wagen  konnte,  Gewaltmaassregeln 
gegen  sie  anzuwenden;  jetzt,  wo  er  seine  Herrschaft  als  befestigt 
ansehen  konnte,  hielt  er  es  für  rathsamer  und  bequemer,  wie 
überall  (s.  o.  S.  390),  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
eine  freiere,  selbstständigere  Bewegung  zu  unterdrücken. 

2.  Die  Übrigen  Ealser  ans  dem  Jnlisch-Ciaudisclien  Hause, 
Tiberlns,  Gft^us  Callgnla,  Clandias,  Nero, 

14—68  n.  Chr. 

Es  lässt  sich  vielleicht  denken,  dass  die  Zustände  des  römi- 
schen Reichs  eine  gedeihlichere  Entwickelung  gewonnen  hätten, 
wenn  die  Nachfolger  des  Augustus  die  Regierung  mit  dessen 
Klugheit  und  Milde  fortgeführt  hätten.  Allein  es  folgte  zunächst 
ein  Kaiser,  dessen  argwöhnische,  übelwollende  Natur  Alles,  was 
von  freier  Bewegung  noch  übrig  war,  mit  kalter,  berechnender 
Grausamkeit  vernichtete,  und  die  völlige  Ungebundenheit,  die 
hierdurch  für  den  Herrscher  hergestellt  worden  war,  führte  unter 
den  drei  folgenden  Kaisern,  Caligula,  Claudius,  Nero  —  bei 
Claudius  allerdings  nicht  sowohl  durch  seine  eigene  Schuld  als 
durch  die  seiner  Umgebung  —  zu  einer  an  Wahnsinn  grenzenden 
Willkür  und  Grausamkeit,  die  wenigstens  den  Namen  des  Einen 
derselben  für  das  Aeusserste  einer  den  Völkern  auferlegten  Des- 
potie sprichwörtlich  gemacht  hat. 


Tiberins.  42Ö 

a.    Tiberius,  14  —  37  n.  Chr. 

Tiberius  Claudius  Nero  war  geboren  am  17.  November  des 
J.  42  V.  Chr.  Sein  gleichnamiger  Vater  hatte  in  dem  perusini- 
schen  Kriege  Partei  gegen  Octavian  genommen  und  war  nach 
Beendigung  dieses  Krieges  vor  ihm  mit  seiner  Gemahlin  Livia 
uud  seinem  zweijährigen  Sohne  unter  grossen  Gefahren  geflohen. 
Er  söhnte  sich  aber  nachher  mit  Octavian  aus  und  trat  ihm 
sogar  seine  Gemahlin  Livia  ab.  So  wurde  unser  Tiberius  im 
Alter  von  etwa  4  Jahren  nebst  seinem  wenige  Monate  nach  der 
neuen  YermähluDg  der  Livia  geborenen  Bruder  Drusus  ein  Glied 
des  Hauses  des  Octavian.  Lidess  war  er  doch  nur  dessen  Stief- 
sohn und  musste  daher  selbstverständlich  der  eigenen  Tochter 
Julia  und  deren  Kindern  nachstehen;  auf  diese  war  die  Liebe  des 
Octavian  und  alle  Hoffnimg  für  die  Zukunft  vorzugsweise  gerich- 
tet, wenn  auch  Tiberius  durch  Ehren  und  Würden  ausgezeichnet 
wurde,  durch  welche  er  Gelegenheit  erhielt,  sein  Feldherrntalent 
und  seine  Tüchtigkeit  zu  beweisen.  Wir  haben  gesehen,  dass 
nach  dem  für  seine  Sinnesweise  sehr  bezeichnenden  Exil  auf 
Rhodus  durch  das  Schicksal  oder,  wie  allgemein  geglaubt  wurde, 
durch  die  Intriguen  und  Verbrechen  seiner  Mutter  alle  seine 
Nebenbuhler  aus  dem  Wege  geräumt  wurden,  so  dass  seine 
Nachfolge  auf  dem  Throne  nach  des  Augustus  Tode  völlig  un- 
zweifelhaft und  unbestritten  war.  Er  Hess  auch  in  der  That  den 
Consuln  und  durch  diese  den  Befehlshabern  der  Präto rianer,  den 
übrigen  Obrigkeiten,  dem  Senat,  dem  Volke  und  den  in  der 
Stadt  anwesenden  Soldaten  den  Eid  der  Treue  abnehmen;  er  ver- 
kündigte femer  den  Truppen  in  den  Provinzen  seinen  Regie- 
rungsantritt und  liess  auch  sie  den  Eid  der  Treue  schwören; 
auch  ordnete  er  die  üblichen  Wachen  des  kaiserlichen  Palastes 
an  und  liess  sich  überall  von  Soldaten  begleiten. 

Gleichwohl  aber  gab  er  sich  im  Senat  den  Anschein,  als  ob 
er  entschlossen  sei,  die  Herrschaft  abzulehnen.  Er  erklärte,  nur 
ein  Geist  wie  der  des  Augustus  sei  einer  so  schweren  Bürde 
gewachsen  gewesen,  er  selbst  f&hle  sich  dazu  unföhig,  man  möge 
also  die  Last  nicht  auf  Eine  Schulter  legen,  sondern  sie  auf 
mehrere  der  ausgezeichneten  Männer  vertheilen,  die  der  Senat 
in  so  grosser  Menge  besitze,  und  erst,  nachdem  die  Senatoren, 
die  seinen  Sinn  ohne  Zweifel  durchschauten,  sich  in  Klagen  und 
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Bitten  und  Beschwörungen  erschöpft  hatten,  und  nach  langem 
Widerstreben  schien  er  nachzugeben,  Hess  sich  aber  auch  jetzt 
nicht  bewegen,  seine  Zustimmung  ausdrücklich  auszusprechen:  er 
liess  es  sich  anscheinend  nur  ge&Uen,  dass  man  ihn  als  Herr- 
scher ansah,  und  diesem  Vorspiel  entsprach  nun  auch  seine 
fernere  Regierung.  Es  war  auch  ferner  immer  nur  der  Senat, 
welcher  handelte;  er  stellte  dem  Senat  die  Entscheidung  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  anheim;  er  bewies  ihm  äusserlich 
meist  die  gross te  Bücksicht;  er  ertrug  selbst  den  trotz  aller  Ser- 
vilität  mitunter  laut  werdenden  Widerspruch  ohne  ein  Zeichen 
des  Missfallens  oder  Unwillens;  nur  die  Schmeichelei  pflegte  er 
als  einen  Versuch,  Einfluss  auf  ihn  zu  gewinnen,  entschieden 
zurückzuweisen.  Aber  der  Senat  musste  unter  dem  Schein  freier 
Selbstbestimmung  thun,  was  sein  Gebieter  wollte,  und  es  war 
seine  Hauptaufgabe,  diesen  Willen  zu  errathen,  um  Um  sofort 
und  vollständig  zu  erfüllen,  und  wenn  er  bei  einem  Widerspruch 
oder  einer  sonstigen  missfölligen  Aeusserung  seinen  Unwillen 
unterdrückte,  so  geschah  dies  nur,  um  an  demjenigen,  der  ihn 
verursacht  hatte,  später  bei  einer  andern  geeigneten  Gelegenheit 
eine  desto  empfindlichere  Vergeltung  zu  üben.  Der  Druck,  der 
hiernach  auf  dem  Senate  lastete,  war  um  so  schwerer,  je  gehei- 
mer und  berechneter  seine  Entschlüsse  waren,  und  je  mehr  daher 
jeder  Einzelne  fortwährend  befurchten  musste,  den  Hass  und  das 
Misstrauen  des  Herrschers  an  sich  selbst  zu  erfahren. 

Einem  solchen  Senat  konnte  Tiberius  ohne  Bedenken  das 
letzte  (wenn  auch  wesenlose)  Recht  übertragen,  welches  der 
Volksversanunlung  unter  Augustus  noch  geblieben  war,  nämlich 
das  Becht,  die  Magistrate  zu  wählen,  und  er  that  dies  um  so 
lieber,  da  ihm  die  Geschicklichkeit  und  die  Neigung  des  Augustus, 
das  Volk  für  sich  zu  gewinnen  und  es  in  guter  Stimmung  zu 
erhalten,  völlig  abging.  Es  geschah  dies  zuerst  bei  der  Prätoren- 
wahl, der  ersten  Wahl,  die  unter  seiner  Regierung  stattfand.  Er 
verfuhr  dabei  so,  dass  er  dem  Senat  vier  zu  wählende  namentlich 
bezeichnete;  die  Wahl  der  übrigen  wurde  dem  Senat  überlassen. 
Die  Wahl  der  Consuln  fand  zuerst  im  folgenden  Jahre  für  das 
J.  16  statt  (die  für  das  J.  15  war  schon  vor  seinem  Regierungs- 
antritt erfolgt),  diese  wurde  dem  Senat  ganz  überlassen;  Tiberius 
versäumte  aber  nicht,  über  die  ihm  geßllligen  Personen  in  dieser 
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oder  jener  Weise  Andeutungen  zu  geben ,  so  dass  der  Senat  auch 
hier  nichts  zu  thun  hatte,  als  seinen  Willen  zu  errathen  und  zu 
befolgen.  In  ähnlicher  Weise  aber  wurde  auch  bei  den  übrigen 
Wahlen  verfahren.  Das  Einzige,  was  dem  Volke  gelassen  wurde, 
war  die  Verkündigung  (renuntiatio)  der  Wahlen  in  den  Volks- 
versammlungen. 

Während  er  aber  somit  alle  Gewalt  in  seiner  Person  ver- 
einigte, so  meinte  er  doch,  wenigstens  in  der  früheren  Periode 
seiner  Herrschaft,  nicht  auf  den  Buhm  bei  der  Nachwelt  ver- 
zichten zu  sollen,  und  es  fehlt  in  dieser  Periode  allerdings  nicht 
an  Handlungen  und  Bestrebungen,  von  denen  wir  nicht  ohne 
Bei&U  Eenntniss  nehmen  können.  Er  liess  sich  die  Bechtspflege 
angelegen  sein  und  wohnte  deshalb  den  Gerichtssitzungen  der 
Prätoren  häufig  bei;  er  steuerte  dem  Uebermuth  der  Schauspieler 
und  dem  Unfug,  der  bei  ihren  Vorstellungen  häufig  vorkam;  er 
lehnte  die  Erbschaften  ab,  die  ihm  zum  Nachtheil  der  Verwandten 
der  Erblasser  aus  Schmeichelei  oder  Furcht  zugewendet  wurden; 
er  setzte  durch  reiche  Geschenke  Senatoren,  die  ohne  ihre  Schuld 
verarmt  waren,  in  den  Stand,  ihre  Stellung  zu  behaupten;  er 
baute  auf  eigene  Kosten  neue  Tempel  und  Heiligthümer  und 
stellte  die  verfallenen  wieder  her,  und  als  im  J.  17  zwölf  Städte 
Kleinasiens  durch  ein  Erdbeben  fast  völlig  zerstört  wurden,  so 
zeigte  er  sich  sofort  bereit,  ihrer  Noth  durch  einen  mehrjährigen 
Steuererlass  und  durch  ein  bedeutendes  Geldgeschenk  abzuhelfen, 
wie  er  denn  überhaupt  bemüht  war,  das  Wohl  der  Provinzen 
durch  seine  Fürsorge  zu  fördern.  Auch  dies  verdient  noch  eine 
gewisse  Anerkennung,  dass  er  den  ihm  wiederholt  angebotenen 
Ehrennamen  „Vater  des  Vaterlands"  beharrlich  ablehnte  und  es 
nicht  duldete,  dass  der  Senat  sich  am  ersten  Tage  des  Jahres 
durch  einen  Eidschwur  zum  Gehorsam  gegen  seine  Anordnungen 
verpflichtete. 

Daneben  kamen  aber  schon  in  derselben  Periode  die  An- 
klagen wegen  Majestätsverbrechen  in  üebung,  welche  in  der 
Kaiserzeit  vorzugsweise  als  Mittel  der  Verfolgimg  und  Unter- 
drückung gebraucht  wurden.  Die  Majestät  war  jetzt  nicht  mehr, 
wie  zur  Zeit  der  Bepublik,  Eigenschaft  und  Attribut  des  Volks, 
sondern  des  Kaisers,  und  die  Anklagen  wurden  unter  schlechten 
Kaisern,   oft  wegen   der   geringfügigsten  Dinge   und   gegen   die 
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edelsten  und  unschuldigsten  Männer,  von  den  sog.  Delatoren 
erhoben,  d.  h.  von  solchen,  die  aus  dergleichen  Anklagen  aus 
selbstsüchtigen  Motiven,  um  sich  in  die  Gunst  der  Kaiser  einzu- 
schleichen und  Belohnungen  an  Geld  und  Ehrenstellen  zu  erlan- 
gen, ein  Gewerbe  machten.*)  Tiberius  wurde  schon  im  J.  15 
vom  Prätor  Pompejus  Macer  gefragt,  ob  die  Anklagen  wegen 
Majestäts verbrechen  stattfinden  sollten;  er  gab  darauf  die  Ant- 
wort, dass  die  bestehenden  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten  seien, 
und  so  folgte  nun  eine  Beihe  von  Anklagen,  die  indess,  wie  wir 
zu  bemerken  nicht  unterlassen  dürfen,  bis  zum  J.  23,  dem  später 
hervorzuhebenden  wichtigen  Wendepunkte  seiner  Begierung,  weder 
sehr  häufig  noch  allzu  gehässig  waren.  Die  Gegenstände  der 
Anklage  waren  z.  B.  bei  dem  Einen,  dass  er  bei  dem  Namen 
des  Augustus  falsch  geschworen  habe,  bei  einem  Andern,  dass 
er  von  einer  Statue  des  Augustus  den  Eopf  habe  abnehmen  las- 
sen, um  den  des  Tiberius  an  die  Stelle  zu  setzen,  und  dass  er 
sich  selbst  eine  Statue  habe  setzen  lassen,  höher  als  die  der 
Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses,  bei  einem  Dritten,  dass  er 
während  einer  Krankheit  des  Drusus,  des  Sohnes  des  Tiberius, 
im  Voraus  ein  Trauergedicht  auf  dessen  Tod  verfasst  und  vor- 
gelesen habe,  u.  dergl.  m.  Eine  dieser  Anklagen,  die  im  J.  16 
gegen  M.  Drusus  Libo,  einen  jungen  Mann  vom  höchsten  Adel, 
erhoben  wurde,  ist  besonders  deswegen  bemerkenswerth,  weil 
Tiberius,  nachdem  er  die  erste  geheime  Anzeige  gegen  ihn  em- 
pfangen hatte,  ihn  ein  ganzes  Jahr  lang  von  Spähern  beobachten 
Hess  und  ihn  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  zur  Tafel  zog,  sondern 
sogar  zum  Prätor  machte,  ehe  er  ihn  formlich  im  Senate  an- 
klagen liess. 

So  war  die  Regierung  des  Tiberius  bis  zu  dem  eben  genann- 
ten J.  23.  Wenn  auch  seine  Persönlichkeit  wenig  geeignet  war, 
ihm  Gunst  und  Dank  zu  erwerben,  und  die  Unfreundlichkeit  und 


*)  Tacitag  hat  die  ganze  Klasse  der  Delatoren  in  folgenden»  den  ersten 
derselben  schildernden  Worten  eben  so  treffend  als  nachdrücklich  charakte- 
risiert {Arm,  ly  74):  Nam  egens  ignotus  inquies,  dum  occuUis  Itbellis  sae- 
vüiae  prifwipum  ctdrepit,  mox  darissimo  cuique  periculum  fctcessit,  poten- 
tiam  apud  ununif  odüim  aptid  omnis  adeptus  dedit  exemplwn,  quod  sectUi 
ex  pauperibus  divües,  ex  contemptis  metuendi  perniciem  cdiis  ac  postremo 
sibi  peperere. 
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Härte  seines  Wesens  schwer  auf  die  Aristokratie  der  Hauptstadt 
drückte,  so  war  doch  das  Beich  im  Ganzen  in  einem  glQcklichen, 
wohlgeordneten  Zustande:  es  war  für  die  Handhabung  des  Bechts 
und  für  die  Verwaltung  gut  gesorgt,  die  Aemter  wurden  meist 
mit  der  gebührenden  Bücksicht  auf  die  Ansprüche  des  Verdienstes 
besetzt,  die  Provinzen  wurden  so  viel  als  möglich  vor  Bedrückun- 
gen geschützt,  und  in  theuren  oder  sonstigen  schweren  Zeiten 
wurde  der  Noth  des  Volks  mit  grosser  Freigebigkeit  abgeholfen. 
Aber  auch  seine  Familie  bot  zur  Zeit  noch  das  Bild  des  Qlücks 
und  einer  hoffnungsreichen  Zukunft.  Er  hatte  von  seiner  frühe- 
ren Gemahlin  Vipsania  einen  jetzt  etwa  30  Jahr  alten  Sohn 
Drusus,  der  von  ihm  im  J.  22  zum  Mitinhaber  der  tribunicischen 
Gewalt  erhoben  und  damit  als  sein  Nachfolger  bezeichnet  worden 
war;  dieser  war  mit  Li  via,  der  Tochter  des  älteren  Drusus,  des 
Bruders  des  Tiberius,  verheirathet,  welche  ihm  eine  Tochter  Julia 
und  zwei  Zwillingssöhne  geboren  hatte.  Von  den  übrigen  Glie- 
dern der  Familie  des  Augustus  waren  Julia,  seine  Tochter,  und 
deren  Sohn  Agrippa  Postumus,  beide  im  J.  14  kurz  nach  Augustus 
in  ihrem  Exil  gestorben,  der  letztere  war,  wie  man  allgemein 
glaubte,  auf  Befehl  des  Tiberius  und  seiner  Mutter,  der  Kaiserin 
Julia  Augusta;  von  einem  Genturio  getödtet  worden.  Es  waren 
also  aus  der  Ehe  der  Julia  mit  Agrippa  nur  noch  die  gleich- 
namige Tochter,  welche  im  J.  28  auf  einer  einsamen  Insel  als 
Verbannte  starb,  und  Agrippina,  die  Wittwe  des  Germanicus,  am 
Leben.  Aber  aus  der  Ehe  dieser  Agrippina  mit  Germanicus, 
dessen  Tod  weiter  unten  zu  berichten  sein  wird,  waren  noch 
6  Kinder  vorhanden,  Nero,  Drusus,  Gajus  Galigula  und  Agrip- 
pina, Drusilla,  Li  via  oder  LiviUa,  und  ausserdem  war  auch  noch 
ein  jüngerer  Bruder  des  Germanicus,  der  nachmalige  Kaiser 
Claudius,  am  Leben. 

Wir  müssen  aber  nun  noch  einmal  auf  den  Anfang  der 
Begierung  des  Tiberius  zurückgehen,  um  eine  Beihe  von  Ereig- 
nissen nachzuholen,  von  denen  die  Hauptstadt  und.  das  übrige 
Beich  wenig  berührt  wurden,  an  denen  auch  Tiberius  unmittelbar 
keinen  Antheil  nahm,  die  aber  an  sich  wichtig  und  interessant 
genug  sind.  Wir  dürfen  dieselben  aber  auch  deswegen  nicht 
übergehen,  einmal  weil  unser  Deutschland  einer  ihrer  Haupt- 
schauplätze ist,  und  dann  weil  Germanicus  bei  ihnen  eine  her- 
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vorragende  Bolle  spielt,  der  durch  sein  kühnes,  offenes,  argloses 
Wesen  einen  wohlthuenden  Gegensatz  gegen  den  Charakter  des 
Tiberius  bildet  und  der  zugleich  nach  der  allgemeinen  Annahme 
der  Alten,  wenn  auch  unabsichtlich,  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Sinnes-  und  Handlungsweise  des  Tiberius  übte. 

Die  Truppen  am  Bhein  und  an  der  Donau,  der  bedeutendste 
Theil  der  gesammten  römischen  Streitkräfte,  fingen  nach  dem 
Tode  des  Augustus  an,  ihre  Wichtigkeit  und  ihre  wenig  günstige 
La^e  zu  empfinden  und  unter  sich  zu  beklagen.  Sie  empfanden 
es  als  eine  Härte  und  eine  Zurücksetzung,  dass  ihre  Dienstzeit 
20  Jahre  dauerte  und  ihr  Sold  nicht  mehr  als  10  Asse  (etwa 
eine  halbe  Mark)  den  Tag  betrug,  während  die  Prätorianer,  welche 
das  Wohlleben  und  die  Vergnügungen  der  Hauptstadt  genossen, 
nicht  länger  als  16  Jahre  zu  dienen  verpflichtet  waren  und  mehr 
als  das  Dreifache,  nämlich  2  Denare,  als  täglichen  Sold  empfingen. 
Bisher  hatte  das  Ansehen  und  die  Geschicklichkeit  des  Augustus 
sie  in  Gehorsam  erhalten:  jetzt  war  dieser  nicht  mehr;  sein  Tod 
gab  ihnen  einige  fireie  Basttage  und  damit  Zeit  und  Gelegenheit, 
ihre  Klagen  unter  einander  auszusprechen;  es  fanden  sich  auch 
Aufwiegler,  welche  die  Unzufriedenheit  durch  aufrührerische 
Beden  reizten,  und  so  brach  im  untern  Germanien  und  in  Pan- 
nonien  eine  Meuterei  aus,  bei  der,  wie  es  von  meuternden 
Truppen  zu  geschehen  pflegt,  alle  Banden  der  Zucht  und  des 
Gehorsams  zerrissen,  die  Genturionen  und  Eri^stribunen  verjagt, 
gemisshandelt,  mehrere  sogar  getddtet  und  selbst  die  Oberbefehls- 
haber mit  Gewaltthätigkeiten  bedroht  wurden.  In  Pannonien 
wurde  der  Aufrahr,  nachdem  er  alle  Greuel  der  ZuchÜosigkeit 
und  Bohheit  zu  Tage  gebracht,  durch  Drusus,  den  Sohn  des 
Tiberius,  und  durch  Aelius  Sejanus,  dessen  Begleiter,  die  Tibe- 
rius an  Ort  und  Stelle  geschickt  hatte,  noch  mehr  aber  durch 
den  Eindruck,  den  eine  zufällig  eintretende  Mondfinstemiss  auf 
die  abergläubischen  Gemüther  der  Soldaten  machte,  endlich 
unterdrückt 

Noch  gefährlicher  aber  war  die  Meuterei  in  Germanien.  Sie 
erstreckte  sich  zwar  zunächst  nur  auf  die  4  Legionen  ünter- 
germaniens,  es  war  aber  zu  fürchten,  dass  auch  die  4  Legionen 
Obergermaniens  sich  anschliessen  würden,  und  dabei  war  es  nodi 
ein  besonders  ungünstiger  Umstand,  dass  Germanicus,  der  von 
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Augustus  mit  dem  Oberbefehl  in  beiden  Germanien  betraut  wor- 
den war,  gerade  in  Gallien  abwesend  war,  wo  er  einen  Census 
vorzunehmen  hatte.  Auch  hier  wiederholten  sich  die  Greuel- 
scenen  wie  in  Pannonien,  und  selbst  Germanicus  war,  als  er 
endlich  erschien,  nicht  im  Stande,  durch  seine  abmahnenden  und 
beschwichtigenden  Worte  den  Aufruhr  zu  bewältigen;  er  möge, 
so  schrieen  ihm  die  Meuterer  zu,  selbst  die  Herrschaft  an  sich 
nehmen,  und  als  er  dies  mit  Unwillen  zurückwies,  so  hatte  er 
Mühe,  sich  vor  den  Tumultuanten  durch  die  Flucht  in  sein  Zelt 
zu  retten;  er  drohte  dabei  sogar,  als  man  ihn  mit  Gewalt  zurück- 
zuhalten suchte,  sich  mit  dem  Schwerte  zu  durchbohren  und 
wurde  hieran  nur  durch  seine  Freunde  gehindert.  Auch  ein 
fingierter  Brief  des  Tiberius,  in  welchem  den  Truppen  das  Wesent- 
liche ihrer  Forderungen  zugestanden  wurde,  that  nur  für  den 
Augenblick  einige  Wirkung.  Germanicus  konnte  jetzt  zwar  die 
4  Legionen  theilen  und  die  eine  Hälfte  nach  der  Stadt  der  übiei 
(der  später  sog.  Colonia  Agrippinensis,  dem  heutigen  Göln),  die 
andere  nach  Yetera  (Xanten)  in  die  Winterquartiere  schicken. 
Allein  bei  jenen  kam  auf  einen  unbedeutenden  Anlass  der  Auf- 
ruhr von  Neuem  zum  Ausbruch,  imd  erst  als  Agrippina,  die 
hochherzige  Gemahlin  des  Germanicus,  ihren  zweijährigen  Sohn 
Gajus  auf  den  Armen  tragend,  auf  Andringen  ihres  Gemahls  vor 
Aller  Augen  das  Lager  verliess,  um  sich  der  Gefahr  zu  entziehen 
und  eine  Zuflucht  in  Gallien  zu  suchen:  da  trat  bei  diesem  An- 
blick aus  Mitleid  für  die  Enkelin  des  Augustus  und  fOr  ihren 
kleinen  Knaben,  den  Liebling  der  Soldaten,  dem  sie  von  den 
Soldatenstiefeln  (caligae)^  die  er  zu  tragen  pflegte,  den  Scherz- 
namen Galigula  gegeben  hatten,  und  aus  Scham  über  sich  selbst 
unter  den  Truppen  ein  plötzlicher  Umschlag  der  Stimmung  ein, 
wie  er  bei  aufgeregten  Massen  häufig  vorkömmt.  Sie  flehten  die 
Agrippina  an  zu  bleiben,  sie  drängten  sich  zu  Germanicus,  drück- 
ten ihm  ihre  Beue  aus  und  baten  ihn,  die  Schuldigen  zu  bestrafen 
und  sie  selbst  gegen  den  Feind  zu  führen,  damit  sie  ihre  Schande 
in  dem  Blute  ihrer  Feinde  abwaschen  könnten,  sie  brachten  selbst 
die  Hauptaufrührer  vor  den  Bichterstuhl  eines  der  Legaten  und 
tödteten  hier  alle  diejenigen,  die  durch  Zuruf  als  schuldig  bezeich- 
net wurden.  Hiermit  war  an  dieser  Stelle  der  Gehorsam  wieder 
hergestellt.    Auch  die  beiden  andern  Legionen  in  Yetera  machten 
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jetzt  dem  Aufruhr  durch  ein  Bhitbad  unter  den  Schuldigen  ein 
Ende.  In  dem  oberen  Germanien  aber  war  es  dem  Germanicus 
schon  vorher  gelungen,  durch  sein  persönliches  Erscheinen  den 
glimmenden  Aufruhr  zu  ersticken. 

Germanicus  glühte  ohnehin  vor  Verlangen,  durch  einen  Feld- 
zug gegen  die  Deutschen  sich  Kriegslorbeeren  zu  erwerben;  jetzt 
erhielt  er  durch  die  Umstände  noch  eine  besondere  Veranlassung 
dazu,  da  er  es  fiir  rathsam  befinden  musste,  die  Truppen  ihrem 
eigenen  Wunsch  gemäss  durch  einen  Krieg  gegen  den  äusseren 
Feind  zu  beschäftigen  und  zu  beruhigen.  Da  für  das  J.  14  die 
günstige  Jahreszeit  ihrem  Ablauf  nahe  war,  so  war  ein  bedeuten- 
deres Unternehmen  nicht  mehr  möglich.  Er  machte  daher  nur 
mit  einem  Theile  des  Heeres  einen  Einfall  in  das  Gebiet  der 
Marser,  welche  nebst  den  Chatten  an  beiden  Ufern  der  Eder  und 
an  der  Lippe,  etwa  im  heutigen  Hessen,  wohnten.  Er  überfiel 
sie  völlig  unvorbereitet,  tödtete  eine  Menge  Menschen  und  ver- 
wüstete das  Land,  ohne  jegliche  Gegenwehr  der  Feinde  und  daher 
auch  ohne  Buhm  für  sich  und  seine  Truppen;  doch  erhielten  diase 
auf  dem  Rückwege  Gelegenheit,  ihr  Gelöbniss  wahr  zu  machen 
und  ihre  Ergebenheit  gegen  ihren  Feldherrn  zu  beweisen.  Sie 
wurden  in  einem  Engpasse  von  den  Usipetern,  Tubanten  und 
Bructerern  angegriffen  und  geriethen  dadurch  in  grosse  Bedräng- 
niss,  schlugen  aber  gleichwohl  die  Feinde  mit  der  grössten  Tapfer- 
keit zurück  und  richteten  ein  grosses  Blutbad  unter  ihnen  an. 

Im  nächsten  Frühjahr  machte  er  zunächst  wiederum  einen 
Einfall  von  ähnlicher  Art  und  mit  ähnlichem  Erfolg  in  das  Ge- 
biet der  Chatten,  der  nur  dadurch  ein  grösseres  Interesse  gewinnt, 
dass  er  auf  dem  Bückmarsche  von  Segestes,  dem  Schwiegervater 
und  Gegner  des  Arminius,  durch  eine  Gesandtschaft  um  Hülfe 
gegen  Arminius,  der  ihn  in  irgend  einem  festen  Platze  einge- 
schlossen hatte,  gebeten  w^urde,  dass  er  auf  diese  Veranlassung 
den  Segestes  entsetzte  und  dass  dabei  zugleich  Thusnelda,  die 
Gemahlin  des  Arminius,  in  seine  Hände  fiel.  Für  dieses  Jahr 
aber  hatte  er  eine  grössere  Unternehmung  in  Absicht.  Die  Vor- 
bereitungen dazu  waren  während  seines  Einfalls  in  das  Chatten- 
land  zu  Ende  gebracht  worden.  Er  führte  also  jetzt  die  eine 
Hälfte  seines  Heeres,  4  Legionen,  zu  SchiflFe  durch  den  Drusus- 
kanal   an   die   Mündung   der  Ems;   hierher   gelangten   auf  dem 
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Landwege  auch  die  anderen  4  Legionen  unter  Führung  des 
A.  Cäcina  und  die  Reiterei,  und  nun  machte  er  erst  einen  Ein- 
fall in  das  Gebiet^der  Bructerer,  wobei  er  auch  die  Stelle  mit 
dem  Heere  besuchte,  die  durch  die  Niederlage  des  Varus  eine 
für  die  Römer  traurige  Bedeutung  gewonnen  hatte,  um  die  Ueber- 
reste  der  gefallenen  Römer  zu  bestatten  und  ihnen  zu  Ehren 
einen  Altar  zu  errichten;  dann  folgte  er  dem  Arminius,  der  die 
Cherusker  und  die  benachbarten  Völker  zum  Kampf  für  die  Be- 
freiung des  Vaterlandes  aufgeboten  hatte,  er  erreichte  ihn  end- 
lich in  unwegsamen  Gegenden,  in  die  ihn,  wie  es  scheint,  der 
vorsichtige  Gegner  gelockt  hatte,  und  lieferte  ihm  hier  eine 
Schlacht,  die  nach  einem  harten,  lange  hin  und  her  schwanken- 
den Kampfe  unentschieden  endete.  Hierauf  trat  er  den  Rückzug 
an,  der  nicht  ohne  schwere  Verluste  vollzogen  wurde.  Cäcina 
wurde  auf  dem  Rückmarsche,  den  er  wieder  zu  Lande  nahm,  in 
einer  sumpfigen  Gegend,  durch  die  nur  ein  einziger  schmaler, 
halb  verfallener  Damm  föhrte,  von  den  Deutschen  unter  Arminius 
von  den  umgebenden  Höhen  herab  angegriffen  und  konnte  sich 
den  Durchweg  nur  unt^r  den  grössten  Schwierigkeiten  und  mit 
bedeutenden  Verlusten  erkämpfen,  und  auch,  als  er  endlich  wie- 
der festen  Boden  erreicht  hatte,  befand  er  sich  noch  in  einer  sehr 
ge&hr vollen  Lage,  da  sein  Heer  geschwächt,  entmuthigt,  seines 
ganzen  Gepäcks  beraubt  und  die  Meisten  verwundet  waren;  indess 
die  Deutschen  liessen  sich  trotz  der  Abmahnungen  des  Arminius  in 
ihrem  Ungestüm  nicht  abhalten,  einen  Sturm  gegen  das  Lager  za 
unternehmen,  der  von  den  Römern  mit  grossem  Verlust  der  Feinde 
zurückgeschlagen  wurde,  so  dass  der  weitere  Rückweg  ohne  An- 
fechtung zurückgelegt  werden  konnte.  Auch  die  4  Legionen  des 
Germanicus  wurden  von  einem  nicht  geringen  Unfall  betroffen. 
Er  hatte  während  der  Fahrt  längs  der  Küste  wegen  der  Untiefen 
der  See,  um  die  Schiffe  zu  erleichtem,  zwei  Legionen  ausgeschifft, 
um  ihren  Weg  zu  Lande  fortzusetzen.  Diese  wurden  durch  eine 
Sturmfluth  überrascht  und  konnten  sich  nur  mit  grosser  Mühe 
nach  langem  Kampfe  mit  den  Wellen  unter  Verlust  ihres  Gepäckes 
.  endlich  auf  eine  Anhöhe  retten. 

Germanicus  liess  sich  aber  durch  diese  Unfälle  nicht  abhal- 
ten, den  Feldzug  im  J.  16  zu  wiederholen.  Er  hatte  die  Ansicht 
gewonnen,  dass  es  hauptsächlich  darauf  ankomme,  die  Sohwierig- 
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keiten  des  Landwegs  zu  ?erineiden.  Er  beschloss  also^  das  ganze 
Heer  auf  dem  Seewege  in  das  Innere  des  feindlichen  Landes  zu 
fahren  und  zu  diesem  Zweck  1000  Schiffe,  *(iie  zum  Transport 
des  ganzen  Heeres  nebst  Zubehör  ausreichten,  bauen  zu  lassen. 
Vor  dem  Aufbruch  machte  er  wieder  einen  Einfall  in  das  Gebiet 
der  Marser,  während  P.  Silius  gleichzeitig  das  Land  der  Chatten 
nochmals  verwüstete.  Dann  aber  schiffte  er  das  Heer  ein,  ge- 
langte ohne  Unfall  in  die  Mündung  der  Ems  und  richtete  von 
hier  aus  seinen  Marsch  nach  dem  mittleren  Laufe  der  Weser, 
wo  er  die  Deutschen  unter  Arminius  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Stromes  zwischen  Minden  und  Hameln  auf  einer  Stelle,  die  das 
Idistaviso-  oder  nach  wahrscheinlich  richtigerer  Schreibung  Idisia- 
visofeld  (d.  h.  die  Elfen  wiese)  heisst,  aufgestellt  fand.  Er  setzte 
über  den  Strom  und  lieferte  auf  diesem  Felde  den  Feinden  eine 
Schlacht,  in  der  sie  trotz  der  grössten  Tapferkeit  durch  die  über- 
legene Feldherrnkunst  des  •  Germanicus  eine  blutige  Niederlage 
erlitten.  Germanicus  wollte  jetzt  bis  an  die  Elbe  vordringen, 
die  er  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte.  Allein  die  Deutschen  hatten 
sich  wiederum,  wahrscheinlich  in  der  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
huder  See  und  der  Weser,  zur  Schlacht  aufgestellt.  Er  zog  ihnen 
also  entgegen,  und  wenn  er  auch  in  dieser  zweiten  Schlacht  den 
Sieg  gewann,  wie  uns  berichtet  wird,  so  war  derselbe  wenigstens 
nicht  zweifellos  und  nicht  vollständig;  weshalb  er  auch  die  Ab- 
sicht, weiter  vorzudringen,  aufgab  und  sich  zur  Bückkehr  ent- 
schlösse Auch  diesmal  ging  die  Bückfahrt  nicht  ohne  einen 
schweren  Unfall  vor  sich.  Die  Flotte  wurde  durch  einen  furcht- 
baren Sturm  überrascht,  der  die  meisten  Schiffe  aus  einander 
trieb  und  sie  zum  Theil  in  weite  Ferne,  selbst  bis  nach  Britan- 
nien, verschlug,  so  dass  sie  sich  nur  allmählich  und  zwar  nicht 
ganz  vollzählig  zusammen  finden  konnte.  Sobald  er  jedoch  mit 
dem  Beste  des  Heeres  am  Bhein  angekommen  war,  wiederholte 
er  die  Einfälle  vom  Frühjahr  in  die  Gebiete  der  Marser  und 
Chatten,  um  den  durch  das  Unglück  der  Bömer  gehobenen  Muth 
der  Deutschen  sofort  wieder  niederzuschlagen. 

Hiermit  ha^te  die  Exiegslaufbahn  des  Germanicus  ihr  Enda 
erreicht,  und  zugleich  war  damit  den  Versuchen  der  Bömer,  auch 
Deutschland  zur  Provinz  zu  machen,  das  Ziel  gesetzt.  Er  wurde 
jetzt  von  Tiberius  abberufen,  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  er 
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nicht  ausweichen  konnte,  wie  er  wohl  gewünscht  hätte.  Man 
meinte  allgemein,  dass  er  Deutschland  unterworfen  haben  würde, 
wenn  ihm  gestattet  worden  wäre,  den  Krieg  fortzusetzen,  und 
dass  die  Abbenifung  ?on  Seiten  des  Tiberius  aus  Hass  und  Miss- 
gunst gegen  seinen  Adoptivsohn  geschehen  sei.  Das  erstere  ist 
freilich  sehr  zweifelhaft,  da  die  Erfolge  des  Germanicus  trotz  dem 
Qlanze  seiner  Eriegsthaten  doch  nichts  weniger  als  entscheidend 
waren;  das  andere  ist  bei  dem  Charakter  des  Tiberius  und  unter 
den  obwaltenden  umständen  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich. 
Germanicus  war  ihm  von  Augustus  als  Adoptivsohn  und  somit 
zugleich  als  designierter  Nachfolger  aufgedrungen  worden,  ob- 
gleich er  selbst  einen  wenige  Jahre  jüngeren  Sohn  hatte;  er  war 
sich  der  Ungunst  des  Volks  bewusst,  während  Germanicus  um 
seiner  Offenheit,  Leutseligkeit  und  Lebhaftigkeit  willen  der  all- 
gemeine Liebling  war:  was  war  also  bei  seinem  Misstrauen  gegen 
sich  selbst  wie  gegen  alle  anderen  Menschen  natürlicher,  als  dass 
ihm  Germanicus  als  Inhaber  des  grössten  und  tüchtigsten  Heeres, 
welches  der  römische  Staat  besass,  und  als  ruhmgekrönter  Feld- 
herr ein  Gegenstand  der  Besorgniss  wurde,  und  dass  er  fürchtete, 
wie  es  der  lömische  Geschichtschreiber  ausdrückt,  dass  er  es 
vorziehen  möchte,  die  Herrschaft  sofort  zu  ergreifen,  statt  zu 
warten,  bis  sie  ihm  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  zufiele? 

Dieselbe  Gunst  des  Volks  für  Germanicus  und  Ungunst  gegen 
Tiberius,  die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  äusserte,  hat  übrigens 
den  ersteren  auch  während  der  wenigen  ihm  noch  vergönnten 
Lebensjahre  begleitet.  Tiberius  schickte  ihn  bald  nachher  nach 
dem  Orient,  wo  namentlich  die  Verhältnisse  des  Partherreichs 
und  Armeniens  das  Eingreifen  Boms  erforderten.  Er  bekleidete 
ihn  mit  einer  ausserordentlichen,  den  ganzen  Osten  umfassenden 
Vollmacht;  gleichzeitig  aber  setzte  er  als  Statthalter  von  Syrien 
den  Cn.  Piso  ein,  einen  der  stolzesten  Aristokraten  Roms,  der, 
wie  die  ganze  kaiserliche  Familie,  so  auch  den  Germanicus  hasste, 
und  dessen  Gemahlin  Plancina  mit  Agrippina,  der  Gemahlin  des 
Germanicus,  persönlich  verfeindet,  aber  eine  vertraute  Freundin 
der  Kaiserin  Augusta  war.  Schon  hierin  fand  man  allgemein 
eine  böswillige  Absicht  des  Tiberius.  Auch  gab  Piso  sofort  seine 
feindselige  Gesinnung  gegen  Germanicus  zu  erkennen.  Als  nun 
aber   Germanicus,    nachdem    er    seine   Aufgabe   glücklich   gelöst 
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und  durch  den  Besuch  geschichtlich  merkwürdiger  Orte  und  Län- 
der seine  Wissbegierde  befriedigt  hatte,  im  J.  19  in  Antiochien 
erkrankte  und  starb,  da  glaubte  man  allgemein,  nicht  nur  dass 
er  von  Piso  vergiftet,  sondern  auch  dass  die  Vergiftung  von 
Tiberius  und  Augusta  angestiftet  worden  sei:  letzteres  ein  Ver- 
dacht, der,  obgleich  weit  verbreitet,  dennoch  ohne  Zweifel  unbe- 
gründet ist,  da  es  völlig  undenkbar  ist,  dass  Tiberius  den  Piso, 
der  ihm  selbst  wegen  seines  Stolzes  lästig  und  verdächtig  war, 
zum  Mitschuldigen  und  Mitwisser  eines  solchen  Verbrechens  ge- 
macht haben  sollte.  Piso  wurde  nachher  in  Rom  deshalb  ange- 
klagt, gab  sich  aber,  obgleich  er  der  Vergiftung  nicht  überftthrt 
werden  konnte,  selbst  den  Tod,  als  er  erkennen  musste,  dass  er 
der  Verurtheilung  wegen  der  Missgunst  des  Tiberius  nicht  ent- 
gehen würde. 

So  starb  Germanicus  im  34.  Jahre  seines  Alters.  Mit  ihm 
gingen  die  schönsten*  Hoffnungen  des  römischen  Volkes  zu  Grabe. 
Aber  auch  für  Tiberius  war  sein  Tod  insofern  von  Nachtheil, 
als  durch  den  Verdacht  der  Vergiftung  seine  Stinmiung  gegen 
die  ganze  Welt  nur  um  so  mehr  verbittert  wurde.  In  demselben 
Jahre  aber  wie  Germanicus  starb  auch  sein  grosser  Gegner  Ar- 
minius.  Nach  Vertreibung  der  Römer  waren  sofort  unter  den 
Deutschen  selbst  Feindseligkeiten  ausgebrochen.  Arminius  hatte 
zuerst  einen  Krieg  mit  dem  Marcomannenkönig  Maroboduus  zu 
bestehen,  der  ohne  Entscheidung  endete.  Dann  aber  kam  es 
unter  den  Cheruskern  selbst  zu  einem  Krieg,  in  dem  er  von  sei- 
nen eigenen  Verwandten  ermordet  wurde. 

Mit  den  obigen  Kriegen  des  Germanicus  gegen  die  Deutschen 
waren  die  kriegerischen  Unternehmungen  unter  des  Tiberius  Re- 
gierung fast  völlig  erschöpft.  Die  Waffen  wurden  nun  nicht 
bloss  bis  zum  J.  23,  sondern  auch  weiter  bis  zum  Tode  des 
Tiberius  nur  noch  gebraucht,  um  nicht  eben  bedeutende  Auf- 
stände in  den  Provinzen  zu  unterdrücken.  So  wurde  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vom  J.  17  an  gegen  einen  numidischen 
Häuptling  Tacfarinas  ein  Krieg  ohne  Nachdruck  geführt,  der 
eben  deshalb  bis  zum  J.  24  dauerte,  wo  er  endlich  durch  die 
Gefangennahme  des  Tacfarinas  zu  Ende  gebracht  wurde.  Andre, 
in  nichts  als  in  der  Niederschlagung  von  Aufständen  bestehende 
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Kriege  fanden  gegen  die  Bergvölker  Thraciens,  gegen  die  Friesen, 
gegen  eine  cilicische  Völkerschaft  statt;  eine  grössere  Bedeutung 
hatte  ein  Au&tand,  der  ganz  Oallien  vereinigen  zu  wollen  schien, 
der  indess  im  J.  21  von  dem  Statthalter  des  oberen  Germaniens 
G.  Silius  durch  eine  einzige  Schlacht  beendet  wurde.  Im  üebrigen 
stellte  Tiberius  allen  drohenden  Gefahren  entweder  die  Mittel 
der  Intrigue  oder  auch  unthätiges  Abwarten  entgegen.  So  wurde 
der  Marcomannenkönig  Marcoboduus,  gegen  den  Tiberius  selbst 
im  J.  6  n.  Chr.,  bevor  er  Kaiser  wurde,  einen  Feldzug  hatte 
unternehmen  wollen  (o.  S.  404),  dadurch  gestürzt,  dass  der 
Gothone  Gatualda  veranlasst  wurde,  einen  Einfall  in  sein  Beich 
zu  machen,  wodurch  Maroboduus  genöthigt  wurde,  in  dem  römi- 
schen Beiche  eine  Zuflucht  zu  suchen  und  sich  somit  in  die  Ge- 
walt des  Tiberius  zu  begeben,  und  ähnliche  Mittel  wurden  noch 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Begierung  gegen  den  Partherkönig 
Artabanus  angewendet,  welcher  sich  in  den  Besitz  von  Armenien 
gesetzt  hatte,  und  dadurch  wurde  wenigstens  erreicht,  dass  Arme- 
nien wieder  einen  von  Born  abhängigen  König  erhielt.  Von  nun 
an  beschränkt  sich  daher  das  Interesse  lediglich  auf  die  innere 
Geschichte  der  Begierung  des  Tiberius,  for  welche,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  das  J.  23  einen  wichtigen  Wendepunkt  bildet. 

Von  nun  an  war  es  nämlich  der  gelegentlich  (S.  430)  ge- 
nannte Aelius  Sejanus,  der  bis  zu  seinem  Sturz  im  J.  31  that- 
sächlich  statt  des  Tiberius  die  Begierung  führte  und  der  auch 
nachher  noch  durch  die  von  ihm  geschaffenen  Zustände  die  Art 
der  Begierung  bestimmte.  Er  stammte  aus  dem  Bitterstande 
und  hatte  sich  dadurch,  dass  er  sich  erst  an  G.  Gäsar,  den  Enkel 
des  Augustus,  dann  an  Tiberius  ^anschloss,  allmählich  aus  ver- 
hältnissmässig  niedrigem  Stande  immer  mehr  emporgearbeitet. 
Beim  Begierungsantritte  des  Tiberius  war  er  mit  seinem  Vater 
zusammen,  dann  nach  dessen  Tode  allein  Befehlshaber  der  Prä- 
torianer  und  benutzte  die  Stellung  in  der  Nähe  des  Kaisers,  die 
ihm  dieses  Amt  verlieh,  um  sich  durch  eifrige  rücksichtslose 
Dienstleistungen  und  durch  schmeichelnde  Einflüsterungen,  ins- 
besondere gegen  Germanicus  und  dessen  Familie,  inmier  mehr 
in  seiner  Gunst  festzusetzen.  Jetzt  im  J.  23  that  er  den  wich- 
tigen Schritt,  dass  er  die  Prätorianer,  die  bisher  theils  in  Bom 
theils  in  der  Umgegend  zerstreut  gewesen  waren,  in  einem  festen 
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Lager  vereinigte,  welches  im  Nordosten  der  Stadt  zwischen  dein 
CoUinischen  und  Viminalischen  Thore  angelegt  wurde.  Hierdurch 
erst  wurden  die  Prätorianer  zu  einer  Macht,  durch  welche  der 
Kaiser  oder  vielmehr  zunächst  und  hauptsächlich  Sejan  die  völ- 
lige Herrschaft  über  die  Stadt  gewann,  durch  welche  der  letztere 
Alles  auszurichten  vermochte,  was  er  wollte,  und  dem  Kaiser 
erst  das  volle  Gefühl  der  Sicherheit  verschaflEte.  Wenn  er  von 
nun  an  einen  unbeschränkten  Einfluss  auf  den  Kaiser  gewann,  so 
erklärt  sich  dies  am  meisten  dadurch,  dass  er  bei  anscheinend 
unbedingter  Hingebung  an  seinen  Willen  sich  mit  der  grössten 
Kühnheit  und  Energie  zum  Vollstrecker  der  bösen  Neigungen 
machte,  die  bisher  in  seiner  Seele  geschlummert  hatten  oder  die 
zu  verwirklichen,  er  nicht  den  Muth  gehabt  hatte. 

Sein  letztes  Ziel  ging  dahin,  sich  nach  dem  Tode  des  Tibe- 
rius  oder  auch  durch  dessen  Sturz  zum  alleinigen  Herrn  der 
römischen  Welt  zu  machen.  Der  erste  Schritt,  den  er  hierfür 
that,  war  die  Beseitigung  des  Drusus,  des  Sohnes  des  Tiberios. 
Er  verführte  die  Li  via,  die  Gemahlin  des  Drusus,  und  mit  deren 
Hülfe  ward  Drusus  noch  im  J.  23  vergiftet.  Nun  standen  ihm 
aber  noch  die  Söhne  des  Germanicus,  Nero,  Drusus  und  Caligula, 
im  Wege.  Gegen  diese  war  aber  das  einfache  Mittel,  mit  dem 
Drusus  beseitigt  worden  war,  nicht  anwendbar,  da  sie  durch  die 
Wachsamkeit  und  Unverführbarkeit  ihrer  Mutter  Agrippina  be- 
schützt wurden.  Er  bedurfte  also  weiter  Umwege,  um  zu  seinem 
Ziele  zu  gelangen.  Er  wusste  daher  zunächst  dem  Tiberius  gegen 
Agrippina  den  Verdacht  einzuflössen,  dass  sie  sich  eine  Partei  zu 
bilden  suche,  um  ihn  zu  stürzen.  Mittlerweile  richtete  er  seine- 
Angriffe  gegen  die  Freunde  ixn^  Anhänger  des  Hauses  des  Ger- 
manicus, deren  mehrere  auf  seine  Veranstaltung,  hauptsächlich 
auf  Grund  von  Majestätsverbrechen,  angeklagt  und  verurtheilt 
wurden.  Er  erreichte  dadurch,  dass  Agrippina  immer  mehr  ver- 
einsamt und  zugleich  gegen  Tiberius  gereizt  wurde,  so  dass  sie 
sich  voraussichtlich  zu  verletzenden  Aeusserungen  gegen  ihn  hin- 
reissen  liess,  und  dass  Tiberius  in  seinem  Verdacht  gegen  sie 
bestärkt  wurde.  Daneben  lief  schon  in  diesen  Jahren  noch  eine 
Beihe  anderer  Anklagen  und  Verurtheüungen ,  welche  wenigstens 
die  Wirkung  hatten,  dass  Tiberius  immer  mehr  verbittert  und 
bei  dem  Volke  immer  verhasster  wurde.    Um  aber  seinen  Ein- 
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fluBS  auf  Tiberius  voUkonimea  sicher  zu  stellen,  bewog  er  ihn  im 
J.  26,  Born  zu  verlassen  und  sich  ganz  auf  die  Insel  Capreä 
(Capri)  zurückzuziehen,  die  sich  ihm  durch  ihre  grossartige 
Schönheit  und  noch  mehr  durch  ihre  Unzugänglichkeit  emp&hl. 
Tiberius  hatte  seit  seinem  7  jährigen  Aufenthalt  auf  der  Insel 
Modus  eine  gewisse  Neigung  zur  Einsamkeit,  und  das  Leben  in 
der  Hauptstadt  war  ihm  um  ihres  Geräusches  und  der  fortwäh- 
renden Belästigungen  willen  nach  und  nach  immer  widerwärtiger 
geworden,  auch  meinte  er,  ?on  diesem  festen  Punkte  aus  die 
Herrschaft  um  so  ungeföhrdeter  und  ungestörter  fahren  zu  kön- 
nen; Sejan  aber,  der  ihn  begleitete  und  durch  dessen  Hand  der 
schriftliche  Verkehr  mit  ihm  ging,  war  dort  um  so  sicherer,  dass 
sein  Einfluss  auf  ihn  nicht  irgendwie  durchkreuzt  wurde.  Er 
setzte  also  hier  seine  Verleumdungen  gegen  Agrippina  und  ihre 
Söhne  um  so  ungescheuter  fort,  und  erreichte  es  somit  endlich 
im  J.  29,  dass  Tiberius  ein  Schreiben  mit  schweren  Anschul- 
digungen gegen  Agrippina  und  Nero  an  den  Senat  richtete, 
worauf  dieser  nicht  versäumte.  Beide  zur  Verbannung,  jeie  auf 
die  Insel  Pandateria,  diesen  auf  die  Insel  Fontia,  zu  verurtheilen. 
Im  folgenden  Jahre  wurde,  jedenfalls  wiederum  auf  seine  Veran- 
lassung, auch  Drusus  ins  Gefängniss  geworfen,  so  dass  nur  Gali- 
gula  noch  zwischen  ihm  und  dem  Throne  stand;  es  ist  kaum  zu 
bezweifeln ,  dass  auch  dieser  seiner  Herrschsucht  zum  Opfer  fallen 
und  dass  bei  Nero  und  Drusus  die  Verbannung  und  die  Gefangen- 
schaft nur  als  der  erste  Schritt  zu  ihrer  völligen  Beseitigung 
dienen  soUte. 

Sejan  stand  jetzt  auf  der  Höhe  seiner  Macht  Tiberius  und 
der  Senat  wetteiferten  mit  einander,  ihn  mit  Auszeichnungen 
zu  überhäufen.  Es  wurden  ihm  überall  Statuen  errichtet;  man 
besehloss,  dass  sein  Geburtstag  eben  so  wie  der  des  Kaisers 
gefeiert  werden  sollte;  man  brachte  ihm  wie  dem  Kaiser  Opfer 
und  Gelübde  dar;  es  wurden  auch  an  ihn  vom  Senat  förmliche 
Gesandtschaften  geschickt;  Tiberius  aber  bestinunte  ihn  zu  seinem 
Eidam,  bezeichnete  ihn  in  seinen  Schreiben  an  den  Senat  wieder- 
holt als  den  Genossen  seiner  Mühen  und  ernannte  ihn  for  das 
J.  31  neben  sich  selbst  zum  Consul;  endlich  übertrug  der  Senat 
Beiden  die  consularische  Gewalt  auf  5  Jahre,  stellte  für  Beide 
goldene  Sessel  im  Theater  auf  und  erklärte  durch  einen  beson- 
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dern  Beschluss  sein  Consulat  zum  Muster  und  Vorbild  f&r  alle 
folgenden  Consulate. 

Indessen  um  eben  diese  Zeit  scheint  in  Tiberius  bereits  der 
erste  Verdacht  gegen  ihn  aufgestiegen  zu  sein.  Vielleicht  war 
selbst  seine  Ernennung  zum  Consul,  die  ihn  von  der  Person  des 
Tiberius  entfernte,  schon  ein  Anzeichen  seines  Misstrauens;  viel- 
leicht war  sie  es  auch,  die  den  Sejan,  der  d|e  Stimmung  des 
Tiberius  und  die  ihm  daraus  drohende  Gefahr  durchschauen 
mochte,  dazu  bewog,  nicht  länger  zu  zögern,  sondern  nunmehr 
zur  Ausfuhrung  des  längst  gehegten  Planes  zu  schreiten.  Mag 
dem  aber  sein  wie  ihm  wolle:  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  in  die- 
sem Jahre  (31)  Anstalten  traf,  um  den  Tiberius  durch  einen 
Gewaltstreich  zu  stürzen,  und  dass  er  zu  diesem  Zwecke  eine 
Verschwörung  angestiftet  hatte.  Einer  der  Verschworenen  ver- 
rieth  dies  der  Antonia,  der  Mutter  des  Germanicus,  und  diese 
hielt  es  für  ihre  Pflicht,  den  Tiberius  davon  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Der  Weg,  den  nunmehr  Tiberius  einschlug,  um  den 
Sejan  zu  verderben,  war  eben  so  klug  berechnet  als  för  ihn 
selbst  charakteristisch.  Zu  seinem  Werkzeug  wählte  er  den. 
Nävius  Sertorius  Macro,  der  sich  wahrscheinlich  als  Befehlshaber 
der  Leibwache  in  seiner  Umgebung  befand.  Dieser  wurde  von 
ihm  im  Geheimen  an  Stelle  des  Sejan  zum  Oberbefehlshaber  der 
Prätorianer  ernannt  und  mit  den  genauesten  Instructionen  ver- 
sehen nach  Bom  geschickt.  Er  traf  daselbst  in  der  Nacht  vom 
17.  zum  18.  October  ein  und  setzte  sich  sofort  mit  dem  Consul 
Memmius  Regulus  und  dem  AnfQhrer  der  Wächtercohorten, 
Gräcinus  Laco,  zwei  Männern  von  erprobter  Treue  gegen  Tiberius, 
in  Einvernehmen;  zugleich  wusste  er  das  Gerücht  zu  verbreiten, 
dass  er  als  üeberbringer  eines  Schreibens  des  Tiberius  gekommen 
sei,  durch  welches  Sejan  zum  Mitinhaber  der  tribunicischen  Ge- 
walt ernannt  werde.  Am  andern  Morgen  berief  der  Consul  eine 
Senats  Versammlung,  in  welcher  sich  Sejan  voller  Hoffnung  ein- 
fand, die  freudige  Botschaft  zu  vernehmen;  Macro  aber  begab 
sich  in  das  Lager  der  Prätorianer,  um  sich  diesen  als  ihr  Ober- 
befehlshaber anzukündigen  und  sich  ihrer  durch  Verheissung  von 
Geschenken  zu  versichern.  Im  Senat  begann  der  Consul  den 
Brief  des  Tiberius  vorzulesen.  Derselbe  war  absichtlich  sehr 
weitläufig  abgefasst,  um  dem  Macro  für  sein  Geschäft  mit  den 
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Prätorianern  Zeit  zu  geben;  er  enthielt  im  Eingang  die  gewöhn- 
lichen Klagen  des  Tiberius  über  seine  schlechte  Gesundheit  und 
über  seine  vereinsamte  Lage,  dann  folgte  die  nicht  minder  ge- 
wöhnliche Ankündigung,  dass  er  demnächst  nach  Bom  kommen 
werde,  mit  der  Aufforderung  an  den  Gonsul,  ihn  mit  einer  bewaflT- 
neten  Macht  von  Gapreä  abzuholen,  hierauf  verbreitete  sich  der 
Brief  über  unbedeutende  Geschäftssachen,  wobei  hier  und  da 
tadelnde,  aber  immer  deutlicher  und  schärfer  werdende  Bemer- 
kungen über  Sejan  einflössen:  bis  endlich  das  Ganze  mit  dem 
Befehl  schloss,  ihn  ins  Gefängniss  zu  werfen.  Dies  war  das 
Signal  für  die  Senatoren,  sich  einmüthig  gegen  ihn  zu  erheben; 
Laco,  der  vor  dem  Local  der  Versammlung  die  Wache  übernom- 
men hatte,  trat  herein,  um  sich  seiner  Person  zu  bemächtigen; 
der  Consul  stellte  den  Antrag  auf  seine  Gefangensetzung;  noch 
ehe  aber  die  Abstimmung  erfolgen  konnte,  wurde  er  unter  dem 
Hohn  und  den  Drohungen  des  Volks,  welches  seine  Statuen  nie- 
derriss  und  zerschlug,  ins  Gefängniss  abgeführt.  An  demselben 
Tage  wurde  noch  eine  zweite  Senatssitzung  gehalten,  in  welcher 
er  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  und  dieses  Urtheil  wurde  sofort 
vollstreckt.  Sein  Leichnam  würde  erst  den  Beschimpfungen  des 
Pöbels  drei  Tage  lang  preisgegeben  und  hierauf  in  die  Tiber 
geworfen. 

Der  Sturz  des  Sejan  —  eine  der  furchtbarsten  Katastrophen 
eines  fürstlichen  Günstlings,  von  denen  die  Geschichte  zu  berich- 
ten weiss  —  änderte  in  der  Regierung  und  dem  Verhalten  des 
Tiberius  nichts,  als  dass  er  durch  die  Täuschung,  die  ihm  sein 
vermeintlich  treuester  Diener  bereitet  hatte,  nur  noch  miss- 
trauischer  und  menschenfeindlicher  wurde.  Es  folgten  nun  in 
B>om  zunächst  die  Anklagen  nicht  nur  gegen  die  Theilnehmer 
der  Verschwörung  des  Sejan,  sondern  gegen  Alle,  die  mit  ihm 
irgendwie  in  näherer  Beziehung  gestanden  hatten,  und  diese  An- 
klagen und  die  sich  daran  schliessenden  Verhandlungen  und  Ver- 
urtheilungen  dauerten  fort  bis  zum  J.  33,  wo  Tiberius,  um  ein 
Ende  zu  machen,  den  Befehl  nach  Bom  schickte,  dass  Alle, 
welche  ihrer  Verbindung  mit  Sejan  wegen  angeklagt  waren,  ohne 
Weiteres  hingerichtet  werden  sollten,  worauf,  wie  uns  berichtet 
wird,  der  Anger  am  Fusse  der  Gemonien  sich  mit  einer  Menge 
von  Leichen  jeden  Alters  und  jeden  Geschlechts  bedeckte.    Aber 
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auch  nachher  sind  es  fast  ausschliesslich  Anklagen  und  Yerur- 
theilungen,  welche  die  Blätter  der  Geschichte  füllen  und  welche 
im  Einzelnen  zu  verfolgen  nutzlos  und  ohne  Interesse  sein  würde. 
Nur  das  Schicksal  der  Familie  des  Germanicus  verdient  noch  eine 
kui'ze  Erwähnung.  Von  den  Söhnen  desselben  war  Nero  schon 
früher  in  der  Verbannung,  man  weiss  nicht  ob  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  oder  ermordet  worden;  Drusus  wurde  im  J.  33 
in  seinem  Gefängniss  durch  Hunger  getödtet;  auch  Agrippina 
starb  in  diesem  Jahre  und  zwar  ebenfalls  den  Hungertod,  es  ist 
aber  zweifelhaft,  ob  sie  diesen  Tod,  durch  die  erlittenen  Verfol- 
gungen zur  Verzweiflung  gebracht,  selbst  wählte,  oder  ob  er 
ebenfalls  das  Werk  des  Tiberius  war.  Es  war  also  von  den 
Söhnen  nur  noch  Caligula  übrig,  der  sein  Leben  nur  durch  die 
niedrigste  Anschmiegung  an  die  Neigungen  und  Launen  des 
Tiberius  fristete,  so  dass  ihn  ein  späteres  Witz  wort  treffend  den 
besten  Sclaven  wie  den  schlechtesten  Kaiser  genannt  hat.  Er 
war  es  daher  auch,  der  neben  einem  Enkel  des  Tiberius,  einem 
der  beiden  Zwillingssöhne  des  Drusus  (o.  S.  429),  welcher  aber 
bei  dem  Tode  des  Tiberius  noch  nicht  18  Jahre  alt  war,  sich  die 
meiste  Hoflfhung  auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  machen 
durfte. 

Tiberius  blieb  auch  während  dieser  ganzen  Zeit  nach  wie 
vor  in  Capreä:  er  kündigte  zwar  immer  wieder  seine  Bückkehr 
nach  Bom  an,  kam  auch  von  Zeit  zu  Zeit  auf  das  Festland  und 
schlug  die  Bichtung  nach  der  Hauptstadt  ein,  näherte  sich  ihr 
auch  mehr  oder  weniger,  ohne  sie  aber  jemals  wieder  zu  betreten. 
Eine  solche  Beise  machte  er  auch  im  J.  37.  Er  näherte  sich 
Bom  bis  zum  7.  Meilenstein  (d.  h.  bis  auf  etwa  1V2  Meilen), 
wandte  aber  wieder  um  und  gelangte  auf  dem  Bückwege  über 
Terracina  und  Circeji  bis  nach  Misenum.  Hier  wurde  er  krank, 
so  dass  er  seine  Beise  nicht,  wie  er  wünschte,  nach  Capreä  fort- 
setzen konnte.  Sein  Arzt,  der  beim  Handkuss  Gelegenheit  gefun- 
den hatte,  seinen  Puls  zu  berühren,  entdeckte  dem  Caligula  und 
Macro,  dass  er  nicht  mehr  länger  als  2  Tage  zu  leben  habe,  und 
nun  entsandten  diese  sofort  Boten  an  die  Statthalter  und  an  die 
Heere,  um  Alles  fiir  die  Thronbesteigung  des  Caligula  vorzube- 
reiten. Wenige  Tage  darauf,  am  16.  März,  stand  sein  Athem 
still,  und  schon  drängte  sich  Alles  glück  wünschend  um  Caligula, 
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als  plötzlich  die  Nachricht  anlangte,  dass  der  Kaiser  Athem  und 
Bewusstsein  wieder  gewonnen  habe.  Aber  Macro,  der  unter  dem 
allgemeinen  Schrecken  allein  die  Besinnung  nicht  verlor,  liess 
Kissen  auf  ihn  werfen  und  ihn  ersticken.  So  starb  er  im  23.  Jahre 
seiner  Regierung  und  im  78.  seines  Lebens.  In  seinem  Testa- 
mente hatte  er  Caligula  und  seinen  Enkel  Tiberius  zu  gleichen 
Theilen  zu  Erben  eingesetzt;  über  die  Nachfolge  in  der  Herr- 
schaft hatte  er  keine  Bestimmung  getroffen. 

Wir  haben  uns  in  dem  vorstehenden  Abriss  von  der  Regie- 
rung des  Tiberius,  wie  es  nicht  anders  möglich  ist,  hauptsächlich 
an  die  ausführliche  Darstellung  derselben  angeschlossen,  die  wir 
dem  vortrefflichen  Geschichtschreiber  Tacitus-  verdanken.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Bild,  welches  dieser  von  ihr 
entwirft,  mehrfach  in  zu  dunkeln  Farben  gemalt  ist,  dass  die 
Schatten  desselben  im  Glänze  des  Ideals,  welches  ihm  von  der 
grossen  republiktnischen  Vergangenheit  vorschwebt,  oft  zu  grell 
erscheinen,  und  dass  der  verhältnissmässige  Wohlstand  der  übri- 
gen Bevölkerung  des  Reichs  ausser  der  römischen  Aristokratie, 
wenn  auch  keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  von  ihm  ver- 
schwiegen, aber  doch  nicht  genug  für  die  Beurtheilung  des 
Tiberius  geltend  gemacht  worden  ist;  auch  werden  »ach  der 
Weise  der  alten  Historiker  manche  Dinge  von  ihm  berichtet,  die, 
wie  z.  B.  die  geheimen  Lüste  der  letzten  Lebensjahre  des  Tiberius, 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf  Gerüchten  beruhen  und  daher 
vor  einer  strengeren  Kritik  nicht  bestehen  können.  Dies  Alles 
werden  wir  also  zu  berücksichtigen  und  demnach  auch  das  Ur- 
theil  des  Tacitus  im  Ganzen  etwas  zu  mildem  haben.  Aber  auf 
der  andern  Seite  beruht  das  Werk  des  Tacitus,  wie  Niemand 
verkennen  wird,  der  es  mit  Aufmerksamkeit  und  Unbefangenheit 
liest,  auf  einem  so  gewissenhaften  Studium  der  Quellen,  die  ihm 
besonders  in  den  Acten  des  Senats  in  reichster  urkundlicher  Fülle 
vorlagen,  und  ist  so  sehr  von  Wahrheitsliebe  und  aufrichtiger 
Empfindung  durchdrungen,  seine  Auffassung  von  dem  Charakter 
des  Tiberius  ist  so  in  sich  begründet  und  zusammenhängend, 
dass  wir  uns  wohl  zu  hüten  haben  werden,  sie  zu  verwerfen  und 
den  Tiberius  nicht  bloss  etwa  hier  und  da  entschuldigen,  sondern 
sogar  rechtfertigen  und  in  ein  günstiges  Licht  stellen  zu  wollen. 
Tiberius  war  allerdings  nicht  so    grausam,    wie  manche  andere 
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Despoten,  von  denen  die  Geschichte  zu  berichten  hat;  es  fehlte 
ihm  nicht  an  einer  gewissen  Fürsorge  für  das  seiner  Herrschaft 
untergebene  Beich,  wie  es  denn  noch  in  der  späteren  Periode 
seiner  Begierung  vorkömmt,  dass  er  den  von  grossen  Calamitäten 
Betroffenen  aus  seinen  eigenen  Mittehi  reiche  Gaben  spendet;  er 
war  sogar  nicht  ganz  von  dem  edlen  Ehrgeiz  verlassen,  sich  den 
Nachruhm  eines  tüchtigen,  wohlthätigen  Herrschers  zu  erwerben, 
und  war  grossherzig  und  einsichtig  genug,  um  die  übertriebenen 
schmeichelnden  Huldigungen  beharrlich  zurückzuweisen,  die  man 
ihm  von  vielen  Seiten  entgegenbrachte;  demungeachtet  war  seine 
Begierung  eine  der  drückendsten,  unter  denen  die  römische  Welt 
je  geschmachtet  hat.  Er  hatte,  bis  er  im  55.  Jahre  zur  Herr- 
schaft gelangte,  unter  Verhältnissen  gelebt,  die  auf  seinen  Cha- 
rakter nur  ungünstig  einwirken  konnten:  Augustus  hatte  es  nicht 
immer  vorsichtig  genug  verhehlt,  dass  er  ihm  nicht  wohl  wollte, 
und  dass  er  sich  nur  ungern  und  weil  ihm  nichts  Anderes  übrig 
blieb,  dazu  entschloss,  ihn  zu  seinem  Nachfolger  zu  ernennen, 
und  hatte  eben  dies  nur  in  der  Weise  gethan,  dass  er  ihm  den 
Germanicus  als  Adoptivsohn  aufdrang;  er  war  wahrscheinlich  nur 
durch  die  Intriguen  und  vielleicht  sogar  Verbrechen  seiner  Mutter 
auf  den^Thron  gelangt,  oder  dies  wurde  wenigstens,  was  hin- 
sichtlich der  Wirkung  auf  seinen  Charakter  ziemlich  dasselbe  war, 
allgemein  geglaubt;  in  dem  Hause  des  Augustus,  dem  er  ange- 
hörte, war  bei  aller  äusseren  Ehrbarkeit  doch  namentlich  in  dem 
Verhältniss  zwischen  Augustus  und  seiner  Gemahlin  ein  gutes 
Theil  von  Heuchelei  und  Verstellung  vorhanden;  er  selbst  hatte 
manche  Demüthigungen  und  Zurücksetzungen  zu  erfahren,  die 
ihn  bei  seinem  Stolze  tief  verletzten,  die  er  aber  schweigend 
ertragen  musste.  Dies  Alles  musste  zusammenwirken,  um  das 
Vertrauen  zu  sich  selbst  und  zu  Anderen  und  das  den  Menschen 
natürliche  Wohlwollen  in  ihm  zu  ersticken  und  ihn  argwöhnisch, 
missgünstig  und  unduldsam  gegen  Alle  zu  machen,  die  sich 
irgendwie  über  das  Niveau  der  Mittelmässigkeit  und  der  Unter- 
werfung unter  seinen  Willen  und  seine  Einsicht  erhoben.  Dies 
war  es,  was  ihn  selbst,  aber  noch  mehr  Andere  unglücklich 
machte  und  dann  doch  auch  zu  zahlreichen  Grausamkeiten  führte, 
die  um  so  mehr  Furcht  und  Schrecken  verbreiteten,  je  berech- 
neter sie  waren  und  j^  unerwarteter  sie   oft   ihre  Opfer  trafen. 
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Wie  sehr  er  sich  selbst  unglücklich  fühlte,  dies  beweisen  unter 
Anderem  die  Anfangsworte  eines  Briefs  an  den  Senat  vom  J.  32, 
die  Tacitus  jedenfalls  aus  den  Acten  des  Senats  entnahm.  Diese 
lauteten:  „Götter  und  Göttinnen  mögen  mich  noch  schlimmer  zu 
Grunde  richten  als  ich  mich  täglich  zu  Grunde  gehen  fahle,  wenn 
ich  weiss,  was  ich  euch,  Senatoren,  schreiben  oder  wie  ich  euch 
schreiben  oder  was  ich^  euch  nicht  schreiben  solL"  Wie  schwer 
aber  der  Druck  auf  den  üebrigen  lastete,  dies  wird  am  besten 
daraus  zu  ersehen  sein,  dass  sogar  ein  Günstling  des  Tiberius, 
der  Bechtsgelehrte  Goccejus  Nerva,  der  einzige  Senator,  der  den 
Kaiser  nach  Capreä  begleitete,  sich  trotz  der  Bitten  seines  kaiser- 
lichen Gönners  selbst  den  Tod  gab,  um  dem  Unheil  der  Zeiten 
zu  entgehen,  wie  denn  überhaupt  in  diesen  Zeiten  der  Tod  dem 
Elend  des  Lebens  gegenüber  als  ein  geringes  üebel  angesehen 
zu  werden  pflegte.  Wenn  die  Verurtheilungen  meist  nicht  durch 
ihn  selbst,  sondern  durch  den  Senat  geschahen,  so  kann  dies 
keineswegs,  wie  man  wohl  gesagt  hat,  zu  seiner  Entschuldigung 
dienen;  der  Senat  handelte  überall  nur  als  sein  Werkzeug,  und 
es  ist  vielleicht  der  schwerste  Vorwurf,  der  seine  Regierung  trifft, 
und  der  stärkste  Beweis  für  deren  verderbliche  Wirkimg,  dass 
der  Senat  durch  ihn  so  tief  erniedrigt  wurde,  um  Ihm  in  allen 
Dingen,  auch  in  den  schlechtesten,  zu  Willen  zu  sein. 

b.    Gajus  Caligula,  37—41  n.  Chr. 

Gajus  oder,  wie  wir  ihn  lieber  mit  dem  einmal  üblichen 
Scherznamen  benennen  wollen,  Caligula  (sein  vollständiger  Name 
war,  nachdem  er  zur  Herrschaft  gelangt  war,  Gajus  Cäsar  Augustus 
Germanicus),  war,  wie  wir  wissen,  der  einzige  noch  lebende, 
seinem  edlen  Vater  sehr  unähnliche  Sohn  des  Germanicus.  Er 
wurde,  als  er  die  Leiche  des  Tiberius  von  Misenum  nach  Rom 
begleitete,  auf  dem  Wege  dahin  und  noch  mehr  in  Born  selbst 
durch  allgemeine  Freudenrufe  als  der  nunmehrige  Kaiser  begrüsst; 
der  Senat  beeilte  sich,  ihm  sofort  alle  Ehren  und  Rechte  zu  über- 
tragen, die  Augustus  sich  im  Laufe  seiner  Begierung  erworben 
hatte,  und  nun  that  er  selbst  in  den  ersten  Monaten  Alles,  ^mi 
die  freudigen  Hoffnungen,  die  man  auf  ihn  setzte,  zu  rechtfer- 
tigen und  sich  die  allgemeine  Liebe  zu  erwerben«  Er  zahlte 
nicht  nur  die  Legate  sofort  aus,  welche  Tiberius  in  seinem  Testa- 
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mient   bestimmt  hatte,   nämlich  den  Prätorianern  je   1000,   den 
städtischen  und  Wächter -Cohorten  je  500,  den  Legionssoldaten 
je  300  Sestertien  und  dem  gesaramten  Volke  50  Mill.  Sestertien, 
sondern  verdoppelte  auch  das  Geschenk  der  Prätorianer  und  fügte 
noch  frühere  Legate  und  Geschenke  hinzu,   die  dem  Volke  ver- 
sprochen,   von  Tiberius    aber   aus   Geiz    zurückbehalten   worden 
waren.    Er  bewirthete  ferner  am  30.  und  31.  August  bei  Gelegen- 
heit der  Weihung  eines  Tempels   des  Augustus  das   ganze  Volk 
mit  Einschluss  der  Senatoren   und  Bitter  mit  einem  schwelge- 
rischen Festschmaus   und   erfreute   es   mit   allerlei   Spielen   und 
Thierhetzen,  bei  welchen  letzteren,  wie  berichtet  wird,  400  Bären 
und  eben  so  viele  Löwen  und  Panther  getödtet  wurden,  wozu  er 
bei  derselben  Gelegenheit  noch  ein  Geschenk  für  das  Volk  von 
je  300  Sestertien  hinzufügte.    Dabei  Hess  er  es  sich  aber  zugleich 
angelegen  sein,  auf  alle  Art  Beweise  seiner  Milde  und  Beschei- 
denheit zu  geben.    Er  lehnte  das  ihm  angetragene  Consulat  ab, 
um  es  nicht  einem  der  Consuln,   denen  es  bis  zum  1.  Juli  ver- 
liehen war,    zu   entziehen,    gestattete   nicht,    dass   ihm   Statuen 
errichtet  wurden,   verbannte  die  Delatoren  aus  Italien,  gab  dem 
Volke  das  ihm  von  Tiberius  entzogene  Wahlrecht  zurück,  besei- 
tigte die  von  Augustus   eingeführte  Abgabe  von  allen  Verkaufs- 
gegenständen (o.  S.  408)  und  hob   das  von  Augustus  erlassene 
Verbot  der  Schriften   des  T.  Labienus  und  Anderer  (o.  S.  424) 
auf;  die  Schriftstücke  aber  aus  der  Regierung  des  Tiberius,  die 
irgend  Einem  nachtheilig  werden  könnten,  liess  er  alle  auf  das 
Forum  zusammentragen  und  dort  ungelesen,   wie  er  sagte,  ver- 
brennen.   Auch  dies  diente  dazu,  die  Liebe  des  Volks  zu  ihm  zu 
erhöhen,  dass  er  die  Ueberrest^  seiner  Mutter  und  seines  Bruders 
Nero  selbst  in  feierlichem  Zuge  von  ihren  Verbannungsorten  nach 
Rom  führte  und  unter  ausgezeichneten  Ehren  im  Mausoleimi  bei- 
setzen liess,   und  dass  er  den  jungen  Tiberius,  den   Enkel  des 
Kaisers,  adoptierte  und  ihn  zum  „Ersten  der  Jugend"  {Princeps 
juventutis)  ernannte. 

So  war  die  Regierung  des  Caligula  in  den*  ersten  Monaten; 
die  Freude  der  Menschen  aber  über  dieses  neugeschenkte  Glück 
war  so  gross,  dass,  wie  unsere  Gewährsmänner  versichern,  in 
den  ersten  nicht  ganz  drei  Monaten  den  Göttern  über  160,000 
Dankopfer  dargebracht  wurden.    Im  achten  Monat  seiner  Regie«- 
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rung  wurde  er  gefährlich  krank,  und  dies  gab  dem  Volke  wieder 
eme  besondere  Veranlassung,  seine  Liebe  zu  ihm  zu  beweisen, 
indem  man  allgemein  während  und  nach  der  Krankheit  den  Göt- 
tern Gebete  und  Opfer  darbrachte,  erst,  um  seine  Genesung  von 
ihnen  zu  erflehen,  dann,  um  ihnen  dafür  zu  danken. 

Vielleicht  waren  es  aber  eben  diese  Huldigungen,  die  ihm 
zuerst  die  volle  üeberzeugung,  dass  ihm  als  Kaiser  Alles  gestattet 
sei,  gaben,  eine  üeberzeugung,  die  er  von  nun  an  immer  wieder 
ausspricht  und  durch  die  nunmehr  die  bösen  und  gemeinen  Nei- 
gungen seines  Herzens,  die  er  bisher  unterdrückt  hatte,  gleich- 
sam frei  gemacht  wurden,  so  dass  sie  mit  einer  durch  keine 
Scham  und  durch  keine  Scheu  vor  irgend  einem  göttlichen  oder 
menschlichen  Becht  gezügelten  Gewalt  hervorbrachen.  Es  wird 
in  unseren  Quellen  eine  Menge  von  Handlungen  der  äussersten, 
an  Wahnsinn  grenzenden  Willkür  und  Grausamkeit  erzählt,  die 
wir  nicht  alle  wiederholen  können,  um  so  weniger  als  sie  zum 
Theil  unglaublich  sind,  von  denen  wir  aber  wenigstens  einige 
erwähnen  müssen.  Was  hätte  ihn  zunächst  bei  jener  üeberzeu- 
gung, bei  seiner  Sinnesweise  und  seinem  gänzlichen  Mangel  an 
edleren  Interessen  abhalten  sollen,  sich  den  gemeinsten  und  nied- 
rigsten sinnlichen  Genüssen  hinzugeben?  Es  werden  uns  daher 
die  empörendsten  Beispiele  von  Schamlosigkeit  in  dieser  Hinsicht 
berichtet:  selbst  mit  seinen  Schwestern  soll  er  in  einem  unzüch- 
tigen Verkehr  gestanden  haben;  einer  derselben,  der  Drusilla, 
liess  er,  als  sie  im  J.  38  starb,  goldne  Statuen  im  Senat  und  im 
Tempel  der  Venus  errichten,  ordnete  ihre  göttliche  Verehrung 
unter  dem  Namen  Panthea  (Allgöttin)  an  und  befahl,  dass  die 
Frauen  bei  keiner  anderen  Göttin  als  bei  ihr  schwören  sollten. 
Mit  diesen  Lüsten  verglichen,  war  es  beinahe  ein  unschuldiges 
Vergnügen,  dass  er  sich  mit  der  grössten  Leidenschaft  an  den 
öffentlichen  Spielen,  besonders  den  Gladiatorenkämpfen,  betheiligte 
und  dass  er  selbst  als  Kämpfer  im  Wettrennen,  als  Sänger,  als 
Tänzer  und  selbst  als  Gladiator  auftrat.  Einem  Rennpferd,  wel- 
ches er  vorzugsweise  liebte,  liess  er  einen  Stall  von  Marmor  mit 
einer  goldenen  Krippe  bauen  und  machte  es,  neben  anderen 
Ehren,  zum  Mitglied  des  Priestercollegiums ,  das  er  für  seine 
eigene  göttliche  Verehrung  einsetzte,  um  sich  rühmen  zu  kön- 
nen, dass  er  den  Xerxes  übertroffen  und  den  Meeresgott  selbst 
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besiegt  habe,  liess  er  von  Bauli  nach  Puteoli  eine  Bracke  über 
den  Meerbusen  von  Bajä  bauen,  die  18,000  Fuss  lang  und  eben 
so  kostspielig  wie  nutzlos  war.  Er  liess  femer  sich  selbst  auf 
dem  palatinischen  Berge  einen  Tempel  bauen,  zeigte  sich  bald 
im  Gostüm  des  Apollo,  des  Bacchus,  des  Hercules,  hald  sogar  in 
dem  der  Juno,  der  Diana,  der  Venus,  und  liess  durch  eine  Kette 
von  Hallen  und  Häusern  das  Palatium,  welches  er  bewohnte, 
bis  zum  Tempel  des  Castor  und  Pollux  am  Fusse  des  palatini- 
schen Hügels  fortsetzen,  um  diesen  Tempel  zur  Vorhalle  seines 
Hauses  und  die  Dioskuren  zu  seinen  Thierhütern  zu  machen. 
Wie  er  aber  somit  an  den  Göttern  frevelte,  so  machte  er  auch, 
was  unter  den  Menschen  hoch  und  ehrwürdig  war,  zum  Gegen- 
stand des  Hohns  und  der  Verfolgung.  Die  Literatur  und  Wissen- 
schaft waren  ihm  eben  so  verhasst  wie  unbekannt  Den  Homer 
wünschte  er  ganz  vertilgen  zu  können,  Livius  und  Vergil  wurden 
von  ihm  verhöhnt  und  verspottet,  imd  die  Kechtsgelehrsamkeit 
erklärte  er  als  unnöthig  aus  der  Welt  schaffen  zu  wollen.  Das 
Bezeichnendste  für  seinen  Charakter  dürfte  aber  sein,  dass  er  die 
von  Augustus  auf  dem  Marsfeld  aufgestellten  Statuen  der  berühm- 
testen und  verdientesten  Männer  Boms  umstürzen  und  durch 
Verstümmelung  völlig  unkenntlich  machen  liess. 

Der  Schatz,  den  Tiberius  hinterlassen  hatte,  war,  obwohl  er 
270  Mill.  Sestertien  (über  60  Mill.  Mark)  betrug,  schon  in  den 
ersten  8  Monaten  von  Galigula  aufgebraucht  worden.  Durch  die 
grossartigen  Bauten,  durch  die  Spiele  und  die  sonstige  unsinnige 
Verschwendung  (es  wird  z.  B.  berichtet,  dass  einst  eine  seiner 
Mahlzeiten  10  Mill.  Sestertien  gekostet  und  dass  er  einem  Wagen- 
lenker beim  Nachtisch,  wo  es  üblich  war,  kleine  Geschenke  zu 
vertheilen,  einst  2  Mill.  Sestertien  geschenkt  habe),  wurden  alle 
sonstigen  Hülfsquellen  bald  erschöpft,  und  Galigula  sah  sich  also 
genöthigt,  um  seinem  Mangel  abzuhelfen,  zu  ausserordentlichen 
Mitteln  zu  greifen.  Er  liess  daher  z.  B.  alle  Legate  und  Erb- 
schaften, die  far  Tiberius  bestimmt,  aber  von  diesem  abgelehnt 
worden  waren,  nachträglich  für  sich  eintreiben,  zog  die  Hinter- 
lassenschaft aller  Centurionen,  welche  seit  dem  Triumphe  seines 
Vaters  im  J.  17,  also  seit  20  Jahren,  gestorben  waren,  far  sich 
ein,  und  stellte  nicht  nur  die  früher  von  ihm  aufgehobene  Ver- 
kaufssteuer wieder  her,   sondera   führte   auch  eine  Menge   neue 


t>et  Feldzag  des  Oaligala.  449 

Steuern  ein,  indem  er  von  jedem  Erwerb,  selbst  von  dem  der 
Lastträger  und  der  Buhldirnen,  einen  Antheil  einforderte  und 
sogar  von  jedem  vor  den  Gerichten  verhandelten  Streitobjecte 
den  40.  Theil  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Eben  dieser  Mangel 
war  nun  aber  für  ihn  auch  einer  der  Antriebe  zur  Grausamkeit, 
wiewohl  keineswegs  der  einzige;  denn  die  Ausübung  derselben 
war  oder  wurde  wenigstens  sehr  bald  ein  Gegenstand  des  Genus- 
ses und  des  angenehmen  Zeitvertreibs  für  ihn.  Dass  er  kurz 
nach  seiner  Krankheit  den  jungen  Tiberius  und  den  Macro  nebst 
seiner  Gemahlin  Ennia  ermorden  liess,  wurde  ihm  von  den  Zeit- 
genossen nicht  eben  übel  gedeutet;  denn  Macro  war  als  Werk- 
zeug des  Tiberius  allgemein  verhasst,  und  die  Beseitigung  des 
Tiberius  wurde  als  ein  Act  der  Nothwehr  gegen  eine  von  ihm 
drohende  Gefahr  entschuldigt.  Indessen  dies  war  nur  der  Anfang 
zu  einer  langen,  ununterbrochenen  Kette  der  grausamsten  Hin- 
richtungen und  Verfolgungen.  Er  mordete  und  verbannte,  oft, 
um  sich  des  Vermögens  der  Verurtheilten  zu  bemächtigen,  noch 
öfter  aus  Willkür  und  um  seine  Lust  am  Blutvergiessen  und  an 
der  Quälerei  anderer  Menschen  zu  büssen.  Es  wird  erzählt,  und 
diese  Erzählungen  können  wenigstens  beweisen,  welchen  Eindruck 
seine  Regierung  auf  die  Menschen  machte,  dass  er  sich  gerühmt 
habe,  einst,  während  seine  Gemahlin  Cäsonia  schlief,  40  Millionen, 
und  ein  anderes  Mal  in  Gallien,  während  seine  Genossen  Würfel 
spielten,  150  Mill.  Sestertien  durch  seine  Verurtheilungen  ver- 
dient zu  haben,  dass  er  selbst  den  Executionen  beigewohnt  und 
sie  so  einzurichten  befohlen  habe,  dass  die  unglücklichen  den 
Tod  fühlten,  dass  er  auch  die  Angehörigen  gezwungen  habe, 
ihnen  beizuwohnen,  und  sie  bestraft  habe,  wenn  sie  irgendwie 
ihre  Trauer  äusserten,  dass  er  die  Gefangenen  zum  Futter  für 
die  wilden  Thiere  verwandt  und,  als  es  einst  an  Verbrechern  für 
die  Thierhetzen  fehlte,  aus  dem  Kreise  der  Zuschauer  die  den 
Schranken  zunächst  stehenden  habe  ergreifen  und  den  wilden 
Thieren  vorwerfen  lassen.  Er  rühmte  sich  selbst  der  Festigkeit, 
mit  der  er  das  Schrecklichste  ansehen  könne,  und  pflegte  sie  mit 
einem  der  stoischen  Philosophie  entlehnten  Ausdruck  seine  Adia- 
trepsie  zu  nennen. 

Im  Herbst  des  J.  39   unternahm  er  einen  Feldzug  in  die 
Provinzen  jenseits  der  Alpen,  angeblich  um  die  Deutschen  für 
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einen  Einfall  in  die  römische  Provinz  zu  züchtigen,  in  Wahrheit 
aber  nur,  um  in  Gallien  und  dem  benachbarten  Spanien  einen 
günstigeren,  noch  unausgebeuteten  Boden  f&r  seine  Plünderungen 
und  Erpressungen  zu  finden.  Seine  Eriegsthaten  beschrän]d;en 
sich  darauf,  dass  er  auf  das  von  ihm  selbst  verbreitete  Gerücht 
von  einem  drohenden  Einfall  der  Deutschen  den  Bhein  überschritt 
und,  ohne  einen  Feind  gesehen  zu  haben,  an  demselben  Ti^e 
mit  abgebrochenen  Baumzweigen  als  Trophäen  zurückkehrte,  und 
dass  er  im  Frühjahr  ein  grosses,  angeblich  260,000  Mann  zäh- 
lendes Heer  an  die  Britannien  gegenüber  liegende  Küste  fOhrte  und 
alle  Anstalten  zur  üeberfahrt  nach  der  Insel  traf,  um  schliesslich, 
wie  wenigstens  berichtet  wird,  die  Soldaten  als  Beute  des  Meeres 
und  als  Zeichen  des  Sieges  über  den  Meeresgott  Muscheln  sam- 
meln zu  lassen  und  sie  dann  zurückzufuhren.  Die  meist«  Zeit 
brachte  er  in  Lugdunum  zu  unter  Erpressungen  und  Vergnügungen, 
zu  welchen  letzteren  auch  zahlreiche  Hinrichtungen  gehörten. 
Dabei  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  auch  aus  der  Feme  den 
Senat  zu  ängstigen  und  zu  quälen.  Derselbe  musste  fürchten, 
ihn  zu  beleidigen,  wenn  er  von  seinen  Eriegsthaten,  die  er  selbst 
in  hohen  Worten  pries,  keine  Notiz  nahm;  auf  der  andern  Seite 
war  es  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  er  den  Triumph,  wenn 
er  ihm  zuerkannt  wurde,  als  Spott  au&ahm  und  als  solchen  ahn- 
dete. Er  schlug  also  einen  Mittelweg  ein  und  beschloss  fSüc  ihn 
die  Ovation.  Hierdurch  aber  wurde  er  aufs  Aeusserste  aufge- 
bracht. Als  man  ihm  eine  Gesandtschaft  entgegenschickte,  um 
ihn  schmeichelnd  zu  bitten,  dass  er  seine  Bückkunfb  beschleu- 
nigen möge,  antwortete  er:  Ja,  ich  werde  kommen  und  —  auf 
sein  Schwert  schlagend  —  dieses  mit  mir.  Zugleich  verbot  er 
dem  Senate,  irgend  einen  Ehrenbeschluss  für  ihn  zu  fassen, 
machte  aber  gleichwohl  von  der  Ovation  Gebrauch,  indem  er 
mit  ihr  am  31.  August  40,  seinem  Geburtstage,  in  die  Stadt 
einzog. 

Obgleich  der  Senat  aufs  Aeusserste  eingeschüchtert  war  und 
jede  ihm  zugefügte  Schmach  nur  mit  neuen  Ehrenbeschlüssen 
erwiederte,  obgleich  das  Volk,  wenn  auch  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
die  Erpressungen  und  Grausamkeiten  gereizt,  doch  immer  wieder 
durch  Spiele  und  Geschenke  begütigt  wurde,  so  konnte  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  Versuche  gemacht  wurden,  die  Welt  von  ihm 
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zu  befreien.  Als  er  sich  noch  in  Gallien  befand,  wurde  ihm 
gemeldet,  dass  Aemilius  Lepidus,  der  frühere  Oemahl  seiner 
Schwester  Drusilla,  eine  Verschwörung  gegen  ihn  angezettelt 
habe,  und  dass  seine  noch  lebenden  Schwestern  Agrippina  und 
Julia  Mitwisserinnen  seien.  Er  liess  diese  daher  nach  Lugdunum 
kommen  und  verurtheilte  den  Lepidus  zur  Hinrichtung  und  seine 
beiden  Schwestern  zur  Verbannung  auf  die  pontischen  Inseln; 
Agrippina  wurde  ausserdem  genöthigt,  die  Asche  des  Lepidus, 
ihres  angeblichen  Buhlen,  selbst  nach  Bom  zu  tragen.  Eine 
zweite  Verschwörung,  an  welcher  der  Stadtpräfect,  der  Befehls- 
haber der  Prätorianer,  ein  in  seiner  besondern  Gunst  stehender 
Freigelassener  Gallistus  und,  wie  es  heisst,  auch  seine  Gemahlin 
Cäsonia  Theil  nahmen,  wurde  dadurch  von  ihm  vereitelt,  dass 
er  sich  —  es  ist  zweifelhaft,  ob  in  einer  Anwandlung  von  Muth 
oder  aus  Verzweiflung  —  selbst  zu  den  Verschworenen  begab 
und  ihnen  das  Schwert  mit  der  Aufforderung  reichte,  ihn  zu 
tödten,  wenn  sie  seinen  Tod  wünschten.  Endlich  gelang  es  einem 
Tribunen  der  Prätorianer,  Cassius  Chärea,  der  von  Caligula  per- 
sönlich beleidigt  worden  war,  das  Werk  zu  vollbringen.  Er  zog 
noch  einige  Wenige  ins  Geheimniss,  unter  ihnen  auch  den  Be- 
fehlshaber der  Prätorianer  und  den  Gallistus,  die  sich  nach  jenem 
Vorgang  nicht  mehr  sicher  fühlten.  Nach  mehreren  Zögerungen 
wurde  der  letzte  Tag  der  palatinischen  Spiele,  der  24.  Januar  41, 
zur  Ausfahrung  bestimmt.  Sie  lauerten  dem  Kaiser  in  einem 
engen  Gange  des  Palatiums  auf.  Chärea  führte  den  ersten  Streich, 
ein  zweiter  Verschworener,  Cornelius  Sabinus,  stiess  ihm  das 
Schwert  in  die  Brust,  und  darauf  brachten  ihm,  als  er  schon  am 
Boden  lag,  die  übrigen  Verschworenen  noch  30  Wunden  bei.  So 
starb  er,  28  Jahre  alt,  nach  einer  Begierung  von  3  Jahren 
10  Monaten  und  8  Tagen.  Auch  seine  Gemahlin  Cäsonia  und 
eine  kleine  Tochter,  die  ihm  diese  geboren  hatte,  wurden  getödtet. 

c.    Claudius,  41 — 54. 

Tiberius  Claudius  Nero  (so  lautete  sein  vollständiger  Name), 
geb.  10  V.  Chr.  und,  wie  wir  wissen,  der  jüngere  Sohn  des 
älteren  Drusus,  war,  weil  er  sich  von  Jugend  auf  körperlich  und 
geistig  schwach  zeigte,  unter  dem  Druck  von  Geringschätzung 
und   Zurücksetzung   aufgewachsen   und   war   auch   weiterhin   bis 

29* 


452  Fünfte  Periode,  31  v.  Chr.— 476  n.  Chr. 

jetzt  unter  demselben  Druck  gehalten  worden.  Man  schämte  sich 
seiner,  man  hielt  ihn  daher  als  Knaben  und  Jüngling  vom  Ver- 
kehr mit  der  vornehmen  römischen  Jugend  zurück  und  liess  ihn 
nachher  zu  keinem  öffentlichen  Amte  gelangen,  so  dass  er  nicht 
einmal  Senator  war,  bis  ihn  Caligula  im  J.  41  zum  Consul 
ernannte,  der  ihn  nachher  aber  auch  mit  derselben  Verachtung 
behandelte  wie  seine  Vorgänger.  Er  lebte  daher,  von  aller  Welt 
gering  geschätzt,  in  völliger  Zurückgezogenheit,  lediglich  mit  lite- 
rarischen Arbeiten  beschäftigt,  mit  denen  er  seine  Zeit  ausfüllte. 

Er  war  bei  der  Ermordung  Caligula's  zugegen,  und  flüchtete 
sich,  als  sich  das  Palatium  bald  mit  Soldaten  füllte,  die  das 
Haus  nach  den  Mördern  durchsuchten,  in  eine  Halle  an  der 
Hinterseite  des  Hauses,  wo  er  sich  hinter  einen  Vorhang  ver- 
steckte. Hier  fanden  ihn  die  Soldaten,  zogen  ihn  hervor  und 
geleiteten  ihn  dann  ins  Lager  der  Prätorianer,  um  ihn  zum 
Kaiser  ausrufen  zu  lassen.  Anfangs  weigerte  er  sich,  dem  Bufe 
Folge  zu  leist-en,  und  setzte  diese  Weigerung  den  ganzen  Tag 
und  die  folgende  Nacht  fort,  während  die  Stadt  alle  Schrecken 
der  Gesetzlosigkeit  und  der  ungezügelten  Soldatenherrschaft  erlitt 
und  der  Senat  sich  darüber  stritt,  ob  man  die  Bepublik  wieder 
herstellen  oder  den  oder  jenen  zum  Kaiser  wählen  solle.  Am 
folgenden  Tage  aber  gab  er  nach  und  nahm  die  Herrschaft  an 
als  der  erste  der  Kaiser,  die  von  den  Prätorianem  auf  den  Thron 
gehoben  wurden;  womit  selbstverständlich  der  Streit  der  Sena- 
toren über  die  zu  wählende  Begierungsform  zu  Ende  war.  Er 
war  also  Kaiser,  oder  vielmehr  statt  seiner  waren  es  seine 
Frauen  und  seine  Freigelassenen,  die  auf  seinen  natürlichen 
und  durch  die  bisher  erlittene  Behandlung  genährten  Stumpfsinn 
einen  unbegrenzten  Einfluss  übten  und  ihn  thun  Hessen,  was 
ihnen  beliebte. 

Er  selbst  war  nicht  ohne  Wohlwollen  und  that  dasjenige, 
was  er  für  seine  Pflicht  hielt,  mit  Fleiss  tmd  Gewissenhaftig- 
keit Er  begann  seine  Begierung  damit,  dass  er  eine  allgemeine 
Amnestie  in  Bezug  auf  die  Ermordung  des  Caligula  verkündete, 
von  der  er  nur  den  Cassius  Chärea  und  einige  wenige  Genossen 
desselben  ausnahm.  Dann  rief  er  seine  von  Caligula  verbannten 
Nichten  Agrippina  und  Julia  und  mehrere  andere  Opfer  der 
Willkür  und  Grausamkeit  seines  Vorgängers  zurück,  hob  die  von 
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diesem  eingef&hrteii  Steuern  und  Abgaben  wieder  auf,  verbot  die 
Anklagen  wegen  Majestätsverbrechen  und  machte  auch  sonst  das 
von  Caligula  verübte  unrecht  wieder  gut.  Als  seine  Hauptpflicht 
aber  betrachtete  er  während  seiner  ganzen  Eegierung  die  Rechts- 
pflege, der  er  sich  mit  einem  unermüdlichen,  freilich  meist  klein- 
lichen und  oft  auch  unverständigen  Eifer  widmete.  Er  ward  £arst 
täglich  auf  dem  Forum  gesehen,  auf  dem  Bichterstuhl  sitzend 
und  von  zahlreichen  Bechtsuchenden  umgeben,  welche  die  gering- 
fügigsten Dinge  vor  ihn  brachten;  er  verkürzte  die  Gerichtsferien, 
um  diesem  Geschäft  desto  mehr  obliegen  zu  können,  und  setzte 
seine  Thätigkeit  sogar  im  Juli  und  August  fort,  wo  sonst  die 
Geschäfte  meist  völlig  ruhten.  Mit  gleichem  Eifer  widmete  er 
sich  den  Geschäften  der  Censur,  die  er  (es  war  dies  die  erste 
eigentlicbe  Censur  seit  dem  J.  22  v.  Chr.)  am  1.  Januar  47  mit 
.  L.  Yitellius  zusammen  antrat.  Er  erliess  während  derselben  eine 
Menge  von  Edicten,  an  einem  Tage,  wie  es  heisst,  nicht  weniger 
als  20,  darunter  nicht  wenige,  die  durch  ihre  Kleinlichkeit  den  sJl- 
gemeinen  Spott  herausforderten,  aber  doch  auch  einige,  die  durch 
ihren  wohlwollenden  Charakter  oder  durch  ihre  sonstige  Bedeutung 
unser  Interesse  erregen.  So  verordnete  er  z.  B. ,  dass  die  Sclaven, 
die  von  ihren  Herren  wegen  Krankheit  aus  dem  Hause  gestossen 
wurden,  frei  sein  und  die  Herren,  welche  sie  tödteten,  als  Mörder 
bestraft  werden  sollten.  Als  ein  Act  von  Bedeutung  ist  femer 
aus  seiner  Censur  zu  erwähnen,  dass  er  den  Häduem,  welche 
das  Bürgerrecht  besassen,  auch  noch  das  Ehrenrecht  verlieh:  eine 
Maassregel,  die  er  selbst  im  Senat  durch  eine  Bede  empfahl,  von 
der  uns  durch  einen  glücklichen  Zufall  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  auf  einem  alten  Denkmal  im  Wortlaut  erhalten  ist.  Femer 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  er  im  J.  47  (dem  J.  800  der  Stadt) 
während  seiner  Censur  die  Secularfeier  der  Stadt  beging.  Bei 
der  Zählung  des  Volks,  die,  wie  gewöhnlich,  die  Censur  beschloss, 
ergab  sich  die  Zahl  von  5,984,072  Bürgern  gegen  4,937,000  der 
Zählung  vom  J.  14  n.  Chr.:  eine  Vermehrung,  die  nicht  sowohl 
in  dem  Wachsthum  des  Wohlstandes  und  der  Bevölkerung  über- 
haupt als  in  der  häufigen  Verleihung  des  Bürgerrechts  von  Seiten 
des  Claudius  ihren  Grund  hat. 

Dies  waren  die  Geschäfte,   mit  denen  Claudius   zusammen 
mit  seinen  literarischen  Liebhabereien  und  den  Genüssen  reich- 
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lieher  Mahlzeiten,  denen  er,  wie  häufig  bei  Menschen  von 
schwachem  Verstand  der  Fall,  bis  zur  Unmässigkeit  ergeben 
war,  sich  die  Zeit  vertrieb.  Dabei  fehlte  es  aber  seiner  Regie- 
rung, freilich  nicht  durch  sein  Verdienst,  keineswegs  an  Glanz 
nach  aussen.  In  den  Jahren  41  und  42  wurde  Mauretanien 
von  Suetonius  Paulinus  durch  einen  glücklichen  Krieg  unter- 
worfen und  daselbst  die  Doppelprovinz  Mauretania  Tingitana  und 
Cäsareensis  eingerichtet;  ein  andrer  glücklicher  Krieg  wurde 
gegen  die  Friesen  und  Chauken  gefahrt,  namentlich  von  Cn.  Do- 
mitius  Corbulo,  und  würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  noch 
bedeut-enderen  Kesultaten  gefuhrt  haben,  wäre  nicht  Corbulo  durch 
einen  Befehl  des  Kaisers  genöthigt  worden,  den  Bückzug  anzu- 
treten; es  war  femer  eine  Genugthuung  für  Rom,  dass  die 
Cherusker,  früher  die  gefährlichsten  Feinde  der  Römer,  sich  von 
ihnen  einen  König  erbaten,  der  ihnen  in  der  Person  des  Italiens 
gegeben  wurde,  eines  Neffen  des  Arminius,  der  aber  der  Sohn 
eines  römisch  gesinnten  Vaters  und  in  Rom  erzogen  worden  war. 
Am  glänzendsten  aber  waren  die  Erfolge  des  Kriegs  in  Britan- 
nien. Diese  wurden  hauptsächlich  durch  A.  Plautius  (43 — 47) 
und  P.  Ostorius  (47 — 52)  gewonnen,  welche  das  südliche  Britan- 
nien bis  an  den  Avon  und  Sevem  eroberten  und  die  gemachten 
Eroberungen  durch  Befestigungen  an  diesen  Flüssen  imd  durch 
Anlegung  der  Colonie  Camulodunum  (Colchester)  sicherten.  Auch 
wurden  unter  seiner  Regierung  mehrere  grossartige  und  zugleich 
gemeinnützige  Bauten  ausgeführt.  Da  der  Hafen  von  Ostia  ver- 
sandet war,  so  wurde  in  den  J.  42 — 46  nördlich  der  Mündung 
der  Tiber  ein  grosses  Hafenbassin  gegraben,  welches  durch  Molen 
vor  Stürmen  und  Versandung  geschützt  und  durch  einen  Kanal 
mit  der  Tiber  verbunden  wurde;  auch  wurde  daselbst  ein  Leucht- 
thurm  errichtet.  Ferner  wurden  zwei  grosse  von  Caligula  begon- 
nene Wasserleitungen  von  ihm  vollendet,  von  denen  die  eine  (der 
Änio  novus)  das  Wasser  aus  einer  Entfernung  von  42  römischen 
Meilen  auf  Bogen  von  einer  Höhe  bis  zu  109  Fuss  nach  der 
Hauptstadt  fahrte.  Das  grossartigste  dieser  Werke  aber  war  ein 
Emissar,  durch  welchen  er  die  Wasser  des  Fucinersees  (Lago  di 
Celano),  welche  die  an  dem  inneren  Rande  desselben  befindlichen 
Aeeker  und  Wiesen  zu  überschwemmen  drohten,  nach  dem  livis 
ableitete.   Derselbe  war  '/^  geographische  Meilen  lang  und  wurde 
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in  einer  Höhe  von  10  bis  15  und  einer  Breite  von  9  Fuss  zum 
grossen  Theil  durch  Felsen  geführt:  ein  Werk  von  der  grössten 
Schwierigkeit,  an  welchem  30,000  Menschen  11  Jahre  lang 
arbeiteten. 

Dieser  nicht  unlöblichen  oder  doch  unschuldigen  Thätigkeit 
des  Claudius  und  den  zuletzt  erwähnten  rühmlichen  Unterneh- 
mungen gingen  fortwährend  die  Intriguen  und  Ausschweifungen 
und  Grausamkeiten  der  Frauen  und  der  Freigelassenen  des  Kai- 
sers zur  Seite.  Er  hatte  sich  einige  Jahre  vor  seiner  Thron- 
besteigung mit  Yaleria  Messalina  verheirathet,  nachdem  er  schon 
vorher  zwei  Frauen  gehabt  hatte,  Plautia  ürganilla  und  Aelia 
Patina,  von  denen  er  sich  geschieden  hatte;  unter  den  Freigelas- 
senen, die  an  seinem  Hofe  zuerst  zu  einer  einflussreichen  Stel- 
lung gelangten,  ragten  vor  allen  Polybius,  Callistus  (den  wir 
schon  als  Günstling  des  Galigula  genannt  haben),  Narcissus  und 
Pallas  hervor,  von  denen  indess  der  erstgenannte  von  Claudius 
vorzugsweise  nur  als  Gehülfe  bei  seinen  Studien  verwandt  wurde. 
Messalina  bietet  mit  ihrem  Leben  und  Treiben  nichts  als  eine 
Kette  von  Ausschweifangen ,  die  selbst  in  der  damaligen  sitten- 
losen Zeit  unerhört  waren,  und  von  Intriguen  und  Verfolgungen, 
durch  die  sie  Alle  beseitigte,  die  ihr  im  Wege  waren,  und  sich 
zugleich  die  zu  ihren  Ausschweifungen  nöthigen  Geldmittel  ver- 
schaffte. Schon  im  J.  41  wurde  die  eine  der  erst  vor  Kurzem 
aus  der  Verbannung  zurückgerufenen  Schwestern  des  Caligula, 
Julia,  von  Neuem  verbannt  und  bald  darauf  im  Exil  getödtet, 
weil  sie  durch  ihre  Schönheit  und  durch  die  Gunst,  in  die  sie 
sich  bei  dem  Kaiser  zu  setzen  wusste,  ihre  Eifersucht  erweckt 
hatte.  Mit  ihr  zugleich  wurde  auch  der  Philosoph  L.  Annans 
Seneca  auf  die  Beschuldigung  des  Ehebruchs  mit  der  Julia  ver- 
bannt. Im  J.  42  wurde  einer  der  angesehensten  Männer  der 
Zeit,  C.  Appius  Silanus,  auf  ihre  Veranlassung  von  Claudius 
getödtet  auf  die  Beschuldigung  hin,  dass  er  den  Kaiser  ermorden 
wolle,  in  Wahrheit,  weil  er  ihren  Verlockungen  zum  Ehebruch 
nicht  Folge  geleistet  hatte.  In  demselben  Jahre  machte  ein 
andrer  besonders  angesehener  Mann,  M.  Annius  Vinicianus,  wirk- 
lich eine  Verschwörung  gegen  den  Kaiser;  mit  ihm  vereinigte 
sich  M.  Furius  Camillus  Scribonianus,  der  Statthalter  von  Dal- 
matien,  und  diesem  gelang  es  auch,  die  zwei  unter  seinem  Befehl 
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stehenden  Legionen  für  den  Plan  zn  gewinnen.  Indessen  im  ent- 
scheidenden Augenblick  änderten  die  Legionen  ihren  Sinn;  Camil- 
lus  floh,  wurde  aber  auf  der  Insel  Issa  von  einem  Soldaten 
getödtet,  und  Vinicianus  gab  sich  selbst  den  Tod.  Hiermit  war 
die  Verschwörung  vereitelt,  sie  wurde  aber  von  Messalina  benutzt, 
um  eine  Anzahl  solcher,  die  ihr  hinderlich  schienen  oder  deren 
Beichthum  sie  lockte,  gleichviel  ob  schuldig  oder  unschuldig, 
zum  Tod  oder  zur  Verbannung  verurtheilen  zu  lassen,  unter 
ihnen  auch  den  Cäcina  Pätus,  den  die  Hochherzigkeit  seiner  Ge- 
mahlin Arria  berühmt  gemacht  hat,  die  sich  selbst  den  Dolch  in 
die  Brust  stiess  und  ihn  dann  ihrem  Gatten  mit  den  Worten  „es 
schmerzt  nicht  ^^  reichte.  Aber  auch  ausserdem  werden  uns  noch 
zahlreiche  andere  Namen  angesehener  Personen  genannt,  die  ihr 
unter  diesem  oder  jenem  Verwände  zum  Opfer  fielen,  wie  Julia, 
die  Tochter  des  jungem  Drusus,  des  Sohnes  des  Tiberius,  M.  Vi- 
nicius,  der  Gemahl  der  im  J.  41  getödteten  Julia,  Gn.  Pompejus 
Magnus  und  dessen  Vater  und  Mutter,  Crassus  Frugi  und  Scri- 
bonia,  und  Valerius  Asiaticus,  ein  wegen  seines  Muthes  und  seiner 
Bechtschaffenheit  allgemein  geachteter  Mann,  der  von  Messalina 
hauptsächlich  deswegen  zum  Opfer  ausersehen  wurde,  weil  die  in 
seinem  Besitz  befindlichen  schönen  Gärten  des  Lucullus  ihre  Hab- 
sucht reizten.  Daneben  wurden  die  sämmtUchen  kaiserlichen 
Befugnisse  von  ihr  im  Verein  mit  ihren  Werkzeugen,  [den  Frei- 
gelassenen, zu  dem  Zwecke  ausgebeutet,  um  die  grossen  Geld- 
summen, deren  sie  bedurfte,  zusammenzubringen,  so  dass  Alles, 
was  in  den  Augen  der  Welt  Werth  hat,  Aemter  und  Würden, 
Statthalterschaften,  Feldhermstellen,  Gesandtschaften,  Monopole, 
Bürgerrecht,  Steuerfreiheit,  an  ihrem  Hofe  käuflich  war.  Endlich 
aber  im  J.  48  führte  sie  durch  das  üebermaass  ihrer  Keckheit 
und  Zügellosigkeit  selbst  ihren  Sturz  herbei.  Sie  feierte,  wäh- 
rend Claudius  sich  in  dem  nahen  Ostia  aufhielt,  öffentlich  ihre 
Hochzeit  mit  C.  Silius,  einem  Sohne  des  oben  (S.  437)  genannten 
C.  Silius,  einem  designierten  Consul,  der  durch  seine  Schönheit 
ihre  leidenschaftliche  Liebe  erregt  hatte.  Die  Absicht  Beider 
konnte  nur  sein,  dass  Silius  den  Claudius  beseitigen  und  sich 
selbst  der  Herrschaft  bemächtigen  sollte.  Allein  sie  hatten  die 
nöthigen  Vorbereitungen  versäumt;  der  Freigelassene  Narcissus 
eilte  nach  Ostia,  um  Claudius  herbeizuholen;  es  gelang  demselben 
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auch,  alle  Versuche  der  Messalina,  den  Kaiser  zu  versöhnen,  zu 
vereiteln,  und  so  wurde  erst  Silius  und  dann  auch  Messalina 
getödtet,  letztere  lediglich  auf  Befehl  des  Narcissus  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Kaisers,  der  beim  Mahle  sich  bereits  nicht  abge- 
neigt zeigte,  ihr  zu  verzeihen. 

Der  Sturz  der  Messalina  änderte  die  Lage  der  Dinge  nur 
insofern,  als  es  nun  nicht,  wie  bisher,  ein  leidenschaftliches  und 
ausschweifendes,  sondern  ein  herrschsüchtiges  und  planmässig 
handelndes  Weib  war,  welches  statt  des  Kaisers  die  Zügel  führte.*). 
Claudius  war  von  jeher  gewohnt,  unter  dem  Einfluss  von  Frauen 
zu  stehen:  es  entstand  also  nach  dem  Tode  der  Messalina  eine 
Art  Wettkampf  unter  den  Freigelassenen  Narcissus,  Gallistus  und 
Pallas,  wer  dem  Kaiser  eine  neue  Gemahlin  geben  sollte.  Als 
Sieger  ging  daraus  Pallas  hervor,  der  für  Agrippina,  die  Schwe- 
ster des  Caligula  und  folglich  die  Nichte  des  Claudius ,  wirkte  und 
bei  seinen  Intriguen  hauptsächlich  auch  durch  die  Qewandtheit 
und  Koketterie  der  Agrippina  selbst  unterstützt  wurde;  das  Hin- 
demiss,  dass  Ehen,  zwischen  Oheim  und  Nichte  gegen  die  römi- 
sche Sitte  waren,  wurde  durch  einen  besonderen  Senatsbeschluss 
beseitigt,  der  solche  Ehen  für  zulässig  erklärte.  So  erfolgte  also 
die  Yerheirathung  im  J.  49,  und  nun  scheute  Agrippina  zwar 
auch  grausame  Verfolgungen  nicht,  wie  denn  schon  im  J.  49  eine 
ihrer  Nebenbuhlerinnen,  Lollia  Paulina,  ihnen  zum  Opfer  fiel; 
auch  war  sie  weit  entfernt,  sich  der  Ausschweifungen  zu  enthal- 
ten, so  weit  sie  vor  der  Welt  verborgen  gehalten  werden  konnten; 
aber  ihre  Hauptleidenschaft  war  die  Herrschsucht,  in  deren  Be- 
friedigung sie  ihren  höchsten  Qenuss  fand.  Sie  liess  sich  daher 
den  Titel  Augusta  beilegen,  erlaubte  es  sich,  zu  Wagen  auf  das 
Capitol  zu  fahren,  was  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Priester 
und  Vestalinnen  war,  legte  der  Stadt  der  Ubier  (Cöln),  als  daselbst 
im  J.  50  eine  Colonie  gegründet  wurde,  ihren  Namen  bei,  indem 
sie  sie  Colonia  Agrippinensis  benennen  liess,  und  liebte  es,  sich 
dem  Publikum  neben  dem  Kaiser  auf  dem  Throne  sitzend  und 


*)  Tae.  Ann.  XII,  7:  Versa  ex  eo  civitas,  et  cuncta  feminae  ohoediehant 
non  per  ItMCwiam,  ut  Messalina ,  rebus  Bomams  üludenti:  adductum  et 
quasi  virile  servitiutn.  Pälam  severitM  ac  saepius  superbia;  domi  nihil  im- 
pudicunif  nisi  domvnationi  expediret;  cupido  auH  immensa  ohtentum  habe- 
hat y  quasi  subsidium  regno  pararetwr. 
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mit  dem  Kriegskleide  angethau  zu  zeigen.  Ihr  Hanptbestreben 
aber  war  darauf  gerichtet,  sich  ihre  Stellung  auch  für  die  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Claudius  zu  sichern.  Dieser  hatte  ausser 
einer  Tochter  Antonia  aus  der  Ehe  mit  Aelia  Pätin^  zwei  Kinder 
aus  der  Ehe  mit  Messalina,  eine  Tochter  Octavia,  welche  wahr- 
scheinlich im  J.  39  oder  40,  und  einen  Sohn  Britanniens,  welcher 
am  13.  Februar  41  geboren  war;  sie  selbst  hatte  aus  ihrer  firühe- 
ren  Ehe  mit  Cn.  Domitius  einen,  am  15.  December  37  geborenen 
Sohn  L.  Domitius;  diesem  suchte  sie  also  statt  des  Britanniens 
die  Nachfolge  auf  dem  Throne  zu  verschaffen.  Sie  hatte  daher 
schon  vor  ihrer  Verheirathung  mit  Claudius  die  Gunst,  in  der 
sie  bei  ihm  stand,  dazu  benutzt,  um  eine  andere  Verlobung  der 
Octavia  zu  zerstören,  indem  sie  bewirkte,  dass  der  Verlobte, 
L.  Silanus,  aus  dem  Senate  gestossen  und  der  Prätur  entsetzt 
wurde.  Jetzt  als  Kaiserin  erreichte  sie  es,  zuerst  im  J.  49, 
dass  ihr  Sohn  mit  Octavia  verlobt,  dann  im  J.  50,  dass  er  von 
Claudius  adoptiert  wurde,  wodurch  er  den  Namen  Nero  Claudius 
Cäsar  Drusus  empfing,  und  endlich  im  J.  53,  dass  die  Verhei- 
rathung mit  Octavia  vollzogen  wurde,  während  sie  zugleich  den 
Britanniens  auf  alle  Art  in  seiner  Entwickelung  zurückzuhalten 
und  in  der  Meinung  des  Volks  herabzusetzen  suchte.  Als  Ge- 
hülfen dienten  ihr  dabei  Seneca,  der  im  J.  49  aus  der  Verban- 
nung zurückberufen  und  mit  der  Erziehung  des  Nero  betraut 
wurde,  und  Afranius  Burrus,  der  auf  ihre  Veranstaltung  im  J.  51 
zum  Befehlshaber  der  Prätorianer  ernannt  wurde,  femer  L.  Vitel- 
lius,  der,  obwohl  von  vornehmer  Geburt,  dennoch  schon  früher 
mit  den  Freigelassenen  des  Claudius  in  Schmeichelei  und  nied- 
rigen Diensten  gewetteifert  hatte  und  sich  namentlich  als  ergeben- 
sten Diener  der  Agrippina  erwies,  und  vor  Allen  Pallas.  Als 
Beweis  far  die  mächtige  Stellung,  die  dieser  letztere  einnahm, 
und  zugleich  for  die  tiefe  Erniedrigung  des  Senats  mag  es  dienen, 
dass  dieser  im  J.  52,  als  der  Kaiser  gelegentlich  eines  von  ihm 
ertheilten  Käthes  gedacht  hatte,  ihm  die  prätorischen  Ehrenzeichen 
und  ein  Geschenk  von  15  Mill.  Sestertien  (3  Mill.  Mark)  zuer- 
kannte und  zugleich  beschloss,  sein  Verdienst  durch  eine  in  Erz 
gegrabene  Inschrift  zu  verherrlichen. 

Agrippina   hatte    durch    die   Erhebung    ihres   Sohnes   ihren 
Zweck  erreicht;  es  war  daher  nunmehr  an  der  Zeit,  den  Claudius, 


Die  ErhebüDg  des  Nero.  459 

dessen  sie  nicht  mehr  bedurfte,  zu  beseitigen.  Es  kam  noch 
hinzu,  dass  Claudius  nach  und  nach  zu  einem  gewissen  Bewusst- 
sein  seiner  unwürdigen  Lage  zu  gelangen  schien,  und  dass  sie 
Ursache  hatte,  den  Freigelassenen  Narcissus  zu  furchten,  der 
bereits  die  Messalina  gestürzt  hatte  und  der  jetzt  mit  ähnlichen 
Plänen  in  Bezug  auf  sie  umzugehen  schien.  Sie  benutzte  daher 
im  J.  54  eine  Zeit,  wo  Narcissus  zufällig  von  Born  abwesend 
war,  um  ihr  Vorhaben  auszufahren.  Sie  brachte  dem  Claudius 
beim  Abendessen  in  einem  Pilze,  seiner  Lieblingsspeise,  ein  von 
der  Giftmischerin  Locusta  bereitetes  Gift  bei,  und  als  dieses  nicht 
sogleich  die  gewünschte  Wirkung  that,  so  wurde  das  Werk  von 
einem  Arzt  Xenophon  durch  ein  stärkeres  Gift  vollendet.  Er 
starb  wahrscheinlich  schon  am  12.  October  Abends.  Sein  Tod 
wurde  aber  zunächst  verheimlicht,  um  noch  einige  Vorbereitungen 
für  die  Thronbesteigung  Nero*s  zu  treffen.  Erst  zu  Mittag  des 
13.  Octobers  wurde  der  Tod  bekannt  gemacht.  Zu  dieser  Zeit 
wurden  die  Thore  des  Palatiums  geöfi&iet,  wo,  wie  gewöhnlich, 
eine  Cohorte  der  Prätorianer  Wache  hielt.  Nero  trat  mit  Burrus 
heraus  und  Burrus  forderte  die  Prätorianer  auf,  ihn  als  Kaiser 
zu  begrüssen;  auch  im  Lager  der  Prätorianer  wurde  er  als  sol- 
cher anerkannt,  nachdem  er  dasselbe  Geschenk  wie  Claudius  ver- 
sprochen hatte,  und  diesem  Beispiele  folgte  sofort  auch  der  Senat. 
Dem  Claudius  wurden  göttliche  Ehren  zuerkannt,  und  sein  Begräb- 
niss  wurde  mit  denselben  Feierlichkeiten  begangen,   wie  das  des 

Augustus. 

d.    Nero,  54  —  68  n.  Chr. 

Die  Regierung  Nero's  ist  im  Allgemeinen  eine  verlängert.e 
und  in  mancher  Hinsicht  gesteigerte  Wiederholung  der  Miss- 
regierung des  Caligula.  Nero  war  nicht  der  nach  Eingebungen 
einer  an  Wahnsinn  grenzenden  Laune  gegen  Leben  und  Bechte 
Anderer  wüthende  Despot  wie  Caligula,  er  handelte  mit  mehr 
üeberlegung  und  Consequenz,  aber  er  gab  sich  eben  so  wie  die- 
ser den  niedrigsten  und  gemeinsten  Lastern  hin  und  scheute  sich 
noch  weniger  als  dieser,  Leben,  Eigenthum,  Becht  und  Ehre 
seiner  ünterthanen  seiner  Grausamkeit  zu  opfern.  Caligula  rühmte 
sich,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  dass  ihm  als  Kaiser  Alles 
gestattet  sei;  Nero  ging  noch  einen  Schritt  weiter;  was  Caligula 
gethan  hatte,  war  ihm  noch  nicht  genug,  und  er  pflegte  daher 
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zu  sagen,  dass  vor  ihm  kein  Kaiser  gewusst  habe,  was  ihm 
erlaubt  sei. 

Die  erste  Zeit  der  Regierung  ist  auch  bei  ihm,  wie  meist 
bei  den  schlechten  römischen  Kaisern,  for  das  ganze  Beich  eine 
Zeit  des  Wohlbefindens  und  der  freudigen  Hof&iung.  Die  Regie- 
rung lag  in  den  Händen  des  Seneca  und  Burrus,  und  diese  waren 
eifrig  bemüht,  sich  und  den  Nero  durch  zweckmässige  und  popu- 
läre Massregeln  dem  Senate  und  Volke  zu  empfehlen.  Er  erklärte 
in  einer  zu  Anfang  seiner  Regierung  im  Senat  gehaltenen  Rede, 
dass  er  nach  dem  Muster  des  Augustus  regieren,  dass  er  sich 
auf  die  Fürsorge  für  die  Streitkräfte  des  Reichs  beschränken, 
alles  üebrige  aber  dem  Senat  überlassen,  dass  er  (im  Gegensatz 
gegen  Claudius)  den  Freigelassenen  keinen  Einfluss  auf  die  Regie- 
rung gestatten  und  hinsichtlich  der  Handhabung  des  Rechts  sich 
auf  das  gebührende  Maass  beschränken  werde,  und  äusserte  über- 
haupt in  dieser  Rede  so  wohlwollende  und  so  weise  Absichten, 
dass  der  Senat  beschloss,  sie  auf  silbernen  Tafeln  eingraben  und 
alljährlich  bei  jedem  Consulatswechsel  vorlesen  zu  lassen.  Und 
demgemäss  handelte  er  auch  in  den  ersten  5  Jahren.  Er  gestat- 
tete nicht,  dass,  wie  der  Senat  beantragte,  der  Monat  December, 
der  Monat  seiner  Geburt,  nach  seinem  Namen  benannt  wurde; 
eben  so  wenig  liess  er  es  zu,  dass  sein  College  im  Consulat  zu 
Anfang  des  J.  55  ihm  den  herkömmlichen  Eid  des  Gehorsams 
leistete;  er  bewies  sich  gegen  Jedermann  mild  und  leutselig,  und 
wenn  der  Senat  ihm  für  Beweise  seiner  Gnade  Dank  sagen  wollte, 
so  lehnte  er  ihn  ab  bis  dahin,  wo,  wie  er  sagte,  er  ihn  verdient 
haben  ynirde;  er  verbannte  den  P.  Suillius,  den  berüchtigtsten 
Delator  aus  der  Zeit  des  Claudius,  verminderte  die  Steuern, 
schützte  durch  Bekanntmachung  der  Tarife  der  Zölle  das  Publi- 
kum vor  den  Uebervortheilungen  und  Bedrückungen  der  Pächter, 
und  schenkte  (im  J.  57)  dem  Staatsschatz  40  Mill.  Sestertien, 
um  dem  Credit  desselben  aufzuhelfen,  unterliess  aber  dabei  auch 
nicht,  das  Volk  durch  ein  Geschenk  von  je  400  Sestertien  zu 
erfreuen.  Die  ganze  Zeit  war  so  glücklich,  dass  später  Trajan, 
selbst  einer  der  trefflichsten  Fürsten,  sie  als  die  glücklichste 
Periode  der  Kaiserzeit  pries. 

Indessen  kam  doch  schon  in  dieser  Zeit  die  eigentliche  Natur 
Nero's  deutlich  genug  zum  Vorschein.    Es  war  ein  Missgeschick 
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für  Born  und  fSr  Nero,  dass  Agrippina  auf  der  einen  und  Seneca 
und  Burrus  auf  der  andern  Seite  durch  die  Macht  der  Verhält- 
nisse dazu  gebracht  wurden,  sich  einander  entgegen  zu  wirken, 
und  dass  beide  Theile  in  der  Lage  waren,  des  Nero  zu  bedürfen, 
und  ihn  daher  fOr  sich  zu  gewinnen  suchen  mussten.  Agrippina 
wollte,  wie  unter  Claudius,  eben  so  oder  vielmehr  noch  unbe- 
schränkter unter  Nero  herrschen.  Sie  liess  sofort  nach  Nero's 
Kegierungsantritt  den  M.  Silanus,  den  Bruder  des  L.  Silanus, 
jenes  ersten  Verlobten  der  Octavia  (o.  S.  458),  den  sie  wegen 
dieser  Verwandtschaft  für  gefährlich  hielt,  und  den  Freigelassenen 
Narcissus  ermorden,  und  verlangte,  überall  an  der  Begierung 
betheiligt  und  gewissermaassen  auch  als  Mitherrscherin  anerkannt 
zu  werden;  sie  veranstaltete  daher,  dass  die  Senatssitzungen  im 
Palatium  gehalten  wurden,  wo  sie  hinter  einem  Vorhang  die 
Verhandlungen  ungesehen  mit  anhören  konnte,  und  war  einst  bei 
einer  feierlichen  Audienz  schon  im  Begriff,  neben  Nero  auf  dem 
Throne  Platz  zu  nehmen,  als  dieser  auf  einen  Wink  des  Seneca 
ihr  entgegen  ging  und  sie  auf  einen  andern  Platz  führte.  Eben 
dies  aber  wollten  Seneca  und  Burrus  nicht  zulassen  und  durften 
es  auch  nicht,  wenn  sie  ihre  Absichten  hinsichtlich  der  Führung 
des  Begiments  durch  den  Senat  durchfahren  wollten.  Sie  beför- 
derten daher  die  Leidenschaft  des  Nero  für  eine  Freigelassene 
Acte,  um  durch  sie  den  Einfiuss  seiner  Mutter  zu  beseitigen. 
Hierdurch  aber  wurde  Agrippina  aufs  Aeusserste  gereizt:  sie  be- 
stürmte erst  ihren  Sohn  mit  Vorwürfen,  dann  suchte  sie  ihn  wie- 
der durch  Schmeicheleien  zu  gewinnen;  als  aber  Nero  sich  weder 
durch  das  Eine  noch  durch  das  Andere  in  seinem  Sinne  ändern 
liess  und  vielmehr  den  Freigelassenen  Pallas,  ihren  Günstling, 
der  ihm  bisher  anvertrauten  Verwaltung  der  kaiserlichen  Kasse 
enthob,  so  warf  sie  jede  Bücksicht  bei  Seite  und  drohte  sogar, 
den  Britanniens  in  das  Lager  der  Prätorianer  zu  fahren,  um  ihn 
statt  des  Nero  auf  den  Thron  zu  heben. 

Die  Folge  davon  war,  dass  schon  im  J.  55  der  unglückliche 
Britannicus  bei  einem  Mahle  an  der  kaiserlichen  Tafel  in  Gegen- 
wart des  Nero,  der  Agrippina,  der  Octavia  und  mehrerer  anderer 
Gäste  durch  ein  von  jener  Locusta  bereitetes  rapides  Gift  getödtet 
wurde.  Agrippina,  hierdurch  um  so  mehr  gereizt  und  zugleich 
fär  ihre   eigene  Sicherheit  besorgt   gemacht;   traf  nun  wirklich 
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Yorbereitungen  zum  Sturz  ihres  Sohnes:  sie  schmeichelte  den 
Genturionen  und  Tribunen  der  Prätorianer,  sie  sammelte  mög- 
lichst viele  Freunde  um  sich,  hielt  geheime  Zusammenkünfte  mit 
ihnen,  raffte  auf  alle  Art  Geldmittel  zusammen,  zog  Octavia  an 
sich  und  wollte,  so  wurde  wenigstens  gesagt,  den  Bubellius 
Plautus,  einen  Verwandten  der  kaiserlichen  Familie,  zum  Gemahl 
der  Octavia  und  zum  Kaiser  machen.  Dieses  Vorhaben  erwies 
sich  nun  zwar  bald  als  eitel  und  unausfahrbar.  Nero  entzog  ihr 
die  bisherige  Ehrenwache  und  entfernte  sie  aus  dem  Palatium, 
und  dies  reichte  hin,  um  sie  sofort  zu  vereinsamen  und  ihr  alle 
Anhänger  zu  entfremden.*)  Indess  diente  es  doch  dazu,  das 
Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Sohn  immer  gereizter  und  un- 
heilbarer zu  machen.  Nun  kam  aber  noch  ein  anderer  Umstand 
hinzu,  um  die  Agrippina  zu  verderben  und  um  den  Nero  zum 
Muttermord  zu  treiben.  Nero  hatte  sich  im  J.  58  von  der  Acte 
abgewendet  und  ein  Verhältniss  mit  Poppäa  Sabina  angeknüpft, 
einer  Frau  von  vornehmer  Herkunft  und  ausgezeichneter  Schön- 
heit, deren  Gemahl  M.  Salvius  Otho  er,  um  sich  ihrer  zu  be- 
mächtigen, als  Statthalter  nach  Spanien  geschickt  hatte.  Diese 
wollte  aber  nicht  bloss,  wie  Acte,  seine  Geliebte,  sie  wollte  seine 
Gemahlin  sein,  und  da  sie  in  Agrippina  ein  Haupthinderniss  sah, 
so  hörte  sie  nicht  auf,  in  ihn  zu  dringen,  dass  er  diese  beseitigen 
möchte.  Nero  lud  also  im  J.  59  seine  Mutter  in  der  freund- 
lichsten Weise  nach  Bajä  ein,  schmeichelte  ihr  dort  auf  alle 
Art,  um  sie  in  die  Hoffnung  einer  Versöhnung  einzuwiegen  und 
dadurch  sicher  zu  machen,  bewog  sie  dann,  für  die  Bückfahrt 
nach  Bauli  auf  ihre  dortige  Villa  ein  Schiff  zu  besteigen,  welches 
künstlich  so  construiert  war,  dass  sie  entweder  durch  Einstürzen 
eines  Baldachins  oder  durch  das  Sinken  des  Schiffes  selbst  getödet 
werden  sollte,  und  als  sie  sich  durch  Schwimmen  auf  ihre  Villa 
gerettet  hatte,  so  wurde  sie  dort  von  Anicetus,  demselben,  der 
auch  den  Plan  mit  dem  Schiffe  angegeben  hatte,  ermordet.  Auf 
die  Ermordung  der  Agrippina  folgte  dann  auch  die  der  Octavia, 
welche  im  J.  62  erst  Verstössen,  dann  nach  Pandateria  verbannt 


*)  Tac.  (Äfm,  XIII,  19)  macht  hierzu  die  treffende  Bemerkung:  Nütü 
rerutn  martälium  tarn  instabile  ac  fluxum  est  quam  fama  potentiae  non 
8ua  vi  nixae. 
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und  dort  —  auf  die  Anschnldignng  des  Ehebruchs,  welche  von 
Anicetus  erhoben  wurde,  der  sich  selbst  als  Mitschuldigen  angab 
—  nach  wenigen  Tagen  getödtet  wurde. 

Bis  zum  J.  59  hatte  er  dem  Publikum  nur  etwa  durch  den 
Unfug  grösseren  Anstoss  gegeben,  den  er  auf  nächtlichen  Streife- 
reien in  der  Stadt  mit  seinen  gleich  ihm  verkleideten  Genossen 
zu  verüben  pflegte.  Seit  dem  J.  59  aber  trat  zunächst  sein  Hang 
zur  Verschwendung  und  seine  Leidenschaft  für  öffentliche  Schau- 
stellungen immer  mehr  hervor.  Als  ein  Beispiel  seiner  Ver- 
schwendung wird  ein  nächtliches  Fest  erwähnt,  welches  er  im 
J.  59  dem  ganzen  Volke  gab,  wobei  der  Versammlung  alle  mög- 
lichen Genüsse  geboten  und  unter  das  Volk  Anweisungen  auf 
Geld,  Sclaven,  Pferde,  Schmuck  u.  s.  w.  ausgeworfen  wurden. 
Die  andere  Leidenschaft  befriedigte  er  in  zwei  von  ihm  gestif- 
teten, regelmässig  wiederkehrenden  Festspielen,  in  den  sog.  Juve- 
nalien,  die  er  im  J.  59,  und  in  den  Neronien,  die  er  im  J.  60 
einsetzte,  in  denen  er  zwar  vor  geschlossenen  Kreisen,  aber  doch 
vor  einem  zahlreichen  Publikum  als  Wagenlenker  und  als  Schau- 
spieler und  Sänger  auftrat.  Dabei  kommt  In  dieser  Zeit,  im 
J.  62,  bereits  ein  Fall  der  Anklage  wegen  Majestätsverbrechen 
vor,  der,  obwohl  sich  Nero  bei  dieser  ersten  Gelegenheit  mild 
zeigte,  dennoch  wegen  der  zu  fürchtenden  Gonsequenzen  unheil- 
voll war. 

Die  Beschränkung  der  Oeffentlichkeit  bei  diesen  Schaustel- 
lungen war  das  Werk  des  Seneca  und  Burrus,  die,  wenn  auch 
ihr  Einfluss  nach  und  nach  schwächer  wurde,  gleichwohl  den 
Nero  noch  in  gewissen  Schranken  zurückzuhalten  vermochten. 
Nun  wurden  aber  auch  diese  im  J.  62  noch  vor  der  Ermordung 
der  Octavia  beseitigt.  Burrus  starb,  und  zwar,  wie  man  wenig- 
stens ziemlich  allgemein  glaubte,  durch  Gift  des  Nero,  und  auch 
Seneca,  dem  durch  Burrus'  Tod  die  letzte  Stütze  entzogen  war, 
zog  sich  von  den  öffentlichen  Geschäften  völlig  zurück.  An 
Burrus*  Stelle  aber  erhielten  Faenius  Bufos  und  Sophonius  Tigel- 
linus  den  Oberbefehl  über  die  Prätorianer,  von  denen  der  erstere 
ohne  allen  Einfluss  war,  der  andere  aber  sich  sofort  zum  Anstif- 
ter und  Werkzeug  aUer  Lüste  und  Ausschweifongen  Nero's  machte. 
Nun  fing  Nero  bald  an,  sich  ganz  öffentlich  als  Wagenlenker  und 
Schauspieler  zu  zeigen;  zuerst  trat  er  im  J.  64  in  Neapel,  dann 
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aber  auch  in  Born  selbst  als  solcher  auf;  zugleich  aber  trieb  er 
nun  seine  Schwelgereien  und  Ausschweifungen  nicht  bloss  in  sei- 
nem Hause,  sondern  am  liebsten  im  Circus,  auf  dem  Forum,  auf 
dem  Marsfeld  und  an  andern  öffentlichen  Orten  unter  den  Augen 
und  nicht  selten  auch  unter  Theilnahme  des  Volks,  und  jenes 
nächtliche  Fest  vom  J.  59  wurde  an  Schwelgerei  und  Ueppigkeit 
weit  übertroffen  durch  ein  anderes,  welches  Tigellinus  im  J.  64 
veranstaltete,  wobei  die  schamlosesten  Dinge  öffentlich  zur  Schau 
gestellt  wurden.  Nero  hatte  aus  der  Beobachtung  seines  eigenen 
Selbst  die  üeberzeugung  geschöpft,  dass  alle  Menschen  gleich 
schlecht  seien  und  sich  nur  dadurch  von  einander  unterschieden, 
dass  die  Einen  ihre  Laster  sorgsam  zu  verhehlen  wüssten,  die 
Andern  aber  sie  offen  und  ungescheut  trieben;  die  letzteren  waren 
seine  Lieblinge,  und  er  selbst  war  bemüht,  es  den  schlechtesten 
unter  ihnen  gleich  zu  thun.  Aber  auch  an  grausamen  Executio- 
nen  liess  er  es  schon  in  diesen  Jahren  nicht  fehlen,  aus  denen 
wir  beispielsweise  nur  hervorheben  wollen,  dass  im  J.  62  Corne- 
lius Sulla  und  Bubellius  Flautus,  welche  früher,  der  eine  im  J.  58, 
der  andere  im  J.  60,  verbannt  worden  waren,  ohne  irgend  einen 
besondern  Anlass  auf  Betrieb  des  Tigellinus  ermordet  wurden, 
und  dass  das  gleiche  Schicksal  im  J.  64  einen  dritten  Silanus 
(o.  S.  458  u.  461)  traf,  dem  dann  im  J.  65  noch  ein  vierter  folgen 
sollte.  Die  meisten  und  grausamsten  Morde  knüpfen  sich  aber 
an  zwei  Ereignisse  der  J.  64  und  65,  von  denen  namentlich  das 
erstere  auch  an  sich  unser  besonderes  Interesse  auf  sich  zieht. 

Am  19.  Juli  64,  an  demselben  Tage,  wo  nach  der  am  mei- 
sten verbreiteten  Ueberliefenmg  vor  453  Jahren  Rom  durch  die 
Gallier  verbrannt  worden  war,  brach  in  den  Buden  an  der  äusse- 
ren Seite  des  Circus  Feuer  aus;  dasselbe  verbreitete  sich  mit 
unaufhaltsamer  Gewalt  erst  über  diese  sämmtlichen,  mit  Oel  und 
andern  brennbaren  Stoffen  gefUlten  Buden,  dann  über  die  Gebäude 
auf  dem  aventinischen  und  palatinischen  Hügel  und  über  die 
Niederungen  am  Fusse  derselben  bis  an  die  Tiber  hin,  zugleich 
aber  wendete  es  sich  in  nordöstlicher  Bichtung  nach  dem  esqui- 
linischen  Hügel,  Alles  verheerend,  bis  ihm  endlich  am  6.  Tage 
theils  durch  den  Strom  theils  durch  das  Niederreissen  langer 
Beihen  von  Häusern  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Aber  wenige  Tage 
nachher  brach  es  von  Neuem  in  den  Gärt.en  des  Tigellinus  aus  und 
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wüthete  wiederum  3  Tage  lang,  besonders  auf  dem  yiminalischen 
und  quirinalischen  Hügel  in  Gegenden,  die  zwar  weniger  bevöl- 
kert waren,  aber  desto  mehr  Tempel  und  öffentliche,  durch  Alter 
und  nationale  Erinnerungen  geheiligte  Gebäude  enthielten.  Im 
Ganzen  wurden  von  den  14  Begionen,  in  welche  die  Stadt  ge- 
theüt  war,  3  völlig,  7  zum  grossen  Theil  bis  auf  wenige  halb 
zertrümmerte  Ueberreste  zerstört  und  nur  4  blieben  ganz  ver- 
schont, und  eine  Menge  Menschen  hatte  das  Leben,  noch  mehr 
ihre  ganze  Habe  verloren.  Nero  liess  es  nicht  an  Bemühungen 
fehlen,  der  grossen  allgemeinen  Noth  abzuhelfen:  er  räumte  den 
Obdachlosen  seine  Gärten  und  das  Marsfeld  mit  den  daselbst 
befindlichen  Gebäuden  ein,  er  stellte  Interimswohnungen  her, 
schaffte  Lebensmittel  herbei  und  setzte  den  Preis  des  Getreides 
auf  ein  Minimum  herab.  Allein  dies  Alles  reichte  nicht  hin,  um 
den  Verdacht  zu  beschwichtigen,  den  man  allgemein  hegte,  den 
Verdacht,  dass  er  die  Stadt  angezündet  habe,  um  sie  schöner 
wieder  aufzubauen;  man  erzählte  sich  sogar,  dass  er  sich  wäh- 
rend des  Brandes  von  den  Zinnen  des  Hauses  des  Mäcenas  aus 
an  dem  furchtbaren  Schauspiel  geweidet  und  den  Brand  von 
Troja,  ein  von  ihm  verfasstes  Gedicht,  gesungen  habe.  Er  be- 
schloss  also,  um  diesen  Verdacht  von  sich  abzuwenden,  die  Schuld 
der  Anstiftung  auf  die  Christen  abzuwälzen.  Diese  wurden  daher 
aufgesucht  und  ohne  Beweis  ihrer  Schuld  theils  ans  Kreuz  ge- 
schlagen, theils  in  Thierhäute  genäht  und  dann  von  Hunden  zer- 
rissen, theils  mit  brennbaren  Stoffen  überzogen  und  des  Nachts 
bei  einem  in  den  kaiserlichen  Gärten  veranstalteten  Feste  ange- 
zündet, um  zur  Augenweide  des  Volks  als  Lampe  zu  dienen, 
wobei  Nero  selbst  sich  in  dem  Gostüm  eines  Wagenlenkers  unter 
die  Menge  mischte:  ein  Schauspiel  so  grausam,  dass  es  selbst  das 
Mitleid  des  an  die  grausamsten  Dinge  gewöhnten  Volkes  erregte. 
Die  Stadt  wurde  übrigens  in  der  That  nach  dem  vom  Kaiser 
angeordneten  Plane  schöner  und  regelmässiger  als  bisher  wieder 
aufgebaut.  Er  selbst  baute  sich  ein  Haus  (das  goldene  genannt), 
welches  sich  vom  palatinischen  Hügel  bis  zum  cälischen  und  zum 
Ende  des  esquilinischen  erstreckte  und  gleichsam  für  sich  eine 
Stadt  bildete,  und  schmückte  es  mit  Statuen  und  andern  Kunst- 
werken, die  er  im  ganzen  Reiche  durch  Plünderungen  der  Tempel 
und  anderer  öffentlicher  und  Privatgebäude  zusanmienbrachte. 

G.  Peter,  rOm.  Geaeb.  30 
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Das  zweite  jener  Ereignisse  ist  eine  Verschwörung,  die  von 
C.  Piso  den  Namen  fuhrt,  obwohl  derselbe  weder  der  Anstifter 
noch  ein  hervorragender  Mithandelnder  war,  weil  er  wegen  seiner 
vornehmen  Geburt  und  wegen  des  Ansehens,  das  er,  wenn  auch 
wenig  verdient,  genoss,  zum  Nachfolger  Nero's  bestimmt  war. 
Die  Verschwörung  war  sehr  weit  verbreitet :  als  Theilnehmer  der- 
selben werden  Fänius  Eufus,  der  Befehlshaber  der  Frätorianer, 
der  designierte  Consul  Flautius  Lateranus,  ein  Senator  Flavius 
Scävinus,  der  Dichter  Annans  Lucanus  und  viele  Andere,  darunter 
auch  mehrere  Centurionen  und  Tribunen  der  Frätorianer,  genannt. 
Sie  war  schon  vor  dem  Brande  der  Hauptstadt  gestiftet,  man 
hatte  aber  die  Ausfuhrung  der  Absicht  aus  Unschlüssigkeit  inmier 
wieder  verschoben,  bis  endlich  im  J.  65  der  19.  April,  das  Fest 
der  Ceres,  dazu  bestimmt  wurde:  an  diesem  Tage  sollte  Lateranus 
bei  den  circensischen  Spielen  dem  Nero  um  eine  Gruade  bittend  zu 
Füssen  fallen  und  ihn  dabei  zu  Boden  werfen,  die  übrigen  Ver- 
schworenen sollten  dann  mit  ihren  Dolchen  das  Werk  vollenden. 
Allein  Scävinus,  der  sich  bei  diesem  letzteren  Acte  die  Haupt- 
rolle ausgebeten  hatte,  erregte  durch  die  übereifrige  Beflissenheit, 
mit  der  er  sich  einen  geweihten  Dolch  aus  irgend  einem  Tempel 
verschaffte  und  ihn  nachher  schärfte,  und  durch  ein  Festmahl, 
welches  er  am  letzten  Abend  vor  dem  festgesetzten  Tage  mit 
seinen  Freunden  feierte,  den  Verdacht  seines  Freigelassenen 
Milichus.  Dieser  eilte  zu  Nero;  Scävinus  wird  herbeigeholt  und 
nach  ihm  noch  ein  anderer  Verschworener,  Antonius  Natalis; 
diese  werden  zunächst  zum  Geständniss  gebracht,  und  nach  und 
nach  werden  auch  die  übrigen  Verschworenen  ermittelt,  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  einer  den  andern,  der  Freund  den  Freund, 
der  Verwandte  den  Verwandten,  Lucan  sogar  seine  Mutter,  ver- 
rieth.  Das  Ende  war,  dass  eine  Menge  Schuldiger  und  Unschul- 
diger hingerichtet  wurde  und  dass  die  Tempel  und  der  Falast 
des  Kaisers  sich  mit  Opfernden,  Danksagenden  und  Glückwün- 
schenden füllten,  die  aus  Angst  den  Göttern  oder  dem  Kaiser 
für  die  Ermordung  ihrer  Brüder,  Söhne,  Verwandten  oder  Freunde 
ihre  Huldigungen  darbrachten. 

Zu  den  unschuldigen  Opfern  gehörte  auch  Seneca,  der  unge- 
achtet seiner  Zurückgezogenheit  und  seiner  Enthaltung  von  allen 
öffentlichen  Geschäften  gleichwohl  dem  Nero  noch  immer  lästig 
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war.  Derselbe  war  bei  den  Angebereien  der  Verschworenen  mit 
genannt  worden,  aber  nnr  wegen  eines  oberflächlichen,  an  sich 
unschuldigen,  überdem  theilweise  erlogenen  Verkehrs  mit  Piso. 
Der  Kaiser  schickte  zunächst  einen  Tribun  der  Prätorianer  mit 
einer  Begleitung  von  Soldaten  zu  ihm,  um  ihn  über  diese  Aus- 
sage zu  vernehmen;  er  hoffte,  dass  Seneca  im  Schreck  darüber 
sich  selbst  das  Leben  nehmen  würde.  Als  aber  diese  Hoffnung 
nicht  in  Erfüllung  ging,  wurde  der  Tribun  noch  einmal  mit  dem 
Todesbefehl  abgeschickt,  und  nun  gab  sich  Seneca  den  Tod,  indem 
er  sich  die  Adern  öffnete  und,  als  dieses  Mittel  nicht  zum  Zweck 
führte,  sich  in  einem  heissen  Bade  erstickte.  Er  tröstete  nach 
Empfang  der  Todesnachricht  selbst  die  umstehenden  Freunde, 
dictierte  noch  während  der  Qualen  des  heissen  Bades  seinen 
Sclaven  Worte  der  Weisheit  und  starb,  indem  er  dem  Befreier 
Jupiter  eine  Libation  spendete. 

Aus  der  übrigen  Zeit  seiner  Regierung  ist  in  Bezug  auf  ihn 
selbst  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  er  zu  den  bisherigen  Opfern 
seiner  Grausamkeit  unter  Anderen  zwei  Männer  hinzufügte  (im 
J.  66),  die  wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  allgemein  in  der  höchsten 
Achtung  standen,  Thrasea  Fätus  und  Barea  Soranus,  die  bloss 
deswegen  zum  Tode  Terurtheilt  wurden,  weil  sie  bei  aller  Vor- 
sicht in  ihrem  Verhalten  doch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  Nero 
wünschte,  in  die  allgemeine  knechtische  Schmeichelei  einstimm- 
ten, Soranus  auch  noch  deswegen,  weil  er  als  Proconsul  von 
Asien  den  Plünderungen  und  Erpressungen  der  Abgesandten  des 
Kaisers  so  viel  als  möglich  Einhalt  gethan  hatte,  ferner,  dass  er 
in  demselben  Jahre  sein  schon  längst  gehegtes  Vorhaben  aus- 
fahrte und  sich  nach  Griechenland  begab,  dem  Heimathlande  der 
Spiele,  die  er  über  Alles  liebte,  wo  er  mit  einem  Heere  von 
Begleitern  von  Ort  zu  Ort  zog,  um  sich  überall  als  Schauspieler 
und  als  Wettkämpfer  im  Wagenrennen  zu  zeigen.  Er  blieb  dort 
bis  wenige  Monate  vor  seinem  Sturz  und  erreichte  allerdings 
seinen  Zweck  vollkommen,  indem  er  überall  als  Sieger  gekrönt 
wurde  und  nicht  weniger  als  1800  Kränze  empfing. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  äussere  Geschichte  der  Begie- 
rungszeit Nero's  nachzuholen,  die,  freilich  ohne  alles  Verdienst 
von  seiner  Seite,  im  Ganzen  nicht  unrühmlich  ist. 

30* 
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In  Britannien  hatten  die  römischen  Waffen  bis  znm  J.  59 
geruht,  wo  Suetonius  Paulus  den  Oberbefehl  übernahm.  Dieser 
machte  zuerst  einen  Angriff  auf  die  Insel  Mona  (Anglesey),  wo- 
hin sich  zahlreiche  Gegner  der  römischen  Herrschaft  und  insbeson- 
dere die  Druiden,  welche  derselben  den  hartnäckigsten  Wider- 
stand entgegenstellten,  geflüchtet  hatten.  Während  er  aber  diese 
Insel  unterwarf,  erhob  sich  in  seinem  Kücken  unter  den  Icenem 
in  Folge  der  Plünderungen  und  Unbilden,  die  sie  von  den  Römern 
zu  erdulden  hatten,  ein  gefährlicher  Aufstand.  Die  Golonie  Gamu- 
lodunum  wurde  überwältigt  und  zerstört;  eine  Legion  unter 
Petilius  Gerialis,  die  der  bedrängten  Golonie  zu  Hülfe  kommen 
wollte,  wurde  völlig  geschlagen;  nun  wuchs  das  Heer  der  Auf- 
ständischen unter  Führung  der  Königin  Bodicca  durch  den  Zutritt 
andrer  Völkerschaften  bis  zu  120,000  Mann  an;  dasselbe  be- 
herrschte in  weitem  Umkreise  das  Land,  und,  wohin  es  kam, 
wurde  Alles,  was  römisch  war,  vernichtet;  es  sollen  nicht  weniger 
als  70,000  Römer  und  römische  Bundesgenossen  erschlagen  wor- 
den sein.  Allein  der  überlegenen  Feldhermkunst  des  Suetonius 
Paulinus  gelang  es,  obgleich  er  nur  etwa  10,000  Mann  zu  seiner 
Verfügung  hatte,  den  Feinden  eine  völlige  Niederlage  beizubringen 
und  damit  den  Aufstand  niederzuschlagen.  Er  würde  wahrschein- 
lich das  Land  völlig  beruhigt  und  vielleicht  die  römischen  Erobe- 
rungen weiter  ausgedehnt  haben,  wenn  er  nicht  erst  durch  die 
Intriguen  der  von  Nero  abgesandten  Freigelassenen  behindert  und 
dann  im  J.  62  zurückberufen  worden  wäre,  worauf  der  Krieg 
unter  seinem  Nachfolger  Petronius  Turpilianus  durch  dessen  Un- 
thätigkeit  und  die  Erschöpfung  der  Feinde  für  längere  Zeit  zum 
Stillstand  kam. 

Von  längerer  Dauer  und  grösserer  Bedeutung  waren  die 
Kriege  mit  dem  Partherkönig  Vologäses  über  Armenien,  das  alte 
Streitobject  zwischen  Rom  und  den  Parthern.  Vologäses  hatt-e 
sich  im  J.  54  Armeniens  bemächtigt  und  daselbst  seinen  Sohn 
Tiridates  zum  König  eingesetzt,  hatte  es  aber,  durch  einen  Auf- 
stand im  Partherreiche  und  durch  die  Kunde,  dass  die  Römer  im 
Anzüge  seien,  wieder  aufgegeben.  Im  J.  58  wiederholte  darauf 
Vologäses  den  Einfall  und  setzte  auch  den  Tiridates  wieder  zum 
König  ein.  Allein  Gorbulo,  den  wir  schon  unter  Glaudius  als 
tüchtigen  Feldherm  kennen  gelernt  haben  (o.  S.  454)  und  der 
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schon  im  J.  54  mit  der  Führung  des  Partherkrieges  beauftragt 
worden  war,  drängte  in  den  Jahren  58 — 60  durch  eine  eben  so 
geschickt«  als  vorsichtige  Kriegsfuhrung  die  Parther,  ohne  eine 
grosse  Schlacht  zu  liefern,  aus  dem  Lande  heraus,  worauf  Tigra- 
nes,  ein  Abkömmling  des  cappadocischen  Königshauses,  der  durch 
einen  langen  Aufenthalt  in  Bom  an  gehorsame  Unterwerfung 
unter  die  römische  Herrschaft  gewöhnt  war,  auf  den  Königsthron 
von  Armenien  erhoben  wurde.  Im  J.  61  machte  Yologäses  eine 
neue  Anstrengung.  Er  bedrohte  die  Provinz  Syrien  mit  einem 
Einfall  und  schickte  seinen  Feldherm  MonUses  mit  einem  Heere 
gegen  Armenien,  um  d^n  Tigranes  daraus  zu  vertreiben.  Allein 
die  syrische  Grenze  wurde  von  Corbulo  mit  Nachdruck  und  vollem 
Erfolg  vertheidigt,  und  der  Feldzug  des  Monäses  scheiterte  an 
einem  vergeblichen  Angriff  auf  Tigranocerta,  welches  Tigranes 
mit  der  Unterstützung  von  zwei  Legionen,  die  ihm  Corbulo 
zu  Hülfe  geschickt  hatte,  glücklich  vertheidigte.  Im  folgenden 
Jahre  erlitten  zwar  die  Bömer  in  Armenien  eine  schimpfliche 
Niederlage.  Cäsennius  Pätus,  der  für  dieses  Jahr  für  den 
dortigen  Krieg  mit  dem  Oberbefehl  beauftragt  wurde,  führte 
denselben  so  ungeschickt,  dass  er  am  Arsanias  eingeschlossen  und 
zu  einem  Vertrage  genöthigt  wurde,  durch  welchen  er  sich  ver- 
pflichtete, Armenien  zu  räumen.  Allein  dieser  Vertrag  und  ein 
daran  geknüpftes  Friedensanerbieten  des  Vologäses  wurde  in  Bom 
verworfen,  und  nun  führte  im  J.  63  wiederum  Corbulo  den  Krieg 
mit  solcher  Geschicklichkeit,  dass  Vologäses  auf  einen  Vergleich 
einging,  durch  welchen  die  Oberhoheit  Boms  über  Armenien  voll- 
ständig anerkannt  wurde.  Tiridates  legte  die  Krone  im  Angesicht 
des  versammelten  römischen  Heeres  vor  dem  Bildniss  des  römi- 
schen Kaisers  nieder,  um  sie  später  von  diesem  wieder  zu  em- 
pfangen, der  sie  ihm  denn  auch  im  J.  66  in  Bom  unter  grossen 
Feierlichkeiten  wieder  aufs  Haupt  setzte.  So  war  der  Friede  mit 
dem  Partherreiche  in  nicht  unehrenvoller  Weise  für  längere  Zeit 
hergestellt.  Der  Dank,  den  Corbulo  für  seine  Verdienst«  empfing, 
bestand  darin,  dass  ihn  Nero  im  J.  67  nach  Griechenland  berief 
und  ihm  dort  den  Befehl  ertheilte,  sich  selbst  zu  tödten. 

Im  Orient  brach  aber  in  der  letzten  Zeit  der  Begierung 
Nero*s  noch  ein  andrer  Krieg  aus,  der  viel  grössere  Anstrengungen 
erforderte  und  länger  dauerte,  als  bei  dem  geringen  Umfange  des 
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Landes  und  der  verhältnissmässigen  Kleinheit  des  Volkes  zn 
erwarten  war,  nämlich  der  Krieg  gegen  die  Juden.  Diese  stan- 
den seit  der  Unterwerfung  durch  Pompejus  im  J.  63  v.  Chr. 
factisch  unter  römischer  Herrschaft,  wenn  sie  auch  noch  längere 
Zeit  von  eignen  Fürsten,  erst  aus  maccabäischem,  dann  aus  idu- 
mäischem  Stamme,  regiert  wurden.  Nach  dem  J.  44  n.  Chr. 
wurde  das  Land,  wie  schon  vorher  mehrere  Theile  desselben,  von 
römischen  Frocuratoren  regiert,  die  die  Juden  endlich  im  J.  66 
durch  Willkur  und  Grausamkeit  und  insbesondere  durch  Verletzung 
ihrer  religiösen  Empfindungen  zum  Aufstand  trieben.  In  diesem 
Jahre  vertrieben  sie  den  Procurator  Gessiils  Florus  aus  Jerusalem, 
schlugen  auch  den  Statthalter  von  Syrien,  Cestius  Gallus,  der 
die  Stadt  wieder  unterwerfen  wollte,  mit  grossem  Verlust  zurück, 
und  befreiten  das  ganze  Land,  nur  mit  Ausnahme  von  Cäsarea, 
von  der  römischen  Herrschaft.  AUein  zu  Ende  des  J.  66  über- 
trug Nero  dem  Flavius  Vespasianus  die  Führung  des  Kriegs. 
Dieser  drang  im  J.  67  mit  seinem  Sohne  Titus  in  Galiläa  ein 
und  eroberte  diese  ganze,  gewissermaassen  die  Akropole  Palä- 
stina*s  bildende  Landschaft,  wobei  ihm  die  Stadt  Jotapata  einen 
hartnäckigen,  47tägigen  Widerstand  leistete.  Im  J.  68  besetzte 
er  dann  auch  Peräa,  stellte  aber  zunächst  die  kriegerischen 
Unternehmungen  ein,  als  er  den  Sturz  Nero's  erfuhr,  da  er  es 
für  rathsam  hielt,  zunächst  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Born 
abzuwarten. 

Nero  trat  auf  Andringen  des  Freigelassenen  Helius,  der  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  die  Begierung  in  Born  führte,  gegen 
Ende  des  J.  67  oder  zu  Anfang  des  J.  68  die  Bückreise  aus 
Griechenland  an.  Er  zog  in  Neapel  dem  alten  hellenischen  Ge- 
brauch gemäss  als  olympischer  Sieger  durch  eine  in  die  Mauer 
gebrochene  OeflEhung  ein  und  wiederholte  diesen  Triumphzug  in 
Antium,  auf  dem  Albanerberge  und  endlich  in  Bom  selbst.  Dann 
veranstaltete  er  in  Bom  wieder,  wie  früher,  Schauspiele,  Wett- 
rennen und  andere  Lustbarkeiten,  denen  er  als  Mitgeniessender 
und  als  Mithandelnder  beiwohnte,  und  reiste  auch  in  andere 
Städte,  um  dort  das  Gleiche  zu  thun.  Auf  einer  dieser  Beisen 
traf  ihn  im  Monat  März  die  erste  Nachricht  von  einem  Aufstand 
in  dem  jenseitigen  Gallien.  Der  dortige  Statthalter  C.  Julius 
Vindex,  der  Abstammung  nach  ein  Aquitanier,  dessen  Vater  aber 
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bereits  römischer  Senator  gewesen  war,  hatte  seinen  Abfall  von 
Nero  erklärt  nnd  in  IJebereinstimmung  mit  seinem  Heere  den 
Statthalter  von  Spanien,  Servius  Sulpicius  Galba,  einen  Mann 
von  vornehmer  Abkunft  und  grossem  Bufe  der  Tüchtigkeit,  zum 
Kaiser  ausgerufen.  Zunächst  schien  die  Gefahr  nicht  gross, 
indessen  die  Nachrichten  wurden  nach  und  nach  immer  beun- 
ruhigender. Galba  wurde  auf  die  Nachricht  von  den  Vorgängen 
in  Gallien  auch  von  seinen  Truppen  zum  Kaiser  ausgerufen,  und 
wenn  er  auch  diesen  Titel  zur  Zeit  ablehnte,  so  brach  er  doch 
mit  seinem  Heere  nach  Eom  auf,  um  es,  wie  er  erklärte,  zu 
befreien  und  den  Senat  in  den  Stand  zu  setzen,  frei  über  den 
Thron  zu  verfugen.  Nun  wurde  zwar  der  Aufstand  in  Gallien 
bald  niedergeschlagen;  T.  Yerginius,  der  Statthalter  des  oberen 
Germanien,  zog  gegen  Yindex  und  brachte  seinem  Heere  eine 
völlige  Niederlage  bei ;  Yindex  selbst  fiel  entweder  in  der  Schlacht 
oder  gab  sich  nachher  aus  Yerzweiflung  mit  eigner  Hand  den 
Tod.  Allein  Yerginius  begab  sich  nach  der  Schlacht  in  seine 
Provinz  zurück,  da  er  nichts  dazu  beitragen  mochte,  den  Nero 
zu  retten;  Galba  konnte  daher  seinen  Zug  ungehindert  fortsetzen, 
und  da  gleichzeitig  auch  andere  Statthalter  ihren  Abfall  erklärten, 
so  wurde  die  Gefahr  für  Nero  immer  dringender.  Dieser  aber 
schwankte  während  der  Zeit  zwischen  üebermuth  und  Leichtsinn 
und  der  äussersten  Muthlosigkeit  und  Feigheit  hin  und  her.  Er 
gab  sich  bald  den  gewöhnlichen  Schwelgereien  und  Liebhabereien 
hin;  bald  stiess  er  die  heftigsten  Drohungen  gegen  den  Senat, 
das  Yolk  und  gegen  die  ganze  Welt  aus;  bald  sprach  er  davon, 
wie  er  Yolk  und  Heer  durch  Bitten  und  Thränen  wieder  für  sich 
gewinnen  oder  wie  er  sich  im  Orient  oder  sonst  irgendwo  ein 
neues  Beich  gründen  oder  auch  als  Privatmann  von  dem  Ertrag 
seiner  Kunst  leben  wolle;  bald  traf  er  wiederum  halbe  und  thö- 
richte  Anstalten  zu  einem  Feldzug  gegen  Galba  und  suchte 
Steuern  und  Abgaben  dazu  von  dem  Yolke  zu  erpressen.  Als 
aber  endlich  auch  in  Born  sich  Alles  von  ihm  abwandte  und 
selbst  die  Wache  haltende  Gehörte  der  Prätorianer  von  dem 
Palatium  abzog,  da  flüchtete  er  sich  in  Verkleidung  mit  nur 
4  Begleitern  auf  ein  4  römische  Meilen  von  Bom  entferntes 
Landgut  seines  Freigelassenen  Phaon,  welches  ihm  dieser  als 
Zufluchtsort  anbot.    Hier  wiederholten  sich  die  verächtlichen  und 
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lächerlichen  Scenen  der  letzten  Wochen  von  Bom,  bis  er  endlich, 
als  er  schon  den  Hufschlag  der  Rosse  seiner  Verfolger  hörte, 
sich  das  Schwert  in  den  Nacken  stiess  und,  da  seine  Hand  nicht 
kräftig  genug  war,  von  dem  Freigelassenen  Epaphroditus  vollends 
getödtet  wurde. 

So  starb  er  am  8.  oder  9.  Juni  68,  im  31.  Jahre  seines 
Lebens  und  im  14.  seiner  Regierung;  mit  ihm  starb  das  Julisch- 
Claudische  Kaiserhaus  aus,  nachdem  es  fast  100  Jahre  die  Ge- 
schicke des  römischen  Reichs  gelenkt  hatte. 

e.    Literatur,  Sitten  und  Kunst. 

Die  Zeit  des  Tiberius  war  nicht  von  der  Art,  dass  die  Lite- 
ratur, nachdem  sie  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  des 
Augustus  fast  völlig  erstorben  war,  zu  neuem  Leben  hätte  er- 
wachen können.  Die  Geschichtschreibung  dieser  Zeit  ist  nur 
durch  zwei  bekanntere  Schriftsteller  vertreten,  durch  Vellejus 
Paterculus  und  Yalerius  Maximus,  welche  beide  historische  Stoffe 
bearbeitet  haben,  beide  ohne  historische  Kritik  in  rhetorisierender 
Manier  und  in  der  höfischen  und  servilen  Gesinnung,  welche 
unter  Tiberius  immer  mehr  zur  allgemeinen  Nothwendigkeit 
wurde.  Vellejus  hatte  in  den  Jahren  4  bis  12  n.  Chr.  an  den 
Kriegen  des  Tiberius  in  Germanien  und  in  den  Donauländem  als 
Reiterpräfect  und  dann  als  Befehlshaber  einer  Legion  Theil  ge- 
nommen und  hatte  im  J.  7  n.  Chr.  die  Quästm*,  im  J.  17  die 
Prätur  bekleidet.  Später  scheint  er  ohne  eine  weitere  öffentliche 
Thätigkeit  in  Rom  gelebt  und  seine  Müsse  zu  literarischen  Be- 
schäftigungen benutzt  zu  haben.  Eine  Frucht  dieser  Müsse  ist 
seine  römische  Geschichte  in  2  Büchern  (von  denen  jedoch  das 
erste  zum  grössten  Theil  verloren  gegangen  ist),  die  er  dem 
M.  Vinicius  als  Gratulationsschrift  zu  dem  Consulat,  welches  der- 
selbe im  J.  30  bekleidete,  gewidmet  und  in  den  wenigen  Monaten 
zwischen  der  Ernennung  desselben  und  seinem  Amtsantritt  ver- 
fasst  hat.  Das  Werk  enthält  einen  weniger  in  Darstellung  der 
Thatsachen  als  in  Betrachtungen  über  historische  Vorgänge  und 
in  Charakterschilderungen  bestehenden  Abriss  der  gesammten 
römischen  Geschichte,  der  nicht  ohne  Geist,  aber  in  einer  gesuch- 
ten, mit  Antithesen  und  andern  derartigen  Zierrathen  überladenen 
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Sprache  geschrieben  ist  und  daneben  durch  die  niedrigen,  dem 
Tiberius  und  Sejan  dargebrachten  Schmeicheleien  einen  unangeneh- 
men Eindruck  macht.  Noch  tiefer  steht  Yalerius  Maximus,  der 
in  den  Jahren  zwischen  29  und  32  eine  nach  den  verschiedenen 
Tugenden  und  Fehlem  geordnete  Sammlung  merkwürdiger  Hand- 
lungen und  Aussprüche  in  9  Büchern  {factorwn  et  dictarum  memo- 
rahiliwm  librilX)  ohne  alle  historische  Kritik  zum  Gebrauch 
für  Redner  verfasste,  worin  die  gezierte  und  gekünstelte  Aus- 
drucksweise einen  noch  unangenehmeren  Eindruck  macht  als  bei 
Yellejus,  weil  sie  zugleich  geistlos  ist,  und  worin  es  auch  an 
den  niedrigen  und  geschmacklosen  Schmeicheleien  für  Tiberius 
nicht  fehlt.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  sonst  nichts  be- 
kannt. Von  andern  Geschichtschreibem  der  Zeit  mag  noch 
A.  Cremutius  Cordus  deswegen  genannt  werden,  weil  er  ein  Bei- 
spiel für  die  Unterdrückung  liefert,  unter  der  die  Geschichtschrei- 
bung unter  Tiberius  seufzte.  Er  hatte  in  einem  Geschichtswerk, 
in  welchem  er  das  Ende  der  Republik  und  die  Gründung  der 
Monarchie  behandelte,  den  Brutus  gelobt  und  Cassius  den  letzten 
der  Römer  genannt.  Er  wurde  deshalb  im  J.  25  im  Senat  ange- 
klagt, vertheidigte  sich  mit  grossem  Freimuth  und  gab  sich  dann, 
da  er  seine  Verurtheilung  voraussah,  selbst  den  Tod.  Sein  Werk 
wurde,  so  weit  sich  die  Abschriften  desselben  auffinden  Hessen, 
auf  Befehl  des  Senats  verbrannt,  dann  unter  Caligula  wieder  frei- 
gegeben, hat  sich  aber  gleichwohl  nicht  erhalten. 

Auf  einem  andern  Prosagebiet  verdient  ein  Werk  des  Annans 
Seneca,  des  Vaters  des  Philosophen  Seneca,  eine  besondere  Erwäh- 
nung. Es  fuhrt  den  Titel:  Oratorum  et  rhetorum  sententiae,  divu- 
siones,  colores,  und  enthält  eine  im  höchsten  Greisenalter  unter 
Caligula  von  ihm  für  seine  Söhne  veranstaltete,  jedoch  nur  un- 
vollständig erhaltene  Sammlung  von  ausgezeichneten  Proben  der 
Redekunst  seiner  Zeit,  die  meist  aus  den  damaligen  Rhetorenschu- 
len  entnommen  sind  und  uns  durch  die  Nichtigkeit  der  Gegen- 
stände und  durch  die  Künstelei  in  der  Behandlung  derselben 
einen  deutlichen  Einblick  in  das  Wesen  dieser  Schulen  eröffnen. 
Von  Dichtern  der  Zeit  sind  nur  A.  Maniüus  und  Phädrus  zu 
nennen.  Der  erstere  verfasste  ein  Lehrgedicht  „Astronomica," 
welches  trotz   der  Trockenheit  des  Gegenstandes   doch   manche 
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warm  empfundene  poetische  Stellen  enthält,  der  letztere  ist  der 
Verfasser  von  5  Büchern  äsopischer  Fabehi,  welche  sich  grossen- 
theils  durch  Einfachheit  und  Angemessenheit  der  Sprache  und 
durch  die  Correctheit  des  Versbaus  empfehlen.  Von  den  Lebens- 
umständen des  ersteren  ist  nichts  bekannt;  Phädrus  war,  wie  sich 
aus  den  Fabeln  selbst  ergiebt,  ein  Freigelassener  und  lebte  unter 
Augustus  und  Tiberius. 

Die  nachfolgenden  Zeiten  waren  der  Literatur  insofern  weniger 
ungünstig,  als  Claudius,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  selbst  viel 
mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigte  und  auch  Nero  wenigstens 
dafür  gelten  wollte,  ein  ausgezeichneter  Dichter  und  Redner  zu 
sein,  und  Beide  demnach  der  Literatur  ein  gewisses  Interesse 
schenkten.  Als  der  bedeutendste  Schriftsteller  dieser  späteren 
Generation  ist  jedenfalls  L.  Annäus  Seneca  (geb.  wahrscheinlich 
7  V.  Chr.),  der  Sohn  des  vorhin  erwähnten  ßhetors  Seneca,  anzu- 
sehen, dessen  zahlreiche  Schriften  in  mehrfacher  Beziehung  von 
besonderem  Literesse  sind. 

Wir  erinnern  uns,  dass  er  unter  Claudius  im  J.  41  verbannt, 
dann  im  J.  49  durch  Agrippina  zurückgerufen  und  mit  der  Er- 
ziehung des  Nero  betraut  wurde,  dass  er  dann  unter  Nero  als 
dessen  Bathgeber  und  Leiter  mit  Burrus  zusammen  den  Staat 
mit  unumschränkter  Vollmacht  regierte,  bis  er  im  J.  62  die 
Gunst  Nero's  verlor  und  im  J.  65  als  angeblicher  Theilnehmer 
der  Verschwörung  des  Piso  getödtet  wurde.  Er  hat  demnach 
eine  geraume  Zeit  hindurch  eine  bedeutende  Bolle  gespielt,  und 
diese  seine  practische  Thätigkeit  ist  nicht  frei  von  schweren  Vor- 
würfen. Wir  wissen  z.  B.,  dass  er  an  der  Ermordung  der  Agrip- 
pina wenigstens  bei  dem  letzten  Act  derselben  als  Mitwisser 
betheiligt  war,  und  dass  er  nach  derselben  im  Namen  Nero's 
einen  Brief  an  den  Senat  verfasste,  in  welchem  diese  That  ver- 
hüllt und  beschönigt  wurde;  auch  wird  es  ihm  nicht  ohne  Grund 
zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  seine  Stellung  benutzt  habe,  um 
ausserordentliche  Beichthümer  aufzuhäufen.  Von  ganz  anderer 
Art  ist  nun  aber  der  Lihalt  seiner  Schriften.  Er  war  neben  dem 
Staatsmann  und  gewissermaassen  getrennt  davon  zugleich  Philo- 
soph, und  als  Schriftsteller  ist  er  dies  ganz  und  gar  und  mit 
völliger  Hingabe  gewesen.    Er  entnimmt  als  solcher  seine  sitt- 
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liehen  Ansichten  und  Anforderungen  hauptsächlich  aus  der  stoi- 
schen Schule,  ohne  sich  jedoch  an  ihr  System  zu  binden,  hat 
dieselben  aber  so  ausgebildet  und  verfeinert,  dass  sie  yielfach 
mit  der  Strenge  und  dem  Stolze  des  römischen  Yolkscharakters 
in  entschiedenen  Gegensatz  treten  und  sich  dagegen  denen  der 
christlichen  Moral  in  auffallender  Weise  nähern.  Er  verlangt 
z.  B.,  dass  >vir  auch  unsem  Feinden  Gutes  thun,^  dass  wir  auch 
den  Undankbaren  Wohlthaten  erzeigen  und  uns  ihrer  nicht  rüh- 
men sollen,  er  verwirft  die  Bache,  die  Gladiatorenspiele,  ja  selbst 
den  Krieg,  und  lehrt,  dass  die  Menschenrechte  von  den  äusseren 
Verhältnissen  unabhängig  und  in  Bezug  auf  diese  alle  Menschen, 
auch  die  Sclaven  inbegriffen,  einander  gleich  seien,  und  dabei 
ist  es  besonders  bemerkenswerth,  dass  er  sich  selbst  in  den  Aus- 
drücken nicht  selten  mit  dem  Ghristenthum  berührt.  Er  kennt 
z.  B.  den  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Fleisch,  er  spricht  von 
einem  heiligen  Geist,  der  in  uns  wohne,  von  einer  göttlichen 
Vorsehung,  die  sogar  Titel  und  Inhalt  einer  besondem  Schrift 
bildet,  und  von  der  Gottähnlichkeit  der  Menschen,  er  nennt  Gott 
den  Vater  aller  Menschen,  er  findet  in  den  Leiden  edler  Menschen 
die  Züchtigungen  eines  liebenden  Vaters,  er  setzt  die  rechte  Got- 
tesverehrung nicht  in  Opfer,  sondern  darein,  dass  wir  den  Willen 
Gottes  thun,  und  spricht  es  aus,  dass  wir  an  Gott  glauben  müs- 
sen, wenn  wir  uns  ihm  nähern  wollen,  dass  Gott  die  Herzen 
durchschaue,  dass  wir  alle  Sünder  seien  u.  dgl.  m.;  weshalb  auch 
die  christlichen  Kirchenväter,  wie  Tertullian,  Augustinus,  Hiero- 
nymus ,  ihn  geradezu  den  Ihrigen  nennen.  Diese  sittlichen  Lehren 
und  Grundsätze  sind  es  aber,  die  weit  überwiegend  den  Inhalt 
aller  seiner  Schriften  bilden.  Wir  besitzen  von  ihm  12  Bücher 
Dialoge,  z.  B.  über  den  Zorn,  über  die  Seelenruhe,  über  die 
Kürze  des  Lebens,  über  das  wahre  Lebensglück,  femer  2  beson- 
dere Bücher  über  die  Milde,  7  über  Wohlthaten,  7  Bücher  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  über  die  Natur  und  20  Bücher 
Briefe,  in  denen  allen,  auch  in  den  Betrachtungen  über  die  Natur, 
jene  Sätze  immer  wiederkehren.  Wie  aber  der  Inhalt,  so  macht 
auch  die  Sprache  den  Eindruck  einer  verfeinerten ,  aber  überbildeten 
Zeit.  Sie  ist  gewählt,  geistreich,  aber  von  der  früheren  Einfach- 
heit, Kürze  und  Kraft  weit  entfernt,  weshalb  sie  zwar  im  Einzel- 
nen reizt  und  gefällt,  aber  bei  längerer,  eindiingenderer  Leetüre 
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bald  ermüdet  and  namentlich  durch  das  überall  hervortretende 
Streben  nach  Effect  unser  Missfallen  erregt.*) 

Ausser  den  genannten  Schriften  und  einigen  kleinen  Epi- 
grammen besitzen  wir  noch  eine  Schrift  von  ihm,  die  besonders 
als  deutliches  Beispiel  des  grossen  Zwiespalts  in  seinem  Wesen 
bemerkenswerth  ist.  Dies  ist  eine  Satire  von  der  Menippeischen 
Gattung  auf  den  Kaiser  Claudius,  der  sog.  Ludt^  de  morte 
Claudii  oder,  wie  er  auch  genannt  wird,  die  ^y^noxolonvvTiooig 
d.  h.  die  Verkürbisung.  Während  er  nämlich  anderwärts  dem  Clau- 
dius, so  lange  er  lebte,  übermässig  schmeichelt,  so  wird  derselbe 
in  dieser  Satire  in  einer  eben  so  bösartigen  als  witzigen  Weise 
als  ein  blödsinniger,  stammelnder,  missgestalteter,  alle  von  Her- 
cules getödteten  ungeheuer  an  Monstrosität  übertreffender  Narr 
geschildert,  der  auf  Beschluss  der  versanmielten  Götter  wegen 
seiner  Verbrechen  aus  dem  Olymp  gestossen  und  in  die  Unter- 
welt geschafft  wird.  Endlich  aber  führen  seinen  Namen  auch 
noch  8  Tragödien,  deren  Aechtheit  aber  zweifelhaft  ist. 

Ungefähr  zu  derselben  Zeit  wie  die  Schriften  des  Seneca, 
entstanden  die  Dichtungen  zweier  jüngerer  Zeitgenossen  desselben, 
des  M.  Annans  Lucanus  und  des  Ä.  Persius  Flaccus.  Der  erstere, 
der  Sohn  eines  Bruders  des  Seneca,  geb.  36  n.  Chr.,  den  wir 
bereits  als  eins  der  Opfer  der  Verschwörung  des  Piso  kennen 
gelernt  haben,  dichtete  ein  episches  Gedicht  in  8  Büchern  und 
ungefähr  8000  Hexametern,  wie  Quintilian  sagt,  mehr  das  Werk 
eines  Redners  als  eines  Dichters,  die  Pharsalia,  in  denen  er,  dem 
wirklichen  Verlauf  der  Ereignisse  im  Ganzen  mit  historischer 
Treue  folgend,  aber  bei  allen  sich  darbietenden  Gemeinplätzen 
mit  rednerischem  Pathos  verweilend,  die  Geschichte  des  Bürger- 
kriegs zwischen  Cäsar  und  Pompejus  bis  zum  Beginn  des  alexan- 
drinischen  Kriegs  darstellte.    Der  andere,  geb.  im  J.  34  n.  Chr. 


*)  Wir  werden  an  einer  späteren  Stelle  sehen,  dass  dieses  Uebermaass 
der  Verfeinemng  eine  lebhafte  Beaction  heryorrief,  die  ihren  Hanptvertreter 
in  Qnintilian  findet.  Dieser  fällt  Aber  Seneca  das  folgende  treffende  Urtheil 
{Inst.  Or.  X,  1,  128):  Cujus  et  mültae  alioqtU  et  magncte  virtutes  fuerunt: 
Ingenium  facüe  et  copioswn,  plurimum  studü,  multa  verum  cognüio  .  .  . 
Mültae  in  eo  daraeque  sententuie,  m^dta  etiam  m^orum  gratia  legenda,  sed 
in  eloquentia  corrupta  pterctque  atque  eo  pemiciosissimaj  quod  abundcuU 
duicibus  vitiis. 
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ZU  Yolaterrä  in  Etrnrien,  gest  62,  geisselt  in  den  6  Satiren,  die 
wir  von  üun  besitzen,  die  Laster  und  Thorheiten  der  Menschen, 
denen  er  die  Weisheit  und  die  Sittenstrenge  der  von  ihm  enthu- 
siastisch verehrten  stoischen  Philosophie  entgegenstellt.  Er  strebt 
im  Gegensatz  gegen  die  herrschende  rhetorische  Richtung  danach, 
seine  Gedanken  und  Empfindungen  vollkommen  einfach  und  wahr- 
heitsgetreu ohne  allen  rednerischen  Schmuck  darzustellen,  und 
es  fehlt  nicht  an  Partien,  in  denen  es  ihm  gelungen  ist,  den 
treffenden  kurzen  und  naturgemässen  Ausdruck  daf&r  zu  finden, 
aber  auch  nicht  an  solchen,  in  denen  seine  Darstellung  in  Folge 
des  Strebens  nach  Kürze  und  Eigenthümlichkeit  hart  und  bis  zur 
Unverständlichkeit  dunkel  wird. 

Diese  Schilderungen  geben  uns  ein  erschreckendes,  freilich 
karikiertes  Bild  von  der  Aufgeblasenheit,  Unwissenheit  und  Ge- 
meinheit der  Beichen  und  von  den  unter  allen  Klassen  der  Bevöl- 
kerung verbreiteten  niedrigen  Lastern;  in  einem  nicht  günstigeren 
Lichte  erscheinen  die  sittlichen  Zustände  in  den  historischen 
Nachrichten  über  die  Verbrechen  in  den  höchsten  Kreisen,  über 
die  Entwürdigung  des  Senats  und  über  die  Pöbelhaftigkeit  der 
müssiggängerischen,  begehrlichen,  gesinnungslosen  grossen  Menge 
des  Volkes  in  der  Hauptstadt.  Einen  erfreulichen  Gegensatz  hier- 
gegen bildet  die  Verfeinerung  der  sittlichen  Begriffe,  die  wir  in 
den  Schriften  des  Seneca  wahrgenommen  haben,  die  sich  unmög- 
lich ausser  Zusammenhang  mit  den  sittlichen  Begriffen  der  Zeit 
überhaupt  denken  lässt,  und  die  von  nun  an  immer  weitere  Fort- 
schritte macht.  Freilich  ist  auch  dies  ein  Anzeichen  von  dem 
Verfall  des  eigentlichen  Bömerthums,  dessen  Grösse  auf  nichts 
mehr  beruht  als  auf  der  Zurückdrängung  aller  Ansprüche  und 
Bedürfnisse  des  inneren  Lebens  des  Lidividuums,  aus  denen  sich 
allein  reinere  und  feinere  sittliche  Lebensansichten  hervorbilden 
können.  Grundsätze,  wie  wir  sie  oben  aus  Seneca  angeführt 
haben,  finden  sich  ähnlich  und  annähernd  zuerst  bei  Cicero,  also 
in  einer  Zeit  des  beginnenden  Verfalls  des  Staates;  in  der  Zeit 
der  Samniter-  und  ersten  punischen  Kriege,  in  denen  die  Tugend 
des  Römers  in  nichts  mehr  bestand  als  in  der  völligen  Hingabe 
an  den  Staat  und  in  dem  stolzesten,  ausschliesslichsten  National- 
gefühl, wären  sie  unmöglich  gewesen  und  würden  sogar  als  ver- 
werflich erschienen  sein.     So  sehr  wir  also  vom  weltgeschicht- 
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liehen  Gesichtspunkte  in  ihnen  einen  Fortschritt  zu  erkennen 
haben,  so  sind  doch  auch  sie  ein  Beweis,  dass  in  unsrer  Zeit 
die  Schranken  durchbrochen  sind,  welche  Born  gross  und  stark 
gemacht  haben. 

In  Bezug  auf  die  Kunst  ist  nur  immer  wieder  zu  sagen, 
dass  die  Werke  derselben  sich  in  immer  grösserer  Menge  in 
Rom  versammeln,  dass  dergleichen  auch  in  Bom  selbst,  aber  von 
griechischen  Meistern  geschaffen  werden,  dass  insbesondere  viele 
grossartige  Bauwerke  daselbst  entstehen,  dass  aber  auch  jetzt 
von  einer  Einwirkung  derselben  auf  die  Sinnesweise  der  Bömer 
wenig  wahrzunehmen  ist.  Als  ein  Beweis,  wie  wenig  eigentlicher 
Kunstsinn  unter  den  Bömem  verbreitet  war,  kann  der  Umstand 
dienen,  dass  sich  bei  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit  wenige 
Stellen  finden,  wo  der  Kunst  gedacht  wird,  und  noch  weniger 
solche,  wo  sich  Verständniss  der  Kunst  und  Liebe  zu  ihr  kund 
giebt;  Seneca  bemerkt  sogar  an  einer  Stelle,  wo  er  von  den 
freien  Künsten  handelt,  ausdrücklich,  dass  er  Malerei,  Bildhauerei, 
Erzguss  eben  so  wenig  zu  den  freien  Künsten  zu  zählen  vermöge 
als  die  Geschäfte  der  Köche  und  Salbenhändler.  Auch  dies  kann 
noch  als  ein  Beweis  fCLr  die  Geringschätzung  der  Kunst  ange- 
fahrt werden,  dass  in  unserer  Zeit  wiederholt  Beispiele  vorkom- 
men, wo  älteren  Meisterwerken  der  Kunst  der  Kopf  abgeschlagen 
wird,  um  auf  den  Bumpf  einen  Porträtkopf  aufzusetzen. 

3.    Die  Bflrgerkrlege  der  Jahre  68  und  69;  die  Eaiser 
ans  dem  Flavlschen  Geschlecht  und  Ihre  nSchsten  Nach- 
folger bis  zum  Tode  des  Marc  Anrel,  68—180  n.  Chr. 

Es  war  für  das  römische  Beich  ein  Ereigniss  von  grosser 
Bedeutung,  dass  mit  Nero  das  Julisch-Claudische  Haus  ausstarb. 
Wenn  auch  die  Erblichkeit  der  Kaiserkrone  keineswegs  ausge- 
sprochen worden  war,  so  hatte  es  doch  bisher  als  selbstverständ- 
lich gegolten,  dass  sie  immer  nur  auf  einen  Angehörigen  dieses 
Hauses  übergehen  könne.  Jetzt  war  kein  solcher  mehr  vorhan- 
den, und  es  war  daher  natürlich,  dass  die  Herrschaft  wieder 
Gegenstand  des  Kampfes  zwischen  mehreren  Bewerbern  wurde. 
Zunächst  war  sie  durch  auswärtige  Heere  dem  Galba  übertragen 
worden;  es  war  dadurch  an  den  Tag  gekommen,  dass  dies  nicht 
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mehr,  wie  bisher,  bloss  durch  die  Prätorianer  in  Rom  geschehen 
könne.*)  Aber  waren  hierzu  nicht  eben  so,  wie  die  Legionen 
in  Grallien  und  Spanien,  auch  die  in  den  übrigen  Provinzen  im 
Stande?  Gab  es  nicht  anderwärts  Heere,  die  viel  stärker  waren 
als  jene?  Mussten  diese  nicht  in  dem  Vorgänge  jener  eine  un- 
widerstehliche Aufforderung  finden,  das  Gleiche  zu  thun  und  sich 
dadurch  den  Anspruch  auf  grosse  Belohnungen  von  Seiten  ihrer 
Anführer  zu  erwerben?  So  geschah  es  also,  dass  auf  mehreren 
Punkten  des  Beichs  die  Legionen  sich  nach  einander  erhoben  und 
ihre  Anführer  als  E&iser  ausriefen,  und  dass  somit  noch  einmal 
das  ganze  Beich  durch  den  Bürgerkrieg  zerrüttet  und  verwüstet 
wurde.  Ein  Glück,  dass  endlich  die  Herrschaft  an  Yespasian 
gelangte,  der  es  verstand,  sich  als  Kaiser  zu  behaupten  und  nach- 
her als  solcher  geordnete  und  gedeihliche  Zustände  herzustellen; 
ein  Glück  femer,,  dass  ihm  bis  zu  Ende  unseres  Abschnitts  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  treffliche  Fürsten  folgten,  welche  diese 
gedeihlichen  Zustände  zu  erhalten  wussten. 

a.    Die  Bürgerkriege  der  J.  68  und  69  und  der  Aufstand 

des  Civilis. 

Galba  war  am  3.  April  68  von  den  Truppen  in  Spanien  zum 
Kaiser  ausgerufen  worden.  Er  brachte  aber  noch  einige  Monate 
mit  den  Vorbereitungen  zu  seinem  unternehmen  zu  und  brach 
daher  erst  im  Juli  nach  Born  auf,  wo  er  im  Monat  September 
eintraf.  Er  nahm  daselbst  die  Herrschaft  ohne  Widerstand  in 
Besitz,  da  der  Senat  seine  Wahl  im  Voraus  vollzogen  hatte  und 
auch  die  Prätorianer  für  ihn  gewonnen  worden  waren.  Es  war 
ihm  auch  gelungen,  einen  Auf  Stands  versuch  in  Africa  durch  die 
Ermordung  des  Statthalters  Clodius  Macer  zu  unterdrücken,  und 
er  konnte  daher  als  allgemein  anerkannter  Herrscher  gelten. 
Indess  nur  auf  kürzeste  Zeit.  Er  war  wenig  geeignet,  den 
schwankenden  Thron,  den  er  bestiegen  hatte,  zu  befestigen.  Er 
hatte  als  Feldherr  und  als  Statthalter  sich  tüchtig  bewiesen,  aber 
er  war  jetzt  bereits  72  Jahre  alt  und  besass  nicht  mehr  die 
Fähigkeit,  die  Anforderungen  seiner  neuen  Stellung  zu  begreifen 


*)   Joe.  Hist,  I,  4:   Evolgato  imperii  arcano,  posse  principem  äUbi 
quam  Bomae  fieri. 
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und  ihnen  gerecht  zu  werden.  Er  entfremdete  sich  durch  seine 
Strenge  und  durch  allzugrosse,  unzeitige  Sparsamkeit  das  Volk 
und  namentlich  die  Prätorianer,  denen  er  das  übliche  Geschenk 
versagte,  auf  das  sie  bei  jedem  Thronwechsel  Anspruch  machten, 
er  gab  sich  femer  ganz  dem  Einfluss  einiger  Günstlinge  hin,  die 
durch  ihre  Habgier  und  Anmaassung  die  allgemeine  Unzufrieden- 
heit erregten,  und  zog  sich  selbst  den  Vorwurf  der  Grausamkeit 
zu,  namentlich  dadurch,  dass  er  auf  eine  zahlreiche  Abtheilung 
Flottensoldaten,  die  Nero  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung 
nach  Bom  hatte  kommen  lassen,  um  aus  ihnen  eine  Legion  zu 
bilden,  und  die  ihm,  nach  seiner  Meinung  in  allzu  stürmischer 
Weise,  entgegenzogen,  um  ihm  die  Bitte  um  Ausfuhrung  dieser 
Maassregel  vorzutragen,  vor  der  milvischen  Brücke  durch  seine 
Soldaten  einhauen  liess  und  ein  grosses  Blutbad  unter  ihnen 
anrichtete.  Er  mochte  sich  daher  bereits  auf  seinem  Throne 
nicht  mehr  sicher  fühlen:  als  er  die  Nachricht  empfing,  dass  die 
germanischen  Legionen  am  1.  Januar  69  einen  Aufstand  gemacht 
und  A.  YiteUius  zum  Kaiser  ausgerufen  hätten.  Um  sich  daher 
eine  Stütze  zu  verschaffen,  adoptierte  er  am  10.  Januar  einen 
jungen  Mann  von  vortrefflichem  Charakter  und  aus  vornehmem 
Hause,  L.  Piso  Licinianus,  und  ernannte  ihn  damit  zugleich  zu 
seinem  Nachfolger.  Eben  dies  aber  sollte  dazu  dienen,  durch 
einen  Aufstand  in  Rom  selbst  seinen  Sturz  herbeizufahren. 

Der  frühere  Gemahl  der  Poppäa  Sabina,  M.  Salvius  Otho 
Titianus,  den  Nero,  um  sich  seiner  Gemahlin  zu  bemächtigen, 
als  Statthalter  nach  Lusitanien  entfernt  hatte  (o.  S.  462),  hatte 
sich  dem  Galba  bei  seiner  Erhebung  sehr  förderlich  bewiesen, 
hatte  ihn  auf  seinem  Zuge  nach  Born  begleitet  und  ihm  auch 
nachher  seine  eifrigen  Dienste  gewidmet.  Er  war  einer  der  Wüst- 
linge, deren  sich  in  der  Umgebung  Nero's  eine  grosse  Menge 
befand,  obwohl  nicht  ohne  Thatkraft,  und  hatte  durch  Yerschwen- 
dung  sein  Vermögen  zu  Grunde  gerichtet;  er  hoffte  aber,  von 
Galba  zum  Dank  für  die  geleisteten  Dienste  adoptiert  und  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  seine  Yermögens Verhältnisse 
wieder  herzustellen.  Als  nun  aber  diese  Hoffnung  durch  Piso's 
Adoptierung  vereitelt  wurde,  so  trieb  ihn  theils  Ehrgeiz  theils 
Verzweiflung  zu  dem  Entschluss,  den  Galba  zu  stürzen  und  sich 
mit  Gewalt  an  dessen  Stelle  zu  setzen.    Er  hatte  schon  bisher 
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Alles  gethan,  durch  Geschenke  und  Schmeicheleien  sich  die  Gunst 
der  Prätorianer  und  der  mit  Galba  liach  Rom  gekommenen 
Truppen  zu  verschaffen,  und  so  begab  er  sich  denn  schon  am 
15.  Januar  mit  wenigen  Begleitern  in  das  Lager  der  Prätorianer, 
um  sie  zum  Aufstand  gegen  Galba  zu  bewegen  und  sich  von 
ihnen  zum  Kaiser  machen  zu  lassen.  Diese  fielen  ihm  sofort  zu, 
auch  die  übrigen  in  der  Stadt  befindlichen  Soldaten  schlössen 
sich  zum  grössten  Theil  an,  und  alsbald  setzte  sich  auch  die 
ganze  Masse  wie  zu  einem  Eriegszug  gegen  Galba  in  Bewegung. 
Galba  ging,  als  er  von  dem  Aufstande  hörte,  an  der  Spitze  der 
Prätorianercohorte,  die  vor  dem  Palatium  Wache  gehalten  hatt.e, 
und  einer  Menge  Volks  den  Aufruhrern  entgegen,  wurde  aber, 
als  diese  in  grosser  üebermacht  auf  dem  Forum  mit  ihm  zusam- 
menstiessen,  von  jener  Gehörte  und  von  allen  Begleitern  ver- 
lassen und  dann,  nachdem  er  von  seinem  Tragsessel  herunter 
geworfen  worden,  von  einem  Soldaten  getödtet;  auch  Piso  wurde 
aus  dem  Tempel  der  Yesta,  in  den  er  sich  geflüchtet,  hervor- 
gezogen und  niedergestossen.  Hiermit  war  der  Kampf  zu  Ende. 
Der  Senat  beeilte  sich,  dem  Sieger  die  Herrschaft  mit  allen  Ehren 
und  Rechten  zu  übertragen,  und  Otho  schien  nun  während  der 
kurzen  Zeit,  die  seine  Begierung  dauern  sollte,  den  Übeln  Buf, 
den  er  sich  durch  seine  frühere  Lebensweise  zugezogen,  Lügen 
strafen  zu  wollen,  indem  er  sich  seiner  Pflichten  mit  Thätigkeit 
und  mit  Besonnenheit  und  Milde  annahm.  Desto  weniger  Mässi- 
gung  aber  bewiesen  die  siegreichen  Soldaten:  sie  zogen  plündernd 
und  die  Begegnenden  misshandelnd  in  der  Stadt  umher,  und  wie 
gross  ihr  Uebermuth  und  ihre  Zuchtlosigkeit  war,  geht  unter 
Anderem  daraus  hervor,  dass  sie  auf  ein  falsches  Gerücht  hin 
einen  Aufstand  machten,  durch  welchen  Otho  selbst  in  Bedräng- 
niss  gerieth,  der  sie  nur  durch  flehentliche  Bitten  besänftigen 
konnte  und,  statt  sie  zu  bestrafen,  einem  jeden  5000  Sestertien 
schenkte. 

Otho  hatte  nun  aber  noch  einen  andern,  viel  schwierigeren 
Kampf  mit  den  germanischen  Legionen  zu  bestehen.  Der  Auf- 
stand derselben,  den  wir  oben  bereits  berührten,  hatte  seinen 
Hauptgrund  in  den  allgemeinen  Verhältnissen:  die  germanischen 
Legionen,  welche  sich  als  die  stärksten  des  ganzen  Beichs  fühl- 
ten, wollten  sich  nicht  von  anderen  Heerestheilen  einen  Kaiser 

C,  Peter,  röm.  Oescb.  31 
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setzen  und  damit  die  daraus  fliessenden  Belohnungen  vorweg- 
nehmen lassen.  Es  kamen  aber  noch  einige  besondere  Gründe 
hinzu.  Verginius,  der  Statthalter  von  Obergermanien,  welcher 
mit  seinen  Legionen  den  Vindex  besiegt  hatte,  wurde  im  Deeem- 
ber  68  aus  Misstrauen  von  Galba  abberufen  und  an  seine  Stelle 
der  unfähige  Hordeonius  Flaccus  gesetzt,  der  den  dortigen,  durch 
den  Sieg  über  Vindex  übermütbig  gemachten  und  durch  die  Ab- 
berufung des  Verginius  gereizten  Legionen  nicht  gewachsen  war; 
in  Untergermanien  war  der  Statthalter  Fontejus  Capito,  weil  er 
angeblich  einen  Aufstand  gegen  Galba  beabsichtigte,  von  seinen 
Legaten  Cornelius  Aquinus  und  Fabius  Valens  ermordet  worden, 
und  seine  Stelle  blieb  mehrere  Monate  unbesetzt,  so  dass  also 
die  Tnippen  eines  obersten,  mit  der  angemessenen  Auctorität 
ausgerüsteten  Befehlshabers  entbehrten.  Für  die  sänmitlichen 
Legionen  aber  war  es  ein  weiterer  Grund  zur  Unzufriedenheit, 
dass  sie,  obwohl  Sieger  in  dem  Kampf  mit  Vindex  (denn  auch 
die  Legionen  des  untern  Germaniens  hatt^en  zum  grossen  Theil 
an  dem  Feldzuge  Theil  genommen),  dennoch  keine  Belohnungen 
empfangen  hatten  und  sogar,  nachdem  Galba  zur  Herrschaft 
gelangt  war  und  die  Sache  des  Vindex  sonach  die  Oberhand 
gewonnen  hatte,  gewissermaassen  als  die  Besiegten  angesehen 
wurden,  und  ihre  Empfindlichkeit  hierüber  wurde  fortwährend 
durch  die  benachbarten  gallischen  Völkerschaften  gereizt,  die  sich 
in  dem  Kriege  zwischen  Verginius  und  Vindex  an  ersteren  ange- 
schlossen hatten  und  jetzt  dafür  Zurücksetzungeu  und  Verluste 
erlitten,  während  die  südlicher  wohnenden  Völkerschaften,  welche 
für  Vindex  Partei  genommen,  dafür  geehrt  und  belohnt  wurden. 
Nun  kam  im  December  68  A.  ViteUius  als  Statthalter  nach  dem 
unteren  Germanien.  Derselbe  war  durch  nichts  ausgezeichnet  als 
dadurch,  dass  sein  Vater  L.  Vitellius,  den  wir  als  Schmeichler  und 
niedrigen  Diener  des  Claudius  kennen  gelernt  haben  und  der  diese 
Bolle  auch  unter  Nero  fortgespielt  hatte,  dreimal  Consul  gewesen 
war  und  die  Censur  bekleidet  hatte.  Gleichwohl  wurde  er  von 
den  Legionen,  die  nur  irgend  einen  anderen,  von  ihnen  erhobenen 
Kaiser  haben  wollten,  und  insbesondere  von  jenem  Fabius  Valens 
gedrängt,  die  Kaiserwürde  anzunehmen.  Er  erklärte  sich  am 
1.  Januar  69  dazu  bereit  und  entsandte  nun  den  Valens  mit 
einer  Abtheilung   des   oberen,   den  Legaten  Alienus  Cäcina  mit 
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einer  Abtheilung  des  unteren  Heeres  auf  verschiedenen  Wegen 
nach  Italien  voraus;  er  selbst  wollte  erst  noch  einige  Verstär- 
kungen an  sich  ziehen  und  dann  mit  dem  übrigen  Heere  folgen. 
So  zogen  also  jene  Beiden,  ihren  Weg  durch  Erpressungen,  Plün- 
derungen und  sonstige  Feindseligkeiten  aller  Art  bezeichnend, 
Valens  durch  Gallien  und  über  den  Mont  Gen^vre  oder  den  Mont 
Cenis,  Cäcina  durch  die  Schweiz  und  über  den  grossen  Bernhard, 
nach  Italien,  wo  sie  erst  getrennt,  der  eine  in  Ticinum  (Pavia), 
der  andere  in  Gremona  Stellung  nahmen,  dann  aber  sich  an  letz- 
terem Orte  vereinigten.  Hier,  bei  Gremona,  kam  es  nun  auch  zu 
dem  entscheidenden  Zusammentreffen  mit  den  Othonianem.  Otho 
war  auf  die  Nachricht  von  ihrem  Anrücken  mit  Allem,  was  er 
in  Bom  an  Streitkräften  zusammenraffen  konnte,  am  24.  März 
aufgebrochen;  seine  Hauptstärke  aber  bildeten  die  7  illyrischen 
Legionen  der  drei  Provinzen  Dalmatien,  Pannonien  und  Mösien, 
die  sich  wahrscheinlich  nur  deswegen  far  ihn  erklärt  hatten,  weil 
sie,  die  stärksten  nach  den  germanischen,  diesen  aus  Eifersucht 
den  Sieg  streitig  machen  zu  müssen  glaubten.  Noch  waren  aber 
die  3  mösischen  Legionen  nicht  eingetroffen  und  auch  die  übrigen 
wenigstens  zum  Theil  noch  nicht  vollständig;  es  war  überhaupt 
f&r  die  Othonianer  rathsam,  den  Krieg  in  die  Länge  zu  ziehen, 
weil  sie  manche  andere  Verstärkung  zu  erwarten  hatten  und  vor- 
auszusehen war,  dass  die  Gegner  bald  durch  Mangel  an  Zufuhr 
leiden  würden.  Allein  Otho  war  der  spannenden  Unsicherheit 
seiner  Lage  müde  und  verlangte  mit  Ungeduld  eine  Schlacht; 
die  einsichtigeren  unter  den  Führern,  denen  Otho  den  Oberbefehl 
anvertraut  hatte,  waren  gegen  dieselbe,  ihr  klügerer  Bath  wurde 
aber  von  ihren  Gollegen  verachtet;  so  wurde  also  die  Schlacht 
bei  Bedriacum  gewagt,  die  mit  einer  völligen  Niederlage  der 
Othonianer  endete,  worauf  sie  sich  unterwarfen  und  ihren  Frieden 
mit  den  Feinden  machten. 

Otho  hatte  der  Schlacht  nicht  beigewohnt.  Er  befand  sich 
während  derselben  auf  der  rechten  Seite  des  Po  in  Brixellum 
(Brescello).  Noch  war  seine  Sache  nicht  völlig  verloren.  Er 
hatte  selbst  noch  einige  ihm  treu  ergebene  Streitkräfte  um  sich; 
namentlich  aber  konnte  er  auf  die  drei  mösischen  Legionen  rech- 
nen, welche  zur  Zeit  auf  ihrem  Zuge  bis  nach  Aquileja  gelangt 
waren  und  sieh  bereit  erklärten,  seine  Sache  weiter  zu  verfechten. 

31* 
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Er  gab  sie  aber  selbst  auf.  Er  wolle,  so  sagte  er,  nicht  länger 
Ursache  und  Zeuge  des  Blutvergiessens  und  des  Elends  der  Bür- 
gerkriege sein,  er  unterwerfe  sich  der  Entscheidung  des  Schick- 
sals und  sei  daher  entschlossen,  der  Welt  durch  seinen  Tod  den 
Frieden  wiederzugeben.  Nachdem  er  also,  so  weit  thunlich,  für 
seine  Freunde  und  Anhänger  gesorgt  und  die  Nacht,  wie  ver- 
sichert wird,  in  ruhigem  Schlafe  zugebracht  hatte,  stiess  er  sich 
am  Morgen  den  Dolch  in  die  Brust  mit  einem  Muthe,  der  eines 
besseren  Lebens  würdig  gewesen  wäre.  So  starb  er  am  1 6.  April, 
nach  einer  Begierung  von  3  Monaten  und  1  Tage,  im  beinahe 
vollendeten  37.  Lebensjahre.  Und  nun  stand  dem  Vitellius  der 
Weg  nach  Eom  völlig  ofiFen.  Er  hatte  seinen  Zug  ungefähr  um 
die  Zeit  der  Schlacht  bei  Bedriacum  an  der  Spitze  fast  sämmt- 
licher  Streitkräfte  des  Eheins  angetreten.  Er  empfing  die  Nach- 
richt von  dem  Siege  bei  Bedriacum  und  vom  Tode  Otho's  auf 
dem  Marsche  durch  Gallien  und  setzte  nun  seinen  Weg  unter 
schwelgerischen  Vergnügungen  ungehindert  fort.  Ln  Monat  Juli 
hielt  er  dann  mit  einer  Begleitung  von  60,000  Bewaffneten  seinen 
Einzug  in  die  Hauptstadt,  wo  ihm  bereits  nach  der  Schlacht  bei 
Bedriacum  die  Herrschaft  mit  allem  Zubehör  vom  Senat  über- 
tragen worden  war  und  wo  er  sich  nun,  die  Regierung  den  Sie- 
gern von  Bedriacum,  Valens  und  Gäcina,  überlassend  und  um 
alles  Andere  unbekümmert,  ganz  seinem  Hange  zur  Schlemmerei 
hingab,  so  dass  er  in  den  wenigen  Monaten,  während  deren  ihm 
die  Mittel  des  Reichs  zu  Gebote  standen,  900  MilL  Sestertien 
(etwa  200  Mill.  Mark)  verprasste.*) 

Der  AuMand  hatte  bis  jetzt  die  Provinzen  des  Westens, 
Africa  (o.  S.  479),  Spanien,  Gallien  und  die  germanischen  Pro- 
vinzen, mit  dem  gewöhnlichen  Gefolge  der  Bürgerkriege,  Ver- 
wüstung der  Länder,  Misshandlung  der  friedlichen  Bewohner  und 
Meutereien  der  Truppen,  durchlaufen.  Es  blieb  nun  noch  der 
Osten  übrig.    Hier  standen  4  Legionen  in  Syrien,  2  in  Aegjpten 


*)  Tacitas  (Huit  III,  36)  schildert  die  Lebensweise  des  Vitellius  in 
folgender  drastischen  Weise:  non  parare  arma,  non  adXoquio  exercitioque 
militem  firmarCf  non  in  ore  vidgi  tigere  ^  sed  tdmbraculis  hortorum  abditus, 
tit  ujnava  animaJia,  qutbtis  si  cibvm  suggertM,  jacent  torpenique^  praeterita 
instantia  futura  pari  oblivione  dimiserat 
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und  3  in  Palästina,  mit  welchen  letzteren  Yespasian  den  Krieg 
gegen  die  Juden  fährte.  Alle  diese  Truppen  hatten  sich  bis 
jetzt  ruhig  verhalten  und  nach  einander  den  Eid  für  Galba,  Otho 
und  Vitellius  geleistet,  aber,  wie  sich  denken  lässt,  mit  nach  und 
nach  immer  mehr  wachsendem  Widerstreben;  auch  der  Statthalter 
von  Syrien,  Licinius  Mucianus,  und  Yespasian  hatten  sich  zu 
diesen  verschiedenen  Eiden  verstanden.  Indessen  in  Folge  der 
Nachrichten  über  die  ünfthigkeit  und  die  Missregierung  des 
Vitellius  wurde  das  Murren  der  Truppen  uumer  lauter,  und  nun 
drang  Mucianus,  der  lieber  bei  einem  befreundeten  Kaiser,  dem 
er  wesentliche  Dienste  geleistet,  eine  erste  Stelle  bekleiden  als 
selbst  die  Herrschaft  auf  sich  nehmen  wollte,  in  Yespasian,  dass 
er  einen  muthigen  Entschluss  fassen  möchte,  er  stellte  ihm  vor, 
wie  günstig  für  ihn  die  Umstände  seien,  wenn  er  die  Herrschaft 
ergreife,  wie  gefährlich  dagegen  seine  Lage  sein  werde,  wenn  er 
sich  dem  Yitellius  widerstandslos  unterwerfe.  Yespasian  zögerte 
lange,  endlich  gab  er  nach,  und  nun  wurde  er,  zuerst  am  1.  Juli 
in  Aegypten,  dann  am  3.  Juli  von  den  Legionen  in  Palästina 
und  bald  darauf  auch  von  den  syrischen  Legionen  als  Kaiser 
ausgerufen.  Es  wurde  nun  verabredet,  dass  Yespasian  sich 
Aegyptens  und  Africa's  bemächtigen  und  sich  so  zum  Herrn  der 
See  und  der  Kornzufuhr  nach  Italien  machen,  Mucianus  dagegen 
das  Landheer  nach  Italien  fahren  sollte.  Beide  wollten  dann  durch 
überlegene  Kräfte  Bom  zur  Unterwerfung  bringen;  den  Krieg 
gegen  die  Juden  sollte  Yespasians  Sohn  Titus  fortführen. 

Dieser  vorsichtige  und  wohlberechnete  Plan  wurde  aber  durch 
die  illyrischen  Legionen,  so  zu  sagen,  überholt.  Diese  waren 
jetzt  gegen  die  Yitellianer  noch  feindseliger  gesinnt  als  zu  der 
Zeit,  wo  sie  ihren  Anschluss  an  die  Sache  Otho's  erklärt  hatten. 
Die  drei  mösischen  Legionen  wünschten  den  Krieg  noch  mehr 
als  früher,  um  den  Tod  Otho's  zu  rächen;  die  Legionen  von 
Dalmatien  und  Pannonien  aber,  die  in  ihre  Provinzen  zurück- 
gekehrt waren  bis  auf  eine,  welche  nach  Britannien  geschickt 
wurde,  waren  durch  die  Niederlage  von  Bedriacum  mehr  gereizt 
als  gedemüthigt,  da  sie  nach  ihrer  Meinung  nur  durch  die  Schuld 
ihrer  Führer  besiegt  worden  waren.  Sie  ergriffen  daher  die  Nach- 
richt von  der  Erhebung  Yespasians  alle  mit  der  grössten  Freude, 
und  als  in  einer  Yersammlung  zu  Pötovio  (Petau  bei  Marburg 
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in  Steiermark)  Antonius  Primus,  der  Anfuhrer  einer  der  beiden 
pannonischen  Legionen,  darauf  drang,  dass  man  sofort  einen 
EinflEtU  in  Italien  machen  möchte,  und  sich  erbot,  selbst  diesen 
Einfall,  wenn  auch  nur  mit  einem  kleinen  Theile  des  Heeres,  zu 
unternehmen,  so  fielen  sie  ihm  alle  mit  Begeisterung  bei,  so 
dass  die  übrigen  Anführer  genöthigt  waren,  ihn  gewähren  zu 
lassen.  Und  nun  fahrte  er  auch  in  der  That  sein  Vorhaben  mit 
grosser  Energie  und  Geschicklichkeit  aus.  Aber  auch  das  Glück 
kam  ihm  in  seltener  Weise  zu  Hülfe.  Vitellius  hatte  die  Füh- 
rung des  Kriegs  dem  Cäcina  und  Valens  übertragen.  Letzterer 
wurde  durch  Krankheit  zurückgehalten,  und  so  hatte  Cäcina  den 
Oberbefehl  allein  in  seiner  Hand.  Er  hatte  8  germanische  Legio- 
nen zu  seiner  Verfügung,  die,  wenn  auch  durch  den  langen  un- 
thätigen  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  verwohnt  und  entartet, 
doch  tapfer  und  dem  Vitellius  treu  ergeben  waren.  Zwei  von 
diesen  schickte  er  nach  Cremona,  um  diesen  wichtigen  Platz  zu 
besetzen,  mit  den  übrigen  sechs  nahm  er  Stellung  in  Hostilia 
(j.  Ostiglia  auf  dem  linken  Ufer  des  Po  und  am  untern  Lauf 
desselben)  dem  Antonius  gegenüber,  den  er,  wie  es  scheint,  durch 
seine  üebermacht  leicht  hätte  erdrücken  können.  Allein  sein 
Absehen  war  von  Anfang  an  nur  auf  Verrath  gerichtet,  weil  er 
nach  seiner  Meinung  von^  Vitellius  gegen  Valens  zurückgesetzt 
und  für  seine  Verdienste  nicht  hinlänglich  belohnt  worden  war. 
Er  knüpfte  daher  Verhandlungen  mit  Antonius  an,  und  als  er 
mit  diesem  übereingekommen,  entfernte  er  diejenigen  ünteran- 
fahrer  und  Soldaten,  denen  er  nicht  vertraute,  aus  dem  Lager, 
berief  die  übrigen  zu  einer  Versammlung  und  forderte  sie  zum 
Abfall  von  Vitellius  auf,  der  denn  auch  alsbald  beschlossen  wurde. 
Ladessen  die  Stimmung  schlug  sofort  um,  als  diejenigen,  welche 
der  Versammlung  nicht  beigewohnt  hatten,  zurückkehrten  und 
das  ganze  Heer  wieder  beisammen  war.  Nun  wurden  die  von 
Cäcina  umgestürzten  Statuen  des  Vitellius  wieder  aufgerichtet, 
man  warf  den  Cäcina  in  Ketten,  wählte  zwei  andere  Anführer 
und  beschloss,  nach  Cremona  aufzubrechen,  um  sich  mit  den  dort 
stehenden  Legionen  zu  vereinigen.  Aber  auch  Antonius  eilte  nun 
ebendahin.  Er  wünschte,  die  dortigen  zwei  Legionen  zu  besiegen, 
ehe  sie  durch  ihre  Kameraden  aus  Hostilia  verstärkt  würden; 
auch  gelang  es  ihm,  diese  vor  Cremona  zu  schlagen  und  in  die 
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Stadt  zurückzutreiben.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  langten 
zwar  die  sechs  Legionen  von  Hostilia  an,  und  nun  waren  die 
vereinigten  Yitellianer  dem  Antonius  ohne  Zweifel  weit  überlegen. 
Allein  in  ihrem  Ungestüm  brachen  sie,  ohne  eine  einsichtige, 
allgemein  anerkannte  Führung,  ohne  Ordnung  und  zum  grossen 
Theil  durch  den  vorausgehenden  Marsch  ermüdet,  noch  in  der- 
selben Nacht  aus  der  Stadt  heraus  und  wurden  nun  trotz  ihrer 
Tapferkeit  nach  einem  langen  blutigen  nächtlichen  Kampf  völlig 
geschlagen,  worauf  am  folgenden  Tage  auch  Gremona  genommen 
und  der  Best  des  Heeres  zur  Ergebung  gezwungen  wurde. 

Antonius  setzte  nun  den  Krieg  mit  derselben  Schnelligkeit 
und  Energie  fort,  mit  der  er  ihn  bisher  geführt  hatte.  Es  war 
klar,  dass  derselbe  nur  in  Bom  durch  die  Unterwerfung  des 
Yitellius  zu  Ende  gebracht  werden  konnte.  Er  brach  also,  der 
Schnelligkeit  wegen  nur  mit  einem  Theile  des  Heeres,  sofort 
gegen  die  Hauptstadt  auf.  Yitellius  hatte  noch  immer  über  nicht 
unbedeutende  Streitkräfte  zu  gebieten,  namentlich  standen  ihm 
die  bis  zu  16  Gehörten,  also  16,000  Mann  verstärkten,  aus  erlese- 
nen Mannschaften  bestehenden  Prätorianer  zur  YerfQgung.  Er 
schickte  auch  wirklich  14  Gehörten  der  Prätorianer  nach  Mevania 
(Bevagna),  um  die  dortigen  Pässe  über  den  Apennin  zu  bewachen. 
Er  rief  sie  aber  wieder  zurück,  als  im  Süden  einige  unruhige 
Bewegungen  ausbrachen,  und  Antonius  konnte  also  die  Pässe 
ungehindert  überschreiten.  Er  liess  dann  thörichter  Weise  einen 
Theil  der  Prätorianer  wieder  in  Namia  (Nami)  zurück,  um  den 
Antonius  aufzuhalten,  die  aber  viel  zu  schwach  hierzu  waren 
und  sich  daher  dem  Antonius  ergaben.  Jetzt  entschloss  er  sich, 
gegen  die  Zusage  einer  Summe  Geld  und  eines  angenehmen 
Aufenthaltsorts  in  irgend  einem  Theile  des  Beichs  auf  die  Herr- 
schaft zu  verzichten,  und  es  wurde  hierüber  zwischen  ihm  und 
Flavius  Sabinus,  dem  in  Bom  anwesenden  Bruder  Yespasians, 
ein  förmlicher  Yertrag  abgeschlossen.  Demgemäss  verliess  er 
am  18.  December  das  Palatium  und  begab  sich  auf  das  Forum, 
um  dort  einem  der  Gonsuln  das  kaiserliche  Schwert,  das  Symbol 
der  Herrschaft,  zu  übergeben,  und  als  dieser  es  nicht  annahm^ 
wollte  er  es  im  Tempel  der  Eintracht  niederlegen.  Allein  auf 
dem  Wege  dahin  wurde  er  vom  Yolk  angehalten  und  genöthigt, 
in  das  Palatium  zurückzukehren;  die  in  Bom  anwesenden  ger- 
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manischen  Gohorten  griffen  zu  den  Waffen,  nöthigten  den  Sabinas, 
sich  mit  seinem  Anhang  auf  das  Oapitol  zu  flüchten,  stürmten 
das  Gapitol  und  machten  den  Sabinus  und  einen  grossen  Theil 
seiner  Begleiter  nieder,  wobei  der  Tempel  des  capitolinischen 
Jupiter,  das  hochverehrte  Nationalheiligthum ,  zum  zweiten  Male 
(o.  S.  265)  ein  Baub  der  Flammen  wurde.  Nun  blieb  dem  Anto- 
nius nichts  übrig  als  die  Gewalt.  Er  zog  gegen  die  Stadt,  drang 
am  21.  oder  22.  December  auf  drei  Strassen  in  dieselbe  ein, 
trieb  die  Yitellianer,  die  den  hartnäckigsten  Widerstand  leisteten, 
Schritt  für  Schritt  zurück  und  eroberte  endlich  auch  das  Lager 
der  Frätorianer,  wohin  sich  diese  zuletzt  zurückgezogen  hatten. 
Hiermit  war  der  Kampf  beendet ,  der  50,000  Menschen  das  Leben 
gekostet  und  alle  Schrecken  des  Kriegs  über  die  unglückliche 
Stadt  gebracht  hatte.  Der  Senat  beeiferte  sich  nunmehr,  die 
gewöhnlichen  Ehrenbeschlüsse  für  Yespasian  zu  fassen  und  auch 
diejenigen,  die  ihm  nahe  standen,  mit  Ehren  zu  überhäufen. 
Yitellius  hatte  sich  während  des  Kampfes  im  Palatium  versteckt, 
wurde  aber  hervorgezogen  und,  nachdem  er  unter  Misshandlungen 
und  Yerhöhnungen  aller  Art  durch  die  Stadt  gefuhrt  worden, 
endlich  bei  den  gemonischen  Stufen  durch  eine  Menge  von  Wun- 
den get(^dtet;  er  hatte  ein  Alter  von  beinahe  57  Jahren  erreicht. 

Yespasian  war  jetzt  Kaiser.  Ehe  wir  aber  dessen  weitere 
Geschichte  verfolgen,  müssen  wir  erst  die  Geschieht«  des  Auf- 
standes des  Civilis  nachholen,  der,  so  zu  sagen,  ein  Anhängsel 
und  ein  Nachspiel  der  Bürgerkriege  bildet. 

Durch  den  Abzug  des  Yitellius  im  Frühjahr  €9  war  das  nie- 
dere Germanien  fast  völlig  von  Truppen  entblösst  worden;  es 
waren  von  den  dortigen  Legionen  fast  nur  die  Bahmen  zurück- 
geblieben, die  erst  durch  neue  Werbungen  hauptsächlich  unter 
den  benachbarten  gallischen  und  germanischen  Yölkerschaften 
ausgefallt  werden  sollten,  und  diese  Werbungen  waren  erst  begon- 
nen; der  Oberbefehl  über  die  gesammten  Truppen  am  Bhein  war 
dem  Statthalter  des  oberen  Öermaniens,  dem  unfthigen  Hordeonius 
Flaccus,  übertragen  worden.  In  nächster  Nähe  der  römischen 
Lager  aber  wohnten  auf  der  durch  Bhein  und  Waal  gebildeten 
Insel  die  Bataver,  welche  zwar  Bundesgenossen  der  Bömer  hiessen, 
aber  bei  Gelegenheit  der  Aushebungen,  welche  die  Bömer  wegen 
ihrer  Tapferkeit  vorzugsweise  unter  ihnen  vornahmen,   vielfache 
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Bedrückungen  und  Unbilden  erlitten  hatten,  unter  ihren  Häupt- 
lingen waren  zwei  Brüder,  Julius  Paulus  und  Claudius  (oder 
Julius,  denn  über  diesen  Yomamen  schwanken  die  Handschriften) 
Civilis,  unter  Nero  der  besondere  Gegenstand  der  römischen  Härte 
gewesen:  der  erstere  war  Yon  Fontejus  Capito,  dem  früheren 
Statthalter  des  unteren  Oermaniens,  wegen  angeblichen  Yerraths 
getödtet,  und  auch  der  andere,  Civilis,  war  auf  die  gleiche  An- 
schuldigung in  Ketten  gelegt,  nach  Born  geschickt  und  erst  von 
Galba  wieder  entlassen  worden.  Dieser  letztere  sann  yon  nun 
an  auf  Bache,  er  wusste  auch  seine  Landsleute  mit  dem  gleichen 
BachegefÜhl  zu  erfüllen,  und  als  nun  die  untergermanische  Pro- 
vinz so  gut  wie  völlig  wehrlos  war,  brachte  er  den  Aufstand 
zum  Ausbruch,  indem  er  jedoch  aus  Vorsicht  zunächst  erklärte, 
dass  er  die  Waffen  nur  für  Yespasian  gegen  Vitellius  ergreife. 
Er  brachte  nun  den  Bömern  in  dem  Winkel  zwischen  Bhein  und 
Waal ,  wohin  sie  sich  ans  den  über  das  Land  zerstreuten  Castellen 
zurückgezogen  hatten,  eine  Niederlage  bei,  gewann  dann  auch 
einen  Sieg  über  den  Legaten  Munius  Lupercus,  der  auf  Befehl 
des  Hordeonius  Flaccüs  mit  zwei  in  Yetera  (Xanten)  stehenden 
unvollständigen  Legionen  in  die  Insel  eingedrungen  war,  und 
belagert«  nun,  durch  immer  neuen  Zuzug  verstärkt,  diese  Legio- 
nen in  Yetera,  wohin  sie  sich  zurückgezogen  hatten.  Jetzt  setzte 
sich  Hordeonius  Flaccus  selbst  in  Bewegung.  Er  brachte  4  Legio- 
nen zusammen  und  zog  mit  diesen  rheinabwärts.  Es  war  dies 
die  Zeit,  wo  sich  die  Streitkräfte  des  Yitellius  und  Yespasian  in 
Oberitalien  •  einander  gegenüber  standen ,  und  als  die  vier  Legionen 
unterwegs  waren,  traf  bereits  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
der  Yitellianer  bei  Cremona  ein;  die  Legionen  soUten  daher  den 
Eid  für  Yespasian  leisten,  was  sie  nur  ungern  und  mit  Murren 
thaten.  Hordeonius  Flaccus  oder  vielmehr  Dillius  Yocula,  der 
Legat  einer  der  Legionen,  welcher  thatsächlich  statt  des  trägen 
und  unfähigen  Hordeonius  Flaccus  den  Oberbefehl  führte,  hatte 
daher  fortwährend  mit  Meutereien  der  Truppen  zu  kämpfen, 
gleichwohl  lieferte  er  dem  Civilis  zwei  glückliche  Schlachten,  so 
dass  dieser  genöthigt  war,  die  Belagerung  aufzuheben.  Allein 
Civilis  hatte  den  erlittenen  Yerlust  bald  wieder  ersetzt,  er  schloss 
Yetera  von  Neuem  ein;  unter  den  römischen  Truppen  aber,  die 
sich  nach  Novesium  (Neuss)  zurückgezogen  hatten,  kam  der  Auf- 
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rühr  zum  vollen  Ausbruch.  Hordeonius  Flaccus  wurde  erschli^en, 
die  Bildnisse  des  Vitellius  wurden  wieder  hergestellt  —  zu  einer 
Zeit,  wo  Vitellius  bereits  todt  war  — ,  und  als  sieb  das  Gerücht 
verbreitete,  dass  Civilis  im  Anzüge  sei,  warfen  sie  sich  in  die 
Flucht,  und  nur  drei  der  Legionen  kehrten  nachher  wieder  unter 
den  Gehorsam  des  Vocula  zurück,  leisteten  dem  Yespasian  von 
Neuem  den  Eid  der  Treue  und  zogen  mit  ihrem  Führer  nach 
Moguntiacum  (Mainz),  wo  sie  den  Rest  des  Winters  zubrachten. 

Im  Frühjahr  70  brach  Yocula  wieder  von  Moguntiacam  auf, 
um  den  Versuch  zu  wiederholen,  Vetera,  das  jetzt  aufs  Aeusserste 
bedrängt  war,  zu  entsetzen.  Aber  als  er  sich  den  Belagerern 
genähert  hatte,  gingen  erst  die  zwei  Trevirer  Julius  Classicus  und 
Julius  Tutor  und  der  Lingone  Julius  Sabinus,  die  als  Anführer 
von  Hülfstruppen  ihrer  Landsleute  im  Heere  der  Bömer  dienten, 
mit  ihren  Truppen  zu  den  Feinden  über,  und  nachdem  sich  hier- 
auf Yocula  nach  Novesium  zurückgezogen  hatte,  so  beschlossen 
auch  die  römischen  Legionen  und  die  übrigen  noch  im  Lager 
befindlichen  Hülfs Völker;  dem  römischen  Reiche  völlig  abzusagen. 
Yocula  wurde  erschlagen,  die  zwei  andern  noch  im  Lager  an- 
wesenden Legaten  wurden  in  Ketten  gelegt,  und  Julius  Classicus 
erschien  im  Lager  und  nahm  den  sämmüichen  Truppen  den  Eid 
auf  das  zu  gründende  neue  gallische  Reich  ab. 

Jetzt  war  alles  Land  auf  der  Nordseite  der  Alpen  von  römi- 
schen Streitkräften  gereinigt,  denn  auch  die  Truppen,  welche 
Yetera  bisher  so  tapfer  vertheidigt  hatten,  gaben  jetzt  den  Wider- 
stand auf  und  wurden  beim  Abzug  gegen  das  gegebene  Wort 
niedergemacht;  es  schien  also  in  der  That  die  Zeit  gekommen, 
wo  ein  grosses  gallisches  Reich  aufgerichtet  werden  könnte. 
Lidess  als  der  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  Feind  beendet 
war,  brach  auch  sofort  die  Zwietracht  aus.  Es  kam  sehr  schnell 
zu  Tage,  dass  die  durch  Parteiungen  zerrissenen  gallischen  Yölker- 
schaften  sich  nicht  zu  Einem  Reiche  vereinigen  Hessen,  und  dass 
femer  die  Gallier  eben  so  wenig  geneigt  waren,  den  Batavern 
irgend  ein  Yorrecht  einzuräumen,  wie  die  Bataver,  sich  als  ein 
einzelnes  schwaches  Glied  in  das  Ganze  einzufügen.  Civilis  ward 
daher  genöthigt,  die  Waffen  gegen  aufständische  gallische  Yölker- 
schaften  zu  gebrauchen,  die  Gallier  selbst  fahrten  unter  einander 
Krieg  für  und  wider  das  neue  Reich,  und  auch  von  den  römischen 
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Legionen  trennten  sich  zwei  von  der  gemeinsachen  Sache  und 
schlugen  ein  abgesondertes  Lager  im  Gebiet  der  Mediomatriker 
auf  mit  der  Absicht,  sobald  als  möglich  wieder  in  den  Dienst 
der  Bömer  zurückzutreten.  Mittlerweile  aber  war  die  Herrschaft 
Yespasians  in  Bom  voUkommen  hergestellt.  Mucianus,  der  jetzt 
in  Abwesenheit  des  Vespasian  die  Begierung  in  Bom  führte, 
schickte  also  4  Legionen  unter  Führung  des  Petilius  Gerialis 
über  die  Alpen,  und  erliess  zugleich  den  Befehl,  dass  sich  aus 
Britannien,  Spanien  und  Bfttien  Truppen  gegen  Gallien  in  Be- 
wegung setzen  sollten,  und  nun  stürzte  das  schwache  Gebäude 
des  gallischen  Beichs  rasch  zusanmien.  Als  Gerealis  diesseits  der 
Alpen  erschien,  unterwarfen  sich  sofort  die  sämmtlichen  Gallier 
nur  mit  Ausnahme  der  Trevirer  und  Lingonen.  Julius  Tutor 
machte  zwar  einen  Versuch^  den  Gerialis  aufzuhalten;  er  zog  ihm 
mit  einem  Heere,  in  dem  sich  auch  der  Best  der  römischen 
Legionen  befEmd,  rheinaufwärts  entgegen.  Als  er  sich  aber  dem 
Feinde  näherte,  gingen  die  Legionssoldaten  zu  ihm  über;  er 
musste  sieh  zurückziehen,  hielt  endlich  auf  dem  linken  Ufer  der 
Nahe  Stand,  wurde  aber  völlig  geschlagen;  worauf  Gerialis,  ehe 
noch  die  Tnippen  aus  den  benachbarten  Provinzen  ankamen,  sich 
gegen  die  Trevirer  wandte  und  diese  mit  Hülfe  jener  zwei  Legio- 
nen, die  er  aus  dem  Gebiete  der  Mediomatriker  herbeirief,  wieder 
unterwarf.  Givilis  machte  darauf  einen  Versuch,  die  Bömer  bei 
der  Stadt  der  Trevirer  (Trier)  zu  überfisillen,  er  wurde  aber  nach 
einem  harten,  lange  schwankenden  Kampfe  geschlagen;  er  setzte 
sich  dann  wieder  bei  Yetera  in  einer  günstigen  Stellung  fest,  und 
als  die  Bömer  ihn  angriffen,  kämpfte  er  auch  hier  lange  und 
Anfangs  mit  glücklichem  Erfolg,  endlich  aber  erlitt  er  auch  hier 
eine  völlige  Niederlage.  Nun  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich 
auf  seine  Insel  zurückzuziehen.  Er  machte  hier  wiederum  alle 
möglichen  Anstrengungen,  die  Bömer  am  üebergang  über  die 
Waal  zu  hindern,  aber  vergeblich.  Die  Bömer  drangen  auch  in 
die  Insel  ein  und  bemächtigten  sich  derselben,  so  dass  Givilis 
genöthigt  war,  sich  über  den  Bhein  nach  Deutschland  zurückzu- 
ziehen. Allein  nun  geriethen  die  Bömer  selbst  in  Bedrängniss. 
Die  günstige  Jahreszeit  war  abgelaufen  und  der  Aufenthalt  in 
dem  wasserreichen,  sumpfigen,  vom  Bhein  überschwemmten  Lande 
war  dem  Heere  nicht  nur  lästig,  sondern  wegen  des  drohenden 
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nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Gesundheit  sogar  geföhrlich. 
Cerialis  musste  daher  selbst  die  Beendigung  des  Kriegs  wünschen; 
eben  so  wünschenswerth  aber  musste  sie  nach  so  vielen  erlit- 
tenen Niederlagen  dem  Civilis  sein.  Nachdem  also  Cerialis  dem 
Civilis  vorher  Aussicht  auf  Verzeihung  und  den  Batavern  auf 
einen  billigen  Frieden  eröffnet  hatte,  traten  die  beiden  Heerführer 
auf  der  Brücke  eines  Flusses,  welcher  Nabalia  genannt  wird, 
zusammen,  und  hier  kam  es  zu  einem  Vergleich,  in  welchem 
sowohl  dem  Civilis  wie  den  Batavern  die  Bückkebr  in  den  alten 
Stand  gewährt  wurde. 

b.    Die   Kaiser   aus   dem   Flavischen   Hause:   Vespasian, 
Titus  und  Domitian,   69  —  79—81—96  n.  Chr. 

T.  Flavius  Vespasianus  (so  lautet  sein  vollständiger  Name) 
fand  bei  seinem  Begierungsantritt  das  Beich  durch  die  vorher- 
gehenden Bürgerkriege  fast  eben  so  zerrüttet  vor  wie  Augustus 
und  hat  in  gleichem  Maasse,  wie  dieser,  das  Verdienst,  Ordnung 
und  Wohlstand  in  demselben  wieder  hergestellt,  und  vielleicht 
noch  in  höherem  Grade  als  dieser,  das  andere  Verdienst,  einen 
heilsamen  Einfiuss  auf  die  vorher  bis  zu  völliger  Zügellosigkeit 
ausgearteten  Sitten  geübt  und  dieselben  zu  einer  gewissen  Ein- 
fachheit und  Ehrbarkeit  zurückgeführt  zu  haben.  Er  war  im 
J.  9  n.  Chr.  am  18.  November  bei  Beate  geboren  in  der  sabini- 
schen  Landschaft,  wo  von  der  alten  strengen  und  einfachen  Sitte 
noch  mehr  als  in  Bom  und  auch  mehr  als  in  andern  Landschaften 
erhalten  war.  Seine  Familie  gehörte  keineswegs  zu  den  ange- 
sehenem des  Bitterstandes,  sie  war  indess  durch  seine  Mutter, 
die  von  vornehmerem  Stande  war,  in  ihren  Ansprüchen  einiger- 
maassen  gehoben  worden.  Durch  diese  wurde  er,  wiewohl  nicht 
ohne  Widerstreben,  bewogen,  gleich  seinem  älteren  Bruder  Sabinus 
die  Staatslaufbahn  einzuschlagen.  Er  wurde  Quästor,  Aedil,  Prä- 
tor, gelangte  jedoch  erst  zu  einer  angeseheneren  Stellung,  als  er 
in  den  ersten  Jahren  des  Kaisers  Claudius  durch  den  Einfiuss 
des  Freigelassenen  Narcissus  die  Stelle  eines  Legionslegaten  in 
Britannien  erlangte  und  sich  als  solcher  durch  seine  Feldherm- 
geschicklichkeit auszeichnete.  Nun  erlangte  er  die  Ehrenzeichen 
des  Triumphs,  das  Consulat  (im  J.  51),  das  Proconsulat  von 
Africa,  und  nachdem  er  in  den  letzten  Jahren  des  Claudius  und 
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unter  Nero  lange  Zeit  unter  dem  Drucke  der  kaiserlichen  Ungunst 
gestanden  hatte,  wurde  er  gegen  Ende  des  J.  66  mit  der  Führung 
des  jüdischen  Kriegs  beauftragt,  den  er,  wie  wir  wissen,  in  der 
Mitte  des  J.  69  seinem  Sohne  Titus  überliess,  um  den  kaiser- 
lichen Thron  zu  besteigen.  Er  blieb  sich  seiner  yerhSltnissmässig 
niedrigen  Abkunft,  auch  als  er  Kaiser  war,  gern  bewusst  und 
bewahrte  sich  den  Sinn  und  die  Tugenden  derselben,  und  es 
gehört  mit  zu  seinen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  dass 
er  die  Schmeichler  verlachte,  die  ihm  eine  vornehme  Herkunft 
andichten  wollten.  Er  war  kein  Mann  von  besonderem  Schwung 
des  Oeistes,  aber  er  war  sparsam,  nüchtern,  arbeitsam,  gewissen- 
haft, und  eben  dies  waren  die  Eigenschaften,  welche  der  damalige 
Zustand  des  Beichs  erforderte. 

Er  zögerte,  von  Aegypten  und  Africa,  wohin  er  sich  zunächst 
begeben  hatte,  seine  Boise  nach  Bom  fortzusetzen,  vielleicht  weil 
er  die  Verhältnisse  daselbst  vor  seiner  Ankunft  mehr  geordnet 
und  die  Gemüther  mehr  beruhigt  und  besonders  die  Gewaltmaass- 
regeln, die  nicht  völlig  zu  vermeiden  waren,  vorher  abgethan 
wünschte.  Er  traf  daher  erst  im  Spätsommer  70  in  der  Haupt- 
stadt ein.  Bis  dahin  wurde  die  Begierung  daselbst  erst  von  dem 
Sieger  Antonius  Primus,  dann,  als  Mucianus  anlangt«,  von  die- 
sem gefuhrt.  Antonius  hatte  seine  Stellung  dazu  benutzt,  um 
selbst  zu  rauben  und  zu  plündern  und  die  Soldaten  rauben  und 
plündern  zu  lassen,  so  dass  unter  ihm  der  Kriegszustand  wenig 
verändert  fortdauerte.  Mucianus  entzog  ihm  aber  die  Stütze  sei- 
ner Macht,  indem  er  die  ihm  am  meisten  ergebenen  Truppen  in 
die  Provinzen  schickte,  und  setzte  sich  dadurch  in  den  Besitz 
der  unumschränkten  Herrschaft,  die  er  zwar  auch  nicht  ohne 
Willkür  und  ohne  Gewaltmaassregeln  gegen  diejenigen,  welche  er 
als  Feinde  des  Yespasian  ansah,  aber  doch  mit  mehr  Mässigung 
und  Würde  gebrauchte.  Der  Senat  übertrug  in  dieser  Zeit  dem 
Yespasian,  dem  er  schon  vorher  die  übrigen  kaiserlichen  Ehren 
und  Bechte  verliehen  hatte,  durch  ein  sogenanntes  Gesetz  (die 
Lex  de  imperio  Vespasiani),  wovon  uns  noch  ein  Theil  erhalten 
ist,  das  Becht  der  Gesetzgebung,  ernannte  ihn  und  Titus  zu  Con- 
suln  für  das  J.  70,  seinen  jungem  Sohn,  den  18jährigen  Domi- 
tian,  zum  Prätor  und  verlieh  diesem  letzteren  zugleich  die  con- 
sularischen    Ehrenzeichen.     Diese    wurden    auch   dem   Antonius 
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Primus  zu  Theil,  während  dem  Mucianus  die  Ehrenzeiclien  des 
Triumphs  verliehen  wurden. 

In  eben  diese  Zeit  noch  während  der  Abwesenheit  Yespasians 
ßlUt  auch  die  Grundsteinlegung  zu  dem  Wiederaufbau  des  im 
vorigen  Jahre  durch  Feuer  zerstörten  capitolinischen  Tempels. 
Diese  geschah  am  21.  Juni  in  einer  Weise  und  unter  Qebräuchen, 
die  es  wohl  verdienen  erwähnt  zu  werden.  Nachdem  vorher  aller 
Schutt  weggeräumt  worden  war,  wurde  der  Bauplatz  bekränzt, 
dann,  unter  Vortritt  von  Soldaten  mit  Namen  von  guter  Vorbe- 
deutung, von  den  Vestalinnen  und  von  Jünglingen  und  Jung- 
frauen, deren  beide  Eltern  noch  am  Leben,  mit  Wasser  aus  leben- 
digen Quellen  und  Flüssen  besprengt,  hierauf  durch  das  alther- 
gebrachte Opfer  der  Suovetaurilien  (o.  S.  20)  neu  geweiht,  und 
nachdem  dies  geschehen,  und  nach  einem  Gebet  an  die  drei  Gott- 
heiten, Jupiter,  Juno  und  Minerva,  die  ihren  Wohnsitz  daselbst 
nehmen  sollten,  wurde  der  Grundstein  von  den  zahlreichen  An- 
wesenden unter  Freudenrufen  herangezogen  und  in  die  Tiefe  ver- 
senkt, in  welche  vorher  reiche  Gaben  von  neu  geprägtem  oder 
noch  ungeprägtem  Gold  und  Silber  niedergelegt  worden  waren. 
Der  Tempel  wurde  hierauf  nach  Bestinmiung  der  Priester  genau 
in  der  früheren  Weise  und  nur  von  völlig  ungebrauchtem  Material 
aufgebaut. 

Nach  seiner  Ankunft  in  Bom  ergriff  nun  aber  Vespasian 
selbst  die  Zügel  der  Begierung,  die  er  von  nun  an  9  Jahre  lang 
bis  zu  seinem  Tode  mit  Wohlwollen  und  mit  Milde  und  Nach- 
sicht gegen  persönliche  Beleidigungen ,  aber  in  Bezug  auf  Pflicht- 
erfüllung mit  unbeugsamer  Strenge  gegen  Andere  wie  gegen  sich 
selbst  und  mit  nie  nachlassender  Thätigkeit  geführt  hat 

Seine  erste  Fürsorge  musste  dem  durch  die  Bürgerkriege 
des  Gehorsams  und  der  Disciplin  entwöhnten,  je  nachdem  sie  für 
oder  wider  ihn  gekämpft  hatten,  in  sich  gespaltenen  und  verfein- 
deten Heere  gewidmet  sein.  Er  verfuhr  dabei  mit  der  grössten 
Energie.  Er  entliess  die  Vitellianer  trotz  ihres  Murrens  und 
siedelte  viele  von  ihnen  in  den  durch  die  Bürgerkriege  entvöl- 
kerten Colonien  an;  diejenigen  aber,  die  er  im  Dienst  behielt, 
liess  er  sofort  die  ganze  Strenge  des  Oberfeldherm  empfinden, 
um  sie  wieder  an  Gehorsam  zu  gewöhnen,  und  das  in  seinen 
Feldzügen   gewonnene  Ansehn  setzte   ihn  in   den  Stand,   selbst 
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hart  scheinende  Dinge  durchzusetzen.  Er  liess  z.  B.  die  Soldaten 
absichtlich  längere  Zeit  auf  die  bei  jedem  Thronwechsel  üblichen 
Geschenke  warten,  und  als  einst  die  Flottensoldaten,  die  öfter 
im  Dienst  von  Ostia  oder  Puteoli  nach  Bom  und  zurück  mar- 
schieren mussten,  deshalb  eine  Zulage  unter  dem  Namen  des 
Schuhgeldes  verlangten,  so  verordnete  er,  statt  ihnen  die  Forde- 
rung zu  gewähren,  dass  sie  ihre  Märsche  barfuss  zurücklegen 
sollten.  Durch  diese  und  ähnliche  Maassregeln  erreichte  er  es, 
dass  die  über  das  ganze  Heer  verbreitete  Aufregung  sich  legte, 
und  dass  während  seiner  ganzen  Begierung  von  einem  Militär- 
aufstande oder  auch  nur  von  einem  Versuche  dazu  nirgends  etwas 
verlautet. 

Nicht  minder  aber  war  er  bemüht,  auch  in  den  bürgerlichen 
Kreisen  Zucht  und  Ordnung  und  Ehrbarkeit  wieder  herzustellen, 
und  suchte  zu  diesem  Zweck  namentlich  auch  das  Ansehen  des 
Senats  wieder  zu  heben,  der,  wenn  auch  seine  Macht  dem  Kaiser 
gegenüber  auf  ein  geringstes  Maass  herabgesunken  war,  dennoch 
nach  diesem  noch  immer  die  erste  Stelle  im  Beich  einnahm  und 
demnach  durch  sein  Beispiel  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
allgemeinen  sittlichen  Zustände  ausübte.  Er  kam  deshalb  selbst 
regelmässig  in  den  Senat,  legte  ihm  wichtige  Dinge  zur  Berathung 
und  Beschlussfassung  vor,  liess,  wenn  er  nicht  selbst  konmien 
konnte,  die  an  ihn  gerichteten  Schreiben  nicht,  wie  früher  üblich 
war,  durch  einen  Quästor,  sondern  durch  einen  seiner  Söhne  vor- 
lesen und  erwies  ihm  auch  sonst  alle  möglichen  Ehren  und  Auf- 
merksamkeiten. Er  übernahm  ferner,  wahrscheinlich  im  J.  73, 
mit  seinem  Sohne  Titus  die  Censur  (die  letzte  eigentliche  Censur, 
die  überhaupt  in  Bom  stattgefunden  hat),  hauptsächlich  um  den 
Senat  von  den  unwürdigen  Mitgliedern  zu  reinigen,  die  in  den 
vorhergehenden  unruhigen  Zeiten  Aufnahme  gefunden  hatten,  und 
um  auch  auf  diese  Art  sein  Ansehn  zu  heben.  Am  wirksamsten 
aber  far  die  Verbesserung  der  Sitten  war  das  Beispiel  seines 
eigenen  Lebens.  Er  war  von  Jugend  auf  an  Einfachheit  und 
Sparsamkeit  gewöhnt,  und  der  Glanz  seiner  neuen  Stellung  blen- 
dete Um  so  wenig,  dass  er  ihn  vielmehr  völlig  verachtete  und 
auch  als  Kaiser  seine  frühere  Lebensweise  unverändert  beibehielt. 
Er  widmete  den  ganzen  Tag  vom  frühesten  Morgen  an,  nur  mit 
Ausnahme  der  kurzen  Zeit,  die  er  den  nöthigen  Leibesübungen  ein- 
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räumte,  den  Oescbäften,  dem  Lesen  der  eingegangenen  Briefe  und 
Berichte,  dem  Ertheilen  der  Bescheide  darauf,  dem  Empfangen 
von  Besuchen  u.  s.  w.,  um  ihn  dann  in  gewöhnlich  zahlreicher 
Gesellschaft  mit  einem  zwar  reichlichen,  denn  dies  liebte  er,  aber 
von  allem  Prunk  und  Luxus  weit  entfernten  Mahle  zu  beschliessen. 
Dies  war  seine  gewöhnliche  Tagesordnung.  Dabei  unterliess  er 
auch  nicht,  die  Einfachheit  durch  seinen  Beifall  aufzumuntern 
und  das  Gegentheil  durch  Aeusserungen  und  Beweise  seines  Miss- 
fallens  zu  entmuthigen  und  wohl  auch  durch  den  kaustischen 
Witz,  den  er  sehr  liebte,  zu  beschämen.  Er  erreichte  es  dadurch, 
dass  seine  Regierung  für  die  sittlichen  Zustände  epochemachend 
wurde,  so  dass  sie  von  den  Alten  selbst  als  eine  Umkehr  von 
dem  früheren  zügellosen  Luxus  zu  einer  grösseren  Strenge  und 
Einfachheit  bezeichnet  wird.*) 

Einen  Hauptgegenstand  seiner  Fürsorge  bildeten  aber  die 
durch  die  verschwenderischen  Regierungen  seiner  Vorgänger  und 
durch  die  Bürgerkriege  völlig  zerrütteten  Finanzen:  er  soll  selbst 
geäussert  haben,  dass  der  Staat  40,000  Hill.  Sestertien  (also  etwa 
8000  Hill.  Mark)  bedürfe,  um  bestehen,,  d.  h.  doch  wohl,  um 
durch  Heilung  aller  erlittenen  Schäden  wieder  in  einen  vollkom- 
men gesunden  und  gedeihlichen  Zustand  gebracht  werden  zu  kön- 
nen. Das  Hauptmittel,  das  er  für  diese  Herstellung  anwandte, 
war  die  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  womit  er  den  Staat, 
etwa  wie  ein  sparsamer  Familienvater  sein  Haus,  verwaltete. 
Indess  reichte  dies  doch  nicht  hin,  um  den  Staatsschatz  wieder 
zu  fUlen.  Er  war  daher  nicht  nur  genöthigt,  die  in  der  letzten 
unruhigen  Zeit  erlassenen  oder  vergessenen  Steuern  und  Abgaben 
wieder  einzufordern,  sondern  auch  neue  einzufuhren  und  alle 
sonstigen  Wege  aufzusuchen,  auf  denen  er  den  Staatsschatz  be- 
reichem konnte.  Es  wird  versichert,  dass  er  sich  für  die  Ver- 
leihung von  Aemtem  und  Würden  habe  Geld  zahlen  lassen,  ja 
sogar,  was  jedoch  bei  seinem  ganzen  Charakter  kaum  glaublich 


*)  So  besonders  deutlich  Ton  Tacitas.  Bei  diesem  heisst  es  {Ann,  Ul^  55): 
Luxu8  mensaey  a  fine  Äctiaci  heUi  ad  ea  arma,  qtda  Servius  GaJba  rerum 
poUtus  est,  per  annos  centum  profusis  sumptüms  exerdti  paulatim  exolevere. 
.  .  .  Sed  praeciputM  adstricH  moris  ainctor  Vtspasiawas  fuit  antiguo  ipse 
cidtu  vich»que,  Ohsequium  inde  in  prindpem  et  (umuUmdi  amor  fxüidior 
quam  poena  ex  legibus  et  metus. 
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ist,  dass  er  die  reichsten  Provinzen  absichtlicli  habsüchtigen 
Statthaltern  übertragen  habe,  um  diese  nachher  wie  vollgesogene 
Schwämme  auszudrücken.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Maass- 
regeln, auch  wenn  sie  an  sich  nicht  verwerflich  waren,  nicht 
dazu  beitragen  konnten,  ihn  populär  zu  machen.  Man  sagte  von 
ihm,  dass  er  neben  sonstigen  Tugenden  und  Vorzügen  doch  den 
grossen  Fehler  des  Geizes  habe,  und  liebte  es  Anekdoten  von 
ihm  zu  erzählen,  die  für  seinen  Oeiz  und  für  die  Art  und  Weise, 
wie  er  ihn  befriedigte,  bezeichnend  waren  oder  sein  sollten.  Als 
er  z.  B.  einst  eine  Abgabe  von  einem  schmuzigen  Gegenstand 
eingeführt  und  sein  Sohn  Titus  ihm  deshalb  Vorstellungen  ge- 
macht, habe  er  ihm  ein  Geldstück  von  dem  Ertrag  dieser  Ab- 
gabe vorgehalten  und  ihn  gefragt,  ob  es  übel  rieche.  Oder:  als 
man  ihm  in  einer  Provinz  eine  kostspielige  colossale  Statue 
errichten  wollte  und  die  Gesandten  der  Provinz  ihn  um  die  Er- 
laubniss  dazu  baten,  habe  er  die  Hand  hingehalten  und  ihnen 
befohlen,  sie  sogleich  auf  dieser  zu  errichten.  Allein  diese  Spar- 
samkeit war  unter  den  obwaltenden  Umständen  nothwendig,  und 
sie  diente  dazu,  das  Ansehen  und  die  Kraft  des  Staates,  die  vor- 
zugsweise von  wohlgeordneten  Finanzen  abhängig  sind,  wieder 
herzustellen. 

Auch  hielt  sie  ihn  keineswegs  ab,  für  würdige  Zwecke  grosse 
Summen  aufzuwenden.  Er  schmückte  die  Stadt  unter  Anderem 
mit  zwei  besonders  grossartigen  Gebäuden,  dem  Tempel  des  Frie- 
dens, welcher  im  J.  75  vollendet  wurde,  und  dem  Flavischen 
Amphitheater  oder,  wie  es  später  genannt  wurde,  dem  Golosseum, 
welches  87,000  Menschen  fasste  als  Zuschauer  der  Thierkämpfe, 
far  die  es  vorzugsweise  bestimmt  war,  und  welches  noch  jetzt, 
obwohl  nur  trümmerhaft  erhalten,  einen  Haupt^egenstand  der 
Bewunderung  für  die  Besucher  Boms  bildet.  Er  spendete  reich- 
liche Unterstützungen,  so  oft  irgend  ein  Theil  des  Beichs  von 
ausserordentlichen  Unglücksfällen,  wie  von  Feuersbrünsten  oder 
Erdbeben,  betroffen  wurde;  er  setzte  arme,  aber  würdige  Senatoren 
durch  Geschenke  in  den  Stand,  ihre  Stellung  zu  behaupten,  und 
gewährte  den  öffentlichen  Lehrern  der  Beredsamkeit  Jahrgehalte 
im  Betrag  von  100,000  Sestertien  (20,000  Mark):  letzteres  frei- 
lich zugleich  eine  Maassregel  von  politischer  Tendenz,  da  durch 
sie   die  Lehrer   an  das  Literesse   der  Regierung   gebunden   und 
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bewogen  werden  sollten,  demgemäss  auf  die  Jugend  einzuwirken: 
ein  Zweck,  welcher,  wie  die  weitere  Geschichte  lehrt  (denn  die 
Jahrgehalte  wurden  meist  auch  von  den  folgenden  Kaisem  ge- 
zahlt), vollkommen  erreicht  wurde. 

Von  der  Milde,  die  sonst  einen  Grundzug  seiner  Regierung 
bildet,  macht  nur  sein  Verfahren  gegen  die  Philosophen  der  stoi- 
schen und  cynischen  Schule  eine- Ausnahme,  die  ihm  wegen  des 
Fanatismus  und  der  Oppositionssucht  vieler  unter  ihnen  unan- 
genehm sein  und  vielleicht  auch  geß.hrlich  scheinen  mochte.  Er 
vertrieb  sie  im  J.  74  sämmtlich  aus  der  Stadt,  zwei  von  ihnen, 
Hostilius  und  Demetrius,  wurden  auf  Inseln  deportiert,  und,  was 
ihm  besonders  zum  Vorwurf  gereicht,  Helvidius  Priscus,  der 
Schwiegersohn  des  Thrasea  Paetus  (o.  S.  467),  ein  angesehener, 
in  grosser  allgemeiner  Achtung  stehender  Stoiker  der  Zeit,  wurde 
nicht  nur  verbannt,  sondern  auch  in  der  Verbannung  auf  seinen, 
zu  spät  von  ihm  selbst  zurückgenommenen,  Befehl  getödtet. 

Nach  aussen  ruhten  die  römischen  Waffen  fast  vöUig,  da 
Vespasian  nicht  eroberungssuchtig  war  und  die  Oonflicte  mit  aus- 
wärtigen Mächten  vorsichtig,  ohne  jedoch  der  Würde  des  römi- 
schen Reichs  Eintrag  zu  thun,  vermied.  Es  sind  daher  nur  zwei 
Kriege  zu  erwähnen,  der  Schlussact  des  unter  Nero  begonnenen 
jüdischen  Kriegs  und  der  Krieg  in  Britannien,  von  denen  der 
erstere  wegen  der  historischen  Bedeutung  des  jüdischen  Volks 
und  wegen  der  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der  nationale  und 
religiöse  Fanatismus  dieses  Volks  der  römischen  üebermacht 
Widerstand  leistete,  unser  besonderes  Interesse  erregt. 

Als  Vespasian  im  J.  69  den  Schauplatz  dieses  Kriegs  ver- 
liess,  war  fast  das  ganze  Land  unterworfen  nur  mit  Ausnahme 
der  Stadt  Jerusalem,  in  die  sich  Alles  flüchtete,  was  sich  der 
römischen  Herrschaft  nicht  beugen  wollte.  Innerhalb  derselben 
wütheten  die  Parteien  gegen  einander:  es  gab  daselbst  eine 
gemässigte  und  drei  extreme  Parteien,  die  der  Zeloten,  die  sich 
wieder  in  zwei  feindlicbe  Hälften  theilten,  und  die  der  sog.  Sica- 
rier;  im  Laufe  der  Zeit  wurde  zwar  die  gemässigte  unterdrückt 
und  auch  die  eine  Partei  der  Zeloten  verlor  sich  unter  den 
übrigen,  als  ihr  Haupt  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  ge- 
räumt worden  war,  noch  immer  blieben  aber  zwei  Parteien  unter 
Johann  von  Giscala  und  Simon  Bar  Giora  übrig,  die  sich  unter 
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einander  befeindeten  und  sogar  blutige  Oefechte  lieferten,  die 
aber  in  dem  grimmigen  Hasse  gegen  die  Eömer  einig  waren  und 
daher  in  Fällen  grosser  Gefahr  gegen  diese  zusammenstanden. 
Titus  zog  erst  im  April  70  mit  4  Legionen,  die  mit  den  Hülfs- 
völkem  wohl  an  60,000  Mann  zählten,  gegen  die  Stadt  Er 
begann  die  Belagerung  an  der  Nordseite,  wo  sie  allein  angreifbar 
schien.  Er  stürmte  von  den  3  Mauern,  durch  die  sie  hier  ge- 
schützt war,  nicht  ohne  Anstrengung  und  grossen  Verlust  die 
erste  und  zweite,  gelangte  aber  hiermit  erst  an  die  eigentliche 
Stadt  und  an  den  schwierigsten  Theil  seines  Unternehmens.  Die 
Stadt  lag  auf  den  beiden  Bergen  Moriah,  dem  Tempelberg,  im 
Osten  und  Zion  im  Westen,  welche  durch  einen  tiefen,  jetzt  fast 
völlig  verschütteten  Einschnitt  von  einander  getrennt  waren  und 
nach  Westen,  Süden  und  Osten  in  die  tiefen  Thäler  Josaphat  und 
Hinnom  steil  abfielen,  überdem  aber  auch  noch  durch  hohe,  starke 
Mauern  auf  den  Bändern  geschützt  waren.  Titus  versuchte  es 
nun  zunächst  den  Berg  Moriah  zu  nehmen.  Er  richtete  daher 
seinen  Angriff  gegen  die  im  Norden  desselben  von  Herodes  ge- 
baute Burg  Antonia  und  liess  zu  diesem  Zweck  vier  hohe  Dämme 
gegen  dieselbe  errichten.  Als  aber  diese  Arbeit  mit  grosser  Mühe 
in  17  Tagen  vollendet  worden  war,  machten  die  Belagerten  einen 
Ausfall  und  es  gelang  ihnen,  die  sämmtlichen  Belagerungswerke 
durch  Feuer  zu  zerstören.  Jetzt  verzweifelte  Titus  eine  Zeit 
lang  ganz  an  dem  Erfolg  der  Erstürmung.  Er  liess  also  die 
Stadt  ringsherum  durch  Wall  und  Graben  einschliessen,  um  sie 
durch  Mangel  zu  bezwingen,  und  nun  erreichte  auch  die  Hungers- 
noth  in  der  von  allem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  abgeschnit- 
tenen Stadt  eine  solche  Höhe,  dass  die  Menschen  zu  Tausenden 
starben  und  sich  alle  Jammerscenen  zutrugen,  welche  je  in  bela- 
gerten Städten  vorgekommen  sind.  Allein  auch  hierdurch  wurde 
der  Fanatismus  der  Belagerten  nicht  gebrochen,  und  so  entschloss 
sich  Titus  nun  doch,  den  Sturm  an  der  früheren  Stelle  zu  wie- 
derholen, und  nun  wurde  nach  einer  neuen  Anstrengung  von 
21  Tagen  unter  fortwährenden  blutigen  Kämpfen  Schritt  far 
Schritt  erst  die  Burg  Antonia,  dann  eine  zweite  hinter  derselben 
neu  erbaute  Mauer,  endlich  auch  der  Tempel  und  damit  der 
ganze  Berg  Moriah  erobert,  worauf  dann  die  Sieger  auch  in  Zion, 
aber  auch  hier  erst  nach  einem  IStägigen  blutigen  Kampf,  ein- 
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drangen  und  damit  die  Eroberung  der  Stadt,  nach  einer  5monat- 
liehen  Belagerung  im  Monat  September,  vollendeten.  Die  Sol- 
daten sättigten  nun  ihr  durch  den  hartnäckigen  Widerstand 
gereiztes  Eachegefabl  durch  Plündern,  Brennen  und  Morden  und 
machten  Zion,  wie  vorher  Moriah,  zu  einer  Stätte  der  furcht- 
barsten Verwüstung.  Am  folgenden  Tage  liess  zwar  Titus  den 
Befehl  ergehen,  dass  nur  diejenigen,  welche  Widerstand  leisteten, 
getödtet  werden  sollten.  Indess  wurde  dadurch  in  dem  Schicksal 
der  Unglücklichen  wenig  geändert.  Die  Alten  und  Schwachen 
wurden  nachher  doch  getödtet,  die  Uebrigen  wurden  theils  als 
Sclaven  verkauft,  theils  in  die  ägyptischen  Steinbrüche  geschickt 
oder,  nachdem  sie  im  Triumph  aufgeführt  worden,  als  Gladia- 
toren verwendet.  Die  Häupter  des  Widerstands  Simon  und 
Johannes  suchten  sich  durch  unterirdische  Gänge  zu  retten,  fan- 
den aber  keinen  Ausgang  und  stellten  sich  endlich,  von  Hunger 
getrieben,  den  Brömern;  sie  wurden  nun  im  Triumph  aufgeführt 
und  dann  der  eine  getödtet,  der  andere  zu  lebenslänglicher  Ge- 
fangenschaft verurtheilt.  Wie  die  Hauptstadt,  so  war  auch  das 
Land  durch  den  Krieg  völlig  verwüstet,  es  wurde  far  Eigenthum 
des  Kaisers  erklärt  und  von  diesem  an  Einzelne  verschenkt  oder 
verkauft;  zur  Sicherung  desselben  wurde  in  Emmaus,  */4  Meilen 
von  Jerusalem,  eine  Colonie  von  8000  Veteranen  angelegt. 

Der  Krieg  in  Britannien  hatte  seit  der  Abberufung  des 
Suetonius  Paulinus  im  J.  62  (o.  S.  468)  entweder  völlig  geruht 
oder  war  wenigstens  lässig  und  ohne  irgend  erhebliche  Erfolge 
gefuhrt  worden.  Einen  etwas  lebhafteren  Fortgang  nahm  er  seit 
dem  J.  71  durch  die  Statthalter  Petilius  Cerialis  (denselben, 
welcher  den  Krieg  mit  Civilis  beendet  hatte)  und  Julius  Frontinus, 
von  denen  der  erstere  die  Briganten,  der  andere  die  Siluren  in 
Wales  unterwarf.  Bedeutende  und  bleibende  Erfolge  wurden 
aber  erst  durch  Cn.  Julius  Agricola  in  den  Jahren  78 — 84 
gewonnen,  die  wir  aber  besser  an  einer  späteren  Stelle  im  Zusam- 
menhang erzählen  werden. 

Vespasian  nahm  an  diesen  Kriegen,  wie  wir  gesehen  haben, 
unmittelbar  keinen  Antheil;  auch  waren  die  Schauplätze  derselben 
viel  zu  weit  entfernt,  als  dass  sie  für  Rom  irgendwie  hätten 
bedrohlich  werden  können.  Er  setzte  also  seine  Begierungsthätig- 
keit  ununterbrochen  fort  bis  an  seinen  Tod,  den  er  wahrschein- 
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lieh  dadurch  beschleunigte,  dass  er  sie  auch  während  seiner 
Krankheit  nicht  aufgab.  Als  er  die  Annäherung  desselben  fühlte, 
rief  er  aus:  Wehe,  ich  fange  an  ein  Gott  zu  werden;  im  Augen- 
blick des  Todes  liess  er  sich  aufrichten,  weil  ein  Kaiser,  wie  er 
sagte,  nicht  anders  als  stehend  sterben  dfirfe.  So  endete  er  zu 
Cutiliä  bei  Beate,  in  seinem  sabinischen  Heimathlande,  am 
23.  Juni  79  im  70.  Lebensjahre  nach  einer  beinahe  zehnjährigen 
Begierung. 

Die  Begierung  seines  Sohnes  (79 — 81),  des  Titus  Flavius 
Vespasianus  (zum  Unterschied  von  seinem  Vater  wird  er  gewöhn- 
lich nur  mit  seinem  Vornamen  benannt),  ist  besonders  durch 
Zweierlei  bezeichnet,  einmal  durch  die  Wohlthätigkeit,  die  Milde 
und  die  an  üebermaass  grenzende  Freigebigkeit  des  Kaisers  selbst 
und  dann  durch  das  in  dieselbe  fallende  grosse  zerstörende  Natur- 
ereigniss  der  Eruption  des  Vesuv. 

Die  Jugend  des  Titus  war  nicht  ganz  frei  von  sittlichen 
Schwächen  und  Fehlem.  Er  war  zwar  ausgezeichnet  durch  Schön-* 
heit,  durch  Beredsamkeit  und  durch  Tapferkeit  und  Peldherm- 
tüchtigkeit,  aber  man  beschuldigte  ihn  und,  wie  es  scheint,  nicht 
ohne  Grund  der  Neigung  zu  Ausschweifungen  und  sogar  zur 
Grausamkeit.  Aber  als  er  selbst  die  Begierung  übernahm  (einen 
untergeordneten  Theil  an  derselben  hatte  er  schon  vorher  als 
Cäsar  und  Mitregent  gefuhrt,  wozu  ihn  sein  Vater  im  J.  71  nach 
seiner  Bückkehr  aus  dem  jüdischen  Kriege  ernannt  hatte),  legte 
er  Alles  ab,  was  ihm  bisher  Vorwürfe  zugezogen  hatte,  und  seine 
Begierung  war  daher  eine  ununterbrochene  Kette  von  Handlungen 
des  Wohlwollens  und  der  Liebe  zum  Volke  und  zu  Jedermann. 
Er  begann  sie  damit,  dass  er  die  Majestätsanklagen  verbot  und 
die  Delatoren  aus  Bom  und  Italien  verbannte;  er  erklärte,  dass 
er  lieber  selbst  sterben  als  f[lr  einen  Andern  Ursach  des  Todes 
werden  wollte;  er  war  fortwährend  bemüht,  sich  Andern  wohl- 
thätig  und  hülfreich  zu  erweisen,  es  war  sein  Grundsatz,  keinen 
Bittenden  unbefriedigt  zu  entlassen,  und  als  er  einst  an  einem 
Tage  keine  Gelegenheit  zum  Wohlthun  gesucht  oder  gefunden 
hatte,  sprach  er  am  Abend  zu  seinen  Freunden:  Freunde,  ich 
habe  einen  Tag  verloren  (Ämici,  diem  perdidi);  auch  verschmähte 
er  alle  die  Mittel,  durch  welche  die  Kaiser  sich  sonst  häufig 
bereicherten,  indem  er  die  Vermächtnisse  zurückwies,  die  einer 


502  Fünfte  Periode,  31  v.  Chr.— 476  n.  Clir. 

ZU  einer  Art  Zwang  gewordenen  Sitte  gemäss  den  Kaisern  ge- 
macht zu  werden  pflegten,  und  sogar  die  bei  den  Saturnalien 
üblichen  Geschenke  ablehnte.  Dem  ganzen  Volke  erzeigte  er 
dadurch  eine  grosse  Wohlthat,  dass  er  zum  Gebrauch  desselben 
an  der  Stelle  der  in  der  Nähe  des  Colosseums  von  Nero  begon- 
nenen, zum  goldnen  Hause  gehörigen  Gebäude  ein  grossartiges 
Badehaus,  die  von  ihm  benannten,  mit  allen  der  Bequemlichkeit 
und  dem  Genüsse  dienenden  Einrichtungen  versehenen  Thermen, 
baute.  Auch  sorgte  er  in  der  üblichen  Weise,  aber  mit  beson- 
derer Freigebigkeit  far  die  Ergötzung  des  Volks,  indem  er  bei 
Gelegenheit  der  Einweihung  des  von  seinem  Vater  erbauten 
Colosseums  Spiele  gab,  bei  denen  Alles  aufgeboten  wurde,  was 
dazu  dienen  konnte,  dem  Volke  Unterhaltung  und  Genuss  zu 
gewähren.  Er  erwarb  sich  durch  dieses  Alles  trotz  der  Kürze 
seiner  Begierung  die  allgemeinste  Liebe;  seine  Zeitgenossen  nann- 
ten ihn  die  Liebe  und  die  Freude  des  Menschengeschlechts  (amor 
et  deliciae  generis  hunumi)^  und  dieser  Buhm  ist  ihm  auch  bei 
der  Nachwelt  geblieben. 

Diese  sonst  so  glückliche  Begierung  wurde  nun  aber  durch 
mehrfache  Unglücksfälle  getrübt,  insbesondere  durch  die  furcht- 
bare Eruption  des  Vesuv.  Diese  begann  am  24.  August  69  zu 
Mittag  und  dauerte  unter  den  bei  vulcanischen  Ausbrüchen  ge- 
wöhnlichen, in  diesem  Falle  aber  mit  besonderer  Furchtbarkeit 
auftretenden  Erscheinungen  (wir  besitzen  eine  Beschreibung  von 
einem  Augenzeugen,  dem  Neffen  des  Naturforschers  Plinius,  wel- 
cher letztere  selbst  durch  die  Eruption  den  Tod  fand)  bis  zum 
26.  August.  Als  endlich  an  diesem  Tage  die  bis  dahin  völlig 
verdunkelte  Sonne  wieder  die  Gegend  beleuchtete,  zeigte  sich, 
dass  der  Berg  selbst  seine  Gestalt  völlig  verändert  hatte,  und 
dass  durch  die  Lavaströme  und  den  Aschen-  und  Bimsteinregen 
das  lachende,  fruchtbare  Land  nach  dem  Meerbusen  von  Neapel 
zu  zum  grossen  Theil  in  eine  Wüste  verwandelt  und  die  Städte 
Pompeji  und  Herculaneum  völlig  verschüttet  und  in  einer  Tiefe, 
Pompeji  von  etwa  20,  Herculaneum  von  50  Fuss  begraben  waren. 
An  dieses  Unglück  schloss  sich  dann  im  J.  80  eine  Feuersbrunst 
an,  die  in  Bom  3  Tage  und  3  Nächte  wüthete  und  ausser  anderen 
zahlreichen  Tempeln  und  öffentlichen  Gebäuden  auch  die  Säulen- 
halle der  Octavia  mit  der  daselbst  befindlichen  Bibliothek  zer- 
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störte,  und  dieser  folgte  eine  Pest,  welche  mit  einer  Furchtbar- 
keit, wie  kaum  eine  andere,  Verwüstungen  unter  den  Menschen- 
leben anrichtete. 

Titus  bewährte  auch  bei  diesen  Unglücksfällen  seine  gewohnt.e 
freigebige  Fürsorge.  Er  reiste  nach  dem  Ausbruch  des  Vesuv 
selbst  nach  Campanien  und  schickte  dann  zwei  Senatoren  dahin, 
um  an  Ort  und  Stelle  überall  durch  ßath  und  That  zu  helfen; 
in  Bom  aber  unterstützte  er  die  Abgebrannten  reichlich  aus  eige- 
nen Mitteln  und  schenkte  viele  in  seinem  Privatbesitz  befindliche 
Kunstschätze  an  die  Tempel  und  öffentlichen  Gebäude,  um  den 
durch  den  Brand  zerstörten  Schmuck  zu  ersetzen.  Indessen  sei- 
nem ganzen  edlen  und  hülfreichen  Wirken  ward  durch  einen 
eben  so  unerwarteten  als  allgemein  betrauerten  frühen  Tod  ein 
Ende  gemacht.  Er  starb  am  13.  September  81  nach  einer  Begie- 
rung  von  2  Jahren  2  Monaten  20  Tagen  in  noch  nicht  vollen- 
detem 41.  Lebensjahre  zu  Outiliä  an  demselben  Orte,  wo  auch 
sein  Vater  gestorben  war. 

Die  Eegierung  des  Domitian,  81 — 96  (sein  vollständiger 
Name  war  T.  Flavius  Domitianus),  bildet  das  entschiedene  Gegen- 
stück zu  der  seines  Bruders  Titus:  wie  diese  mild  und  wohl- 
wollend gewesen  war,  so  war  die  seinige  gehässig,  willkürlich 
und  grausam.  Seine  Begierung  war  an  Ausschweifungen  und  an 
Willkür  und  Grausamkeit  der  des  Galigula  und  Nero  ähnlich  und 
hatte  dabei  zugleich  eine  starke  Beimischung  von  der  Hinterlist 
und  Verstellung,  die  einen  Grundzug  in  dem  Charakter  des  Tibe- 
rius  bildet.  Seine  Grausamkeiten  hatten  ihren  Hauptgrund  in  sei- 
nem bösartigen,  menschenfeindlichen  Wesen,  welches  sich  beson- 
ders darin  zeigte,  dass  er  mit  besonderem  Wohlgefallen  den 
Hinrichtungen  derer,  die  er  sich  zu  Opfern  ausersehen,  beizu- 
wohnen und  sich  besondere  Arten  der  Todesstrafe  oder  der  Folter 
oder  der  sonstigen  Strafen  auszusinnen  pflegte,  um  den  Genuss 
des  Anblicks  zu  erhöhen.  Es  kam  aber  bald  noch  ein  andrer 
Grund  hinzu.  Sein  Privatleben  war  eine  fast  ununterbrochene 
Kette  kostspieliger  Schwelgereien  und  Ausschweifungen;  er  suchte 
sich  aber  ferner  die  Gunst  des  Volks  und  der  Soldaten  durch 
verschwenderische  Feste,  durch  Geschenke  und  die  der  Soldaten 
noch  im  Besondem  durch  Erhöhung  ihres  Soldes  zu  gewinnen; 
denn  auf  das  niedere  Volk  und  das  Heer  glaubte  er  hauptsächlich 
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die  Sicherheit  seines  Thrones  gründen  zu  müssen;  wie  er  denn 
z.  B.  im  J.  84  bei  dem  bald  zu  erwähnenden  Triumphe  über  die 
Chatten  dem  ganzen  Volke  ein  schwelgerisches  Mahl  ausrichtete, 
bei  dem  neben  andern  Dingen  der  Wein  in  Strömen  floss,  und 
bei  derselben  Gelegenheit  die  jährliche  Löhnung  der  Soldaten 
von  225  auf  300  Denare  (etwa  250  Mark)  erhöhte.  Dies  hatte 
die  Folge,  dass  der  Staatsschatz  bald  erschöpft  wurde,  und  dass 
er  nunmehr  auch  tödtete  und  verbannte,  um  denselben  durch 
Vermögenseinziehungen  wieder  zu  füllen,  dass  er  also  auch  aus 
Habsucht  grausam  wurde.*)  Seine  Heuchelei  und  Verstellung 
aber  zeigte  er  besonders  dadurch,  dass  er  gerade  diejenigen 
freundlich  und  gnädig  zu  behandeln  pflegte,  gegen  die  er  etwas 
Böses  im  Schilde  führte,  theils  wohl,  um  sie  sicher  zu  machen, 
theils  und  hauptsächlich,  um  sich  desto  mehr  an  dem  Anblick 
ihres  Schreckens  zu  weiden,  wenn  sie  nachher  durch  das  Todes- 
urtheil  oder  einen  andern  Act  seiner  Grausamkeit  überrascht 
wurden.  Es  wird  z.  B.  erzählt,  dass  er  einen  Consularen  Arre- 
tinus  Clemens  lange  Zeit,  während  er  bereits  beschlossen  hatte, 
ihn  zu  tödten,  mit  Beweisen  seiner  Gunst  überhäuft,  dann  aber, 
als  er  sich  eben  mit  ihm  in  einer  und  derselben  Sänfte  spazieren 
tragen  liess,  vor  seinen  Ohren  dem  ihm  begegnenden  Delator, 
den  er  zu  dieser  Execution  ausersehen,  den  morgenden  Tag  als 
hierzu  bestiramt  angekündigt  habe. 

Mit  diesen  Charakterzügen  verband  er  aber  endlich  noch 
einen,  den  wir  weder  bei  Caligula  und  Nero  noch  bei  Tiberius 
finden,  nämlich  eine  über  alles  Maass  hinausgehende  Eitelkeit. 
Er  zwang  den  Senat  und  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt,  so 
weit  sie  dazu  im  Stande  war,  ihm  Statuen  und  andere  Ehren- 
denkmäler zu  errichten;  die  Schriftsteller,  welche  von  ihm  irgend 
einen  Gnadenbeweis  zu  erlangen  wünschten,  mussten  ihm  die 
übertriebensten  Schmeicheleien  darbringen;  er  führte  theils  in 
Verbindung  mit  dem  althergebrachten  Feste  der  Minerva,  den 
sog.  Quinquatrus,  theils  in  dem  von  ihm  neu  gegründeten  capi- 
tolinischen  Wettkampf  (agon  Capitolinus)  literarische  Wettkämpfe 
ein,  bei  denen  es  hauptsächlich  darauf  abgesehen  war,  dass  ihm 


*)  Sueton  {Dom.  3)  sagt  von  ihm:  Super  vngenii  naturam  inopia  rapax, 
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selbst  die  maasslosesten  Huldigungen  gewidmet  wurden;  er  feierte 
die  glänzendsten  Triumphe  nach  den  unrühmlichsten  Kriegen, 
liess  sich  17mal  zum  Consul  ernennen  und  2  2  mal  zum  Imperator 
ausrufen,  und  veranstaltete  —  denn  auch  dies  war,  wie  es  scheint, 
ein  Werk  seiner  Eitelkeit  —  auf  Grund  einer  schwer  zu  deuten- 
den Berechnung  im  J.  88  eine  Secularfeier,  um  seine  Regierung 
auch  durch  ein  solches  Fest  auszuzeichnen. 

Er  war  am  24.  October  51  geboren,  also  10  Jahre  jünger 
als  sein  Bruder  Titus.  Er  hatte  schon  während  der  Regierung 
seines  Vaters  durch  seine  Ausschweifungen,  seinen  Neid  gegen 
Titus  und  durch  seine  Eitelkeit  und  Anmaassung  Proben  seiner 
wahren  Sinnesweise  gegeben;  der  Neid  und  die  Feindseligkeit 
gegen  seinen  Bruder  war  während  dessen  Regierung  noch  mehr 
und  so  offen  hervorgetreten,  dass  die  öffentliche  Meinung  ihn 
sogar  als  den  Mörder  desselben  ansah.  Nach  seinem  Regierungs- 
antritt hielt  er,  eben  so  wie  Caligula  und  Nero,  seine  schlechte 
Natur  einige  Zeit  zurück,  so  dass  die  ersten  Jahre,  etwa  bis  84, 
wenigstens  verhältnissmässig  als  glückliche  bezeichnet  werden. 
Er  liess  es  geschehen,  dass  seinem  Bruder  vom  Senat  die  gött- 
lichen Ehren  zuerkannt  wurden;  er  steuerte  dem  Unwesen  der 
Delatoren,  indem  er  auf  falsche  Anklagen  Strafen  setzte;  er  kam 
seinen  richterlichen  Pflichten  mit  Eifer  und  Sorgfalt  nach;  er 
übte  eine  heilsame  Strenge  in  Beaufsichtigung  der  Beamten;  traf, 
freilich  in  Widerspruch  mit  seiner  eigenen  Lebensweise,  einige 
wohlthätige,  insbesondere  auf  Verbesserung  der  Sitten  und  auf 
Hebung  der  Religiosität  abzweckende  Verordnungen,  liess  die 
durch  den  Brand  unter  Titus  zerstörten  Gebäude  wieder  her- 
stellen und  die  mit  der  Bibliothek  vernichteten  Schriften  und 
Urkunden  durch  neue  Abschriften  ersetzen,  lehnte  die  Vermächt- 
nisse ab  und  bewies  sich  auch  sonst  in  mehrfacher  Hinsicht 
wohlthätig  und  fürsorglich,  während  er  freilich  in  derselben  Zeit 
sehr  bald  dem  Titus  den  Zunamen  des  Göttlichen  (IHvus)  in  den 
öffentlichen  Urkunden  wieder  entzog,  die  zum  Andenken  des 
Titus  eingesetzten  Spiele  aufhob  und  auch  durch  seine  Aus- 
schweifungen und  einzelne  Beispiele  von  Grausamkeit  Anstoss 
erregte.  Gegen  Ende  dieser  ersten  Periode,  im  Herbst  83  oder 
im  Frühjahr  84,  unternahm  er  seinen  ersten  Feldzug.  Derselbe 
war  gegen  die  Chatten  gerichtet,  von  denen  ihm  berichtet  wor- 
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den  war,  dass  sie  unter  den  Waffen  seien  und  einen  Einfall  in 
das  römische  Gebiet  beabsichtigten.  Er  gelangte  auch  bis  an 
den  Bhein  und  hielt  sich  dort  eine  Zeit  lang  unter  kriegerischen 
Vorbereitungen  im  Lager  auf,  kehrte  aber  bald  wieder  zurück 
und  zwar,  wie  wenigstens  diejenigen  Schriftsteller  berichten,  die 
keinen  Anlass  hatten,  ihm  zu  schmeicheln,  ohne  einen  Feind 
gesehen  zu  haben.  Qleichwohl  feierte  er  im  J.  84  den  glänzen- 
den Triumph,  dessen  oben  gedacht  wurde. 

In  eben  diese  Periode  fallen  die  schon  oben  berührten  Feld- 
züge des  Cn.  Julius  Agricola,  die  wir  an  dieser  Stelle  in  einem 
kurzen  Ueberblick  zusammenfassen  wollen  —  die  einzige  rühm- 
liche That  aus  der  Zeit  des  Domitian,  an  welcher  jedoch  dieser 
selbst  keinen  andern  als  einen  hindernden  Antheil  genommen  hat. 

Agricola  war,  wie  schon  erwähnt  worden,  im  J.  78  als  Statt- 
halter nach  Britannien  gekommen.  Das  dort  bisher  unterworfene 
Land  war  in  Folge  des  Wechsels  in  der  Person  des  Statthalters 
in  Grährung  und  ein  allgemeiner  Aufstand  desselben  zu  befürch- 
ten; es  war  schon  Spätsommer,  als  Agricola  eintraf;  gleichwohl 
raffte  er  rasch  einige  Abtheilungen  der  Legionen  zusammen, 
drang  damit  in  das  Gebiet  der  Ordovicer  in  Nordwales  ein, 
welche  die  Feindseligkeiten  bereits  begonnen  hatten,  brachte 
ihnen  eine  entscheidende  Niederlage  bei,  und  setzte  dann  mit 
grosser  Kühnheit  auf  die  Insel  Mona  über,  welche  noch  immer 
(o.  S.  468)  ein  Hauptheerd  des  Widerstands  gegen  die  römische 
Herrschaft  war,  die  er  ebenfalls  zur  ünterwerfting  brachte.  Diese 
Erfolge,  zusammen  mit  dem  Rufe  von  der  Tüchtigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit des  neuen  Statthalters,  stellten  nicht  nur  den  Gehor- 
sam in  den  bereits  unterworfenen  Theilen  des  Landes  wieder  her, 
sondern  bewirkten  auch,  dass  im  nächsten  Jahre  mehrere  Völker- 
schaften, die  sich  bisher  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt  hatten, 
den  Römern  freiwillig  mit  dem  Anerbieten  der  Unterwerfung  ent- 
gegen kamen.  In  den  folgenden  Jahren  (80  —  82)  drang  er  nun 
aber  weiter  nach  Norden  in  das  heutige  schottische  Niederland 
vor,  eroberte  das  ganze  Land  bis  zum  Frith  of  Forth  und  Frith 
of  Glyde  und  sicherte  die  gemachten  Eroberungen  durch  eine 
Kette  von  Befestigungen,  die  er  zwischen  den  beiden  Meerbusen 
über  den  8  Meilen  breiten  Isthmus  führte.  In  den  Jahren  83 
und  84  machte  er  hierauf  noch  zwei  grosse  Feldzüge  über  diese 
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Grenze  hinaus  und  lieferte  den  dort  wohnenden  Caledoniern  zwei 
siegreiche  Schlachten,  beide  Male  von  der  Flotte  begleitet,  die 
das  Herr  mit  Mundvorrath  versah  und  zugleich  die  Feinde  durch 
Landungen  an  der  Küste  schreckte.  Im  J.  84  setzte  die  Flotte 
ihre  Fahrt  noch  weiter  bis  zur  Nordwestspitze  der  Insel,  dem 
Cap  Wrath,  und  vielleicht  noch  etwas  über  diesen  Punkt  hinaus 
fort,  wodurch  zuerst  etwas  Genaueres  über  die  Gestalt  der  Insel 
ermittelt  wurde.  Indessen  hiermit  hatten  die  Unternehmungen 
des  Agricola  ihr  Ende  erreicht.  Domitian  rief  ihn  aus  Missgunst 
ab;  er  kehrte  also  im  J.  85  nach  Bom  zurück  und  lebte  nun 
hier  in  gezwungener  Unthätigkeit,  bis  er  —  nicht  ohne  den  Ver- 
dacht der  Vergiftung  durch  Domitian  —  im  J.  93  starb. 

Domitian  selbst  führte  —  freilich  nur  insofern,  als  er  sich 
auf  den  Kriegsschauplatz  oder  vielmehr  in  dessen  Nähe  begab  — 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  noch  mehrere  Kriege,  von  denen 
uns  nur  eine  geringe,  unsichere  Kunde  erhalten  ist,  so  dass  sich 
nicht  emmal  die  Chronologie  der  Hauptereignisse  genau  fest- 
stellen lässt,  die  aber,  denn  so  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit 
erkennen,  sänmitlich  far  ihn  schimpflich  oder  doch  völlig  ruhm- 
los sind.  Zunächst  begann,  wahrscheinlich  im  J.  86,  von  der 
Provinz  Mösien  aus  der  Krieg  mit  den  Daciem,  der  zuerst  durch 
den  Oberbefehlshaber  der  Prätorianer  Cornelius  Fuscus,  welcher 
eine  völlige  Niederlage  erleidet,  unglücklich,  dann  durch  einen 
andern  geschickteren  Feldherrn,  Julianus,  welcher  nach  einem 
grossen  Siege  über  die  Dacier  bis  zu  ihrer  Hauptstadt  Sarmize- 
gethusa  (Varhely)  vordringt,  glücklich  gefuhrt  wird,  gleichwohl 
aber  mit  einem  Frieden  endet,  durch  welchen  Domitian  sich  dem 
König  Decebalus  zu  regelmässigen  Geschenken  d.  h.  zu  einem 
Tribut  verpflichtet  —  das  erste  Beispiel  einer  solchen  Demüthi- 
gung  fQr  die  Kömer.  Der  Grund ,  warum  sich  Domitian  zu  einem 
so  schimpflichen  Frieden  versteht,  war  der  Krieg',  der  ungefähr 
gleichzeitig  von  Pannonien  aus  gegen  die  dort  jenseits  der  Donau 
wohnenden  Marcomannen,  Quaden  und  Sarmaten  (letzteres  wahr- 
scheinlich nur  verschiedene  Namen  desselben  Volks)  gefuhrt  wird. 
Diese  wurden  von  Domitian  angegriffen,  weil  sie  angeblich  ihren 
Verpflichtungen  als  Bundesgenossen  der  Bömer  nicht  nachgekom- 
men waren.  Dieser  Krieg  führte  aber  zu  nichts  als  zu  einem 
grossen  Siege  der  Feinde,  in  welchem  eine  römische  Legion  ver- 
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nichtet  und  ihr  Adler  genommen  wurde.  Die  Feinde  verfolgten 
ihren  Sieg  nicht,  wahrscheinlich  weil  sie  zufrieden  waren,  den 
Angriff  der  Römer  glücklich  abgewehrt  zu  haben,  so  dass  damit 
der  Krieg  endete;  Domitian  aber  wurde  durch  denselben  so  ge- 
schreckt, dass  er  sofort  auch  mit  den  Daciem  jenen  Frieden 
abschloss.  Er  hatte  diesen  Kriegen  beigewohnt,  aber  nur  in  der 
Weise,  dass  er  an  der  Schwelle  des  Kriegsschauplatzes  zurück- 
blieb und  sich  hier  den  gewohnten  Schwelgereien  und  Ausschwei- 
fungen hingab.  Er  kehrte  nun  nach  ihrer  schimpflichen  Beendi- 
gung nach  Rom  zurück  und  feierte  hier,  wie  im  J.  84  über  die 
Chatten,  so  jetzt,  im  J.  90,  über  die  Dacier  einen  glänzenden 
Triumph;  in  Bezug  auf  die  Sarmaten  begnügte  er  sich  mit  einer 
Ovation.  Dabei  gab  er  sich  selbst  den  Beinamen  Dacicus,  wie 
er  sich  im  J.  84  den  Beinamen  Qermanicus  gegeben  hatte,  und 
verordnete,  dass  die  Monate  September  und  October  hinfort  ihm 
zu  Ehren  Germanicus  und  Dacicus  genannt  werden  sollten.  Ausser- 
dem wurde  noch  ein  kurzer  Krieg  mit  den  Nasamonen,  einem 
numidischen  Volke,  gefuhrt,  die  erst  den  Statthalter  von  Numidien 
schlugen,  dann  aber  im  Lager  der  Römer,  das  sie  erobert  hatten, 
überfallen  und  niedergemacht  wurden.  Ein  etwas  gefährlicherer 
Krieg  endlich  schien  sich  im  J.  89  im  Osten  durch  einen  falschen 
Nero  zu  entspinnen;  derselbe  wurde  aber  dadurch  abgewendet, 
dass  die  Parther,  die  ihn  bis  dahin  unterstützt  hatten,  ihn  auf 
das  Verlangen  des  Kaisers  den  Römern  auslieferten. 

Aus  den  Beispielen  von  Grausamkeit,  die  nunmehr  immer 
zahlreicher  werden,  wollen  wir  aus  der  Zeit  bis  zum  J.  93  nur 
einige  hervorheben,  die  besonders  wegen  ihrer  geringfügigen  und 
frivolen  Ursachen  bemerkenswerth  sind.  Er  liess  z.  B.  einen 
Schauspieler  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  früher  von 
ihm  ermordeten  Schauspieler  Paris  tödten,  eine  Frau,  weil  sie 
beschuldigt  wurde,  sich  vor  seiner  Statue  entkleidet  zu  haben, 
den  Aelius  Lamia,  dem  er  früher  seine  Gemahlin  Domitia  ent- 
führt hatte,  weil  er  sich  einige  scherzhafte,  übrigeng  ziemlich 
unschuldige  Aeusserungen  über  sein  eigenes  Missgeschick  erlaubt 
hatte,  den  Salvius  Coccejanus,  weil  er  den  Geburtstag  des  Kaisers 
Otho,  mit  dem  er  verwandt  war,  gefeiert  hatte;  in  einem  andern 
Falle  diente  es  als  Grund,  dass  der  Betreffende  eine  Landkarte 
vom  ganzen  Erdkreis  besass,  dass  er  angeblich  unter  einer  Con- 
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stellation  geboren  war,  die  ihn  zum  Kaiser  bestimmte,  dass  er 
die  Beden  der  Könige  und  Feldherren  aus  dem  Geschichtswerke 
des  Livius  gesammelt  und  dass  er  zweien  seiner  Sclaven  die 
Namen  Mago  und  Hannibal  gegeben  hatte:  Geschichten,  die  zum 
Theil  auf  Uebertreibung  oder  Erfindung  beruhen  mögen,  die  aber, 
auch  wenn  dies  der  Fall,  doch  den  Eindruck  beweisen,  den  seine 
willkürliche,  auf  jeden  Grund  hin  aus  Laune  oder  Habsucht  ihre 
Opfer  suchende  Grausamkeit  auf  die  öfTentliche  Meinung  machten. 
Bis  zum  J.  93  waren  aber  seine  Grausamkeiten,  wie  Tacitus 
es  ausdrückt,  doch  nur  einzeln  und  mit  Unterbrechungen  ge- 
schehen, von  da  an  erfolgten  sie  ununterbrochen  und  Schlag  auf 
Schlag.*)  Die  nächste  Veranlassung  dazu  gab  ein  Aufstandsver- 
such des  Statthalters  von  Obergermanien,  L.  Antonius  Satuminus, 
der  eben  deshalb  am  wahrscheinlichsten  in  das  J.  93  oder  in  den 
Winter  92/93  zu  setzen  ist.  Dieser,  einer  der  angesehensten 
Männer  der  Zeit,  der  sein  Geschlecht  von  dem  Triumvir  Anto- 
nius und  von  Satuminus,  dem  Volkstribun  des  J.  100  v.  Chr., 
ableitete,  hatte  nicht  nur  die  unter  seinem  Befehle  stehenden 
zwei  Legionen,  sondern  auch  die  Chatten  gewonnen,  welche  sich 
verpflichtet  hatten,  ihn  zu  unterstützen;  er  wurde  aber  von  dem 
Statthalter  L.  Appius  Maximus  Norbanus  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Chatten  ihm  wegen  eines  plötzlich  eingetretenen  Thauwetters 
nicht  zu  Hülfe  kommen  konnten,  geschlagen  und  fiel  selbst  in 


*)  Die  Worte  des  Tacitas  {Agr.  44)  lauten:  {Ägrieola)  festinatcie  mortis 
grande  solaUum  tiHit^  evasiase  postrenium  ülud  tempWf  quo  DomÜMnus  non 
jam  per  wtervaXla  ac  spiramenta  temporumy  seä  contmuo  et  vüut  tmo  ictu 
rempublicam  exJiausU.  Tacitas  setzt  hiermit  den  Beginn  dieser  letzten 
gransamsten  Periode  der  Begiernng  des  Domitian  anf  das  Bestimmteste  in 
die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Agpicola  d.  h.  in  das  J.  93  oder  kurz  nachher, 
nnd  hiermit  stimmt  es  vollkommen  zusammen,  dass  auch  die  Hinrichtang 
des  Helvidias,  Seneoio  nnd  Rosticus  und  die  Vertreibung  der  Philosophen 
erst  im  J.  93  oder  94  erfolgte,  wie  aus  Tae.  Ägr,  und  JPIm.  Epp,  lH,  11 
heryorgeht,  aus  letzterer  Stelle  insofern,  als  Plinius,  wie  daselbst  gesagt 
ist,  zur  Zeit  dieser  Vertreibung  Prätor  war,  was  er  entweder  93  oder  94 
gewesen  ist.  Sowohl  Sueton  {Dom,  10)  als  Dio  (LXVn,  11)  setzen  aber  den 
Eintritt  dieser  grausamsten  Periode  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
AufstandsYcrsuch  des  Saturnin,  der  deshalb  nicht  füglich,  wie  anderweit 
mehrfach  geschehen,  in  eine  um  mehrere  Jahre  zurückliegende  Zeit  gesetzt 
werden  kann. 
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der  Schlacht.  Hiermit  war  der  Aufstand  beendet:  er  diente  nun 
aber  dazu  —  die  gewöhnliche  Folge  unglücklicher  Aufstandsver- 
suche — ,  den  Domitian  zu  reizen  und  ihm  den  Grund  oder  Vor- 
wand zur  Hinrichtung  einer  Menge  Schuldiger  und  Unschuldiger 
zu  leihen,  deren  Köpfe  zusammen  mit  dem  des  Satuminus  in  der 
Hauptstadt  öffentlich  zur  Schau  ausgestellt  wurden.  Aber  auch 
ausser  Verbindung  hiermit  häuften  sich  nunmehr  die  Beispiele 
seiner  Grausamkeit.  Die  hervorragendsten  Opfer  derselben  waren 
drei  durch  ihre  Stellung  wie  durch  den  Buf  ihrer  Tugend  gleich 
ausgezeichnete  Männer,  Herennius  Senecio,  Arulenus  Busticus  und 
Helvidius  Priscus,  der  Sohn  des  unter  Vespasian  getödteten  Vaters 
(o.  S.  498).  Diese  wurden  angeklagt,  Senecio,  weil  er  eine  Lob- 
schrift auf  Thrasea  Pätus,  Busticus,  weil  er  eine  solche  auf  den 
älteren  Helvidius  Priscus  verfasst  hatte,  der  jüngere  Helvidius 
Priscus,  weil  er  sich  in  einem  Gedicht  eine  Anspielung  auf  die 
häuslichen  Verhältnisse  des  Kaisers  erlaubt  haben  sollte,  und  alle 
drei  wurden  hingerichtet.  Als  ein  weiteres  Beispiel  seiner  Grau- 
samkeit wird  die  Vertreibung  sämmtlicher  Philosophen  aus  Korn 
und  die  Verfolgung  der  Juden  hervorgehoben,  von  denen  eine 
grosse  Menge  wegen  Gottlosigkeit  d.  h.  wegen  Nichtbefolgung  der 
Staatsreligion  getödtet  oder  wenigstens  ihres  Vermögens  beraubt 
wurden.  Mit  den  Juden  erlitten  auch  viele  Christen  das  gleiche 
Schicksal,  unter  ihnen  auch  sein  Vetter  Flavius  Clemens  und 
seine  Nichte  Domitilla,  die  Gemahlin  des  Clemens,  von  denen 
im  J.  95  der  erstere  hingerichtet,  die  letztere  auf  die  Insel  Pan- 
dateria  verbannt  wurde. 

Es  ist  ein  deutlicher  Beweis  von  der  Ermattung  und  Er- 
niedrigung des  römischen  Geistes,  dass  eine  solche  Begierung  so 
lange  ertragen  wurde  und  die  endliche  Befreiung ,  wie  bei  Caligula, 
nicht  aus  einer  energischen  Volkserhebung,  sondern  aus  einer 
Palastverschwörung  hervorging.  Der  Kaiser  hatte  durch  seine 
unberechenbare  Grausamkeit  endlich  auch  seine  Umgebung  um 
ihre  Sicherheit  besorgt  gemacht,  besonders  dadurch,  wie  es  heisst, 
dass  er  den  Freigelassenen  Epaphroditus,  der  einst  dem  Nero 
den  letzten  Liebesdienst  erwiesen  hatte  (o.  S.  472),  aus  dem 
Grunde  tödten  liess,  weil  er  sich  an  der  geheiligten  Person  eines 
Kaisers  vergriffen  habe.  Es  bildete  sich  also  eine  Verschwörung, 
an  der  selbst  Domitia,  die  Gemahlin  des  Kaisers,  und  die  beiden 
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Befehlshaber  der  Prätorianer  wenigstens  als  Mitwisser  betheiligt 
waren.  In  deren  Dienst  übernahm  der  Freigelassene  Stephanus, 
der  Rechnnngsfährer  der  verbannten  Domitilla,  die  Hauptrolle. 
Er  erbat  sich  unter  dem  Verwände,  ihm  eine  Verschwörung  an- 
zeigen zu  wollen,  eine  Audienz  bei  dem  Kaiser  und  stiess  ihm, 
während  er  die  Anklageschrift  las,  den  Dolch  in  die  Seite.  Der 
Kaiser,  obwohl  schwer  getroffen ,  setzte  sich  gleichwohl  zur  Wehr, 
er  warf  den  Stephanus  zu  Boden  und  suchte  ihm  den  Dolch  zu 
entwinden.  Nun  eilten  aber  auch  die  übrigen  Verschworenen 
herbei,  die  seinem  Leben  durch  sieben  Wunden  ein  Ende  mach- 
ten. So  starb  er  am  18.  September  96  im  Alter  von  44  Jahren 
10  Monaten  und  27  Tagen  nach  einer  Kegierung  von  15  Jahren 
und  6  Tagen. 

c.    Die  Kaiser  Nerva,   Trajan  und  Hadrian, 
96  —  98  —  117—138  n.  Chr. 

Nerva« 

Die  höher  stehenden  und  einsichtigeren  Mitwisser  der  Ver- 
schwörung gegen  Domitian  hatten  im  Voraus ,  um  Verwirrung  zu 
verhüten  und  sich  selbst  vor  Gefahren  zu  schützen,  nach  manchen 
andern  vergeblichen  Versuchen  den  M.  Coccejus  Nerva  für  die 
Nachfolge  auf  dem  Throne  gewonnen,  der,  jetzt  64  Jahre  alt, 
zweimal  (in  den  J.  71  und  90)  Consul  gewesen  war  und,  wenn 
auch  nicht  von  altem  Adel,  doch  zu  den  angesehensten  Senatoren 
der  Zeit  gehörte.  Er  war  selbst,  wie  es  heisst,  von  Domitian 
zum  Tode  bestimmt,  und  dies  war  es  hauptsächlich,  was  ihn 
bestimmte,  wenn  auch  ungern,  die  Herrschaft  zu  übernehmen. 

Vom  Volke  wurde  der  Tod  Domitians  mit  Gleichgültigkeit 
aufgenommen;  die  Soldaten  verhielten  sich  zur  Zeit  ruhig  und 
abwartend.  Der  Senat  aber,  der  sich  ungerufen  sofort  versam- 
melte, begrüsste  das  Ereigniss  mit  allgemeiner  Freude  und  gegen- 
seitigen Beglückwünschungen,  erkannte  Nerva  als  Kaiser  an  und 
beschloss,  dass  die  Bildsäulen  und  sonstigen  Ehrendenkmäler 
des  Domitian  umgestürzt  oder  zerstört  und  sein  Name  auf  den 
Inschriften  vertilgt  werden  sollte.  Sein  Leichnam  blieb  auf  der 
Stelle  der  Ermordung  liegen,  bis  seine  Amme  Phyllis  sich  seiner 
annahm,  ihn  verbrannte  und  die  Asche  heimlich  im  Tempel  der 
Flavier  beisetzte. 
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Nerva's  Kegierung  besteht  fast  ausschliesslich  in  einer  Reihe 
von  Handlungen  der  Milde,  der  Versöhnung,  der  Freundlichkeit 
gegen  Jedermann  und  der  Huldigung  und  Ehrerbietung  gegen 
den  Senat.  Er  rief  die  von  Domitian  Verbannten  zurück,  ersetzte, 
so  weit  als  möglich,  die  Vermögens  Verluste,  machte  überhaupt 
das  von  seinem  Vorgänger  verübte  Unrecht  wieder  gut,  und  ver- 
kaufte sogar,  um  sich  hierzu  und  zu  seinen  sonstigen  Handlimgen 
der  Freigebigkeit  die  Mittel  zu  verschaffen,  einen  grossen  Theil 
der  Kostbarkeiten  des  Palastes;  er  sorgte  fiir  das  Volk  durch 
Gründung  von  Colonien  und  legte  den  Grund  zu  der  grossartigen 
Anstalt  far  arme  Kinder,  von  welcher  unter  Trajan  weiter  die 
Rede  sein  wird;  dem  Senat  gab  er  die  feierliche,  während  seiner 
ganzen  Regierung  unverbrüchlich  von  ihm  gehaltene  Zusage,  dass 
keins  seiner  Mitglieder  anders  als  durch  den  Senat  selbst  gerich- 
tet werden  sollte;  dabei  bewies  er  auch  für  den  äusseren  Glanz 
seiner  Regierung  ein  lebendiges,  thätiges  Interesse,  indem  er  z.  B. 
ein  von  Domitian  angefangenes  neues  Forum  vollendete,  welches 
sodann  von  ihm  den  Namen  empfing. 

Er  war  nach  Allem,  was  wir  von  ihm  hören,  ein  weiser, 
würdiger  und  wohlwollender  Fürst,  der  nach  dem  Ausdruck  des 
Tacitus  mit  der  Alleinherrschaft  die  Freiheit  zu  vereinigen  wusste, 
und  der  mit  Recht  von  sich  sagen  konnte,  dass  er  die  Herrschaft 
so  führe,  dass  er  sie  jederzeit  ohne  Gefahr  für  seine  Sicherheit 
niederlegen  könne.  Er  war  aber  vielleicht  zu  mild,  und  dies  war 
es  hauptsächlich;  was  seine  Sicherheit  denn  doch  geföhrdete.  Er 
konnte  es  z.  B.  nicht  über  sich  gewinnen,  die  gemeinen  Werk- 
zeuge der  Grausamkeit  des  Domitian  so  zu  behandeln,  wie  sie 
es  verdienten,  sie  also  zu  bestrafen  oder  ihnen  wenigstens  seine 
Ungnade  zu  beweisen.  Er  war  daher  auch  nicht  im  Stande,  die 
Prätorianer  mit  starkem  Arm  in  Zaum  zu  halten,  die  ohnehin 
murrten,  weil  er  nur  der  Kaiser  des  Senats,  nicht  aber  des 
Heeres  sei.  So  geschah  es,  dass  im  October  97  hauptsächlich  auf 
Anstiften  ihres  Präfecten  Casperius  Aelianus,  der  von  Domitian 
eingesetzt  und  von  Nerva  in  dieser  einflussreichen  Stellung  be- 
lassen worden  war,  eine  gefährliche  Meuterei  der  Prätorianer 
zum  Ausbruch  kam.  Sie  verlangten  den  Tod  der  Mörder  des 
Domitian,  und  Nerva,  der  den  Aufruhrern  vergeblich  seinen 
Nacken  darbot,  musste  es  geschehen  lassen  und  nachher  sogar 
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selbst  entschuldigen,  dass  sie  dieselben,  soweit  sie  ihrer  habhaft 
werdeta  konnten,  hervorzogen  und  niederstiessen.  Auch  eine  Ver- 
schwörung wurde  gegen  ihn  versucht.  Ein  Mitglied  der  hohen 
Aristokratie,  Calpurnius  Crassus,  war  ihr  Haupt  und  Urheber; 
sie  wurde  aber  entdeckt  und  von  Nerva  lediglich  dadurch  geahn- 
det, dass  Crassus  nach  Tarent  verwiesen  wurde. 

Indessen  Nerva  stärkte  unmittelbar  nach  jener  Meuterei  und 
auf  deren  Veranlassung  seinen  Arm  dadurch,  dass  er  in  einer 
feierlichen  Versammlung  des  Volks  auf  dem  Capitol  den  M.  XJlpius 
Trajanus  adoptierte  und  ihn  dadurch  zu  seinem  Nachfolger 
ernannte,  und  die  Wirkung  dieser  Maassregel  war  so  rasch  und 
so  mächtig,  dass  er  von  da  an  die  ihm  noch  verstattete  kurze 
Zeit  von  3  Monaten  die  Regierung  in  völlig  ungestörter  Ruhe 
führen  konnte.  Er  starb  am  27.  Januar  98  nach  einer  Regierung 
von  1  Jahr  4  Monaten  und  10  Tagen. 

Trajan. 

Trajan  (98  — 117)  war  am  18.  September  und  wahrschein- 
lich im  J.  53  (denn  über  sein  Geburtsjahr  sind  die  Angaben  bei 
den  Alten  von  einander  abweichend)  in  Italica,  einer  römischen 
Colonie  in  Spanien  (unweit  Sevilla),  geboren.  Er  hatte  seinen 
Vater,  der  durch  ausgezeichnete  Dienste  sich  die  Erhebung  in 
den  Patricierstand ,  das  Consulat  und  die  Triumphalehrenzeichen 
erworben  hatte,  von  früher  Jugend  an  auf  seinen  Feldzügen 
begleitet,  war  10  Jahre  Militärtribun  gewesen  und  hatte  im  J.  86 
die  Prätur,  im  J.  91  das  Consulat  begleitet,  worauf  er  erst  Spa- 
nien und  dann  Germanien  als  Statthalter  verwaltete.  Er  empfing 
die  Nachricht  vom  Tode  des  Nerva,  wie  berichtet  wird,  in  Cöln, 
wurde  aber  noch  eine  Zeit  lang  durch  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse fern  von  Rom  gehalten,  so  dass  er  erst  im  J.  99  und  zwar, 
wie  es  scheint,  erst  im  Spätsommer  dieses  Jahres  daselbst  ein- 
traf. Indess  zog  er  schon  während  seiner  Abwesenheit  die  Zügel 
der  Regierung  schärfer  an,  wie  z.  B.  daraus  hervorgeht,  dass  er 
den  Casperius  Aelianus,  den  Anstifter  der  Verschwörung  gegen 
Nerva,  nebst  den  übrigen  Rädelsführern  in  sein  Lager  entbot  und 
daselbst  die  verdiente  Strafe  an  ihnen  vollzog.     . 

Seine  Regierung  bezeichnet,  wie  man  wohl  sagen  kann,  den 
Höhepunkt  des   kaiserlichen  Rom:   sie   ist  —  eine  Vereinigung, 

C.  Pet«r,  röm.  (Hsch.  33 
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wie  sie  sich  selten  findet  —  eben  so  ausgezeichnet  durch  Weis- 
heit und  Milde,  wie  durch  den  Glanz,  den  er,  zum  letzten 
Mal,  durch  seine  grossartigen  Bauten  und  noch  mehr  durch 
seine  ruhmvollen  Kriege  über  das  Beich  verbreitet«.  Er  bewies 
seine  Milde  schon  auf  dem  Zuge  nach  Bom  dadurch,  dass  er 
die  den  Bewohnern  bei  den  Durchzügen  der  Fürsten  obliegen- 
den schweren  Lasten  auf  alle  Art  erleichterte;  er  hielt  dann 
seinen  Einzug  in  Bom  zu  Fuss  und  in  der  einfachsten,  bürger- 
lichsten Weise;  dem  Befehlshaber  der  Prätorianer  übergab  er 
dabei  das  Schwert  mit  den  Worten,  dass  er  es,  so  lange  er  gut 
regiere,  für  ihn,  im  andern  Falle  aber  gegen  ihn  flthren  möge; 
er  lehnte  das  beim  Begierungsantritt  übliche  sog.  Krongeld  ab, 
wiederholte  dem  Senat  die  ihm  bereits  von  Nerva  gegebene 
Zusage,  dass  keins  seiner  Mitglieder  anders  als  durch  ihn  selbst 
gerichtet  werden  sollt«,  erleichterte  und  regelte  die  G^treide- 
zufuhr  aus  den  Provinzen  und  ermässigte  die  Abgabe  des  Zwan- 
zigsten von  den  Erbschaften  (o.  S.  408),  indem  er  die  Befreiung 
wegen  Verwandtschaft  weiter  ausdehnte.  Dem  Volke  und  Heere 
spendete  er,  was  das  Herkommen  forderte,  aber  nur  eben  dies 
und  zum  Theil  noch  weniger  als  dies,  wie  er  z.  B.  dem  Heere 
nur  die  Hälfte  des  üblichen  Geldgeschenks  gewährte:  er  war 
freigebig,  aber  fern  von  jeder  Gunstbuhlerei,  die  sein  Ansehen 
nur  herabsetzen  konnte  und  deren  er  nicht  bedurfte.  Auch 
machte  er  in  dieser  ersten  Zeit  einen  Anfang  mit  seiner  Für- 
sorge fOr  arme  ireigeborene  Kinder,  indem  er  in  der  Hauptstadt 
5000  Kinder  unter  die  Zahl  der  Getreideempftnger  aufnahm. 
Der  Senat  bewies  seine  Dankbarkeit  für  die  dem  Beiche  von 
seinem  neuen  Fürsten  erwiesenen  Wohlthaten  dadurch,  dass  er 
ihm  nicht  nur  den  üblichen  Titel  Vater  des  Vaterlands,  sondern 
auch  den  bisher  noch  nicht  vorgekommenen  Ehrennamen  des 
besten  Fürsten  {OpUmus  princeps)  verlieh. 

Alles  dies  erfahren  wir  aus  einer  Lobrede  auf  Trajan,  die 
von  dem  jüngeren  Plinius  im  September  des  J.  100  im  Senat 
gehalten  wurde:  es  gehört  also  sicher  in  die  erste  Zeit  seiner 
Begierung.  Später  erweiterte  er  jenen  ersten  Anfang  seiner  Für- 
sorge für  arme  Kinder  zu  einem  ganz  Italien  umfassenden,  als 
charakteristisch  sowohl  fär  ihn  selbst  als  für  die  Zeit  besonders 
merkwürdigen  Institut,   dessen  Hauptzweck   zwar  darin   besteht, 
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dass  der  immer  mehr  überhand  nehmenden  Entvölkenmg  Italiens 
durch  Erleichterung  des  Unterhalts  der  Kinder  abgeholfen  und 
damit  das  Material  für  die  Heere  vermehrt  werden  sollte,  an 
dem  aber  jedenfalls  auch  dem  Wohlthätigkeitssinn  des  Stifters 
und  wohl  auch  der  Zeit  überhaupt  ein  nicht  allzugeringer  Antheil 
einzuräumen  ist.  Er  schenkte  nämlich  einer  grossen  Anzahl  von 
Stadtgemeinden  nicht  unbedeutende  Capitalien  (die  im  Verlauf 
der  Zeit  auch  durch  Beiträge  von  Privaten  erhöht  wurden)  mit 
der  Weisung,  dieselben  auf  sichere  Grundstücke  auszuleihen  und 
von  dem  Zinsertrag  zur  Erziehung  armer  Kinder,  der  Knaben 
bis  zum  18.,  der  Mädchen  (die  jedoch  in  viel  geringerem  Maasse 
berücksichtigt  wurden)  bis  zum  14.  Lebensjahre,  Unterstützungen 
zu  gewähren,  die  in  einem  der  uns  urkundlich  bekannten  Fälle 
in  je  16  Sestertien  monatlich  für  die  Knaben  und  in  je  12  für 
die  Mädchen  bestanden,  und  um  das  Institut  zu  sichern  und 
möglichst  wirksam  zu  machen,  setzte  er  an  den  einzelnen  Orten 
Beamte  und  in  Born  eine  Oberbehörde  ein,  die  die  Ausführung 
zu  leiten  und  zu  controlieren  hatten.  Ausser  diesem,  auch  von 
den  nächsten  Nachfolgern  Trajans  erhaltenen  Institut  ist  uns 
zwar  von  einzelnen  Begierungshandlungen  von  Bedeutung  aus  der 
späteren  Zeit  nichts  überliefert.  Im  Allgemeinen  aber  ersehen 
wir  aus  dem  Briefwechsel,  der  in  den  J.  111  bis  113  zwischen 
Trajan  und  dem  jungem  Plinius,  als  dieser  Statthalter  von  Bithy- 
nien  war,  geführt  wurde,  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  wie 
um&ssend  und  eingehend  seine  Fürsorge  f&r  die  Provinzen  war, 
wie  er  auf  alle  Anfragen  des  Statthalters  über  verhältnissmässig 
unbedeutende  Dinge,  wie  über  die  Anlegung  von  Wasserleitungen 
oder  von  Bädern,  über  den  Bau  von  Theatern,  über  das  Rech- 
nungswesen der  Städte,  über  die  Behandlung  einzelner  Individuen 
selbst  aus  dem  Sclavenstande ,  überall  klaren  und  bestimmten 
Bescheid  zu  geben  wusste,  und  wie  billig  und  gerecht,  wie  ein- 
sichtig und  wohlwollend  überhaupt  die  ganze  Begierungsweise 
des  Kaisers  war.  Wenn  hiervon  die  Behandlung  der  Christen 
eine  Ausnahme  zu  machen  scheint,  gegen  die  er  die  Strenge  der 
bestehenden  Gesetze  angewendet  wissen  will,  so  dürfen  wir,  um 
nicht  unbillig  zu  urtheilen,  nicht  unterlassen,  uns  auf  seinen 
Standpunkt  zu  versetzen,  von  dem  aus  er  die  Christen  als  Mit- 
glieder  einer    geheimen,    gegen    den    Staat   feindlich   gesinnten 
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Gemeinschaft  ansehen  musste,  und  selbst  in  Bezug  auf  sie  schärft 
er  dem  Flinius  ein,  dass  er  sie  nicht  aufzuspüren  und  dass  er 
anonyme  Denunciationen  unbeachtet  zu  lassen  habe.*) 

Aber  schon  im  J.  101  hielt  er  es  für  nöthig,  zu  den  Waffen 
zu  greifen.  Es  galt  jetzt,  die  Ehre  des  römischen  Namens,  die 
unter  Domitian  eine  so  schwere  Schädigung  erlitten  hatte,  den 
Daciem  und  deren  König  Decebalus  gegenüber  wieder  herzu- 
stellen. Er  überschritt  also  im  J.  101  die  Donau  oberhalb  des 
sog.  eisernen  Thores  auf  zwei  Schiffbrücken  und  drang  in  zwei 
Heerhaufen  tief  in  das  feindliche  Land  ein  bis  nach  Tibiscum 
(in  der  Gegend  des  heutigen  Karansebes);  im  folgenden  Jahre 
schlug  er  den  Decebalus  in  einer  blutigen  Schlacht  und  bedrohte 
seine  Hauptstadt  Sarmizegethusa  (Varhely).  Nun  erklärte  sich 
Decebalus  bereit,  den  Römern  das  ganze  eroberte  Gebiet  abzu- 
treten, Waffen,  Kriegsvorräthe  und  üeberläufer  auszuliefern,  fer- 
ner keine  Römer  als  Flüchtlinge  bei  sich  aufzunehmen  und  die 
Freunde  und  Feinde  der  Römer  auch  als  die  seinigen  anzusehen. 
Auf  diese  Bedingungen  wurde  der  Friede  abgeschlossen.  Dece- 
balus erschien  selbst  im  römischen  Lager  und  beugte  seine  Knie 
vor  dem  Kaiser,  und  derselben  Demüthigung  mussten  sich  auch 
seine  Gesandten  vor  dem  Senat  unterwerfen,  als  sie  nach  Rom 
kamen,  um  die  Bestätigung  des  Friedens  zu  erbitten.  Trajan 
kehrte  noch  im  J.  102  nach  Rom  zurück,  wo  er  einen  glänzen- 
den Triumph  feierte  und  vom  Senate  den  Ehrennamen  Dadcus 
empfing. 

Allein  dieser  Friede  war  von  der  Art,  dass  er  unmöglich 
von  Dauer  sein  konnte.  Decebalus  war  zu  tief  gedemüthigt,  als 
dass  er  nicht  an  eine  Erneuerung  des  Kriegs  hätte  denken  sollen, 
und  seine  Streitkräfte  waren  zwar  geschwächt,  aber  keineswegs 
erschöpft;  die  Römer  aber  hörten,  weil  sie  sich  der  Härte  der 
auferlegten  Bedingungen  bewusst  waren,  auf  jedes  Gerücht,  wel- 
ches auf  feindliche  Absichten  von  seiner  Seite  deutete;  auch 
mochte  er  ihnen  wirklich  Ursache  zum  Misstrauen  gegeben  haben, 
unter  diesen  Umständen  hielt  es  Trajan  für  das  Rathsamste,  dem 


*)  Die  hierauf  bezüglichen  Worte  verdienen  es,  mitgetheilt  zu  werden. 
Sie  lauten  (P/m.  et  Traj.  Ep.  97  ed.  Keü):  Sine  auctore  vero  propasiti 
Itbdli  locum  habere  non  debent:  natn  et  pesaimi  exempli  nee  nostri  secuU  est. 
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Feinde  zuvorzukommen.  Er  liess  daher  im  J.  104  unterhalb  des 
heutigen  Orsova  eine  steinerne  Brücke,  die  auf  20  Pfeilern  von 
60  Fuss  Breite  und  170  Fuss  Höhe  ruhte  und  3570  Fuss  lang 
war,  über  die  Donau  bauen,  ein  grossartiges  Bauwerk,  von  dem 
die  üeberreste  noch  heute  wahrnehmbar  sind.  Ueber  diese  Brücke 
f&hrte  er  im  J.  105  das  Heer  in  das  feindliche  Land,  wiederum 
in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  durch  den  Vulcanpass, 
die  andere  durch  den  Kothenthurmpass  in  das  Innere  desselben 
eindrang.  Es  wurden,  wie  wir  aus  den  DarstQllungen  der  Trajans- 
säule  ersehen,  zahlreiche  Gefechte  geliefert,  und  es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  Decebalus  und  die  Dacier  einen  tapferen  und  hart- 
näckigen Widerstand  leisteten;  es  ist  aber  bei  diesem  zweiten 
Kriege  eben  so  unmöglich,  wie  bei  dem  ersten,  den  Gang  des 
Krieges  irgendwie  genauer  zu  verfolgen.  Wir  kennen  nur  das 
Resultat  desselben,  welches  darin  bestand,  dass  im  zweiten  Jahre  ' 
Decebalus,  an  jeder  Möglichkeit  des  Widerstands  verzweifelnd, 
sich  selbst  den  Tod  gab,  und  dass  Dacien  zur  Provinz  des  römi- 
schen Beichs  gemacht  wurde.  Zur  Sicherung  derselben  wurden, 
wie  gewöhnlich,  mehrere  römische  Colonien  angelegt,  darunter 
ülpia  Trajana,  das  frühere  Sarmizegethusa,  Apulum  (Carlsburg), 
Napuca  (Marcs -Vasarhely)  und  Diema  (an  der  Stelle  des  heutigen 
Alt-Orsova).  Auch  diesmal  wurde  ein  glänzender  Triumph  ge- 
feiert; die  Spiele,  welche  Trajan  bei  dieser  Gelegenheit  veran- 
staltete, sollen  123  Tage  gedauert  haben  und  dabei  10,000  Gladia- 
toren aufgetreten  und  11,000  Thiere  getödtet  worden  sein. 

ünge&hr  zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  Kriege  wurde  auch 
das  peträische  Arabien  durch  A.  Cornelius  Palma  zur  Provinz 
gemacht.  Diese  neue  Provinz  erstreckte  sich  von  der  Nordspitze 
des  rothen  Meeres  längs  der  Ostgrenze  von  Palästina  bis  nach 
Damascus;  sie  enthielt  die  nicht  unbedeutenden  Städte  Gerasa, 
Bistra,  Philadelphia  und  Petra  und  gewährte  den  Bömem  den 
doppelten  Yortheil,  dass  Palästina  gegen  die  Feindseligkeiten  der 
arabischen  Stämme  geschützt  und  die  Handelsverbindung  zwischen 
dem  Euphrat  und  dem  rothen  Meere  gesichert  wurde. 

Es  folgt  nun  eine  längere  Reihe  friedlicher  Jahre  (106—113), 
die  er  neben  seinen  Begierungsgeschäften  hauptsächlich  der  Her- 
stellung grossartiger  Bauwerke  widmete,  bei  deren  Ausführung 
ihm  der  ausgezeichnete   griechische  Baumeister  Apollodoros   zur 
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Seite  stand.  Eins  dieser  Bauwerke,  die  steinerne  Donaubrücke, 
ist  schon  erwähnt;  damit  stand  ein  anderes  ebenfalls  bedeutendes 
Werk  in  Verbindung,  nämlich  die  Strasse,  die  er  schon  vor  dem 
ersten  dacischen  Kriege  durch  die  Felsen,  welche  in  der  Gegend 
des  eisernen  Thors  die  Donau  einengen,  sprengen  liess,  deren 
Andenken  auch  durch  eine  in  die  Felsen  eingehauene,  theilweise 
noch  vorhandene  Inschrift  erhalten  wird.  Nunmehr  baute  er  in 
Rom  ein  Theater,  ein  Odeum,  ein  Gymnasium,  vergrösserte  den 
Circus  Maximus,  legte  eine  neue  Wasserleitung  (die  zehnte)  an, 
welche  das  reinste  Wasser  in  reichem  Maasse  lieferte,  gründete 
neben  der  des  Titus  eine  neue  öffentliche  Badeanstalt  u.  dergl.  m. 
Das  glänzendste  seiner  Werke  aber  war  das  von  ihm  neu  ange- 
legte und  nach  ihm  benannte  Forum.  Er  liess  die  Höhe ,  welche 
sich  von  dem  quirinalischen  Hügel  nach  dem  capitolinischen  hin- 
zog, abgraben,  wodurch  zugleich  die  Verbindung  der  Fora  des 
Cäsar,  des  Nerva  und  des  Augustus  hergestellt  wurde,  und 
schmückte  den  so  gewonnenen  Baum  mit  einer  Halle,  einer 
Bibliothek,  einer  colossalen  Heiterst atue ,  einem  Triumphbogen 
und  namentlich  mit  der  berühmten  Trajanssäule ,  welche,  ver- 
hältnissmässig  wenig  beschädigt,  noch  jetzt  einen  der  merkwür- 
digsten üeberreste  des  Alterthums  bildet.  Dieselbe  ist  117  Fuss 
hoch,  aus  19  Cylindern  von  weissem  Marmor  zusanmaengesetzt 
und  von  der  Base  bis  zum  Capitell  spiralförmig  mit  einem  Bande 
umwunden,  auf  welchem  in  erhabener  Arbeit  eine  lange  Kette 
von  Scenen  aus  den  dacischen  Kriegen  mit  etwa  2500  mensch- 
lichen Figuren  dargestellt  ist;  ihre  Bestimmung  war,  auf  dem 
Sims  die  Statue  des  Kaisers  zu  tragen  und  unter  ihrer  Base  der- 
einst die  Asche  desselben  aufzunehmen,  auch  sollte  sie,  wie  die 
Inschrift  auf  der  Base  besagt,  die  Höhe  des  abgegrabenen  Berges 
anzeigen;  aus  derselben  Inschrift  ergiebt  sich,  dass  sie  im  J.  113 
vollendet  wurde.  Aber  auch  ausser  Bom  wurden  von  ihm  oder 
auf  seine  Veranlassung  hauptsächlich  zur  Beförderung  des  Ver- 
kehrs mehrere  bedeutende  Bauten  ausgeführt.  Er  stellte  z.  B. 
die  verfEillenen  Strassen  von  Benevent  nach  Brundisium  und  durch 
die  pomptinischen  Sümpfe  wieder  her,  liess  zu  Alcantara  über 
den  Tagus  eine  Brücke  bauen,  und  ersetzte  den  versandeten  Hafen 
von  Ostia  durch  den  ganz  neu  geschaffenen  Hafen  von  Centum- 
cellä  (Givita  Vecchia),  indem  er  durch  zwei  halbmondförmige,  in 
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das  Meer  hinausgebaute  Molen  eine  geräumige  Bucht  herstellte 
und  dieselbe  durch  eine  künstlich  geschaffene  Insel  schützte. 
Auch  der  Hafen  von  Ancona  wurde  von  ihm  so  gut  wie  völlig 
neu  hergestellt,  wie  noch  heute  die  Inschrift  auf  einem  ihm 
daselbst  errichteten  Triumphbogen  verkündet. 

Im  Herbst  des  J.  113  brach  er  wieder  von  Bom  auf  zu 
einem  neuen  grossen  Krieg  im  Osten.  Die  Veranlassung  dazu 
war,  dass  der  Partherkönig,  wie  schon  firüher  öfter  geschehen, 
um  Armenien  unter  seine  Botmässigkeit  zu  bringen,  einen  König 
aus  seiner  Verwandtschaft  daselbst  eingesetzt  hatte.  Trajan 
brachte  den  Winter  auf  114  in  Antiochien  zu,  wo  er  sich  haupt- 
sächlich damit  beschäftigte,  die  verfallene  Disciplin  unter  den 
Truppen  wieder  herzustellen.  Im  J.  114  zog  er  darauf  zunächst 
gegen  Armenien.  Der  von  den  Parthem  eingesetzte  König 
Parthamasiris  kam  ihm  zwar  entgegen  und  erklärte  sich  bereit, 
sich  zu  unterwerfen,  allein  sein  Anerbieten  wurde  zurückgewiesen 
und  er  selbst  sogar,  angeblich,  weil  er  einen  Versuch  gemacht 
hatte,  einen  Aufstand  zu  erregen,  auf  dem  Bückwege  getödtet, 
eine  Handlung,  die,  sofern  Trajan  Antheil  daran  hatte,  zu  den 
wenigen  gehört,  die  ihm  ernstlich  zum  Vorwurf  gereichen.  Er 
setzte  darauf  seinen  Zug  fort  und  eroberte  ohne  erheblichen 
Widerstand  ganz  Armenien;  er  drang  dann,  um  das  Land  gegen 
Einfälle  der  anwohnenden  Völker  zu  schützen,  noch  weiter  nach 
Norden  bis  in  die  Nähe  des  Pontus  Euxinus  vor  und  zwang 
dadurch  die  Fürsten  der  Heniocher,  Albaner,  Iberer  durch  Ge- 
sandtschaften Frieden  und  Bündniss  von  ihm  zu  erbitten.  Eben 
so  wie  Armenien  wurde,  wahrscheinlich  im  J.  115,  auch  Meso- 
potamien erobert.    Beide  Länder  wurden  zu  Provinzen  gemacht. 

Den  folgenden  Winter  brachte  Trajan  wieder  in  Antiochien 
zu,  wo  während  seiner  Anwesenheit  ein  vielerwähntes,  besonders 
furchtbares  Erdbeben,  welches  vielen  Tausenden  von  Menschen 
das  Leben  kostete,  und  wo  auch  der  Märtyrertod  des  Ignatius 
stattfiEind,  dessen,  wenigstens  bei  christlichen  Schriftstellern,  nicht 
minder  häufig  gedacht  wird.  Trajan  brach  von  hier  im  Früh- 
jahr 116  wieder  auf,  und  zwar  nunmehr  gegen  die  Parther  selbst. 
Er  setzte  über  den  Tigris  und  eroberte  die  jenseits  gelegene 
Landschaft  Adiabene  mit  den  durch  Alexander  berühmt  gewor- 
denen Orten  Arbela  und  Gaugamela;  dann  ging  er  wieder  zurück 
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bis  an  den  Euphrat,  fuhr  diesen  Strom  herab  bis  nach  Babylon, 
nahm  von  hier  aus  zuerst  Seleucia  und,  nachdem  er  den  Tigris 
wiederum  überschritten,  auch  Ctesiphon,  die  Hauptstadt  des  Par- 
therkönigs, der  sich  nur  durch  eine  eilige  Flucht  vor  der  Ge- 
fangennehmung retten  konnte.  Nunmehr  aber  konnte  er  es  sich 
nicht  versagen ,  den  persischen  Meerbusen  und  somit  wenigstens 
den  Weg  nach  Indien  zu  sehen,  wohin  er  gern,  dem  Alexander 
gleich,  seine  Eroberungen  ausgedehnt  hätte.  Er  fuhr  also  den 
Tigris  herab  bis  ans  Meer  und  kehrte  dann,  nachdem  er  einige 
Kämpfe  mit  den  Wellen  und  den  Anwohnern  des  Stromes  bestan- 
den, obgleich  widerstrebend,  wieder  nach  Babylon  zurück. 

Allein  während  seiner  Abwesenheit  hatten  sich  die  unter- 
worfenen Völker  und  Städte  zum  grossen  Theil  empört,  und 
zugleich  hatten  die  Juden  in  Mesopotamien,  Aegypten,  Cyrenaiea 
und  auf  der  Insel  Cyprus  einen  Aufstand  gemacht,  durch  den  sie 
sich  der  Gewalt  bemächtigt  und  ein  grosses  Blutbad  unter  der 
nichtjüdischen  Bevölkerung  angerichtet  hatten.  Es  gelang  ihm 
zwar,  theils  selbst  theils  durch  seine  Unterfeldherren  die  Empörer 
meist  wieder  zum  Gehorsam  zurückzubringen,  und  die  Juden 
insbesondere  wurden  überall  wieder  unterworfen  und  eine  grau- 
same Vergeltung  an  ihnen  geübt.  Indessen  waren  doch  die 
Waffen  des  Kaisers  nicht  überall  glücklich;  er  selbst  musste 
von  Atra,  einer  der  abgefallenen  St.ädte  Mesopotamiens,  nach 
einer  fruchtlosen  Belagerung  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen. 
Die  gemachten  Eroberungen  waren  daher  weit  entfernt,  vollkom- 
men gesichert  zu  sein;  er  hatte  deshalb  auch  die  Absicht,  von 
Antiochia  aus,  wohin  er  sich  zurückgezogen  hatte,  den  Feldzug 
zu  wiederholen.  Allein  diese  Absicht  wurde  durch  seine  immer 
zunehmende  Kränklichkeit  vereitelt,  die  ihn  endlich  auch  nöthigte, 
sich  zur  Bückkehr  nach  Born  zu  entschliessen.  Er  übergab  daher 
den  Oberbefehl  in  Syrien  dem  Hadrian  und  trat  die  Rückreise 
an,  gelangte  aber  nur  bis  nach  Selinus  in  Cilicien,  wo  er  nach 
einer  Eegierung  von  19  Jahren  6  Monaten  und  15  Tagen  in  der 
ersten  Hälfte  des  August  (wahrscheinlich  am  7.  oder  8.)  des 
J.  117  starb.  Für  seine  Vortrefflichkeit  giebt  es  kein  besseres 
Zeugniss,  als  dass  man  in  der  Folge  den  neuen  Kaisem  bei 
ihrem  Regierungsantritt  lange  Zeit  zuzurufen  pflegte:  Sei  glück- 
licher als  Augustus  und  besser  als  Trajan. 
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Hadrian. 
Trajan  hatte  iu  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  den  Hadrian 
adoptiert  und  ihn  dadurch  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt.  Der- 
selbe (er  hiess  vor  seiner  Adoption  vollständig  P.  Aelius  Hadria- 
nus)  war  ein  Verwandter  Trajans:  er  war  der  Enkel  einer 
Schwester  von  Trajans  Vater  und  der  Gemahl  der  Enkelin  einer 
Schwester  von  Trajan  selbst.  Er  war,  obwohl,  wie  sein  Vor- 
gänger, aus  Italica  stammend,  in  Bom  am  24.  Januar  76  geboren 
und  erhielt  hier  bis  zu  seinem  15.  Lebensjahre  auch  seine  erste 
Bildung.  Seine  Studien  waren  in  dieser  Zeit  vorzugsweise  auf 
die  griechische  Literatur  und  die  griechische  Bildung  überhaupt 
gerichtet,  und  er  betrieb  dieselben  mit  solchem  Eifer,  dass  man 
ihn  scherzweise  den  kleinen  Griechen  (Graectdus)  nannte.  Dann 
begab  er  sich  auf  einige  Zeit  nach  seiner  Vaterstadt  Italica,  wo 
er  seinen  Körper  durch  die  Anstrengungen  der  Jagd  stählte,  und 
von  da  in  das  Lager  Trajans,  um  unter  dessen  Leitung  in  das 
Kriegshandwerk  eingeweiht  zu  werden.  Nachdem  hierauf  Trajan 
Kaiser  geworden,  so  durchlief  er  die  gewöhnlichen  militärischen 
und  bürgerlichen  Ehrenämter  und  befand  sich,  wie  wir  wissen, 
in  Antiochia,  mit  der  Verwaltung  des  Ostens  und  dem  Oberbefehl 
über  das  dortige  Heer  beauftragt,  als  ihm  erst  (am  9.  August) 
seine  Adoption  und  zwei  Tage  später  der  Tod  des  Kaisers  geiiiel- 
det  wurde.  Er  war  von  seinem  Vorgänger  in  Neigungen  und 
Talenten  wesentlich  verschieden.  Trajan,  obgleich  von  Geburt 
ein  Spanier,  war  nach  seiner  Sinnes  weise  ein  Bömer  von  der 
alten  Art,  durchaus  praktisch  und  mit  unermüdlicher  Thätigkeit 
auf  den  Ruhm  und  die  Wohlfahrt  des  Beichs  gerichtet,  ohne 
Interesse  für  die  Philosophie  und  die  sonstigen  theoretischen 
Wissenschaften  (daher  auch  ohne  Verständniss  für  das  Christen- 
thum,  in  dem  er  nichts  als  eine  gegen  den  Staat  feindselig 
gesinnte  Verbindung  sah);  Hadrian  dagegen  war  eine  unruhige, 
hauptsächlich  in  den  Spielen  und  Genüssen  der  Phantasie  lebende 
Natur,  in  fortwährendem  Wechsel  allem  Wissenswerthen  und 
noch  mehr  Allem,  was  ihm  eine  Erregung  der  Empfindung  ver- 
sprach, nachjagend,  von. Idealen  für  die  Wohlfahrt  des  Beichs 
und  für  seine  eigene  Vervollkommnung  erfüllt,  grosser  Anstren- 
gungen föhig,  aber  ohne  Consequenz  und  Energie:  daher  seine 
Unstetigkeit,  daher  sein  Herumtasten  in  allen  Philosophien  und 
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Religionen,  daher  auch  als  Besoltat  eines  solchen  Lebens  ohne 
festes  Ziel  schliesslich  sein  Misstrauen  gegen  sich  selbst  und 
gegen  Andere,  seine  Grausamkeit,  sein  Lebensüberdruss  und  die 
übrigen  düsteren  Schatten,  die  seine  letzten  Begierungsjahre 
getrübt  haben.  Man  glaubte  deshalb  auch  ziemlich  allgemein, 
dass  Trajan  ihn  ungem  und  nur  auf  Betrieb  seiner  Gemahlin 
Plotina  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  habe,  und  dass  eben  dies 
der  Grund  gewesen  sei,  warum  er  ihn  so  spät  adoptierte. 

Er  that  sogleich  nach  seinem  Begierungsantritt  einen  Schritt, 
der  den  Gegensatz  seines  Charakters  gegen  den  Trajans  recht 
deutlich  erkennen  lässt:  er  schloss  mit  dem  Partherkönig  Chos- 
roes,  der  von  Trajan  abgesetzt  worden  war,  Frieden  und  verzich- 
tete dabei  auf  alle  Eroberungen,  die  von  Trajan  jenseits  des 
Euphrat  gemacht  worden  waren.  Er  soll  auch  Dacien  aufzugeben 
beabsichtigt  haben  und  nur  mit  Mühe  von  seinen  Freunden  davon 
abgebracht  worden  sein.  Im  üebrigen  begann  er  seine  Begierung 
in  der  üblichen  Weise,  d.  h.  mit  Versicherungen  der  Ergebenheit 
gegen  den  Senat,  mit  Geschenken  an  die  Soldaten  und  an  das 
Volk,  mit  öffentlichen  Spielen  und  was  sonst,  selbst  von  schlech- 
ten Kaisern,  zu  dem  Zwecke  zu  geschehen  pflegte,  um  sich  die 
Gunst  des  Volks  zu  gewinnen,  und  hiermit  fuhr  er  auch  in  den 
nächsten  Jahren  fori;.  Als  etwas  Besonderes  in  dieser  Hinsicht 
ist  nur  zu  erwähnen,  dass  er  den  Bewohnern  von  Italien  für 
einen  Zeitraum  von  16  Jahren  alle  Schulden  an  den  Fiscus 
erliess  und  die  Schuldverschreibungen  öffentlich  auf  dem  Forum 
verbrannte,  und  dass  er  in  den  Provinzen  einen  grossen  Theil 
der  sämmtlichen  Abgabenrückstände  niederschlug.  Er  war  in 
diesen  ersten  Jahren  nur  kurze  Zeit  auf  einem  Feldzug  gegen 
die  Sarmaten  und  Boxolanen  abwesend,  welche  Einfälle  in  die 
Provinz  Dacien  gemacht  hatten.  Er  kehrte  aber  bald  von  dem- 
selben wieder  nach  Bom  zurück,  weil  er  es  für  nöthig  hielt,  per- 
sönlich die  Gemüther  wieder  zu  beruhigen,  die  durch  eine  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  entdeckte  und  durch  die  Tödtung  vier 
vornehmer  Senatoren  unterdrückte  Verschwörung  heftig  erregt 
worden  waren.  Den  Krieg  in  den  dortigen  Gegenden  überliess 
er  einem  seiner  ünterfeldherren. 

Schon  nach  wenigen  Jahren  aber,  wahrscheinlich  schon  im 
J.  120,  trat  er  die  grossen  Beisen  an,  die  ihn  mit  wenigen  Unter- 
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brechungen  15  Jahre  von  Born  entfernt  hielten  nnd  die  den  wich- 
tigsten nnd  interessantesten  Theil  seiner  Begiernngsgeschichte 
bilden.  Er  durchwanderte  meist  zu  Foss  die  sftmmtlichen  Pro- 
vinzen, nur  mit  Ausnahme  der  Donauländer,  die  er  bei  jenem 
Feldzuge  hinreichend  kennen  gelernt  hatte.  Er  begab  sich  zu- 
nächst nach  Gallien,  dann  an  den  Bhein  in  die  germanischen 
Provinzen,  hierauf  nach  Britannien  und  von  da  nach  Spanien, 
nach  Mauretanien,  nach  Syrien,  nach  Griechenland,  wo  er  sich 
längere  Zeit  aufhielt,  und  endlich  über  Sicilien,  wo  er  den  Aetna 
bestieg,  um  von  da  den  Sonnenaufgang  zu  beobachten,  wieder 
nach  Bom,  wo  er  wahrscheinlich  im  J.  126  eintraf.  Nachdem 
er  hierauf  in  der  Zwischenzeit  noch  eine  Beise  nach  Africa  ge- 
macht hatte,  trat  er  im  J.  129  seine  zweite  grosse  Beise  an,  auf 
der  er  Athen  und  nach  einem  längeren  Aufenthalt  daselbst  Palä- 
stina, Arabien,  Aegypten,  wo  er  sich  ebenfalls  längere  Zeit  auf- 
hielt, Syrien  und  nochmals  Athen  besuchte,  von  wo  er  im  J.  135 
nach  Bom  zurückkehrte.  Er  sorgte  auf  diesen  Beisen  überaD 
f&r  Anlage  von  Strassen,  verschönerte  die  Städte  durch  öffent- 
liche Bauten,  beseitigte  Missbräuche  in  der  Verwaltung,  setzte 
Beamte  ab  und  ein  und  traf  überhaupt  alle  diejenigen  Anord- 
nungen, die  ihm  im  öffentlichen  Interesse  nöthig  schienen.  Dabei 
liess  er  es  sich  besonders  angelegen  sein,  die  Streitkräfte  des 
Beichs  zu  stärken  und  die  Grenzen  desselben  zu  sichern.  Er 
besuchte  also  die  Lager  der  Heere,  stellte  den  in  denselben  ein- 
gerissenen Luxus  ab,  sorgte  überall  für  tüchtige  Ofißziere,  verbot 
das  Verkaufen  des  Urlaubs  von  Seiten  der  Genturionen,  regulierte 
das  Aushebungs Wesen,  ordnete  den  Dienst  und  die  militärischen 
üebungen  durch  neue  Beglements  und  unterstützte  alle  diese 
Maassregeln  namentlich  auch  durch  sein  eignes  Beispiel,  indem 
er  die  geringe  Nahrung  und  die  Strapatzen  der  gemeinen  Sol- 
daten theilte  und  gewöhnlich  zu  Fuss  und  mit  unbedecktem  Haupte 
an  ihrer  Spitze  marschierte.  In  Britannien  verstärkte  er,  freilich 
mit  Aufgebung  der  von  Agricola  gemachten  Eroberungen,  die 
früher  weiter  rückwärts  gezogenen  Befestigungslinien  zwischen 
Tyne  und  Solway.  Auch  war  er  es  wahrscheinlich,  der  den  von 
mehreren  seiner  Vorgänger  begonnenen  Grenzwall  an  Bhein  und 
Donau  abschloss  oder  doch  dem  Abschluss  nahe  brachte,  welcher, 
noch  heute  streckenweise  in  seinen  Spuren  verfolgbar,  vom  Bhein 
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unterhalb  Cöln  längs  den  Waldgebirgen,  welche  den  Rhein  in 
einiger  Entfernung  begleiten,  und  dann  sieh  östlich  wendend  bis 
in  die  Nähe  von  Eehlheim  an  der  Donau  lief. 

Sein  Lieblingsort  war  Athen,  wo  er  sich  deshalb  wiederholt 
auf  längere  Zeit  aufhielt,  weil  er  hier  am  meisten  seinen  vor- 
herrschenden natürlichen  Neigungen  leben  konnte.  Er  verkehrte 
hier  auf  gleichem  Fusse  mit  den  Lehrern  der  Beredsamkeit  und 
Philosophie,  legte  ihnen  Fragen  vor  oder  liess  sich  selbst  Fragen 
vorlegen,  wetteiferte  mit  ihnen  in  prosaischen  und  poetischen 
Producten  seiner  Müsse,  während  er  es  sich  wiederum  zu  anderen 
Zeiten  nicht  versagen  konnte,  sich  über  ihre  Spitzfindigkeit  und 
Kleinlichkeit  lustig  zu  machen.  Er  liess  sich  ferner  daselbst  in 
die  Mysterien  einweihen,  gestattete,  dass  man  ihn  zum  Archen 
wählte,  und  bewies  sich  der  Stadt  für  dieses  AUes  dadurch  dank- 
bar, dass  er  sie  mit  einer  Wasserleitung  beschenkte,  deren  sie 
dringend  bedurfte,  dass  er  neue  Tempel  baute  oder  die  alten 
restaurierte  und  einen  ganz  neuen,  von  ihm  benannten  Stadttheil 
anlegte.  Sein  bedeutendstes  Bauwerk  daselbst  war  aber  die  Voll- 
endung des  Olympieum,  welches  von  Pisistratus  begonnen,  von 
Antiochus  Epiphanes  fortgesetzt,  von  ihm  aufs  Grossartigste  und 
Prächtigste  vollständig  hergestellt  wurde.  Dasselbe  nahm  einen 
Raum  von  4  Stadien  (Vio  Meile)  Umfang  ein  und  der  eigentliche 
Tempel  war  171  Fuss  breit  und  354  Fuss  lang,  das  Innere  des- 
selben aber  war  mit  zahllosen  Statuen  geschmückt,  insbesondere 
mit  einer  colossalen  Statue  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  die 
mit  dem  berühmten  Kunstwerk  des  Phidias  in  Olympia  wetteiferte. 

Ein  anderer  Lieblingsaufenthaltsort  von  ihm  war  Alexandria, 
welches  ebenfalls  ein  Sammelplatz  von  berühmten  Rednern  und 
Gelehrten  war  und  wo  ausserdem  die  verschiedensten  religiösen 
Lehren  und  Institute  vertreten  waren.  Hier  beschäftigte  er  sich 
daher  viel  mit  diesen  Religionen,  und  es  ist  bemerkenswerth, 
dass  er  auch  dem  Judenthum  und  Christenthum  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  bewies  und  sich  gegen  letzteres  viel  toleranter 
bewies  als  sein  Vorgänger.  Er  erliess  z.  B.  in  einem  Schreiben 
an  einen  Statthalter  die  Verordnung,  dass  den  Ausbrüchen  des 
Volkshasses  gegen  die  Christen  zu  steuern ,  dass  den  Denunciatio- 
nen  keine  Folge  zu  geben  sei  und  dass  nur  auf  Grund  wirklicher 
Verbrechen  eine  Verurtheilung  stattzufinden  habe.    Auch  Alexan- 
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drien  ward  von  ihm  durch  Neubauten  verschönert  und  durch 
einen  neuen  Stadttheil  erweitert.  Ausserdem  ist  aus  seinem  Auf- 
enthalt daselbst  noch  seines  Verhältnisses  zu  Antinous,  einem 
schönen  Jüngling  aus  Bithynien,  zu  gedenken,  weil  dasselbe  von 
besonderem  Interesse  für  die  Kunstgeschichte  und  zugleich  für 
Hadrian  selbst  charakteristisch  ist.  Der  Kaiser  war  ihm  mit 
einer  schwärmerischen  Liebe  zugethan,  und,  als  er  seinen  Tod 
im  Nil  gefunden  hatte  (entweder  durch  Zufall  oder  freiwillig, 
weil  nach  einem  Götterspruch  das  Leben  des  Kaisers  nur  durch 
Aufopferung  eines  Andern  gerettet  werden  konnte),  baute  er  ihm 
Tempel,  legte  eine  Stadt  an,  die  er  nach  ihm  benannte,  gründete 
ein  Orakel,  welches  seinen  Namen  trug,  benannte  einen  Stern 
nach  ihm  und  Hess  ihm  namentlich  eine  Menge  Statuen  errich- 
ten, von  denen  noch  mehrere  von  ausgezeichneter  Schönheit 
erhalten  sind. 

Aus  den  letzten  Jahren  seiner  Reisen  ist  aber  noch  ein 
jüdischer  Krieg  zu  erwähnen,  ausser  jenem  Feldzuge  gegen  die 
Sarmaten  und  Boxolanen  der  einzige,  der  unter  seiner  Begierung 
gefuhrt  worden  ist.  Die  nächste  Veranlassung  dazu  war,  dass 
Hadrian,  wie  wenigstens  berichtet  wird,  die  Beschneidung  ver- 
boten und  auf  der.  Stelle  von  Jerusalem  eine  römische  Colonie 
unter  dem  Namen  Aelia  Capitolina  mit  einem  Tempel  des  capi- 
tolinischen  Jupiter  gegründet  hatte;  der  eigentliche  Grund  aber 
war  nichts  Anderes  als  die  Auflehnung  gegen  das  unerträgliche 
römische  Joch  und  die  noch  immer  festgehaltene  Hoffnung  auf 
die  Erscheinung  eines  rettenden  Messias.  Dieser  Messias  erschien 
ihnen  jetzt  (im  J.  132)  in  der  Person  des  Bar-Chochbah  (d.  h. 
Sohn  des  Sterns),  in  dem  noch  einmal  der  Fanatismus  des  Simon 
Bar  Giora  und  des  Johann  von  Giscala  auflebte.  Unter  dessen 
Führung  gewannen  die  Juden  Anfangs  wirklich  einige  Vortheile. 
Nun  schickte  aber  Hadrian  seinen  bebten  Feldherrn  Julius  Severus 
gegen  sie.  Dieser  führte  den  Krieg  mit  derselben  Vorsicht  und 
Geschicklichkeit  wie  einst  Vespasian,  und  so  wurden  die  Juden 
erst  in  einen  festen  Platz  Bettar  (wahrscheinlich  in  der  Nähe 
von  Jerusalem)  eingeschlossen  und  dann  nach  einer  längeren 
Belagerung  (im  J.  135)  zur  Unterwerfung  gezwungen.  Hiermit 
war  die  letzte  Hoffaung  der  Juden  auf  Wiedergewinnung  ihrer 
Selbstständigkeit  zerstört 
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Nach  seiner  Büekkehr  in  die  Hauptstadt  (135)  suchte  er  auch 
diese  mit  bedeutenden  Bauwerken  zu  schmücken.  Er  baute  z.  6. 
nach  dem  Muster  ähnlicher  Gebäude  in  Athen  und  Alexandrien 
das  zu  Hörsälen  fär  Sophisten  und  Rhetoren  bestimmte  Athenäum, 
den  Doppeltempel  der  Venus  und  Borna  und,  als  Grabstätte  f&r 
sich  und  seine  Familie,  jenseits  der  Tiber  ein  zweites  Mausoleum, 
welches  er  durch  eine  neue,  Pons  Ädius  genannte  Brücke  (die 
Engelsbrücke)  mit  der  diesseitigen  Stadt  verband.  Auch  die  von 
ihm  angelegte  tiburtinische  Villa  verdient  erwähnt  zu  werden,  die 
einen  Umfang  von  1 V»  deutschen  Meilen  hatte  und  Nachbildungen 
der  mit  seinen  liebsten  Erinnerungen  verknüpften  Oertlichkeiten 
und  Gebäude,  des  Lyceums,  der  Akademie,  des  Prytaneums,  der 
Poikile ,  des  Thaies  Tempe ,  enthielt.  Allein  die  ihm  noch  bescMe- 
denen  Jahre  waren  für  ihn  und  für  Andere  eine  Zeit  des  Nieder- 
gangs und  des  Unglücks.  Das  Leben  mit  seinen  Täuschungen, 
die  Keinem  erspart  werden,  der  ohne  Ausdauer  und  nur  als  Mittel 
des  Genusses  bald  diesen  bald  jenen  unerreichbaren  Zweck  ver- 
folgt, hatte  ihn  mürrisch  und  misstrauisch  gemacht,  und  diese 
Stimmung  wurde  noch  durch  eine  schmerzhafte  Krankheit  gestei- 
gert. Obgleich  er  daher  nicht  ohne  Wohlwollen  war  (den  Beweis 
dafür  liefern  u.  A.  seine  Verordnungen  in  Betreff  der  Sclaven, 
durch  welche  er  die  Tödtung  derselben  ohne  richterlichen  Spruch 
verbot  und  das  grausame  Herkommen  abschaffte,  wonach,  wenn 
der  Herr  in  seiner  Wohnung  todt  gefunden  wurde  ^  alle  Sclaven 
desselben  sterben  mussten),  so  wurde  er  doch  nunmehr  aus  Miss- 
gunst und  Misstrauen  grausam.  Es  werden  uns  zwar  nur  zwei 
namhafte  Männer  genannt,  die  seiner  Grausamkeit  zum  Opfer 
fielen,  nämlich  der  Gemahl  seiner  Schwester,  der  90jährige  Ser- 
vianus,  und  dessen  Enkel  Fuscus;  indessen  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Tradition  zu  fest  und  zu  übereinstimmend ,  als  dass  wir  diesen 
Vorwurf  for  unbegründet  halten  dürften.  Noch  mehr  aber  als 
Andere  quälte  er  sich  selbst.  Er  war  des  Lebens  überdrüssig 
und  wünschte  nichts  mehr  als  von  der  Bürde  desselben  befreit 
zu  werden.  Es  wird  uns  berichtet,  dass  er  wiederholt  nach  Gift 
oder  nach  einem  Schwert  verlangt  habe,  dass  er  einem  treuen 
Sclaven  befohlen  habe,  ihn  zu  tödten,  und  dass  er,  da  seine 
Umgebung  ihn  auf  alle  Art  an  dem  Selbstmord  hinderte  und  sich 
auch  kein  Sclave  fand,  der  es  gewagt  hätte,   ihm  diesen  Dienst 
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ZU  leisten,  absichtlich  seinen  Tod  durch  eine  seine  Krankheit 
befördernde  Lebensweise  beschleunigt  habe.  So  starb  er  zu  Bajä 
am  10.  Juli  138  im  63.  Lebensjahre  und  nach  einer  Begierung 
von  20  Jahren  und  11  Monaten.  Er  hatte,  da  er  keinen  Sohn 
besass,  schon  im  J.  130  den  L.  Aurelius  Gejonius  Commodus 
Verus  adoptiert,  der  nach  der  Adoption  den  Namen  L.  Aelius 
Yerus  erhielt,  und  nachdem  dieser  am  1.  Januar  138  gestorben, 
adoptierte  er  den  T.  Aurelius  Fulvus  Bojonius  Arrius  Antoninus, 
der  nun  den  Namen  T.  Aelius  Hadrianus  Antoninus  erhielt,  als 
Kaiser  aber  gewöhnlich  Antoninus  Pius  genannt  wird.  Er  ver- 
anlasste diesen  aber  zugleich,  seinerseits  den  nachmaligen  Kaiser 
Marcus  Aurelius  und  dessen  Mitkaiser  Lucius  Yerus,  den  Sohn 
jenes  L.  Aelius  Yerus,  zu  adoptieren. 

d.  Die  beiden  Antonine  Antoninus  Pius  und  Marcus 

Aurelius,  138  —  161  —  180  n.  Chr. 

Antoninus  Pius. 

Es  ist  nicht  bekannt,  dass  Antoninus  in  einem  verwandt- 
schaftlichen oder  sonstigen  persönlichen  näheren  Yerhältniss  mit 
Hadrian  gestanden,  und  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  seine 
Adoption  lediglich  die  Folge  seiner  bisher  bewiesenen  Tüchtigkeit 
und  Yortrefflichkeit  war.  Er  war  am  19.  September  86  zu  Lanu- 
vium  geboren  und  hatte  die  gewöhnlichen  Ehrenstufen  und  zwar 
alle  mit  dem  gleichen  Lobe  seiner  Bedlichkeit  und  Tüchtigkeit 
durchlaufen  (das  Gonsulat  hatte  er  im  J.  120  bekleidet),  als  er 
zur  üebemahme  der  Herrschaft  berufen  ward.  Er  begann  seine 
Begierung  damit,  dass  er  den  Senat  bewog,  seinem  Adoptivvater 
trotz  der  Grausamkeiten  seiner  letzten  Jahre  die  göttlichen  Ehren 
zu  ertheilen,  eine  Pietät,  die  ihm  zusammen  mit  den  übrigen 
Beweisen  seiner  Milde  den  Beinamen  Pius  erwarb,  und  dass  er 
dem  Yolke  und  dem  Heere  alle  die  Beweise  von  Wohlwollen  und 
Freigebigkeit  gab,  die  wir  bereits  bei  dem  Begierungsantritt  der 
meisten  Kaiser  zu  erwähnen  gehabt  haben  und  deshalb  bei  ihm 
nicht  zu  wiederholen  brauchen.  Eben  so  aber  wie  bisher  bewies 
er  sich  während  seiner  ganzen  Begierung  (138 — 161),  so  dass 
die  Geschichte  derselben  fast  in  nichts  als  in  Lobpreisungen  sei- 
ner Tugenden  und  Yerdienste  besteht.     Sein  Adoptivsohn  Marc 
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Aurel  rühmt  in  der  zwar  von  Liebe  zu  ihm  aber  auch  von  der 
dem  Verfasser  eigenen  Liebe  zur  Wahrheit  dictierten  Charakte- 
ristik von  ihm ,  die  in  seinen  später  zu  erwähnenden  Selbstbetrach- 
tungen enthalten  ist,  seine  Milde,  sein  festes  Beharren  bei  dem 
einmal  für  recht  Erkannten ,  seine  Verachtung  eitler  Ehren ,  seine 
Bereitwilligkeit,  Anderer  guten  Bath  anzhnehmen,  seinen  uner- 
müdlichen Fleiss,  sein  Bestreben,  Jedem  zu  gewähren,  was  ihm 
gebühre,  seine  Ti'eue  in  der  Freundschaft,  die  Gründlichkeit  in 
der  Erforschung  der  Wahrheit,  die  Selbstständigkeit  des  Urtheils, 
seine  Fürsorge  für  eine  geregelte  Finanz  Verwaltung,  seine  Ein- 
fachheit, Genügsamkeit,  Heiterkeit,  Mässigung,  seine  Frömmig- 
keit ohne  Aberglauben,  seine  Menschenliebe  ohne  Gunstbuhlerei, 
und  diese  Schilderung  wird  durch  Alles  bestätigt,  was  uns  von 
ihm  überliefert  ist.  Er  sorgte  für  eine  gewissenhafte  Bechtspfiege, 
an  der  er  sich  selbst  in  geeigneter  Weise  betheiligte,  beaufsich- 
tigte mit  Sorgfalt  und  Strenge  die  Statthalter  und  sonstigen  Beam- 
ten, verfuhr  bei  Eintreibung  der  Steuern  und  Abgaben  mit  billi- 
ger Bücksicht,  bewies  sich  gegen  Arme  und  solche,  die  von 
besonderen  Unglücksßlllen  heimgesucht  wurden,  selbst  aus  seinem 
Privatvermögen  freigebig  und  wohlthätig,  er  verkaufte  sogar  Land- 
güter und  Kostbarkeiten  des  Palastes ,  als  die  übrigen  Mittel  nicht 
ausreichten,  und  erzeigte  allen  Angehörigen  des  Beichs  die  gleiche 
Milde  und  Gerechtigkeit,  auch  den  Christen,  hinsichtlich  deren 
er  die  billigen  Verordnungen  seines  Vorgängers  bei  mehreren 
Gelegenheiten  erneuerte.  In  seinem  Privatleben  war  er  der  liebe- 
vollste und  fürsorglichste  Familienvater.  Er  liebte  seine  Gemah- 
lin Faustina,  obwohl  sie  durch  eine  zu  freie  Lebensweise  Anstoss 
erregte;  mit  nicht  minderer  Liebe  war  er  seinen  Kindern  zuge- 
than,  auch  seinen  beiden  Adoptivsöhnen,  denen  er  die  besten  Leh- 
rer gab  und  für  deren  Erziehung  und  Ausbildung  er  aufs  Väter- 
lichste sorgte;  mit  seinen  Freunden  lebte  er  als  Kaiser  auf  dem- 
selben vertrauten  Fusse  wie  vorher  als  Privatmann,  er  gewährte 
ihnen  zu  allen  Zeiten  den  Zutritt  und  gestattete  ihnen  die  vollste 
Freiheit  der  Bede,  so  dass  er  selbst  verletzende  Aeusserungen 
von  ihnen  ohne  Groll  und  Unwillen  ertrug.  Am  liebsten  hielt 
er  sich  auf  seinen  Landgütern  in  Lanuvium,  wo  er  geboren,  und 
in  Lorium,  wo  er  erzogen  worden  war,  auf,  wo  er  im  Kreise 
seiner  Familie   und   seiner  Freunde   die   einfachen  Freuden  des 
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Landlebens  genoss,  ohne  jedoch  irgend  etwas  von  seinen  Regen- 
tenpflichten zu  versäumen.  Bei  dem  Allen  unterliess  er  aber  auch 
nichts,  was  ihm  der  Glanz  des  Kelchs  zu  erfordern  schien.  Er 
veranstaltete  wiederholt  öffentliche  Spiele,  beging  die  in  seine 
Regierung  fallende  Secularfeier  der  Stadt  im  J.  147  (900  d.  St.) 
durch  glänzende  Festlichkeiten;  er  vollendete  femer  das  Mauso- 
leum Hadrians,  stellte  das  Amphitheater,  die  Pfahlbrücke,  den 
Tempel  des  Agrippa,  die  Häfen  in  Terracina  und  Cajeta,  den 
Leuchtthurm  auf  der  Insel  Pharus  wieder  her ,  baute  dem  Hadrian 
einen  Tempel,  schmückte  Lanuvium  mit  mehreren  neuen  Tem- 
peln und  führte  auch  sonst  mancherlei  nicht  unbedeutende  Bau- 
ten aus. 

Nach  aussen  herrschte  während  seiner  ganzen  Regierung  fast 
völlige  Ruhe.  Nur  in  Britannien  wurde  von  dem  Legaten  LoUius 
ürbicus  ein  Krieg  gegen  die  Briganten  gefuhrt,  durch  den,  wie 
es  scheint,  die  Grenze  der  römischen  Eroberungen  wieder  etwas 
hinausgeschoben  wurde.  Ausserdem  mussten  hier  und  da  die 
Waffen  noch  gegen  einzelne  kleinere  Aufstände  gebraucht  werden. 
Antoninus  liebte  den  Krieg  nicht:  er  pflegte  zu  äussern,  es  sei 
besser,  einen  Bürger  am  Leben  zu  erhalten,  als  tausend  Feinde 
zu  tödten.  Gleichwohl  war  seine  Regierung  auch  nach  aussen 
ruhmvoll  und  geehrt.  Es  wird  berichtet,  dass  Fürsten ^  die  um 
den  Thron  stritten,  ihn  zum  Schiedsrichter  gemacht,  dass  Völker 
durch  Gesandte  Könige  von  ihm  verlangt  oder  ihn  um  Aufnahme 
in  den  römischen  ünterthanenverband  gebeten,  dass  er  selbst  in 
Armenien  wieder  einen  König  eingesetzt,  und  als  der  Parther- 
könig mit  einem  Einfall  in  Armenien  drohte,  ein  Brief  von  ihm 
hingereicht  habe,  ihn  von  diesem  Vorhaben  abzubringen. 

Er  starb  zu  Lorium  am  7.  März  161  im  Alter  von  74  Jah- 
ren 5  Monaten  16  Tagen  und  nach  einer  Regierung  von  22  Jah- 
ren und  fast  8  Monaten.  Seine  letzten  Gedanken  waren  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  gewidmet,  und  die  letzte  Losung,  die 
er  den  Soldaten  gab,  war  Aequunimitas ,  ein  Wort,  welches  nicht 
nur  Gleichmuth,  sondern  auch  Gleichgestimmtheit,  Klarheit  und 
Heiterkeit  der  Seele  bedeutet  und  somit  die  Grundzüge  seines 
Charakters  deutlich  bezeichnet. 

C.  Peter,  röm.  Oeteb.  34 
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Uaro  Aniel. 

Marc  Aurel,  sein  Nachfolger  (161 — 180),  geboren  am  26.  April 
121,  wurde  nach  dem  frühzeitigen  Tode  seines  Vaters  in  dem 
Hause  des  Kaisers  Hadrian,  seines  Verwandten,  erzogen,  wo  er 
den  sorgfältigsten  Unterricht  durch  ausgezeichnete  Lehrer  erhielt; 
nach  seiner  Adoption,  nach  welcher  er  mit  seinen  vollständigen 
Namen  M.  Aelius  Aurelius  Verus  Cäsar  hiess,  ging  er  in  das 
Haus  des  Antoninus  Pins  über,  welcher  ihn  nicht  minder  als 
Hadrian  liebte  und  achtete ,  ihn  daher  mit  seiner  Tochter  Faustina 
verheirathete,  ihm  in  den  J.  140.  145  und  161  das  Consulat  ver- 
lieh und  im  J.  147  ihn  durch  Verleihung  der  tribunicischen  und 
proconsularischen  Gewalt  zu  seinem  Mitregenten  ernannte.  Seine 
Studien,  denen  er  sich  mit  ausserordentlichem  Eifer  widmete, 
waren  zuerst  lange  Zeit,  ungeföhr  bis  zu  seinem  25.  Jahre,  unter 
Leitung  des  Cornelius  Fronte,  der  für  den  ersten  Redner  und 
Lehrer  der  Beredsamkeit  galt,  auf  die  damals  herrschende  eitle 
und  geschmacklose  Rhetorik  gerichtet;  dann  aber  wandte  er  sich 
unter  einem  andern  Lehrer,  dem  Stoiker  Junius  Rusticus,  der 
Philosophie  zu,  der  er  sich  nicht  bloss  mit  einem  theoretischen 
Interesse,  sondern  mit  dem  ernstesten  Streben,  sein  Leben  ihren 
Anforderungen  gemäss  einzurichten,  ganz  hingab  und  die  er  auch 
nach  seiner  Gelangung  zur  Herrschaft,  so  weit  es  ihm  die 
Geschäfte  derselben  gestatteten,  mit  gleichem  Eifer  forttrieb. 
Er  war  auch  auf  dem  Throne  Philosoph,  weshalb  er  auch  bei 
den  alten  Schriftstellern  vielfach  diesen  Namen  führt,  und  zwar 
war  er  es  im  besten  Sinne  des  Worts:  er  war  daher  nicht  bloss 
in  Folge  eines  guten  Natureis ,  sondern  aus  Grundsatz  ein  durch- 
aus edler,  gerechter  und  milder  Herrscher,  wie  es  im  ganzen 
Lauf  der  Geschichte  wenige  gegeben  hat,  der  aus  Pflichtgefühl 
alle  Obliegenheiten  seines  Regentenberufs  mit  der  grössten  Gewis- 
senhaftigkeit und  der  unermüdlichsten  Thätigkeit  erfüllte.  Wir 
ersehen  dies  theils  aus  den  Briefen  von  ihm,  die  uns  noch  erhal- 
ten sind,  theils  und  hauptsächlich  aus  seinen  in  ihrer  Art  ein- 
zigen, im  Feldlager  von  ihm  verfassten  Selbstbetrachtungen,  die 
uns  sein  ganzes,  vortreffliches  Innere  offen  vor  Augen  legen. 
Und  was  wir  hieraus  entnehmen,  dies  wird  durchweg  durch  die 
übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  bestätigt. 
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Wenn  wir  ihn  aber  sonach  in  Bezng  auf  seinen  Charakter  und 
seine  Sinnesweise  so  vollkommen  kennen,  wie  wenige  andere  Kaiser, 
so  sind  dagegen  die  Nachrichten  über  die  Thatsachen  seiner  Regie- 
rung, wie  freilich  bei  den  meisten  Kaisern  dieser  und  der  folgen- 
den Zeit,  durchaus  mangelhaft  und  unzureichend.  Wir  hören 
zunächst,  dass  er.  obgleich  von  Antoninus  Pius  allein  als  Nach- 
folger bezeichnet,  dennoch  sogleich  bei  seinem  Begierungsantritt 
seinen  Adoptivbruder  Lucius  Verus,  mit  einer  wohl  zu  weit  gehen- 
den Milde  und  Nachsicht,  zu  seinem  Mitregenten  ernannt  habe, 
dessen  Fehler  und  Laster  er  fortan  mit  Geduld  ertrug  und  auf 
alle  Art  zu  verdecken  und  gut  zu  machen  bemüht  war.  Von  sei- 
nen sonstigen  Begierungsmaassregeln  ist  nur  noch  etwa  zu  erwäh- 
nen, dass  er  die  bekannte  wohlthätige  Stiftung  Trajans  für  die 
Erziehung  armer  Kinder  durch  Gründung  neuer  Stellen  erweiterte 
und  zweckmässiger  organisierte,  dass  er  für  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung des  Vormundschaftswesens  einen  neuen  Prätor,  den 
Praetor  tutelaris,  einsetzte,  dass  er  im  J.  176  die  Schulden  und 
rückständigen  Abgaben  auf  einen  Zeitraum  von  46  Jahren  erliess, 
dass  er  eine  besondere  Aufsicht  über  Zufuhr  und  Verkauf  des 
Getreides  einrichtete,  dass  er  für  eine  bessere  Verwaltung  in 
vielen  Städten  durch  Einsetzung  von  besonderen  Curatoren  sorgte, 
und  dass  er  unablässig  bemüht  war,  den  Druck,  der  in  Folge 
der  Pest  und  anderer  Unglücksfälle  auf  dem  Volke  lastete,  durch 
Geschenke  und  andere  Werke  des  Wohlthuns  und  der  Freigebig- 
keit zu  erleichtern.  Von  der  Milde,  die  er  sonst  überall  bewies, 
macht  nur  sein  Verhalten  gegen  die  Christen  eine  Ausnahme,  die 
unter  seiner  Begierung,  jedoch  vielleicht  ohne  sein  Wissen  und  Wol- 
len, schwere  Verfolgungen  im  Orient  zu  erleiden  hatten,  durch 
die  u.  A.  auch  die  berühmten  Kirchenväter  Justin  und  Polycarp 
(im  J.  166)  den  Märtyrertod  fanden. 

Etwas  mehr  ist  uns  über  die  Kriege  des  Kaisers  überliefert; 
doch  sind  auch  hierüber  die  Nachrichten  unsicher  und  trümmer- 
haft. Im  Anfang  wurden  die  Kriege  sämmtlich  mit  Glück  gefuhrt. 
Ein  Aufstand  in  Britannien  wurde  schnell  unterdrückt;  die  Chatten^ 
welche  einen  Einfall  in  römisches  Gebiet  gemacht  hatten,  wurden 
zurückgetrieben,  und  auch  ein  Krieg  mit  den  Parthem  wurde, 
wenn  auch  mit  grösserer  Mühe,  glücklich  beendet.  Gegen  diese 
wurde  Lucius  Verus  geschickt,  der  sich  indess  müssig  und  schwel- 
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gend  in  Italien,  in  Korinth,  in  Athen,  in  Antiochien  und  an  andern 
Orten  aufhielt  und  dadurch  dem  Partherkönig  Zeit  und  Gelegen- 
heit gab,  ein  römisches  Heer  am  oberen  Euphrat  zu  schlagen  und 
tief  in  das  römische  Reich  einzudringen.  Indessen  dies  wurde 
bald  durch  bedeutende  Erfolge  wieder  gemacht,  nicht  durch  Lucius 
Verus,  der  sich  unterdess  in  Antiochien  und  Laodicea  den  gewohn- 
ten Schwelgereien  hingab ,  sondern  durch  Statins  Priscus ,  welcher 
Armenien  erorberte  und  dort  einen  römischen  Vasallenkönig  ein- 
setzte, und  durch  Avidius  Gassius,  welcher  bis  nach  Seleucia  und 
Ctesiphon  vordrang  und  diese  beiden  Städte  eroberte,  wodurch 
der  Partherkönig  genöthigt  wurde,  das  einst  von  Trajan  eroberte 
und  von  Hadrian  aufgegebene  Mesopotamien  wieder  abzutreten, 
welches  wieder  zur  Provinz  gemacht  wurde.  Die  beiden  Kaiser 
feierten  hierauf  im  J.  166  einen  glänzenden  Triumph;  die  Trup- 
pen aber  brachten  mit  dem  erworbenen  Kriegsruhm  leider  auch 
die  Pest  aus  dem  Orient  mit,  welche  von  nun  an  das  ganze  Beich 
verwüstete  und  bis  zu  Ende  der  Regierung  des  Marc  Aurel  und 
bis  lange  nach  derselben  nie  völlig  erlosch. 

Es  folgen  nun  aber  von  167  an  die  Kriege  des  Marc  Aurel 
an  der  Donau,  die  trotz  der  mehrfachen  Siege,  von  denen  uns 
berichtet  wird,  gleichwohl  noch  zu  Ende  der  Regierung  des  Kai- 
sers von  einem  entscheidenden,  die  dortigen  Grenzen  vollständig 
sichernden  Ergebniss  weit  entfernt  sind :  es  treten  dort  nach  jedem 
gewonnenen  Siege  immer  neue  Völker  auf  dem  Kriegsschauplatze 
auf,  und  es  ist  eben  deshalb  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  wir 
hier  bereits  den  Anfang  jener  gewaltigen  Völkerbewegungen  zu 
erkennen  haben,  welche  zunächst  zur  Entstehung  der  bekannten 
germanischen  Völkerbündnisse  und  in  immer  weiter  fortschreiten- 
der Entwickelung  endlich  zur  üeberschwemmung  des  ganzen  West- 
reichs fahrten.  Von  jenen  Siegen  verdient  nur  einer  wegen  einer 
damit  verknüpften  christlichen  Legende  erwähnt  zu  werden.  Es 
wird  nämlich  erzählt:  als  einst  im  J.  174  das  römische  Heer  in 
der  Zeit  des  heissesten  Sommers  von  denQuaden  in  einem  engen 
Thale  eingeschlossen  und  in  Geiahr  gewesen  sei,  durch  Hitze 
und  Durst  umzukommen,  da  habe  der  Gott  der  Christen  auf  das 
Gebet  einer  aus  lauter  Christen  bestehenden  Legion,  die  in  Folge 
davon  den  Beinamen  Fulminata  erhielt,  den  Römern  einen  retten- 
den Regen,  den  Quaden  aber  Hagel,  Blitz  und  Donner  gesandt, 
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worauf  die  Römer  die  Feinde  angegriffen  und  ihnen  eine  völlige 
Niederlage  beigebracht  hätten.  So  dauerte  der  Krieg  mit  — 
wenigstens  nach  der  Ueberlieferung  —  häufigen,  aber  wenig 
fruchtbaren  Siegen,  nur  einige  Male  durch  Reisen  nach  Born 
(auf  einer  derselben  starb  im  J.  169  Lucius  Verus)  unterbrochen, 
zunächst  bis  zum  J.  175.  In  diesem  Jahre  wurde  er  vorläufig 
durch  einen  Frieden  beendigt,  durch  welchen  den  Feinden  meh- 
rere, jedoch  nicht  ausreichende  Beschränkungen  zum  Zweck  der 
Sicherung  der  Grenze  auferlegt  wurden. 

Marc  Aurel  hatte  sich  zu  diesem  zwar  nicht  unrühmlichen, 
aber  doch  unzulänglichen  Frieden  verstanden,  weil  er  durch  einen 
Aufstand  im  Osten  nach  einem  weit  entfernten  Theile  des  Reichs 
abberufen  wurde.  Dort  f&hrte  Avidius  Cassius,  der  Besieger  der 
Parther,  den  Oberbefehl  über  die  sämmtlichen  Streitkräfte  des 
Ostens.  Er  hatte  sich  durch  die  im  Partherkriege  bewiesene  Feld- 
hermtüchtigkeit und  durch  die  Energie,  mit  der  er  die  Disciplin 
aufrecht  zu  erhalten  wusste ,  ein  unbeschränktes  Ansehen  bei  dem 
Heere  erworben  und  benutzte  dasselbe,  um  sich  (im  Mai  175) 
zum  Kaiser  ausrufen  zu  lassen,  wie  es  scheut,  hauptsächlich  des- 
wegen, weil  Marc  Aurel  nach  seiner  Meinung  fßr  den  Beherrscher 
eines  grossen,  von  mehreren  Seiten  schwer  bedrohten  Reichs  viel 
zu  mild  und  weich  war.  Marc  Aurel  brach  deshalb  nach  dem 
Osten  auf,  nicht  sowohl,  wie  bei  seinem  Charakter  vollkommen 
glaubhaft  versichert  wird,  um  seinen  Gegner  mit  den  Waffen  zu 
unterwerfen,  als  um  ihn  durch  Verzeihung  zu  versöhnen.  Indess, 
ehe  er  mit  ihm  zusammentreffen  konnte,  wurde  derselbe,  3  Monate 
6  Tage  nach  seiner  Erhebung,  von  zwei  Centurionen  getödtet, 
womit  der  Aufstand  beendet  war.  Marc  Aurel  setzte  jedoch  sei- 
nen Zug  nach  dem  Osten  fort,  um  dort  überall  Ordnung  und 
Gehorsam  wieder  herzustellen,  und  kehrte  daher  erst  gegen  Ende 
des  J.  176  nach  Rom  zurück,  wo  er  am  23.  December  dieses 
Jahres,  nicht  über  Avidius  Cassius,  sondern  über  die  Germanen 
und  Sarmaten,  triumphierte.  Der  Senat  beschloss  ausser  anderen 
ausgezeichneten  Ehrenbezeigungen,  ihm  eine  Reiterstatue  und 
einen  Triumphbogen  zu  errichten:  erstere  ist  noch  heute  erhalten 
und  gehört  zu  den  bewundertsten  Kunstdenkmälem  des  Alterthums. 

Es  war  ihm  jedoch  nur  ein  kurzer  Aufenthalt  in  der  Haupt- 
stadt vergönnt.    Die  unruhigen  Bewegungen  an  der  Donau,  nur 
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unvollkommen  gestillt,  begannen  bald  wieder  von  Neuem,  und 
die  von  ihm  dort  zurückgelassenen  Feldherren  waren  nicht  im 
Stande,  sie  zu  bewältigen.  Er  brach  daher  mit  seinem  Sohne 
Commodus  zusammen  im  Sommer  des  J.  178  wieder  nach  dem 
Norden  auf,  um  den  Kampf  selbst  wieder  zu  übernehmen;  es 
wird  auch  noch  ein  grosser  Sieg  erwähnt,  den  er  über  die  Mar- 
comannen, Hermunduren,  Sarmaten  und  Quaden  gewonnen.  Ehe 
er  aber  den  Krieg  völlig  beendigen  konnte,  starb  er,  wahrschein- 
lich an  der  Pest,  am  17.  März  180,  nach  einer  Regierung  von 
19  Jahren  und  11  Tagen,  im  Alter  von  58  Jahren  10  Monaten 
und  22  Tagen,  nachdem  er  seinen  jetzt  19jährigen  Sohn  seinen 
umstehenden  Freunden  empfohlen  und  ihm  selbst  die  letzten 
väterlichen  Ermahnungen  gewidmet  hatt.e. 

e.    Sitte,   Kunst  und  Literatur. 

Es  fehlt  auf  dem  sittlichen  Gebiet  in  unserer  Zeit  nicht  ganz 
an  günstigen  Erscheinungen.  Es  ist  schon  oben  (S.  496)  erwähnt 
worden,  dass  die  alles  Maass  überschreitende  Schwelgerei  und 
Verschwendung,  welche  namentlich  unter  den  letzten  Kaisem  des 
Julisch  -  Glaudischen  Hauses  am  Hofe  und  in  Folge  davon  auch 
in  den  höheren  Kreisen  der  hauptstädtischen  Gesellschaft  herrschte, 
zu  Anfang  unseres  Abschnitts  durch  Yespasian  einer  einfacheren 
und  verständigeren  Lebensweise  Platz  machte,  und  diese  glück- 
liche Veränderung  behauptete  sich  auch,  etwa  die  Zeit  Domitians 
ausgenommen,  bis  zu  Ende  desselben.  Eine  andere  noch  erfreu- 
lichere Erscheinung  bildet  die  immer  mehr  überhandnehmende 
Läuterung  und  Verfeinerung  der  sittlichen  Begriffe.  Wir  haben 
dieselbe  schon  in  den  Schriften  des  Philosophen  Seneca  wahrge- 
nommen; wir  finden  die  ihr  entsprechenden  Grundsätze,  wenn 
auch  nur  gelegentlich ,  bei  den  Schriftstellern  unserer  Zeit  wieder, 
z.  B.  bei  Quintilian  und  dem  jüngeren  Plinius,  am  vollständigsten 
aber  und  am  eindringlichsten  sind  sie  in  den  schon  erwähnten 
Selbstbetrachtungen  des  Kaisers  Marc  Aurel  entwickelt,  die  eine 
umfassende,  meist  den  höchsten  Anforderungen  der  Sittenlehre 
entsprechende  Lebensphilosophie  enthalten.  Die  Philosophie  der 
Stoiker,  zu  der  sich  diejenigen  meist  bekannten,  welche  auf  dem 
Boden  des  Heidenthums  nach  sittlicher  Vervollkommnung  streb- 
ten, hatte  zwar  durch  ihre  Popularisierung  bei  den  Bömem  immer 
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mehr  an  Schärfe  und  Gonsequenz  verloren,  sie  ivar  aber  eben 
dadurch  milder  und  durch  die  Accommodierung  an  die  inneren 
Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  für  das  Leben  fruchtbarer 
geworden;  aus  ihr  heraus  hatte  sich  namentlich  der  bei  Marc 
Aurel  immer  wiederkehrende,  auf  alle  Art  eingeschärfte,  von 
ihm  selbst  in  seinem  ganzen  Leben  streng  beobachtete  Grundsatz 
heryorgebildet,  dass  der  Mensch  die  Verpflichtung  habe,  ununter- 
brochen und  unablässig  far  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  thätig 
zu  sein,  und  zwar  ohne  alle  Bücksicht  auf  den  Lohn  oder  Dank, 
den  er  dafür  erhalte  oder  nicht  erhalte.  Wie  die  Biene  —  so 
sagt  Marc  Aurel  —  es  nicht  wisse,  wenn  sie  Honig  bereitet 
habe,  sondern  nur  fortfahre,  Honig  zu  bereiten,  wie  der  Wein- 
stock, wenn  er  die  Traube  hervorgebracht,  nur  sein  Werk  von 
Neuem  beginne,  so  müsse  auch  der  Mensch  immer  nur  Gutes 
thun,  weil  ihn  die  Natur  und  seine  Bestimmung  dazu  verpflichte, 
ohne  sich  dessen  zu  rühmen  oder  Dank  dafür  zu  erwarten. 

Indessen  diese  erfreulichen  Erscheinungen  waren  auf  einem 
ganz  andern  Boden  erwachsen  als  dem  des  eigentlichen  Römer- 
thums  und  konnten  dieses  daher  nicht  stützen,  sie  mussten  viel- 
mehr wesentlich  dazu  beitragen,  es  in  der  Wurzel  zu  zerstören. 
Neben  ihnen  steht  in  gewissem  Sinne  auch  das  Christenthum, 
welches  ^egen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  bereits  einen  gros- 
sen Theil  der  Bevölkerung  umfasste  und  welches  nicht  nur  in  sei- 
nem eigenen  Schoosse  reinere  und  mildere  sittliche  Grundsätze 
hegte,  sondern,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  dieselben  auch  über 
weitere  Kreise  verbreitete;  allein  auch  dieses  war  dem  eigent- 
lichen Bömerthum  nichts  weniger  als  förderlich,  da  die  Christen 
einen,  wenn  auch  nicht  dem  Staate  feindselig  gegenübertretenden, 
aber  doch  ihm  entfremdeten  und  sich  passiv  verhaltenden  Bestand- 
theil  der  Bevölkerung  bildeten.  Nun  standen  aber  ferner  diesen 
an  sich  erfreulichen  sittlichen  Erscheinungen  andere  von  ganz 
entgegengesetzter  Art  gegenüber.  Die  Herrschaft  der  Kaiser  war 
trotz  aller  Beweise  von  Anerkennung  und  Aufmerksamkeit,  welche 
die  meisten  von  ihnen  dem  Senat  darzubringen  pflegten,  dennoch 
eine  so  gut  wie  völlig  absolutistische  geworden.  Die  Folge  davon 
war,  dass  an  Stelle  des  Freimuths  der  republikanischen  Zeit  immer 
mehr  —  auch  in  der  Literatur  —  niedrige  Schmeichelei  und 
höfischer    Sinn    Platz   griffen,    und    dass    statt    des    politischen 
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Interesses,  welches  früher  die  Gemüther  erfallt  hatte,  die  Hab- 
sucht und  die  Qenusssucht  mit  allen  daraus  fliessenden  Fehlern 
und  Lastern  sich  immer  weiter  verbreiteten  und  tiefer  eindrangen. 
Ein  anderes  ungünstiges  Symptom  ist  darin  zu  erkennen,  dass 
die  Menschen,  da  die  Nationalreligion  ihre  Kraft  völlig  verloren 
hatte,  sich  vielfach  in  die  abergläubischen  und  zum  Theil  höchst 
unsittlichen  Beligionsdienste  des  Orients  flüchteten.  Im  Ganzen 
wird  man  also  den  sittlichen  Verfall  der  Zeit  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  und  dem  entspricht  auch  der  materielle  Verfall, 
der  ja  mit  jenem  in  enger  Verbindung  zu  stehen  pflegt.  Den 
deutlichsten  Beweis  far  diesen  letzteren  bildet  die  Abnahme  der 
Bevölkerung  in  vielen  Theileu  des  Reichs,  der  man  bereits  in 
unserer  Zeit  durch  Aufnahme  von  Barbaren  in  die  entvölkerten 
Provinzen  abzuhelfen  beginnt. 

Was  die  Kunst  anlangt,  so  haben  wir  nur  zu  bemerken, 
dass  die  Menge  der  Kunstwerke  in  Bom  sich  in  unsrer  Zeit  fort- 
während steigert.  Es  ist  schon  oben  des  Golosseums,  der  Trajan- 
säule,  der  Reiterstatue  des  Marc  Aurel,  dem  zu  Ehren  übrigens 
auch  eine  der  des  Trajan  nachgebildete  Säule  gewidmet  wirdf 
gedacht  worden,  und  wie  gross  die  Menge  der  Statuen  sein 
mnsste ,  mag  man  daraus  abnehmen ,  dass  Marc  Aurel  allen  ange- 
sehenen Männern,  die  in  den  Kriegen  an  der  Donau  und  am 
Rhein  gefallen  waren,  auf  seinem  Forum  Statuen  errichten  liess. 
Allein  auch  jetzt  diente  die  Kunst  hauptsächlich  nur  der  Prunk- 
sucht und  der  herrschenden  Mode,  sie  ist  daher  auch  mehr  auf 
das  Colossale  als  auf  das  Einfachschöne  gerichtet,  und  in  Bezug 
auf  die  Reinheit  des  Stils  wird  schon  unter  Trajan,  noch  mehr 
aber  unter  Marc  Aurel  mit  Recht  ein  entschiedener  Verfall 
bemerkt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Literatur  hat  sich  unter  den  Kaisem 
aus  dem  Flavischen  Hause  ein  neues  reges  Leben  entwickelt  und 
sich  dann  bis  in  die  letzte  Zeit  des  Kaisers  Trajan  erhalten. 
Das  Charakteristische  dieser  neuen  Regung  besteht  besonders 
darin,  dass  man,  um  in  der  Form  etwas  Vollkommneres,  einem 
reineren  Geschmack  Entsprechendes  zu  leisten,  sich  zur  Nach- 
ahmung der  besten  Muster  der  Vergangenheit  wandte.  Nachdem 
nämlich  der  Philosoph  Seneca  in  seinen  Schriften  über  die  Linie 
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der  Einfachheit  hinausgegangen,  hielt  mau  es  f&r  nöthig,  einen 
Schritt  zurüekzuthun  und  seinen  Stil  nach  dem  Muster  des  Cicero 
und  für  die  Poesie  vorzüglich  des  Yergil  zu  bilden;  durch  das 
hierdurch  geweckte  Studium  aber  entstand  ein  reger  literarischer 
Wetteifer  unter  der  gebildeten  Welt  der  Hauptstadt,  der  nicht 
nur  unter  denen,  die  den  Beruf  dazu  in  sich  fühlten,  den  gröss- 
ten  Eifer  im  Schreiben,  sondern  auch  unter  den  Nichtschreibenden 
die  lebendigste  Theilnahme  hervorrief.  Es  ist  nicht  zu  verwun- 
dem, dass  man,  nachdem  man  sich  in  der  Nachahmung  dieser 
näher  Uegenden  Muster  erschöpft,  noch  einen  weiteren  Schritt 
zurückthat  und  nunmehr  die  Nachahmung  auf  Autoren  wie  Ennius 
und  den  älteren  Cato  richtete;  was  sodann  unter  Hadrian  und 
noch  mehr  unter  den  beiden  Antoninen  geschah. 

Bevor  wir  jedoch  auf  diese  neue  Richtung  näher  eingehen, 
müssen  wir  noch  eines  Schriftstellers  gedenken,  der  seiner  Ent- 
wickelung  nach  dem  vorigen  Abschnitt  angehört  und  demnach 
auch  den  Geschmack  jener  Zeit  theilt,  dessen  Hauptwerk  aber 
(zugleich  das  einzige,  welches  erhalten  ist)  in  unsem  Abschnitt 
föllt.  Dies  ist  C.  Plinius  Secundus,  der  gewöhnlich  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  bald  zu  nennenden  Neffen  den  Beinamen 
des  Aelteren  führt.  Derselbe  war  im  J.  23  in  Novum  Comum 
(Como)  oder  in  Verona  geboren,  erhielt  aber  seine  Ausbildung 
in  Rom,  bekleidete  hierauf  mehrere  angesehene  Aemter  und  war 
zuletzt  Befehlshaber  der  in  Misenum  stehenden  kaiserlichen  Flotte, 
als  welcher  er,  wie  bereits  erwähnt  worden,  beim  Ausbruch  des 
Vesuv  am  24.  August  79  seinen  Tod  fand.  Er  hatte  mit  einem 
bewundernswürdigen  Fleiss  schon  vorher  die  Geschichte  der  deut- 
schen Kriege  in  20  Büchern,  eine  rhetorische  und  eine  gramma- 
tische Abhandlung,  die  letztere  in  8  Büchern,  und  eine  Geschichte 
seiner  Zeit  in  31  Büchern  verfasst.  Unter  Vespasian  schrieb  er 
sodann  sein  Hauptwerk,  die  Naturgeschichte  (Naturalis  historia)^ 
in  37  Büchern,  worin  er  Alles,  was  die  damalige  Welt  von  Geogra- 
phie, Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  wusste,  aus  2000  Wer- 
ken von  100  Verfassern  zusammengetragen  hat.  Das  (dem  Titus 
im  J.  77  gewidmete)  Werk  enthält  nach  Plan  und  Anlage 
eine  Menge  langer  trockner  Aufzählungen,  die  eine  stilmässige 
Behandlung  nicht  zulassen;  sobald  es  aber  der  Gegenstand  erlaubt, 
zeigt  die  Sprache  dieselbe  Gesuchtheit  und  dieselbe  rhetorisierende 
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Manier,  nur  in  einer  weniger  gewandten  und  geistvollen  Weise, 
wie  wir  sie  oben  bei  Seneca  hervorgehoben  haben. 

Der  Haupturheber  der  neuen  Richtung  ist  nun  aber  M.  Fabius 
Quintilianus,  der,  zu  Calagurris  in  Spanien  um  das  J.  35  geboren, 
schon  als  Knabe  und  Jüngling  längere  Zeit  in  Born  lebte,  dann 
im  J.  68  mit  dem  Kaiser  Galba  aus  seiner  Heimath  dahin  zurück- 
kehrte und  nun  20  Jahre  lang  mit  dem  bedeutendsten  Erfolg 
daselbst  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte,  nachher  aber,  vom 
Kaiser  Domitian  damit  beauftragt,  die  Erziehung  zweier  dem  kai- 
serlichen Hause  nahe  verwandten  Knaben  leitete.  Wir  besitzen 
von  ihm  noch  die  Insfüutio  oratoria  in  12  Büchern,  worin  er 
nach  Abschluss  seiner  öffentlichen  Lehrerwirksamkeit  dasjenige, 
was  er  bis  dahin  mündlich  gelehrt,  schriftlich  niederzulegen 
gesucht  hat  und  demnach,  vom  frühesten  Knabenalter  beginnend, 
den  künftigen  Bedner  durch  alle  Stufen  und  Zweige  seiner  Kunst 
belehrend  begleitet.  Das  Wichtigste  ist  aber  für  uns,  dass  er 
darin  die  Jugend  vor  den  „süssen  Fehlern^'  des  Seneca  warnt 
und  dessen  Geschmacksrichtung,  seine  „entartete  und  durch  alle 
Fehler  entstellte  Bedeweise ^'  aufs  Entschiedenste  bekämpft,  wäh- 
rend er  dagegen  die  Nachahmung  der  Alten,  insbesondere  des 
Cicero,  als  das  hauptsächlichste  Mittel,  wodurch  die  Beredsamkeit 
wieder  Kraft  und  Gesundheit  erlangen  könne,  empfiehlt,  nicht 
jedoch ,  ohne  vor  dem  Sclavischen  einer  blossen  äusserlichen  Nach- 
ahmung zu  warnen.  Er  selbst  hat  sich  einer  Schreibart  beflissen, 
die  rein,  klar,  angemessen  und  des  Cicero  nicht  unwürdig  ist, 
hat  dabei  jedoch  nicht  unterlassen,  von  den  im  Laufe  der  Zeit 
gewonnenen,  besonders  durch  die  Dichter  des  Augusteischen 
Zeitalters  eingeführten  neuen  Sprachmitteln  einen  vorsichtigen 
Gebrauch  zu  machen. 

Wie  bedeutend  der  Einfluss  des  Quintilian  und  wie  rege  das 
von  ihm  geweckte  literarische  Leben  war,  dafür  liefert  uns  den 
Beweis  ein  jüngerer  Zeitgenosse  desselben,  einer  seiner  besten 
und  zugleich  dankbarsten  Schüler,  C.  Flinius  Caecilius  Secundus, 
gewöhnlich  der  jüngere  Plinius  genannt,  der  Neffe  und  Adoptiv- 
sohn des  oben  erwähnten  älteren  Plinius.  Derselbe  war  zu  Novum 
Comum  im  J.  61  oder  62  geboren,  war  im  J.  93  Prätor,  im 
J.  100  Consul  und  verwaltete  in  den  J.  111  bis  113  als  Statt- 
halter die  Provinz  Bithynien.    Wir  besitzen  von  ihm  9  Bücher 
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vermischter  Briefe,  die,  so  weit  wir  nachkommen  können,  in  den 
J.  97  bis  109  geschrieben  sind,  femer  die  Correspondenz  zwischen 
Trajan  nnd  ihm  während  seiner  Statthalterschaft  nnd  eine,  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ansgearbeitete ,  aber  durch  das  Uebermaass 
der  darin  aufgewandten  Bhetorik  ermüdende  Lobrede  auf  den  Kai- 
ser Trajan.  In  den  Briefen  tritt  —  neben  einem  milden  und 
weichen,  nicht  ganz  von  Schwäche  freizusprechenden  Gemüth  — 
besonders  das  Streben  hervor,  es  an  Reinheit  und  Glätte  der 
Sprache  dem  Cicero  gleich  zu  thun;  zugleich  zeigt  sich  darin 
aufs  Deutlichste  der  weitverbreitete  Eifer  der  Schriftsteller  und 
die  lebendige  Theilnahme,  die  das  gebildete  Publicum  an  ihren 
Froductionen  nimmt.  Die  Zahl  der  Gorrespondenten  des  Plinius 
beläuft  sich  auf  nicht  weniger  als  113,  und  die  meisten  derselben 
sind  selbst  Schriftsteller,  wenn  auch  nur  als  Dilettanten;  die 
sog.  Becitationen  aber,  in  denen  die  schriftstellerischen  Erzeug- 
nisse vor  einem  geladenen  Kreise  von  Freunden  vorgelesen  zu 
werden  pflegten,  sind  so  häufig,  dass  z.  B.  nach  dem  Zeugniss 
des  Plinius  einmal  im  Monat  April  kein  Tag  ohne  eine  solche 
verging. 

Ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Plinius  war  G.  Suetonius 
Tranquillus,  der  sich,  ohne  ein  öffentliches  Amt  zu  bekleiden, 
nur  mit  Rhetorik  und  gelehrter  Schriftstellerei  beschäftigte.  Wir 
besitzen  von  ihm  ausser  einigen  Ueberresten  seines  Werks  „über 
ausgezeichnete  Männer''  und  einer  kleinen  Zahl  unbedeutender 
Bruchstücke  aus  anderen  Schriften  die  im  J.  120  geschriebenen 
12  Biographien  der  Kaiser  von  Julius  Gäsar  bis  auf  Domitian, 
die  in  der  Weise  der  Zeit  klar  und  correct  geschrieben  und  durch 
das  darin  niedergelegte  historische  Material  von  grossem  Werth 
sind,  aber  wegen  ihres  engen  Gesichtskreises,  wegen  des  mangeln- 
den Sinnes  für  historische  Gomposition  und  ihrer  sonstigen  Kunst- 
losigkeit  nur  eine  niedrige  Stelle  unter  den  damaligen  historischen 
Productionen  beanspruchen  können. 

Weit  grösser  aber  als  diese  Schüler  des  Quintilian  und  weit 
grösser  auch  als  der  Meister  selbst  war  der  Geschichtschreiber 
Gomelius  Tacitus;  denn  auch  er  war,  wie  nicht  zu  bezweifeln, 
ein  Schüler  Quintilians  und  ging  anfänglich  in  dessen  Spuren, 
wenn  er  sich  auch  nachher  in  seinen  Hauptschriften  weit  von 
ihnen   entfernt.     Wir  wissen   von   seinen  Lebensumständen  nur. 
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das8  er  wahrscheinlich  im  J.  54  geboren  war,  dass  er  unter 
Yespasian  und  Titas  die  ersten  Stufen  der  Ehrenlaufbahn  erstieg, 
dass  er  im  J.  88  die  Prätur  und  im  J.  97  das  Consulat  beklei- 
dete, dass  er  ein  Studiengenosse  und  Freund  des  jungem  Plinius 
war  und  im  J.  97  eine  Lobrede  auf  Verginius  Rufiis  hielt,  im 
J.  100  aber  mit  Plinius  zusammen  den  Marius  Priscus,  der  als 
Statthalter  von  A&ica  sieh  grober  Vergehen  schuldig  gemacht 
hatte,  wegen  Erpressungen  anklagte.  Er  verfasste  in  seinen  jünge- 
ren Jahren,  jedenfalls  unter  Domitian,  einen  Dialog  über  die 
berühmten  Redner  (Dialogus  de  dcrns  oraioribus),  worin  er  die 
Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  erörtert  und  sie  mit  einer 
bei  den  Alten  seltenen  Tiefe  und  Feinheit  aus  den  allgemeinen 
socialen  und  politischen  Verhältnissen  ableitet.  Dann  aber  wandte 
er  sich  der  Geschichtschreibung  zu.  Er  verfasste  zunächst  zwei 
kleinere  Schriften,  die  Lebensbeschreibung  seines  Schwiegervaters 
Agricola  {de  vita  et  morihus  Jtdii  Agricolae)^  aus  der  wir  die 
oben  (S.  506)  mitgetheilten  Nachrichten  über  dessen  Peldzüge  in 
Britannien  entnommen  haben,  und  die  Germania  {de  origine  et 
situ  Germaniae)^  worin  er  uns  ein  far  uns  Deutsche  überaus 
werthvolles  Bild  von  den  Sitten  und  den  ethnographischen  Ver- 
hältnissen der  alten  Deutschen  giebt.  Diese  beiden  Schriften 
sind  zu  Anfang  der  Regierung  Trajans  im  J.  98  geschrieben.  Im 
Laufe  der  Regierung  dieses  Kaisers  aber  verfasste  er  seine  zwei 
Hauptwerke,  die  Historien  in  14  und  die  Annalen  {ab  excessu 
divi  Augusti  libri)  in  16  Büchern,  von  denen  die  ersteren  vor 
den  Annalen  (etwas  Weiteres  lässt  sich  nicht  bestimmen),  die 
Annalen  aber  in  den  letzten  Jahren  Trajans  zwischen  115  und  117 
geschrieben  sind.  In  den  Historien  hatte  er  die  Geschichte  von 
Anfang  des  J.  69  bis  zum  Tode  des  Domitian,  in  den  Annalen 
die  Geschichte  der  Kaiser  aus  dem  Julisch-Glaudischen  Hause 
mit  Ausnahme  des  Augustus  bis  zum  Ende  des  J.  68  behandelt, 
so  dass  also  die  beiden  Werke  zusammen  die  vollständige  Kaiser- 
geschichte vom  J.  14 — 98  enthielten;  es  sind  aber  von  den  An- 
nalen die  Bücher  7 — 10  ganz  und  die  Bücher  5  und  6  zum  Theil 
verloren  gegangen,  und  von  den  Historien  sind  nur  die  4  ersten 
Bücher  und  ein  Theil  des  5.  erhalten.  Die  Darstellung  ist  in 
diesen  historischen  Werken  eine  wesentlich  andere  als  im  Dialog. 
In  diesem  bewegt  er  sich  in  dem  glatten  Geleise  des  Quintilian, 
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fireilich  mit  einer  viel  grösseren  Lebendigkeit  und  Gedankenfülle 
als  Quintilian  und  dessen  übrige  Schüler.  Für  die  historischen 
Schriften  aber  hat  er  sich  selbst  einen  Stil  gebildet,  der  durch 
seine  Kürze  und  Prägnanz,  durch  die  absichtliche  (aber  nie  dem 
Geiste  der  Sprache  zuwiderlaufende)  Abweichung  vom  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch,  durch  die  Vermeidung  der  von  den  frühe- 
ren Schriftstellern  vorzugsweise  erstrebten  Goncinnität  und  durch 
den  seltenen  Gebrauch  der  das  Yerständniss  erleichternden  und 
gewissermaassen  den  Gedankengang  ebnenden  Partikeln  den  Leser 
nöthigt,  selbst  zu  denken  und  sich  in  seine,  des  Verfassers,  Ge- 
danken und  Empfindungen  hinein  zu  versetzen.  Er  selbst  ist 
ganz  erfüllt  von  dem  alten  nationalrömischen  Geist,  er  ist  dem- 
nach auch  in  seinem  Herzen  Bepublikaner,  er  empfindet  die  be- 
stehenden politischen  Zustände  mit  tiefem  Schmerz,  aber  zugleich 
mit  der  entsagungsvollen  üeberzeugung,  dass  sie  nothwendig  und 
unabänderlich  sind,  und  diese  Empfindung  ist  es  vorzugsweise, 
die  alle  seine  Schriften,  selbst  den  Dialog,  durchdringt,  die  sich 
auch  dem  Leser  überall  aufdrängt  und  einen  Hauptreiz  seiner 
Schriften  ausmacht.  Es  ist  schon  bemerkt  worden  (o.  S.  443), 
dass  das  Pathos  dieser  Empfindung  für  unsere  Denkweise  öfter 
zu  stark  ist.  Dass  es  ihm  aber  ernstlich  und  redlich  darum  zu 
thun  gewesen  ist,  die  Wahrheit  zu  ermitteln  und  zu  berichten, 
wird  man  bei  unbe&ngener  Betrachtung  nicht  nur  aus  den  zahl- 
reichen Beispielen  einer  sorgfältigen  Prüfung  der  Quellen,  son- 
dern auch  und  noch  mehr  aus  dem  Eindruck  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit entnehmen. 

Neben  diesen  Prosaikern,  den  einzigen  aus  dieser  an  Schrift- 
stellern so  reichen  Zeit,  deren  Schriften  wir  noch  besitzen,  sind 
noch  die  Dichter  C.  Valerius  Flaccus,  C.  Silius  Italiens,  P.  Papi- 
nius  Statins,  M.  Valerius  Martialis  und  D.  Junius  Juvenalis  zu 
nennen.  Die  drei  erstgenannten  gehören  der  epischen  Gattung 
an.  Von  Valerius  Flaccus,  von  dessen  Leben  nur  so  viel  bekannt 
ist,  dass  er  aus  Patavium  gebürtig  und  zu  der  Zeit,  wo  Quintilian 
sein  grosses  rhetorisches  Werk  schrieb,  vor  Kurzem  gestorben 
war,  besitzen  wir  ein  nicht  vollständiges  Dichtwerk  über  die 
Argonautenfahrt  (Argonautica)  in  8  Büchern,  welches  er  nach 
dem  Muster  des  Alexandriners  Apollonius  unter  Vespasian  ver- 
£etsste.     Silius  Italiens,   um  25  geboren,   im  J.  68  Consul  und 
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uin  100  gestorben,  dichtete  17  Bücher  Punica,  in  denen  die 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs  behandelt  ist.  Statins, 
von  dem  wir  nnr  wissen,  dass  seine  Blüthezeit  in  die  Regierung 
Domitians  fällt,  ist  der  Verfasser  einer  Thebais,  worin  die  Sage 
von  den  Sieben  gegen  Theben  dargestellt  ist,  einer  Achilleis  nnd 
einer  Sammlung  von  31  Gelegenheitsgedichten  unter  dem  Namen 
Sttvaey  die  aber  auch  meist  einen  epischartigen  Charakter  haben. 
Alle  diese  umfangreichen  Dichtwerke  haben  einen  überwiegend 
gelehrten  Charakter  und  beruhen  durchweg  auf  einem  sorgfaltigen 
Studium  der  klassischen  Muster  des  Augusteischen  Zeitalters;  am 
auffallendsten  tritt  dies  Letztere  bei  Silius  Italiens  hervor,  der 
den  Vergil  in  der  sclavischsten  Weise  nachahmt.  Von  andrer 
Art  sind  die  beiden  noch  übrigen  Dichter.  Martial  ist  der  erste, 
der  das  Epigramm  zu  einer  eigenen  Dichtgattung  ausgebildet 
hat,  und  wird  daher  mit  Becht  der  erste  Epigrammatist  genannt 
Er  war  zu  Bilbilis  in  Spanien  geboren,  brachte  aber  einen  grossen 
Theil  seines  Lebens  in  Bom  zu,  wo  er  eifrig  bemüht  war,  sich 
durch  seine  Gedichte  Gunst  und  Geld  zu  erwerben  (in  Bezug  auf 
letzteres  jedoch  mit  geringem  Erfolg)  und  deshalb  namentlich 
dem  Domitian  in  der  niedrigsten  Weise  schmeichelt.  Es  sind 
von  ihm  14  Bücher  Epigramme  erhalten,  wozu  noch  eine  kleine, 
auf  die  von  den  Kaisern  gegebenen  Spiele  bezügliche,  besondere 
Sammlung  von  Epigrammen  (8pect(icuiorum  Über)  hinzukönmit; 
es  sind  darunter  nicht  wenige,  die  durch  ihren  schmuzigen  Inhalt 
oder  durch  die  darin  ausgesprochene  niedrige  Gesinnung  oder 
auch  durch  einen  völligen  Mangel  an  Witz  einen  widerwärtigen 
oder  wenigstens  unangenehmen  Eindruck  machen,  dagegen  fehlt 
es  auch  nicht  an  solchen,  die  sich  durch  ihre  witzige  Pointe 
und  durch  ihre  kunstvolle,  präcise  Form  auszeichnen  und  dabei 
zugleich  einen  nicht  nur  unverfänglichen,  sondern  auch  ansprechen- 
den Inhalt  haben.  Juvenal  endlich  ist  der  letzte  der  namhaften 
römischen  Satiriker.  Wir  besitzen  von  ihm  16,  oder,  da  die  16. 
wahrscheinlich  unächt,  15  Satiren,  in  denen  hauptsächlich  die 
Laster  und  Thorheiten  der  damaligen  entarteten  Welt  nicht  ohne 
Kraft  geschildert  werden,  die  ihm  aber  nicht  sowohl  von  der 
Muse,  als,  wie  er  selbst  sagt,  vom  Unwillen  dictiert  sind,  und 
die  deshalb  der  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  entbehren,  welche 
die  Horazischen  Satiren  auszeichnet. 
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Unter  Hadrian  und  den  beiden  Antoninen  erstirbt  das  rege 
literarische  Leben,  welches  unter  den  vorhergehenden  Kaisem 
geherrscht  hatte.  Hadrian  hatte  eine  zu  entschiedene  Vorliebe 
für  die  griechische  Literatur,  und  von  den  beiden  Antoninen  war 
der  ältere  überhaupt  kein  Freund  und  Gönner  der  Literatur,  und 
Marc  Aurel  gab,  nachdem  er  sich  von  dem  Einfluss  Fronto's  frei 
gemacht  hatte,  wie  Hadrian,  der  griechischen  Literatur  den  Vor- 
zug, der  die  von  ihm  am  liebsten  gelesenen  philosophischen  Werke 
angehörten,  wie  er  denn  auch  seine  Selbstbetrachtungen  in  grie- 
chischer Sprache  geschrieben  hat.  Es  giebt  daher  in  dieser  Zeit 
nicht  eben  viele  bedeutendere  römische  Schriftsteller,  und  unter 
diesen  kömmt  nun  die  schon  berührte  Richtung  auf  die  Nach- 
ahmung der  Schriftsteller  der  ältesten  Zeit  zum  Vorschein,  in 
deren  Werken  zwar  mehr  echt  nationalrömischer  Geist  herrschte, 
aber  in  einer  harten,  rauhen,  veralteten  Form,  und  eben  diese 
Form  war  es  ausschliesslich,  auf  die  man  die  Nachahmung  rich- 
tete. Man  verachtete  und  schmähte  nun  Cicero  und  die  übrigen 
Schriftsteller  einer  gebildeten  Zeit,  und  machte  sich  Sanmilungen 
von  Worten  und  Redewendungen  aus  Ennius,  Plautus,  Cato, 
Colins  Antipater,  hauptsächlich  um  aus  ihnen  Schulredeübungen 
über  die  nichtigsten  Gegenstände  zusammenzusetzen.  Der  Haupt- 
vertreter dieser  Richtung  ist  M.  Cornelius  Fronto,  den  wir  schon 
als  Lehrer  Marc  Aureis  kennen,  der,  aus  Cirta  gebürtig,  unter 
Hadrian  eine  erste  Stelle  unter  den  römischen  Sachwaltern  ein- 
nahm,  im  J.  143  das  Consulat  bekleidete  und  um  das  J.  165 
starb.  Aus  dessen  (erst  in  neuerer  Zeit  wieder  ans  Licht  gezoge- 
nen) Schriften,  die  theils  in  Briefen  an  Marc  Aurel,  an  Antoninus 
Pins,  an  Lucius  Verus  und  an  mehrere  Freunde  theils  in  meh- 
rerlei rhetorischen  Ausarbeitungen  bestehen,  ist  die  ganze  leere 
Wortkünstelei  dieser  Art  von  Schriftstellern  zu  erkennen,  der  es 
um  die  Sachen  gar  nicht,  sondern  nur  um  Worte  zu  thun  ist,  so 
dass  Fronto  selbst  z.  B.  im  Stande  ist,  Lobreden  auf  den  Rauch, 
den  Staub,  die  Faulheit  anzufertigen,  um,  je  nichtiger  die  Gegen- 
stände waren,  desto  glänzender  seine  Kunst  leuchten  zu  lassen. 
Von  den  Anhängern  dieser  Schule  ist  nur  A.  Gellius,  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  und  warmer  Verehrer  Fronto's  zu  nennen,  der,  obwohl 
selbst  kein  Redner,  dennoch  seine  Geschmacksgemeinschaft  mit 
Fronto  durch  die  Liebhaberei  für  eine  alterthümliche  Redeweise 


544  Fünfte  Periode,  31  v.  Chr.— 476  n.  Chr. 

hinlänglich  an  den  Tag  legt.  Er  verfasste  20  Bücher  Attischer 
Nächte  (Noctes  Atticae)^  eine  bunte  Sammlung  von  allerlei  No- 
tizen sprachlichen,  geschichtlichen  und  antiquarischen  Inhalts,  die 
vieles  Werth volle  enthält,  namentlich  aber  auch  deswegen  von 
besonderem  Interesse  für  uns  ist,  weil  sich  darin  ein  recht  deut- 
licher Einblick  in  die  Kleinlichkeit  und  Leerheit  des  damaligen 
literarischen  Treibens  eröffnet. 

Dies  war  damals  die  herrschende  Bichtung  der  Literatur  in 
der  Hauptstadt  und  in  den  maassgebenden  Kreisen  derselben.  Es 
wird  aber  dadurch  bei  der  Mannichfaltigjfeit  der  sich  im  römi- 
schen Reiche  durchkreuzenden  Interessen  nicht  ausgeschlossen, 
dass  sich  auch  Schriftsteller  von  einem  verschiedenen  Charakter 
fitnden  und  solche,  deren  Schriften  auch  ein  sachliches  Interesse 
boten.  Der  merkwürdigste  unter  diesen  ist  L.  Apulejus  aus  der 
numidischen  Stadt  Madaura,  dessen  Blüthezeit  in  die  Regierung 
der  beiden  Antonine  zu  setzen  ist.  Derselbe  besuchte  Griechen- 
land und  Rom  und  machte  dann  noch  andere  mehrjährige  Reisen, 
um  seine  rege  Wissbegierde  zu  befriedigen;  er  liess  sich  auch  in 
die  verschiedenen  Mysterien  der  damaligen  Zeit  einweihen,  um 
sich  in  den  Besitz  eines  geheimen  und  tieferen  Wissens  zu  setzen; 
in  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  scheint  er  vorzugsweise  in 
Carthago  gelebt  und  hier,  aber  au&h  in  andern  Städten  AMca*s, 
in  der  Weise  der  damaligen  griechischen  Sophisten  Vorträge 
gehalten  zu  haben.  Wir  besitzen  von  ihm  in  Gemässheit  seiner 
vielseitigen  Bildung  Schriften  verschiedener  Art:  eine  Sammlung 
kleinerer  rhetorischer  Schaustücke,  Florida  d.  h.  Redeblumen 
genannt,  einige  philosophische  Schriften,  meist  Bearbeitungen  oder 
Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen,  eine  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  gegen  den  Vorwurf  der  Magie  gehaltene,  wahrscheinlich 
aber  nachher  weitläufiger  ausgearbeitete  Rede  (Äpohgia  sive  de 
magia  liber).  Sein  merkwürdigstes  Werk  aber  sind  die  Meta- 
morphosen, eine  Art  Roman,  in  dem  die  abenteuerlichsten,  meist 
der  Zauberwelt  angehörigen  Dinge  an  einem  losen  Faden  der 
Erzählung  an  einander  gereiht  werden,  in  dem  sich  aber  auch 
das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  befindet,  das,  obwohl  von 
dem  Verfasser  entstellt,  dennoch  durch  die  darin  enthaltenen  echt 
volksthümlichen  Züge  und  durch  seinen  philosophischen  Ideen- 
gehalt einen  besonderen  Reiz  gewinnt  und  sich  daher  auch  einen 
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bleibenden  Platz  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und  Poesie  erwor- 
ben hat.  Wie  aber  der  Inhalt  der  Metamorphosen  phantastisch 
ist,  eben  so  ist  es  auch  die  Form,  in  welcher  der  Yer&sser  durch 
Häufung  von  Antithesen  und  Wortspielen  und  durch  die  Inein- 
andermischung  alterthümlicher,  pomphajfter,  niedriger,  neugebil- 
deter Worte  und  Wendungen  anscheinend  seine  ganze  Kunst  zu 
entfalten  gesucht  hat,  mehr  noch  als  in  seinen  anderen  Schriften, 
obwohl  auch  diese  in  Bezug  auf  die  Form  im  Wesentlichen  den- 
selben Charakter  haben. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Verfasser  von  Schrif- 
ten anzuf&hren,  die  über  rein  praktische  Gegenstände  handeln, 
wie  über  die  Wasserleitungen,  über  die  Befestigungen  der  Kriegs- 
lager oder  über  die  Feldmesskunst;  eben  so  wenig  gehören  die 
lexicalischen  und  grammatischen  Sammelwerke  hierher.  Dagegen 
dürfen  wir  nicht  unterlassen,  zum  Schluss  noch  mit  einem  Wort 
der  Jurisprudenz  zu  gedenken,  welche  gegen  Ende  des  gegen- 
wärtigen und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  folgenden  Abschnitts 
durch  die  fünf  berühmten  Juristen  Gajus,  Papinian,  Paulus,  Ulpian 
und  Modestinus  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  erreicht  hat. 
Diese  sind  es,  denen  später  vor  allen  andern  eine  bindende  Aucto- 
rität  beigelegt  und  aus  deren  Werken  unter  Justinian  vorzugs- 
weise der  Inhalt  der  Digesten  entnommen  wurde,  von  denen  man 
daher  bei  der  fast  ununterbrochenen  Fortwirkung  des  römischen 
Bechts  wohl  sagen  kann,  dass  die  Bechts Wissenschaft  überhaupt 
zum  nicht  geringen  Theil  das  Gepräge  ihres  Geistes  trägt,  deren 
Tüchtigkeit  sich  übrigens  auch  darin  zeigt,  dass  ihre  Sprache 
einfach,  klar,  präcis  und  von  allem  rhetorischen  Schulanstrich 
völlig  frei  ist. 

4.  Bie  Zerrflttung  des  rSmischen  Reichs  ^  die  Yersnche 
zu  seiner  Wiederher stellmig,  die  yQllige  Trennimg  des 
Ost-   and  Westreiehs   nnd  der  Untergang   des  letzteren, 

180—476  n.  Chr. 

Trotz  der  einsichtigen  und  wohlwollenden  Regierungen,  deren 
das  römische  Reich  sich  länger  als  ein  Jahrhundert  hindurch  zu 
erfreuen  gehabt  hatte,  waren  gleichwohl  die  Anzeichen  des  nahen- 
den Untergangs  unter  der  letzten  derselben  deutlich  in  den  un- 

C.  P«t«r.  rOm.  QfMbu  36 
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unterbrochenen  AngrijDFen  auf  die  Donaugrenzen  sichtbar  gewor- 
den, die  Marc  Aurel  zwar  wiederholt  zurückgeschlagen,  aber  trotz 
aller  Anstrengungen  nie  vollständig  abzuwehren  vermocht  hatte. 
Auch  im  Osten  wurden  die  Grenzen  des  Eeichs  durch  die  Grün- 
dung des  neupersischen  Reichs  bald  unsicherer  als  zuvor,  so  dass 
auch  dort  die  Kräfte  der  Körner  fast  ununterbrochen  durch  die 
Abwehr  in  Anspruch  genommen  waren.  Die  Folge  davon  war, 
dass  die  Thätigkeit  der  Regierung  immer  mehr  in  der  Yerthei- 
digung  der  Grenzen  aufging,  dass  die  Truppen,  welche  diese 
Yertheidigung  führten,  sich  als  selbstständige  Körper  und  ihre 
Anführer  sich  als  Herren  des  Reichs  fühlten,  und  dass  also 
überall  und  immer  wieder  sich  neue  Kaiser  erhoben,  welche 
durch  den  Krieg  unter  einander  das  Reich  zerrütteten.  Es  wurde 
nun  zwar,  nachdem  dieser  Zustand  in  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  ein  Versuch  gemacht, 
das  Reich  auf  einer  neuen  Grundlage  wieder  herzustellen.  Mau 
brach  auch  äusserlich  mit  den  nationalrömischen  Traditionen, 
indem  man  die  kaiserliche  Residenz  und  den  Mittelpunkt  der 
Regierung  von  Rom  hinweg  verlegte,  man  führte  eine  neue  Glie- 
derung des  Reichs  und  eine  strenge  Rangordnung  der  Beamten 
ein  und  verkleinerte  die  Provinzen,  um  den  Gehorsam  zu  sichern 
und  die  Aufstände  durch  Verringerung  der  Macht  der  Statthalter 
zu  erschweren,  und  suchte  die  dem  Staate  feindlich  oder  doch 
abwehrend  gegenüberstehenden  Kräfte  des  Germanenthums  und 
des  Christenthums  dadurch  dem  Reiche  dienstbar  zu  machen,  dass 
man  die  Heere  in  immer  grösserer  Ausdehnung  aus  den  soge- 
nannten Barbaren  bildete  und  das  Christenthum  zur  Staatsreligion 
erhob.  Indessen  alle  diese  Mittel  konnten  den  Untergang  zwar 
aufhalten,  aber  nicht  verhindern.  Die  jugendliche  Kraft  des  Ger- 
manenthums für  die  äussere  und  die  Gedanken-  und  Gefühlswelt 
des  Christenthums  für  die  innere  Geschichte  waren  schon  beim 
Beginn  unseres  Abschnitts  bei  Weitem  überwiegend  die  bewegen- 
den Kräfte  und  mussten  daher  auch  die  herrschenden  werden, 
während  das  römische  Reich  sich  lediglich  in  einem  aussichtslosen 
Kampfe  gegen  die  äusseren  Feinde  und  die  inneren  Ursachen  des 
Verfalls  verzehrte.  Eben  deshalb  aber  liegt  auch  das  Interesse 
der  Geschichte  schon  jetzt  auf  der  Seite  jener  Kräfte,  und 
es  würde  daher  eine  ausführlichere  Darstellung  der    römischen 
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Geschichte,  für  die  es  überdem  wegen  der  Beschaffenheit  unserer 
Quellen,  mit  Ausnahme  weniger  Partien,  an  ausreichendem  Stoffe 
fehlt,  von  jetzt  an  nicht  gerechtfertigt  sein. 

a.     180—284  n.  Chr. 

Der  unwürdige  Sohn  Marc  AureVs  Commodus  (180  — 192) 
eilte  sofort  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nach  Bom  und  gab  sich 
dort,  unbekümmert  um  die  Geschäfte  der  Eegierung,  die  er  hab- 
süchtigen und  anmaassenden  Günstlingen  überliess,  ganz  den 
niedrigsten  Lüsten  und  gemeinsten  Vergnügungen  hin  (das  Ziel 
seines  Ehrgeizes  war,  der  erste  Gladiator  zu  sein,  und  der  Bei- 
name, der  ihm  am  meisten  schmeichelte,  war  der  des  römischen 
Hercules),  bis  er  seinen  Tod,  ähnlich  wie  Domitian,  durch  eine 
Verschwörung  seiner  nächsten  Umgebung  fand.  Er  wurde  am 
letzten  Tage  des  J.  192  ermordet;  am  ersten  Tage  des  J.  193 
wählte  der  Senat  den  Pertinax  zu  seinem  Nachfolger,  der  sich  in 
der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  dieser  Stelle  vollkommen  wür- 
dig erwies ,  aber  durch  seine  Bemühungen,  die  Schäden  des  Reichs 
zu  heilen  und  die  verfallene  Zucht  und  Ordnung  wieder  herzu- 
steUen,  einen  Aufstand  der  Prätorianer  erregte,  in  dem  er  nach 
einer  87tägigen  Regierung  ermordet  wurde.  Nun  gingen  die 
Prätorianer  in  ihrem  Uebermuth  so  weit,  dass  sie  den  Thron 
um  den  Preis  von  25000  Sestertien  (5000  Mark)  für  den  Mann, 
also  im  Ganzen  etwa  von  300  Mill.  Sestertien,  an  einen  reichen 
Senator  Julian  verkauften.  Der  Senat  liess  sich  auch  diese  ihm 
und  dem  ganzen  Reiche  angethane  Schmach  ge&Uen.  In  den 
Provinzen  aber  erhoben  sich  gleichzeitig  drei  an  der  Spitze 
grösserer  Heere  stehende  Statthalter  dagegen,  Pescennius  Niger 
in  Syrien,  Clodius  Albinus  in  Britannien  und  Septimius  Seve- 
rus  in  lUyrien,  die  alle  drei  von  ihren  Truppen  zu  Kaisern 
ausgerufen  wurden.  Von  diesen  machte  sich  Septimius  Severus 
(193  —  211)  durch  die  Besiegung  seiner  Nebenbuhler  zum  Allein- 
herrscher und  stellte  nun  das  Ansehen  des  Reichs  nach  aussen, 
namentlich  durch  einen  Peldzug  gegen  die  Parther  (198),  auf 
dem  er  Ctesiphon  eroberte,  wieder  her,  auch  bewies  er  sich  im 
Innern  thätig  und  einsichtig,  indess  ist  doch  seine  Regierung 
dadurch  in  ihren  Folgen  nachtheilig   geworden,    dass   er   seine 
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Oeringschätzung  des  Senats  auf  alle  Art  an  den  Tag  legte  und 
es  offen  aussprach,  was  freilich  thatsächlich  längst  der  Fall  war^ 
dass  er  seine  Macht  ganz  auf  das  Heer  und  insbesondere  auf  die 
Prätorianer  stütze,  die  erneu  ausgewählt  und  bis  zu  50000  Mann 
vermehrt  hatte.  Nachdem  nun  aber  Septimius  Severus  auf  einem 
Feldzug  gegen  die  Caledonier  in  Britannien  im  J.  211  gestorben 
war,  so  folgten,  nur  durch  eine  kurze  Herrschaft  des  Macrinus 
(217 — 21&)  unterbrochen,  die  Regierungen  des  Caracalla  (211  bis 
217)  und  des  Elagabal  (218  —  222),  des  Sohnes  und  des  Gross- 
neffen des  Septimius  Severus,  welche  beide  Alles  übertrafen,  was 
in  zügelloser  und  unsinniger  Willkür,  in  niedrigen  Lüsten  und  in 
Grausamkeit  je  von  den  schlechtesten  Kaisem  geleistet  worden 
war.  Caracalla  machte  sich  in  ausgedehntester  Anwendung  des 
von  seinem  Vater  ausgesprochenen  Grundsatzes  zum  Sclaven  der 
Soldaten,  denen  er  auf  alle  Art  schmeichelte  und  die  er  in  der 
maasslosesten  Weise  beschenkte ,  um  alle  übrigen  Menschen  miss- 
handeln und  berauben  zu  können.  Er  tödtete  seinen  Bruder  und 
Mitkaiser  Geta  in  der  Umarmung  seiner  Mutter  Julia  Domna  und 
mordete  darauf  Alle,  die  bisher  auf  Seiten  Geta's  oder  auch  nur 
in  irgend  einer  Verbindung  mit  ihm  gestanden  hatten  (unter 
ihnen  auch  den  berühmten  Rechtsgelehrten  Papinian);  er  verübte 
in  Rom  die  grössten  Grausamkeiten  und  Willkürlichkeiten  und 
Erpressungen,  und  um  diese  auch  auf  die  Provinzen  ausdehnen 
zu  können,  reiste  er  überall  im  Reich  umher,  wobei  er  sich  und 
den  Soldaten  die  gröbsten  Ausschweifungen  gestattete.  Wenn  er 
den  sämmtlichen  freien  Bewohnern  der  Provinzen  im  J.  212  das 
römische  Bürgerrecht  verlieh,  so  geschah  dies  nicht,  um  ihnen 
eine  Wohlthat  zu  erzeigen,  sondern  nur,  um  von  ihnen  neben 
ihren  bisherigen  Abgaben  auch  die  besonderen  der  römischen  Bür- 
ger, namentlich  die  Erbschafts-  und  Verkaufssteuer,  erheben  zu 
können.  Auf  einem  jener  Züge  wurde  er  aber  von  dem  Präfecten 
der  Prätorianer  Macrinus  getödtet,  und  nun  machte  sich  dieser 
zum  Kaiser.  Mit  diesem  Wechsel  waren  aber  die  Soldaten  wenig 
zufrieden.  Eine  Abtheilung  derselben  lagerte  in  der  Nähe  von 
Emesa.  Diese  liess  sich  von  Julia  Maesa,  der  Schwester  der 
Julia  Domna,  der  Gemahlin  des  Kaisers  Septimius  Severus,  und 
deren  Tochter  Soaemis,  die  jetzt  in  Emesa  wohnten,  durch  Geld 
und  schmeichelnde  Vorstellungen  gewinnen ,  den  Sohn  der  Soaemis, 
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den  Bassiaaus,  welcher  Priester  des  Sonnengottes  Elagabal  war, 
zum  Kaiser  auszurufen.  Ihrem  Beispiele  folgten  auch  andere 
Truppentheile,  und  als  Macrinus  im  J.  218  gegen  den  neuen  Kai- 
ser zog,  wurde  er  geschlagen  und  auf  der  Flucht  getödtet.  So 
folgte  also  Bassianus,  gewöhnlich  mit  dem  Namen  seines  Gottes 
Elagabal  benannt  (sein  officieller  Name  war  M.  Aurelius  Antoninus), 
der,  obgleich  bei  seinem  Begierungsantritt  ein  vierzehnjähriger 
Knabe,  es  in  allen  Lastern  und  Verbrechen  dem  Garacalla  gleich 
that  und  zu  dessen  ausschweifenden  Thorheiten  noch  die  hinzu- 
fügte, dass  er  einen  verschwenderischen  Cult  des  Sonnengottes  in 
Bom  einfährte  und  sich  überall  als  dessen  Priester  geberdete. 
Obgleich  auch  er  den  Soldaten  auf  alle  Art  schmeichelte,  wurden 
dieselben  seiner  endlich  doch  müde,  und  als  er  seinen  Vetter 
Alexander  Severus,  den  Sohn  der  Mammaea,  einer  zweiten  Toch- 
ter der  Julia  Maesa,  der  von  ihm  selbst  im  J.  221  adoptiert  und 
bei  Volk  und  Heer  allgemein  beliebt  war,  mit  dem  Tode  bedrohte, 
wurde  er  im  J.  222  von  den  Prätorianern  ermordet. 

Die  Begierung  des  Alexander  Severus  (222  —  235)  war  eine 
Zeit  einer  verhältnissmässigen  Buhe  und  eines  gewissen  Stillstands 
des  allgemeinen  Verfalls.  Seine  Jugend  (er  war  bei  seinem  Begie- 
rungsantritt erst  14  Jahre  alt)  wurde  von  seiner  Mutter  Mammaea 
mit  Einsicht  geleitet,  und  er  selbst  entwickelte  immer  mehr  einen 
wohlwollenden  und  verständigen,  wenn  auch  von  einer  gewissen 
Schwäche  nicht  ganz  freien  Charakter.  Indessen  blieben  doch 
auch  unter  seiner  Begierung  die  Störungen  der  Ordnung  nicht 
aus:  in  Bom  selbst  brach  im  J.  228  ein  Aufstand  der  Prätorianer 
aus,  der  besonders  gegen  ülpian  gerichtet  war,  und  durch  den 
Alexander  genöthigt  wurde,  diesen  ausgezeichneten  Bechtsgelehr- 
ten,  der  zugleich  sein  vertrauter  Bathgeber  war,  den  wüthenden 
Soldaten  preiszugeben,  und  auch  in  den  Provinzen  kam  es  hier 
und  da  zu  Meutereien  der  aufrührerischen  Truppen.  Das  bedeu- 
tendste Ereigniss  aus  seiner  Zeit  ist  aber  die  Gründung  des  neu- 
persischen Beichs  der  Sassaniden  durch  Artaxerxes  im  J.  226, 
durch  welche  dem  Ostreich  eine  neue,  fär  Bom  gefährliche  Kraft 
eingehaucht  wurde.  Alexander  wurde  durch  die  Feindseligkeiten 
des  Artaxerxes  genöthigt,  einen  Feldzug  gegen  ihn  zu  unterneh- 
men, der  in  den  J.  231  und  232  mit  grossen  Anstrengungen  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  aber  trotz  der  Nachrichten  von  grossen  Sie- 
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gen,    die  der  Kaiser  in    einem   noch   erhaltenen  Briefe  an   den 
Senat  gelangen  liess,  und  trotz  des  im  J.  233  gefeierten  Triumphs 
von  sehr  zweifelhaftem  Erfolg  war.    Der  Kaiser  begab  sich  dann 
im  J.  234  an  die  Bheingrenze ,  wurde  aber  dort  im  J.  235  unter 
den  Vorbereitungen  zum  Krieg  gegen  die  Deutschen  von  den  mit 
seiner  ünbescholtenheit  und  der  weiblichen  Leitung  unzufriedenen 
Truppen  nebst  seiner  Mutter  in  einer  Meuterei   get'ödtet.      Der 
Anstifter  dieser  Meuterei  war  wahrscheinlich  Maximinus,  ein  Thra- 
cier  von  rohen  Sitten,    der   sich  aus  niedrigstem  Stande  durch 
seine  Körperstärke,  seine  Tapferkeit  und  seine  militärische  Tüch- 
tigkeit  zu  einer  hohen  Stelle  im  Heere  emporgearbeitet  hatte. 
Dieser  übernahm  jetzt  die  Herrschaft  und  fahrte  nun  den  Krieg 
gegen  die  Deutschen  und  dann  auch  gegen  die  Sarmaten  mit  der 
grössten  Grausamkeit,  aber  mit  glücklichem  Erfolg,  so  dass  an 
dieser  Stelle  die  Grenze  far  einige  Zeit  gegen  die  Feinde  gesichert 
blieb.    Mit  nicht  minderer  Grausamkeit  führte  er  aber  vom  Heer- 
lager aus  (denn  Bom  hat  er  als  Kaiser  nie  betreten)  auch  die 
Regierung  des  Reichs  und  erregte  durch  diese  und  durch  seine 
maasslosen,   willkürlichen  Erpressungen  in  Rom  wie  in  den  Pro- 
vinzen die  grösste   allgemeinste  Erbitterung.      Die  Folge   davon 
war;   dass  im  J.  234  zuerst  in  Africa   ein  Aufstand  ausbrach, 
durch  den  die  beiden  Gordiane,  Vater  und  Sohn,  genöthigt  wur- 
den, den  Kaisertitel  anzunehmen,  und  dass  dann,  als  diese  von 
dem  Statthalter  des  benachbarten  Mauretanien  besiegt  worden  und 
beide,  der  Sohn  in  der  Schlacht,   der  Vater  durch  eigne  Hand, 
den  Tod  gefunden  hatten,  der  Senat  aus  seiner  Mitte  zwei  Kai- 
ser, Pnpienus  und  Balbinus,  ernannte.    Maximinus  zog  nun  selbst 
gegen  diese  vom  Senat  ernannten  Kaiser,  wurde  aber  nebst  sei- 
nem Sohne,  den  er  zum  Mitkaiser  erhoben  hatte,  vor  Aquileja 
von  seinen  Soldaten  getödtet;  Pupienus  und  Balbinus  blieben  also 
als  alleinige  Kaiser  zurück,   wurden  aber  bald  in  Rom  von  den 
Prätorianern  ermordet.    Die  Soldaten  machten  darauf  den  13  jäh- 
rigen gleichnamigen  Enkel  des  ersten  Gordian  zum  Kaiser,  weil, 
wie  es  in  einer  unserer  Quellen  heisst,  kein  Andrer  zur  Hand 
war,  der  zuerst  von  Frauen  und  Verschnittenen  missleitet  wurde, 
dann  unter  Führung   seines   trefflichen  Lehrers   und  Schwieger- 
vaters Misitheus  in  den  Jahren  242  und  243  einen   rühmlichen 
Feldzug  gegen  die  Perser  machte,   nach  dessen  Tode  aber  von 
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dem  prätorianisohen  Präfecten  Philippus,  einem  geborenen  Ara- 
ber, bei  den  Trappen  verleumdet,  anf  alle  Art  erniedrigt  und 
endlich  im  J.  244  getödtet  wurde.  Es  folgt  nun  dieser  Philippus 
(244  —  249),  dann  Decius  (249  —  251),  ein  Mann  von  altrömischer 
Tüchtigkeit  (eben  deshalb  auch  Feind  und  Verfolger  des  Christen- 
thums),  der,  von  Philipp  zur  Bewältigung  eines  Aufstands  nach 
Mösien  geschickt  und  von  den  dortigen  Truppen  wider  seinen 
Willen  zum  Kaiser  erhoben ,  den  Philipp  bei  Verona  besiegte  und 
dann  einen  nicht  unrühmlichen  Krieg  gegen  die  Gothen  f&hrte, 
endlich  aber  in  einer  grossen  Schlacht  von  ihnen  geschlagen 
wurde  und  selbst  fiel;  hierauf  Gallus  und  Hostilianus  und,  nach- 
dem der  letztere  von  Gallus  getödtet  worden,  dieser  allein  (251 
bis  254),  bis  er  von  Aemilian  gestürzt  wurde.  Allein  Aemilian 
wurde  wieder  in  demselben  Jahre  von  Valerian  gestürzt,  der 
nunmehr  mit  seinem  Sohne  Gallienus  zusammen  die  Herrschaft 
übernahm.  Mit  dieser  Regierung  des  Valerian  und  Gallien  (254 
bis  268)  beginnt  nun  far  das  römische  Beich  die  Zeit  der  gröss- 
ten  Drangsale,  während  deren  in  den  Provinzen  die  Statthalter, 
meist  von  den  zügeUosen  Truppen  gezwungen,  fast  überall  sich 
zu  Kaisem  aufwerfen  und  sich  vom  Beiche  losreissen,  so  dass, 
freilich  nicht  ohne  üebertreibung,  zusammen  30  sogenannte  Tyran- 
nen gezählt  werden,  wo  die  verschiedenen  Kaiser  blutige,  alle 
Ordnung  und  allen  Wohlstand  zerstörende  Bürgerkriege  unter 
einander  führen,  wo  das  Beich  von  allen  Seiten  durch  feindliche 
EinftUe  der  Franken,  Alamannen,  Gothen  und  Perser  überschwemmt 
und  ausgeplündert  wird,  und  wo,  um  das  Elend  der  Welt  zu 
vollenden,  Hungersnoth  und,  die  gewöhnliche  Begleiterin  dersel- 
ben, eine  furchtbare  Pest  wüthet,  welche  15  Jahre  lang  (250  bis 
265)  das  römische  Beich  verödet  und,  wie  berechnet  worden  ist, 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  desselben  hinwegraflft.  Valerian,  des- 
sen Tüchtigkeit  übrigens  sehr  gerühmt  wird,  unternahm  im  J.  258 
einen  Feldzug  gegen  die  Perser,  welche  unter  dem  König  Sapo- 
res,  dem  Nachfolger  des  Artaxerxes,  einen  grossen  Theil  des 
römischen  Asien  erobert  hatten ,  wurde  aber  im  J.  260  von  ihnen 
besiegt  und  eingeschlossen  und  bei  einer  Zusammenkunft  mit 
Sapores  verrätherischer  Weise  gefangen  genonmien ,  und  hat  dar- 
auf sein  Leben  unter  Beschimpfungen  in  der  Ge&ngenschaft 
beschlossen.     Gallien  bekümmerte  sich  weder  um  die  Schmach 
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seines  Vaters  noch  um  die  des  Beichs:  er  raffte  sich  zwar  zuwei- 
len zu  einer  energischen  Thätigkeit  auf  und  fährte  hier  und  da 
nicht  ohne  Tapferkeit  und  Einsicht  einen  Krieg  entweder  gegen 
die  auswärtigen  Feinde  oder  gegen  einen  seiner  Nebenbuhler, 
meist  aber  gab  er  sich  den  Genüssen  einer  üppigen,  schwelgeri- 
schen Müsse  hin,  bis  er  im  J.  268  in  einem  Kriege  mit  einem 
Gegenkaiser  Aureolus,  nachdem  er  denselben  in  einer  Schlacht 
besiegt,  bei  der  Belagerung  von  Mediolanum,  wohin  sich  Aureolus 
geflüchtet  hatte,  durch  eine  Verschwörung  in  seinem  eigenen 
Heere  den  Tod  fand. 

Die  nun  folgenden  Kaiser  lassen  sich,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen von  kurzer  Dauer  insofern  als  Vorgänger  des  Diocle- 
tian  bezeichnen,  als  sie  den  Kampf  für  die  Einheit  und  Sicher- 
heit des  Beichs  gegen  die  äusseren  und  inneren  Feinde  mit 
grosser  Energie  und  Tapferkeit  fähren:  es  sind  ausgezeichnete 
Feldherren,  welche  durch  ihre  Tüchtigkeit  sich  aus  Dunkelheit 
zu  den  höchsten  Stellungen  im  Heere  emporgearbeitet  und  in  der 
Schule  des  Kriegs  gelernt  haben,  zu  herrschen  und  den  zügel- 
losen Truppen  gegenüber  ihr  Ansehen  zu  behaupten,  Claudius 
(268  —  270)  bringt  den  Gothen,  die  auf  dem  Zuge  nach  Italien 
bis  in  das  Gebiet  der  Dardaner  an  der  Westgrenze  von  Mösien 
vorgedrungen  sind,  eine  Niederlage  bei  und  verfolgt  sie  bis  in 
das  Hämusgebirge;  Aurelian  (270  —  275)  überlässt  zwar  den 
Gothen  das  jenseits  der  Donau  gelegene  Dacien,  dessen  Name 
nun  auf  das  diesseitige  Mösien  übertragen  wird,  nöthigt  ihnen 
aber  einen  die  Sicherheit  dieser  Grenze  sichernden  Frieden  auf, 
er  fährt  einen  glücklichen  Krieg  gegen  die  Alamannen,  die  er 
erst  an  der  Donau  und  dann,  als  sie  die  einschliessenden  römi- 
schen Truppen  durchbrochen  und  nach  Italien  eingefallen  sind, 
in  mehreren  Schlachten  auf  italischem  Boden  schlägt,  macht 
(wahrscheinlich  im  J.  271)  dem  palmyrenischen  Beiche,  welches, 
von  Odenathus  gegründet,  sich  über  den  grössten  Theil  des  römi- 
schen Asien  und  über  Aegypten  erstreckte  und  jetzt  von  dessen 
Wittwe  Zenobia  beherrscht  wurde,  durch  zwei  siegreiche  Schlach- 
ten und  die  Eroberung  von  Palmyra  ein  Ende,  beseitigt  den  letz- 
ten der  Gegenkaiser,  den  über  Gallien,  Spanien  und  Britannien 
herrschenden  Tetricus,  und  tritt  zuletzt  einen  Feldzug  gegen  das 
Perserreich  an,  auf  dem  er  aber  in  der  Nähe  von  Byzanz  durch 
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Verschworene  aus  seinem  eigenen  Heere  ermordet  wird.  Die 
Truppen  überlassen  jetzt  in  einer  ihrem  sonstigen  Verhalten  wenig 
entsprechenden  Stimmung  die  neue  Wahl  dem  Senat,  und  dieser 
ernennt  nach  längerer  Weigerung  den  Tacitus  zum  Kaiser,  der, 
wie  er  wenigstens  selbst  meinte,  von  dem  Oeschichtschreiber 
Tacitus  abstammte,  einen  75jährigen  Greis,  der  in  seiner  kurzen 
nur  sechsmonatlichen  Regierung  (275  —  276)  den  günstigen  Buf, 
der  seine  Wahl  bewirkt  hatte,  vollkommen  rechtfertigte.  Sein 
Nachfolger  Probus  (276-— 282)  war  wieder  ein  Feldherr  dem 
Aurelian  gleich,  der  die  deutschen  Völkerschaften,  die  sich  über 
ganz  Gallien  verbreitet  hatten,  vertreibt,  sie  bis  tief  ins  Innere 
von  Deutschland  verfolgt  und  dann  die  von  Hadrian  angelegten 
Befestigungen  (o.  S.  523)  durch  eine  vom  Bhein  zur  Donau 
geführte  Mauer  verstärkt,  der  mehrere  Aufstände  in  den  Provin- 
zen niederschlägt ,  endlich  aber  von  einer  Abtheilung  seiner  Trup- 
pen in  der  Nähe  von  Sirmium  erschlagen  wird:  er  hatte  die  Sol- 
daten mit  kräftiger  Hand  gezügelt,  hatte  aber  namentlich  dadurch, 
dass  er  sie  zu  öffentlichen  Arbeiten,  wie  z.  B.  zur  Anlegung  von 
Weinbergen  an  Rhein  und  Donau,  nöthigte,  ihre  Unzufriedenheit 
erregt.  Auch  sein  Nachfolger  Garns  war,  obwohl  von  harter 
und  grausamer  Gemüthsart,  doch  ein  tüchtiger  Krieger.  Er 
gewann  einen  grossen  Sieg  über  die  Sarmaten,  die  in  die  illjri- 
schen  Provinzen  eingefallen  waren,  und  führte  dann  den  von 
Aurelian  beabsichtigten ,  seitdem  aber  immer  aufgeschobenen  Feld- 
zug gegen  die  Perser  aus,  auf  dem  er  siegreich  bis  nach  Ctesi- 
phon  vordrang,  wurde  aber  gegen  Ende  des  J.  283  nach  der 
einen  Nachricht  vom  Blitz  erschlagen,  nach  einer  andern  während 
eines  Unwetters  von  Verschworenen ,  getödtet.  Von  seinen  beiden 
Söhnen,  Carinus  und  Numerianus,  welche  zu  Cäsaren  ernannt  wor- 
den waren,  befand  sich  der  letztere  bei  dem  Heere  seines  Vaters; 
dieser  gab  den  Feldzug  gegen  die  Perser  auf,  starb  aber  auf  dem 
Rückzuge  zu  Heraclea  an  der  Propontis  (es  ist  zweifelhaft,  ob  eines 
natürlichen  Todes  oder  ob  er  von  seinem  Schwiegervater  Aper 
ermordet  wurde),  worauf  Diocletian  vom  Heere  zum  Kaiser 
ernannt  wurde.  Der  andere  Sohn,  Carinus,  war  von  seinem  Vater 
zurückgelassen  worden,  um  die  Regierung  des  Westens  zu  füh- 
ren; dieser  rückte  dem  Diocletian  entgegen  und  lieferte  ihm  im 
J.  285  eine  Schlacht  bei  Margus  in  Mösien,  wurde  aber  während 
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derselben  von  seinen  eigenen  Truppen  erschlagen ,  so  dass  Diode- 
tian  nunmehr  der  alleinige  Beherrscher  des  Beichs  war. 

b)  284  —  337  n.  Chr. 

Die  Regierung  war  seit  dem  Tode  des  Gallienus,  wie  wir 
gesehen  haben,  mit  Kraft  und  nicht  ohne  glänzende  kriegerische 
Erfolge  geführt  worden.  Indessen  war  doch  damit  nichts  weniger 
als  ein  dauernder  besserer  Zustand  herbeigefahrt  worden.  Es  war 
immer  nur  ein  Bingen  um  den  Bestand  des  Beichs ,  und  wie  wenig 
sicher  man  sich  gegen  auswärtige  Feinde  fühlte,  geht  unter  An- 
derem daraus  hervor,  dass  man  es  unter  AureUan  (im  J.  271) 
far  nöthig  hielt,  Bom  mit  einer  neuen  stärkeren,  die  ganze  Stadt 
um&ssenden  Mauer  zu  umgeben,  und  unter  Probus,  die  Befesti- 
gungen am  Bhein  und  an  der  Donau  zu  verstärken.  Wie  wenig 
aber  ^m  Innern  Buhe  und  Ordnung  gesichert  waren,  dies  beweisen 
die  auch  unter  tüchtigen  Kaisern  sich  iomier  wieder  erhebenden 
Gegenkaiser,  wie  Quintillus  nach  dem  Tode  des  Claudius,  Firmus 
unter  Aurelian,  Florian  nach  dem  Tode  des  Tacitus,  Satuminus, 
Bonosus  und  Proculus  unter  Probus.  Die  vortrefflichsten  unter 
den  Kaisem  dieser  Zeit  waren  eben  nur  Feldherren  oder  waren 
es  doch  bei  Weitem  überwiegend.  Dagegen  wendete  Diocletian, 
obgleich  auch  er  aus  der  Beihe  der  grossen  Feldherren  der  Zeit 
hervorgegangen  war,  seine  Hauptthätigkeit,  nachdem  er  Kaiser 
geworden,  der  Organisation  des  Beichs  und  der  Schaffung  neuer 
Formen  und  Gewohnheiten  zu,  durch  welche  das  Ansehen  des 
Kaiserthums  gehoben  und  die  Begierung  des  Beichs  besser  geord- 
net und  vor  gewaltsamen  Störungen  bewahrt  werden  sollte.  Er 
theilte  das  Beich  in  vier  Theile  und  setzte  in  jedem  derselben 
einen  besonderen  Herrscher  ein,  indem  er  im  J.  286  den  Maxi- 
mian zum  Augustus  und  im  J.  292  Galerius  und  Gonstantius 
Chlorus  zu  Cäsaren  ernannte  und  dem  ersteren  Italien  und  Afirica, 
dem  Galerius  die  illyrischen  Provinzen,  dem  Constantius  Gallien, 
Spanien  und  Britannien  zur  speciellen  Verwaltung  und  Yerthei- 
digung  überliess,  während  er  sich  Asien,  Aegypten  und  Thracien 
und  die  Oberleitung  des  Ganzen  vorbehielt;  er  hoffte  und  zwar 
mit  gutem  Grund ,  dass  in  Folge  der  Anwesenheit  des  Herrschers 
in  jedem  dieser  grösseren  Theile  die  Begierung  mit  mehr  Nach- 
druck geffthrt  und  zugleich  der  Erhebung  von  Gegenkaisern  wirk- 
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samer  vorgebeugt  werden  würde.  Er  befreite  femer  die  kaiser- 
liche Herrschaft  von  dem  noch  übrigen  Einfluss  des  römischen 
Senats  und,  was  noch  wichtiger,  von  dem  der  Prätorianer,  indem 
er  seine  eigene  Residenz  in  Nicomedia  in  Bithynien  aufschlug 
und  seinen  Mitaugustus  veranlasste,  die  seinige  von  Born  nach 
Mediolanum  zu  verlegen;  zugleich  liess  er  die  Prätorianer  zu  einer 
immer  kleineren  Zahl  zusammenschwinden,  und  ersetzte  die  Obrig- 
keiten, die  wenigstens  noch  republikanische  Namen  führten,  durch 
kaiserliche  Beamte,  die  nach  und  nach  immer  weiter  verzweigt 
wurden  und  eine  immer  strengere  und  vollständigere  Organisation 
erhielten.  Und  um  enlich  das  Kaiserthum  mit  grösserem  Glanz 
zu  umgeben  und  es  in  den  Augen  des  Yolks  höher  zu  heben, 
zog  er  sich  von  dem  freien,  ungebundenen  Verkehr  mit  Anderen, 
so  viel  als  möglich,  zurück,  erschwerte  den  Zugang  zu  sich  durch 
strenge  und  umständliche  Formen,  nahm  das  Diadem,  das  bei  den 
Orientalen  übliche  Zeichen  der  königlichen  Würde,  an  und  liess 
sich  Dominus  nennen,  ein  Ausdruck,  der  ihn  als  den  Herrn  und 
die  Angehörigen  des  Reichs  als  seine  Sclaven  bezeichnete.  Dies 
waren  die  Hauptmaassregeln,  die  er  traf,  und  es  ist  ein  Beweis 
seiner  geistigen  üeberlegenheit,  dass  er  dieselben  durchzuführen 
und  namentUch  sowohl  den  andern  Augustus  als  die  beiden  Cäsa- 
ren in  steter  Abhängigkeit  von  sich  zu  erhalten  wusste.  Seine 
Regierung  (284— 305)  ist  daher  eine  verhältnissmässig  glückliche 
Zeit  der  Ruhe  und  der  Wohlfahrt  des  Reichs.  Ein  Aufstand  des 
von  Abgaben  und  Dienstleistungen  schwer  gedrückten  niederen 
Volks  in  Grallien,  der  sog.  Bagauden,  wurde  im  J.  286  von  Maxi- 
mian unterdrückt;  Britannien,  welches  sich  im  J.  287  unter  Garau- 
sius  unabhängig  gemacht  hatte  und  seine  Unabhängigkeit  auch 
nachher  unter  AUectus  noch  eine  Zeit  lang  behauptete,  wurde  im 
J.  296  von  Constantius  wieder  unterworfen,  und  im  J.  297  brachte 
Oalerius  den  Persem  eine  schwere  Niederlage  bei,  in  Folge 
deren  nicht  nur  Armenien  wieder  unter  römische  Oberherrlichkeit 
gelangte,  sondern  auch  einige  Gebietstheile  des  persischen  Reichs 
an  Rom  abgetreten  wurden.  Nur  die  Christen  waren  von  der 
Wohlthat  der  Regierung  Diodetians  in  den  letzten  Jahren  der- 
selben ausgeschlossen.  Diese  hatten  sich  seit  der  Verfolgung  des 
Decius  der  Duldung  erfreut  oder  wenigstens  nur  geringe  und  ver- 
einzelte Verfolgungen  zu  erdulden  gehabt.    Dies  war  auch  in  den 
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ersten  18  Jahren  des  Diodetian  der  Fall  gewesen^  nnr  mit  Aus- 
nahme einzelner  Gewaltthaten,  die  in  den  Keichstheilen  des  Maxi- 
mian und  Galerius  durch  diese  gegen  sie  verübt  worden  waren. 
Im  J.  303  aber  erliess  Diodetian,  von  Galerius  dazu  aufgereizt, 
ein  Edict  gegen  sie ,  durch  welches  verfugt  wurde ,  dass  alle  Kir- 
chen der  Christen  zerstört,  ihre  heiligen  Schriften  verbrannt  und 
alle  diejenigen  mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollten,  welche  es 
wagen  würden,  geheime  Versammlungen  zu  religiösen  Zwecken 
zu  halten;  diesem  Edicte  folgten  andere  noch  strengeren  Inhalts, 
und  in  Folge  davon  verbreiteten  sich  über  das  ganze  Beich  die 
blutigsten  Verfolgungen,  welche  nur  hier  und  da  durch  die  Nach- 
sicht der  kaiserlichen  Beamten,  vorzugsweise  aber  in  dem  Gebiet 
des  Constantius  durch  dessen  Milde  und  christenfreundliche  Gesin- 
nung ermässigt  wurden. 

Im  J.  305  legte  Diocletian  die  Herrschaft  nieder  —  sei  es 
wegen  Kränklichkeit  oder  weil  er  des  Herrschens  müde  war  oder 
weil  es  zu  seinen  Principien  gehörte ,  dass  die  Kaiser  immer  nach 
einer  zwanzigjährigen  Begierung  bei  ihren  Lebzeiten  die  Herr- 
schaft auf  Andere  übertragen  sollten  —  und  veranlasste  auch  den 
Maximian,  das  Gleiche  zu  thun:  er  zieht  sich  nach  Solona  in  Dal- 
matien  seinem  Heimathlande  zurück,  wo  er  noch  bis  313  im 
Privatstande  lebt,  während  Maximian  seinen  Aufenthalt  auf  einem 
Landgute  in  Lucanien  nimmt;  den  von  Diocletian  getroffenen 
Bestimmungen  gemäss  rücken  die  bisherigen  Cäsaren  Constantius 
und  Galerius  in  die  Stellen  als  Augusti  ein,  und  zu  Cäsaren  wer- 
den von  Galerius  Severus  und  Maximinus  Daza  ernannt.  Es  folgt 
nun  aber  zunächst  eine  Kette  neuer  blutiger  Bürgerkriege.  Nach 
Constantius'  Tode  wirft  sich  dessen  Sohn  Constantin  gegen  den 
WiUen  des  Galerius  zum  Cäsar  auf;  in  Born  wird  Maxentius,  der 
Sohn  Maximians,  von  den  Prätorianem  und  dem  mit  den  neuen 
Steuern  und  mit  der  Verlegung  der  Besidenz  unzufriedenen  Volke 
zum  Kaiser  erhoben,  und  auch  Maximian  erscheint  in  Bom  und 
nimmt  die  Herrschaft  wieder  in  Anspruch;  Severus,  dem  Galerius 
nach  Constantius  Tode  die  Würde  des  zweiten  Augustus  übertra- 
gen hatte,  unternimmt  im  J.  307  einen  Feldzug  nach  Italien 
gegen  Maxentius  und  Maximian ,  wird  aber  geschlagen  und ,  nach- 
dem er  sich  durch  eine  Capitulation  seinen  Gegnern  ergeben, 
von  ihnen  getödtet;  ein  zweiter  Feldzug  des  Galerius  selbst  endet 
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mit  dessen  Bückzug,  und  nun  giebt  es,  nachdem  Qalerius  an 
SteUe  des  Severus  den  Licinius  zum  Augustus  ernannt  und  auch 
Maximinus,  Gonstantin  und  Maxentius  den  Augustustitel  angenom- 
men, nicht  weniger  als  6  Augusti,  nämlich  Oalerius,  Maximinus, 
Gonstantinus ,  Licinius,  Maximianus  und  Maxentius.  Von  diesen 
tritt  zuerst  Maximian  vom  Schauplatz  ab.  Er  sucht  seinen  Sohn 
in  Bom  zu  stürzen,  unterliegt  aber  im  Kampf  und  flüchtet  sich 
nach  Gallien,  wo  er  aber  nach  wiederholten  Aufstandsversuchen 
im  J.  310  von  Gonstantin  getödtet  wird.  Galerius  stirbt  im 
J.  311;  Maxentius  wird  im  J.  312  von  Gonstantin  mit  Krieg  über- 
zogen, wird  an  der  müvischen  Brücke  geschlagen  und  ertrinkt 
in  der  Tiber;  Maximin  wird  im  J.  313  von  Licinius  bei  Adria- 
nopel geschlagen  und  stirbt  auf  der  Flucht.  So  bleiben  also  jetzt 
nur  noch  Licinius  und  Gonstantin  als  Kaiser  übrig.  Zwischen 
diesen  kommt  es  schon  im  J.  314  zum  Krieg.  Licinius  wird  in 
zwei  Schlachten  bei  Gibalis  und  Adrianopel  geschlagen  und  zu 
einem  Frieden  genöthigt,  in  welchem  er  seinem  Gegner  die  illy- 
rischen Provinzen  und  Macedonien  und  Griechenland  abtritt,  so 
dass  ihm  ausser  Asien  und  Aegypten  nur  Thraden  verbleibt. 
Diese  Theilung  erhält  sich  bis  zum  J.  323.  Li  diesem  Jahre 
bricht  der  Krieg  von  Neuem  aus.  Licinius  erleidet  zwei  Nieder- 
lagen bei  Adrianopel  und  Ghalcedon,  fällt  selbst  in  die  Hände 
seines  Gegners  und  wird  von  diesem  gegen  das  gegebene  Wort 
im  J.  324  zu  Thessalonica  getödtet.  So  blieb  Gonstantin,  der  in 
der  Geschichte  nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  den  Bei- 
namen des  Grossen  fährt,  als  der  alleinige  Beherrscher  des  Bei- 
ches  übrig. 

Die  Begierung  Gonstantins  ist  in  mehreren  Hauptpunkten  die 
Fortbildung  oder  vollständigere  Durchfahrung  der  Principien  Dio* 
cletians.  Er  erhob  nicht  nur  statt  Boms  Byzanz  zu  seiner  Besi- 
denz,  wie  Diocletian  mit  Nicomedien  gethan  hatte,  sondern  er 
schuf  diese  Stadt,  die  sich  durch  ihre  schöne  und  feste  Lage 
emp&hl,  so  gut  wie  völlig,  schmückte  sie  mit  einer  Menge  neuer 
kostbarer  Gebäude,  versanmielte  in  ihr  von  überallher  die  schön- 
sten Kunstwerke,  gab  ihr  durch  Hereinziehung  der  Bewohner 
anderer  Orte  eine  zahlreiche  Bevölkerung  und  machte  sie  zum 
bleibenden  Mittelpunkt  des  Beichs ;  wie  sie  in  der  That  sein  Werk 
war,  so  gab  er  ihr  auch  seinen  Namen,  indem  er  sie  Gonstanti- 
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üopolis  nannte.  Ein  anderer  Punkt,  worin  er  den  Spuren  Dio- 
detians  folgte,  war  die  Schöpfung  eines  überallhin  verbreiteten, 
festgegliederten  Beamtenthums.  Es  ist  nicht  möglich,  auch  nur 
annähernd  ein  Bild  von  der  von  ihm  geschaffenen  Beamten- 
hierarchie  zu  entwerfen,  die  wir  durch  eine  Art  von  Staatskalender 
aus  der  Zeit  Theodosius'  IL  genau  kennen.  Wir  wollen  daher 
nur  erwähnen,  dass  an  der  Spitze  derselben  sieben  oberste  Reichs- 
und  Hofbeamte  standen,  nämlich  1.  der  Vorsteher  des  heiligen 
Gemachs  (prcieposüus  sacri  cubicuU)  d:  h.  um  eine  moderne 
Bezeichnung  zu  gebrauchen,  der  Oberkanunerherr,  2.  der  Vorge- 
setzte der  Hofdienerschaften  (magister  officiorum)  d.  h.  der  Hof- 
marschall, 3.  der  Kanzler  (quaestor  sacri  cubictdi),  4.  der  Beichs- 
schatzmeister  (comes  sacrarum  largitionum),  5.  der  Schatzmeister 
des  Fürsten  {comes  rerum  privatarum),  6.  und  7.  die  Obersten 
der  Leibwache  zu  Pferd  und  zu  Fuss  (comües  domesticorum  equi- 
twm  und  peditum).  Jeder  dieser  höchsten  Beamten,  die,  wie  man 
sieht,  auch  wenn  ihre  Funktionen  das  Beich  betrafen,  gleichwohl 
als  Hofdiener  angesehen  und  bezeichnet  wurden,  hatte  unter  sich 
eine  Menge  höherer  und  niederer  ünterbeamten ;  nicht  nur  sie 
selbst,  sondern  auch  ihre  Unterbeamten  wurden,  wie  Alles,  was 
mit  dem  Fürsten  in  Berührung  stand,  heilig  {sacri)  genannt,  eine 
Verletzung  derselben  wurde  als  Hochverrath  angesehen  und  behan- 
delt, und,  um  ihnen  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  desto  leben- 
diger zu  erhalten,  wurden  bei  ihnen  wie  überhaupt  bei  Allem, 
die  im  Dienste  des  Kaisers  standen,  durch  Verleihung  bestimmter 
Ehrenprädikate  {Illustres,  Spectabües,  Clarissimij  Perfedissimi, 
Egregii)  Bangabstufungen  eingeführt,  deren  Nichtbeobachtung  mit 
strengen  Strafen  bedroht  war.  Hinsichtlich  der  Provinzen  wurde 
die  ganz  neue  Einrichtung  getroffen,  dass  das  Beich  in  4  Prä- 
fecturen,  13  Diöcesen  und  116  Provinzen  eingetheilt,  dass  die 
Militär  -  und  Givilverwaltung  völlig  getrennt  und  die  erstere  einem 
Magister  equitum  und  einem  Magister  peditum  nebst  den  unter 
ihnen  stehenden  Comites  und  Duces,  die  letztere  4  prätorischen 
Präfecten  und  den  sog.  Vicarii  der  Diöcesen  und  Bectoren  der 
Provinzen  übertragen  wurde. 

Zu  diesen  Maassregeln,  die  dem  Hofe  des  Kaisers  einen 
wenigstens  annähernd  orientalischen  Charakter  verliehen,  kam 
nun  aber  noch  die  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion. 
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Er  hatte  schon  von  seinem  Begierungsantritt  an  in  Gegensatz  zu 
seinen  Mitherrschem,  insbesondere  zu  Oalerius  und  Licinius, 
welche  mit  geringen  Unterbrechungen  die  Ghristenverfolgungen 
fortsetzten ,  den  Christen  in  den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden 
Beichstheilen  Schutz  gewährt;  er  erzählte  später  selbst,  dass  ihm 
im  J.  312  auf  seinem  Zuge  gegen  Maxentius  in  einer  Vision  das 
Kreuz  mit  einer  Inschrift  „Durch  dieses  siege"  {Toijffi  vUa)  am 
Himmel  erschienen  sei,  und  liess  dann  dem  Heere  eine  Falme 
mit  dem  Kreuze  und  dieser  Inschrift,  das  sog.  Labarum,  voran- 
tragen;  durch  das  Mariländer  Edict  des  J.  313  wurde  den  Chri- 
sten völlige  Beligionsfreiheit  zugesichert,  und  nun  folgte  eine 
lange  Beihe  von  Zugeständnissen  an  sie:  die  Geistlichen  wurden 
von  allen  Öffentlichen  Verpflichtungen  befreit,  d.  h.  von  den  Ab- 
gaben und  von  der  üebemahme  von  öffentlichen  Aemtem,  den 
Kirchen  wurde  gestattet,  Vermächtnisse  anzunehmen,  den  Bischö- 
fen wurde  die  voUe,  durch  keine  Appellation  beschränkte  Gerichts- 
barkeit verliehen,  es  wurden  überall  christliche  Kirchen  gebaut 
und  dagegen  heidnische  Tempel  zerstört  und  die  Opfer  verboten: 
er  selbst  gerierte  sich  so  sehr  als  Christ,  dass  er  im  J.  325  das 
ÖGumenische  Concil  von  Nicaea  zur  Schlichtung  des  Arianischen 
Streites  berief  und  auf  demselben  den  Vorsitz  führte,  obwohl  er 
die  Taufe  erst  auf  dem  Todtenbette  an  sich  vollziehen  liess.  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er  sich  zur  Begünstigung  des  Chri- 
stenthums  am  meisten  durch  politische  Motive  bestimmen  liess: 
er  suchte  und  fand  in  den  Christen  zunächst  eine  ünterstützimg 
in  dem  Kampfe  gegen  seine  Nebenbuhler  und  wurde  dann  durch 
die  Nothwendigkeit  der  Dinge  auf  der  einmal  eingeschlagenen 
Bahn  festgehalten  und  immer  weiter  fortgezogen,  bis  er  das  Chri- 
stenthum  zur  Staatsreligion  erhob  und  sich  selbst  als  Christen 
bekannte.  Die  welthistorische  Bedeutung  hiervon  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  erörtert  werden:  hier  genügt  es  zu  bemerken,  dass 
das  Christenthum,  indem  es  die  Staatsreligion  wurde,  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  Tendenzen  der  Herrschaft  in  sich  auf* 
nahm,  und  dass  es,  wie  wir  gesehen  haben,  wirklich  einen  nicht 
geringen  Antheil  an  der  politischen  Macht  erlangte,  dass  aber 
diese  Macht,  da  sie  ganz  und  gar  von  dem  WiUen  des  Kaisers 
abhing,  nicht  dazu  diente,  das  Kaiserthum  zu  beschränken,  sondern 
vielmehr,  dasselbe  nicht  unwesentlich  zu  fördern  und  zu  unterstützen. 
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Der  persönliche  Charakter  Constantms  ist  nicht  ohne  Flecken: 
den  dunkelsten  derselben  bUdet  ausser  der  oben  erwähnten  Hin- 
richtung seines  Qegenkaisers  Licinius  die  Ermordung  seines  Sohnes 
Grispus,  den  er  im  J.  326,  wie  es  scheint,  aus  Eifersucht  auf 
seinen  kriegerischen  Buhm,  tödten  liess,  und  seiner  Gemahlin 
Fausta,  die  im  J.  327,  auf  die  Anklage  der  Verletzung  der  ehe- 
lichen Treue ,  aber  ohne  Untersuchung  und  im  Geheimen  in  einem 
heissen  Bade  erstickt  wurde.  Dagegen  ist  ihm  die  Anerkennung 
nicht  zu  versagen,  dass  er  die  Regierung  mit  Kraft  und  Einsicht 
f&hrte  und  die  Einfälle  der  Deutschen  und  der  Sarmaten  am 
Rhein  und  an  der  Donau  mit  Glück  abzuwehren  und  eben  so  die 
hier  und  da  sich  regenden  Aufstände  überall  zu  unterdrücken 
wusste.  Er  war,  wie  berichtet  wird,  eben  im  Begriff,  auch  gegen 
die  Perser,  welche  unter  ihrem  König  Sapores  eine  drohende 
Stellung  einnahmen,  einen  Feldzug  zu  unternehmen,  als  er  am 
22.  Mai  des  J.  337  in  einer  Vorstadt  von  Nicomedien  starb. 

c.    337—476  n.  Chr. 

Der  Kaiser  Constantin  hatte  schon  bei  seinen  Lebzeiten  seine 
Söhne,  den  Constantin  (nebst  dem  im  J.  326  ermordeten  Crispus)  im 
J.  317,  den  Gonstantius  im  J.  327  und  den  Gonstans  im  J.  333  und  im 
J.  335  auch  seine  Keffen  Dalmatius  und  Hannibalianus ,  die  Söhne 
seines  Bruders  Dalmatius,  zu  Cäsaren  ernannt  und  unter  diese  im 
J.  335  das  Reich  in  der  Weise  getheilt,  dass  Constantin  Gallien, 
Spanien,  Britannien  und  Mauretanien,  Gonstantius  den  Orient,  Gon- 
stans Italien  undAfrica,  Dalmatius  die  Donauprovinzen  und  Thra- 
cien  nebst  der  Hauptstadt  Gonstantinopel  und  Hannibalianus  einen 
aus  Am^nien  und  den  benachbarten  Landschaften  zu  bildenden 
Reichstheil  bekommen  sollten.  Dieser  Theilung  gemäss  sollten 
ihm  also  seine  Söhne  und  Neffen  in  der  Herrschaft  nachfolgen. 
Allein  nach  seinem  Tode  wurden  diese  Neffen  nebst  seinen  übri- 
gen Verwandten  von  seinen  Söhnen  getödtet,  nur  Gallus  und 
Julian,  die  Söhne  eines  andern  Bruders  von  ihm,  wurden  am 
Leben  gelassen ,  der  erstere ,  weil  er  gerade  gefährlich  krank,  der 
andere,  weil  er  erst  6  Jahre  alt  war.  Die  drei  Brüder  legten 
sich  nun  den  Augustustitel  bei  und  theilten  das  Reich  von  Neuem. 
Indessen  über  diese  Theilung  kam  es  schon  im  J.  340  zwischen 
Constantin  und  Gonstans  zu  einem  Krieg,  in  welchem  der  erstere 
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besiegt  wurde  und  das  Leben  verlor;  Constans  fand  im  J.  350 
den  Tod  durch  den  Aufstand  eines  Gegenkaisers  Magnentius.  Con- 
stantius,  der  bisher  gegen  die  Perser  mit  wechselndem,  im  Gan- 
zen aber  ungünstigem  Erfolg  Krieg  gefuhrt  hatte,  kam  nun  her- 
bei und  beseitigte  im  J.  B53  nicht  nur  Magnentius,  sondern  auch 
zwei  andere  Gegenkaiser  Yetranio  und  Nepotianus,  die  sich,  der 
eine  in  den  Donauprovinzen ,  der  andere  in  Bom ,  erhoben  hatten. 
Constantius  war  also  jetzt  alleiniger  Kaiser.  Er  tödtete,  um  seine 
Alleinherrschaft  zu  sichern,  im  J.  354  den  Gallus,  und  wahr- 
scheinlich geschah  es  auch  zu  demselben  Zweck,  dass  er  im 
J.  355  den  Julian,  nachdem  er  ihn  zum  Cäsar  ernannt,  nach 
Gallien  schickte,  welches  damals  von  deutschen  Völkern,  nament- 
lich Alamannen  und  Franken,  fast  ganz  überschwemmt  war:  er 
mochte  hoifen,  dass  er  in  diesem  gefährlichen  Krieg  seinen  Unter- 
gang finden  würde.  Indessen  diese  Hofltoung,  wenn  er  sie  wirk- 
lich hatte,  wurde  völlig  getäuscht.  Julian  gewann  mehrere  Siege 
über  die  Alamannen  und  Franken  (der  berühmteste  darunter  ist 
der  über  die  Alamannen  bei  Argentoratum  (Strassburg)  im  J.  357), 
machte  mehrere  Einfälle  in  das  deutsche  Gebiet  und  stellte  auf 
diese  Art  die  alte  Grenze  gegen  Deutschland  vollkommen  wieder 
her.  Er  erwarb  sich  dadurch  ein  solches  Ansehn  bei  dem  Heere, 
dass  dieses  ihn  im  J.  360  zum  Augustus  ausrief.  Da  Constan- 
tius die  von  ihm  nachgesuchte  Anerkennung  dieser  neuen  Würde 
verweigerte,  so  brach  er  im  J.  361  mit  seinem  Heere  auf,  um 
sich  dieselbe  mit  Gewalt  zu  erzwingen.  Ehe  aber  die  beiden 
Gegner  einander  erreichten,  starb  Constantius  in  Gilicien  am 
3.  November  361. 

Julianus,  wegen  seines  Abfalls  vom  Christenthum  Apostata 
d.  h.  der  Abtrünnige  genannt,  hatte  seine  Jugend  unter  strenger 
Aufsicht  theils  im  eifrigen  Studium  der  griechischen  Literatur 
theils  in  dem  von  seinen  christlichen  Lehrern  ihm  auferlegten 
geistlosen  Cärimoniendienst  und  zugleich  im  Anschauen  der  von 
christlichen  Kaisern  verübten  Greuelthaten  zugebracht.  Dies 
bewirkte,  dass  er  sich  vom  Christenthum  völlig  ab  wandte  und, 
sobald  er  durch  den  Tod  des  Constantius  Kaiser  geworden,  sein 
Hauptbestreben  darauf  richtete,  das  Christenthum  seiner  herr- 
schenden Stellung  zu  entsetzen  und  die  alte  Nationalreligion  und 
mit  ihr,  wie  er  hoffte,    die  alte  Grösse  und  den  alten  Ruhm  des 
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römischen  Staates  wieder  herzustellen.  Er  enthielt  sich  dabei 
zwar  aller  blutigen  Verfolgungen:  die  Mittel,  die  er  zu  diesem 
Zweck  verwandte,  bestanden  hauptsächlich  darin,  dass  er  statt 
der  Christen  bei  Besetzung  von  Aemtem  und  Ehrenstellen  die 
Heiden  bevorzugte,  dass  er  den  christlichen  Kirchen  die  ihnen 
von  öffentlichen  Gemeinwesen  gemachten  Schenkungen  entzog, 
dass  er  den  heidnischen  Göttern  Tempel  erbaute  und,  um  die 
Christen  auf  eine  tiefere  Stufe  der  Bildung  herabzudrücken,  für 
sie  den  Unterricht  in  der  Bhetorik  und  Philosophie  und  das  Lesen 
der  heidnischen  Klassiker  in  den  Schulen  verbot.  Es  ist  aber  zu 
bedauern,  dass  er  durch  dieses  eitle  Bestreben  —  denn  es  war 
unmöglich,  das  erstorbene  Heidenthum  wieder  zum  Leben  zu 
erwecken  —  sich  trotz  dem  besten' Willen  doch  zu  manchen  Här- 
ten hat  verleiten  lassen  und  sich  selbst  viele  Schwierigkeiten 
bereitet  hat,  da  er  ein  edler,  vortrefflicher  Mensch  und  als  Fürst 
von  dem  lebhaftesten  Pflichtgefühl  erfüllt  war.  Er  glich  dem 
Marc  Aurel,  den  er  sich  zum  Vorbild  genonmaen  hatte,  an  Ein- 
fachheit, an  Sittenstrenge  und  an  Interesse  für  die  Philosophie 
und  war,  wie  dieser,  eifrig  bemüht,  überall  Gerechtigkeit  zu 
üben  und  das  Beste  der  Angehörigen  des  Reichs  auf  alle  Art  zu 
fördern,  war  aber  darin  wesentlich  von  ihm  verschieden,  dass  er 
den  brennenden  Ehrgeiz  hatte,  durch  grosse  Thaten  seinen  Ruhm 
und  den  Glanz  des  Beichs  zu  mehren.  Dies  bewog  ihn,  nachdem 
er  das  J.  362  in  Antiochien  zugebracht,  im  J.  363  einen  Feldzug 
gegen  die  Perser  zu  unternehmen,  der  An&ngs  den  günstigsten 
Verlauf  nahm ,  dann  aber,  nachdem  er  bis  Ctesiphon  gelangt  war, 
mit  einem  verlustvollen  Bückzug  endete,  auf  dem  er  in  Folge 
einer  Verwundung  am  26.  Juni  363  starb.  Die  kurze,  nur  sieben- 
monatliche  Regierung  des  Jovian  (363 — 364)  ist  durch  nichts 
bezeichnet  als  durch  den  schimpflichen  Frieden,  den  er  mit  dem 
Perserkönig  schloss  und  durch  den  er  ihm  nicht  nur  die  im 
J.  297  von  Galerius  eroberten  GebietstheUe  des  persischen  Reichs 
(o.  S.  655),  sondern  auch  die  festen  Plätze  Nisibis  und  Singara 
in  Mesopotamien  abtrat.  Ihm  folgte  Valentinian  L  (864 — 375), 
der  den  Orient  seinem  Bruder  Valens  (364 — 378)  überliess  und 
sich  hierauf  hauptsächlich  der  Vertheidigung  der  Rhein-  und 
Donaugrenze  widmete.  Nachdem  Valentinian  auf  einem  Feldzuge 
gegen  die  Quaden  und  Sarmaten  seinen  Tod  gefunden,  so  ging 
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die  Herrschaft  des  Westens  auf  seinen  Sohn  Gratianus,  den  er 
schon  im  J.  367  zum  Mitkaiser  ernannt  hatte,  und  auf  einen 
zweiten  Sohn,  den  vierjährigen  Valentinian  II.,  über,  der  nach 
seinem  Tode  von  dem  Heere  als  Kaiser  ausgerufen  und  von 
Gratian  ohne  Widerspruch  als  Mitkaiser  anerkannt  wurde. 

Während  aber  Gratian  mit  Mühe  die  Grenzen  am  Bhein 
wenigstens  einigermaassen  schützte,  fand  im  Osten  der  Einbruch 
der  Westgothen  in  das  Reich  statt,  welcher  den  Anfang  zu  den 
von  nun  an  fest  ununterbrochenen  Bewegungen  bildet,  durch 
welche  die  nichtrömischen,  meist  dem  germanischen  Stamme  ange- 
hörigen  Völker  sich  in  den  Besitz  des  grössten  Theils  des  römi- 
schen Reichs  gesetzt  haben.  Von  den  Hunnen  hart  bedrängt, 
die,  von  jenseits  der  Wolga  kommend,  sich  zuerst  auf  die  Alanen 
werfen  und  diese  theils  vertreiben  theils  mit  sich  vereinigen,  ver- 
langen im  J.  376  die  Westgothen  vom  Kaiser  Valens  friedliche 
Auäiahme  in  das  römische  Reich,  greifen  dann,  von  den  römi- 
schen Beamten  auf  alle  Art  gereizt,  zu  den  Waffen,  schlagen  im 
J.  378  in  der  blutigen  Schlacht  bei  Adrianopel  den  Kaiser^  der 
darin  mit  dem  grössten  Theil  des  Heeres  seinen  Untergang  findet, 
und  überschwemmen  dann  plündernd  und  verwüstend  das  ganze 
Land  zwischen  dem  adriatischen  und  schwarzen  Meere.  Gratian 
ernennt  nun  zur  Abhülfe  dieser  Noth  im  J.  379  einen  vorzüglich 
tüchtigen  Feldherrn,  den  Spanier  Theodosius ,  der  nicht  mit  unrecht 
der  Grosse  genannt  wird,  zum  Kaiser  des  Ostens,  und  dieser 
bringt  es  theils  durch  glückliche  Kriege  theils  durch  Unterhand- 
lungen dahin,  dass  die  Gothen  im  J.  382  in  Thracien  undDacien 
feste  Wohnsitze  nehmen  und  40,000  derselben  in  das  römische 
Heer  eintreten.  Im  Westen  des  Reichs  fand  Gratian  im  J.  383 
durch  einen  Aufstand  des  Gegenkaisers  Maximus  den  Tod;  dieser 
wurde,  als  er  einen  Feldzug  nach  Italien  unternahm,  um  auch 
Valentinian  IL  zu  stürzen,  im  J.  388  von  Theodosius  besiegt  und 
getödtet;  Valentinian  wurde  nachher  im  J.  392  von  dem  Ober- 
befehlshaber seines  Heeres  Arbogastes  erschlagen  und  statt  seiner 
Eugenius  von  eben  diesem  Arbogastes  zum  Kaiser  erhoben,  aber 
auch  Eugenius  wurde  im  J.  394  von  Theodosius  geschlagen  und 
getödtet.  So  war  jetzt  Theodosius  der  alleinige  Beherrscher  des 
römischen  Reichs,  aber  zum  Unglück  desselben  nur  auf  kurze 
Zeit,   da  er  schon  im  J.  895   starb.    Ein   weiteres  Unglück  far 
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das  Beich  war  es,  dass  er  dasselbe  zwischen  seinen  zwei  Söhnen 
Arcadius  und  Honorius  theilte,  die  beide  der  ihnen  gestellten 
Aufgabe  gleich  wenig  gewachsen  waren:  eine  Theilung,  die  auch 
deswegen  von  besonderer  Bedeutung  ist,  weil  die  beiden  Hälften 
von  nun  an  nicht  wieder  vereinigt  worden  sind. 

Das  Westreich,  welches  dem  erst  zwölQährigen  Honorius 
zufiel,  wird  zunächst  bis  zum  J.  408  durch  dessen  Vormund,  den 
tapferen  Stilicho,  vertheidigt,  der  wahrscheinlich  ein  Vandale,  jeden- 
falls aber  von  nichtrömischer  Abkunft  war.  Dieser  schlägt  im 
J.  403  den  Anführer  der  Westgothen  Alarich  bei  seinem  ersten 
Einfall  in  Italien  bei  PoUentia  und  Verona  und  nöthigt  ihn 
dadurch  zum  Bückzug,  und  im  J.  406  wendet  er  eine  zweite 
dringende  Gefahr  dadurch  ab,  dass  er  die  unter  Führung  des 
Badagais  einfallenden  Vandalen,  Sueven,  Alanen  und  Burgundio- 
nen bei  Florenz  einschliesst  und  fast  völlig  vernichtet.  Allein  in 
demselben  Jahre  fällt  ein  anderer  Bestandtheil  derselben  Völker 
in  Gallien  ein  und  verbreitet  sich  über  dieses  Land,  von  wo 
sodann  die  erstgenannten  drei  Völker  sich  nach  Spanien  wenden, 
und  im  J.  408  konnten  die  Bömer,  nachdem  Stilicho  durch  eine 
Palastintrigue  gestürzt  und  getödtet  worden,  ihre  Hauptstadt  bei 
einem  zweiten  Einfall  Alarichs  nur  durch  Gold  abkaufen.  Im 
J.  410  kam  aber  Alarich  zum  dritten  Male  wieder,  und  nun 
wurde  Bom  erobert  und  ausgeplündert,  worauf  nach  Alarichs  Tode 
sein  Nachfolger  Ataulph  die  Westgothen  im  J.  412  nach  Gallien 
fahrt  und  Wallia,  der  zweite  Nachfolger  Alarichs,  daselbst  das 
westgothische  Beich  mit  der  Hauptstadt  Tolosa  gründet.  Hono- 
rius, der  schon  im  J.  403  zu  seiner  Sicherung  die  Besidenz  nach 
dem  durch  das  Meer  und  durch  seine  Lagunen  geschützten 
Bavenna  verlegt  hatte,  stirbt  im  J.  423.  Ihm  folgt  nach  einer 
Zwischenzeit  innerer  Unruhen  und  Aufstände  im  J.  425  Valen- 
tinian  HI.  bis  455,  unter  dessen  Begienmg  im  J.  429  die  Van- 
dalen nach  Spanien  übersetzen  und  daselbst  unter  Genserich  ein 
eignes  Beich  gründen,  und  unter  dem  nun  auch  die  Hunnen 
auf  ihrer  weiteren  Wanderung  unter  König  Attila  das  römische 
Beich  erreichen:  diese  fallen  zuerst  in  Gallien  ein,  aus  dem  sie 
jedoch  von  den  vereinigten  Westgothen  und  Franken  unter  Füh- 
rung des  A^tius  durch  die  blutige  Schlacht  auf  den  catalaunischen 
Feldern  (Chalons)  vertrieben  werden,  dann  überschwemmen  sie  im 
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J.  452  plündernd  Italien,  nachdem  aber  Attila  im  J.  453  gestor- 
ben, löst  sich  der  besonders  aus  deutschen  Völkern  bestehende 
Heerhaufe  in  seine  Bestand  tli  eile  auf,  welche  sodann  eigene  Reiche 
gründen,  die  Ostgothen  in  Pannonien,  die  Gepiden  in  Dacien, 
ein  ausHerulern,  Skiren,  Rügen,  Turcilingern  bestehendes  Misch- 
volk in  Dalmatien.  Valentinian  wird  im  J.  455  von  Petronius 
Maximus  ermordet,  der  hierauf  den  Thron  besteigt;  dieser  wird 
in  demselben  Jahre  bei  Gelegenheit  der  Eroberung  und  Plünde- 
rung Roms  durch  dieVandalen  getödtet;  ihm  folgt  sodann  Avitus, 
der  aber  im  J.  458  durch  den  Sueven  Ricimer,  den  Befehlshaber 
der  barbarischen  Miethstruppen .  gestürzt  wird.  Von  iiun  an  fahrt 
bis  zu  seinem  Tode  Ricimer  thatsächlich  die  Herrschaft,  indem  er 
nach  seinem  Belieben  Kaiser  ein-  und  absetzt.  Er  ernennt  erst 
im  J.  457  Majorianus  zum  Kaiser,  dann,  weil  dieser  einige  frucht- 
lose Anstrengungen  macht,  das  Ansehen  des  Reichs  wieder  her- 
zustellen, im  J.  461  den  Severus,  hierauf  im  Jahre  467,  nach- 
dem er  die  Regierung  zwei  Jahre  ohne  Kaiser  selbst  gefahrt, 
unter  Mitwirkung  des  oströmischen  Kaisers  Leo  I.  den  Anthe- 
mius,  endlich  im  J.  472  den  Olybrius.  Nachdem  aber  im  J.  473 
Ricimer  und  Olybrius  gestorben,  und  nach  einer  kurzen  Regierung 
des  Glycerius  und  Julius  Nepos  übernimmt  Orestes,  ein  anderer 
Anführer  nichtrömischer  Abkunft,  die  Rolle  des  Rioimer,  indem 
er  im  J.  475  seinen  Sohn  Romulus  Augustulus  zum  Kaiser  macht. 
Allein  nun  fallen  die  Heruler  und  die  vorhin  genannten,  mit 
ihnen  verbündeten  Völker  unter  ihrem  König  Odoacer  in  Italien 
ein,  weil  ihnen  der  Sold  nicht  in  dem  Betrage,  wie  sie  ihn  ver- 
langen, gezahlt  wird.  Odoacer  belagert  den  Orestes  in  Pavia, 
erobert  die  Stadt,  tödtet  den  Orestes,  zwingt  den  Romulus  Augu- 
stulus, in  den  Privatstand  zurückzukehren,  und  übernimmt  selbst 
als  König  von  Italien  die  Herrschaft. 

Dies  war  der  Untergang  des  weströmischen  Reichs.  Dasselbe 
hatte  schon  bisher  seit  längerer  Zeit  nur  noch  darin  bestanden, 
dass  die  Feldherren  nichtrömischer  Abkunft,  deren  Truppen  eben- 
falls meist  nichtrömischen  Ursprungs  waren,  doch  immer  noch 
römische  Kaiser  zu  ernennen  pflegten:  jetzt  war  auch  dieser  letzte 
Schatten  des  Kaiserthums  verschwunden.  Ausserdem  trat  noch 
eine  andere  wesentlichere  Aenderung  ein.  Die  Völker,  die  mit 
Odoacer  gekommen  waren,  lieferten  Italien  nicht  bloss  ihre  Streit- 


566  Fünfte  Periode,  31  t.  Chr.— 476  n.  Chr. 

kräfte,  sondern  Hessen  sich  selbst  in  dem  eroberten  Lande  nieder, 
indem  sie,  wie  es  auch  sonst  bei  den  Völkerwanderungen  zu  gesche- 
hen pflegte,  den  dritten  Theil  desselben  für  sich  in  Besitz  nahmen. 

d.    Die   inneren  Zustände. 

Es  ist  schwer,  sich  von  dem  stets  zunehmenden  Elend  der 
Zeit  eine  vollkommen  entsprechende  Vorstellung  zu  bilden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  das  Reich  fast  ununterbrochen  durch  Bürger- 
kriege zerrüttet  und,  wie  in  der  Regel  der  FaU,  zugleich  ver- 
wüstet wurde;  dazu  kamen  die  Einfölle  der  sog.  Barbaren,  end- 
lich die  Niederlassungen  derselben  innerhalb  der  Grenzen  des 
Reichs;  dabei  wurden  die  Steuern  besonders  durch  die  kostspie- 
lige Hofhaltung  der  Kaiser  und  durch  die  Vermehrung  der  Beam- 
ten seit  Diocletian  immer  drückender;  endlich  blieben  auch  die 
gewöhnlichen  Begleiter  grosser  allgemeiner  Drangsale  nicht  aus, 
Hungersnoth  und  Pest,  durch  welche  die  Länder  immer  wieder 
heimgesucht  wurden.  Die  Menschen  retteten  sich  in  dieser  Zeit 
der  Drangsale,  so  weit  sie  nicht  völlig  von  denselben  niederge- 
drückt wurden,  theils  in  die  phantastischen  Speculationen  der 
neuplatonischen  Philosophie  theils  und  hauptsächlich  in  das  Chri- 
stenthum,  dessen  Werth  und  Wirkung  aber  in  dieser  Zeit  durch 
die  dogmatischen  Streitigkeiten  und  durch  die  seit  Constantin 
nach  und  nach  überhandnehmende  Verweltlichung  der  Kirche 
wesentlich  beeinträchtigt  wurde.  Die  barbarischen  Völkerschaften, 
welche  sich  im  Reiche  niederliessen,  brachten  zwar  eine  frische 
jugendliche  Kraft  für  Bildung  künftiger  besserer  Zustände  mit, 
zunächst  aber  diente  ihre  Einwanderung  dazu,  den  noch  vorhan- 
denen Rest  von  Wohlstand  und  Givilisation  zu  zerstören. 

Es  leuchtet  ein,  dass  unter  diesen  umständen  ein  Gedeihen 
von  Kunst  und  Literatur  nicht  möglich  war.  Es  werden  zwar 
immer  noch  Statuen  errichtet  und  Bauwerke  aufgeführt,  nament- 
lich geschieht  dies  von  Constantin  dem  Grossen  ;^  wie  wenig  man 
aber  dabei  mit  Geschmack  und  Kunstsinn  verfuhr,  geht  u.  A. 
daraus  hervor,  dass  der  Schmuck  des  (noch  vorhandenen)  Triumph- 
bogen des  Constantin  hauptsächlich  von  dem  des  Trajan  (o.  S.  518) 
entnommen  wurde,  der  zu  diesem  Zweck  zerstört  wurde. 

Auf  dem  Gebiete  der  Literatur  hat  die  der  Anregungen  durch 
die  Gegenwart  entbehrende  und  daher   der  Vergangenheit  zuge- 
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wandte  Zeit  vorzugsweise  eine  Menge  grammatischer,  lexikalischer 
und  anderer  Sammelwerke  hervorgebracht,   die  ohne   Geist  und 
ohne  selbstständigen  Werth  sind  und  sich  dabei  nicht  inmier  der 
in  der  Zeit  liegenden  rhetorischen  Manier  enthalten.    Wir  heben 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  nur  folgende  hervor :  eine  im  J.  238 
verfasste  Geburtstagsschrift  des  Censorinus  (daher  de  die  nataii 
genannt),  in  welcher  allerlei,  besonders  die  Zeit  und  Zeitrechnung 
betreffende   Notizen    in    schwülstiger    Sprache    zusammengestellt 
sind;  das  die  verschiedensten  Dinge  zusammenhäufende,   haupt- 
sächlich aus    dem  altem  Plinius    geschöpfte  Werk   des   Solinus 
unter  dem  Titel:    Cdlectanea  rerum  memorcibüium;  das  lexika- 
lische, meist  Worte  und  Wortformen  der  Reihe  nach  mit  Belegen 
aus  der  älteren  Literatur,  aufzählende  Werk  des  Nonius  Marcellus 
(Compendiosa  dodrina  per  Uteras),    welches   für  uns  besonders 
wegen   der   zahlreichen   Anführungen    aus    verloren    gegangenen 
Schriftstellern  von  Werth  ist;  endlich  das  Lehrbuch  der  Prosodie 
und  Metrik  des  Terentius  (gewöhnlich,   weil  er  aus  Mauretanien 
gebürtig,  Maurus  zubenannt),  welches  seinen  Gegenstand  (de  Ute- 
ris,  syllabis^  tnetris)  in  metrischer  Form  nicht  ohne  Gewandtheit 
in  Handhabung  derselben  behandelt     Dem  vierten    und  fünften 
Jahrhundert  gehören  die  Granmiatiker  Donatus,  Gharisius,  Dio- 
medes  an,  dem  fünften  ausser  den  beiden  letzteren  noch  Servius 
und  Macrobius,  von  denen  der  erstere  einen  (jedoch  nur  mit  viel- 
fachen  späteren    Abkürzungen    und    Einschiebungen    erhaltenen) 
Gonmientar  zu  Yergil,  der  letztere  eine  Sammlung  verschiedener 
Notizen  besonders  aus  dem  Bereich  der  Literatur  und  der  reli- 
giösen Alterthümer  unter  dem  Titel  ScOumalia  und   ausserdem 
einen  Gonmientar  zu  Cicero's  Traum  des  Scipio  verfiE^ste.    Einen 
ähnlichen  Charakter  haben  aber  auch  die   meisten   der  Gattung 
der  Geschichtschreibung  angehörigen  Werke.    Besonders  deutlich 
tritt  derselbe  in  den  Verfassern  der  Eaisergeschichte,  den  Scripta- 
res  historiae   Äugustaey    Aelius    Spartianus,    Julius    Gapitolinus, 
Yulcacius,  Gallicanus,  Aelius  Lampridius,  Trebellius  Pollio  und 
Flavius  Vopiscus,   hervor,    welche  in   den  Jahren  289  bis  etwa 
327  die  Biographien  der  Kaiser  von  Hadrian  bis  Garinus  (117  bis 
285)  in  Nachahmung  des  Sueton,  aber  in  der  geistlosesten  Weise 
und  in  einer  völlig  ungebildeten  Sprache  verfasst  oder  vielmehr 
aus  anderen  (verloien  gegangenen)  Autoren  zusanmiengeschrieben 
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haben,  welche  übrigens  gleichwohl  wegen  des  Mangels  besserer 
Quellen  nicht  ohne  Werth  sind.  Von  anderer  Art,  aber  eben- 
falls ohne  selbstständigen  Werth  sind  die  kurzen  Uebersichten 
der  römischen  Geschichte  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
von  Eutropius  und  Sextus  Kufus,  Beides  nur  Auszüge  aus  älteren 
Geschichtswerken,  und  die  Kaisergeschichte  des  Aureüus  Victor  (de 
Caesaribus^  die  einzige  der  unter  seinem  Namen  gehenden  Schrif- 
ten, die  ihm  mit  Sicherheit  zugeschrieben  werden  kann),  welche 
ebenfalls,  etwa  mit  Ausnahme  der  letzten  seiner  eigenen  Zeit 
angehörigen  Partie,  lediglich  in  einem  Auszuge  besteht.  Nur 
einer  steht  unter  den  Historikern  der  Zeit  auf  einer  höheren  Stufe. 
Dies  ist  Ammianus  Marcellinus,  welcher  in  den  16  Büchern,  welche 
von  seinem  grösseren,  die  Geschichte  der  Kaiser  vom  Regierungs- 
antritt Nerva's  bis  zum  Tode  des  Valens  (96  —  378)  behandelnden 
Werke  erhalten  sind,  die  Ereignisse  der  J.  353  —  378,  die  er 
erlebt  und  an  denen  er  unter  Julian  sich  selbst  betheiligt  hat, 
ausführlich  und  mit  Sachkenntniss  und  unverkennbarer  Treue  und 
Gewissenhaftigkeit,  freilich  in  einer  geschraubten,  geschmacklosen, 
oft  kaum  verständlichen  Sprache  dargestellt  hat.  Viel  eleganter 
und  correcter  als  die  bisher  genannten  Schriftsteller  sind  die  soge- 
nannten Fanegyristen,  die,  meist  aus  den  damals  blühenden  Red- 
nerschulen in  Gallien  hervorgegangen,  ihre  Sprache  nach  dem 
Muster  des  jüngeren  Pünius  und  Cicero's  gebildet  haben;  je  rei- 
cher aber  an  wohltönenden  Worten,  um  so  ärmer  an  wahrer 
Empfindung  sind  ihre  Lobreden  auf  die  Kaiser,  von  denen  sie 
den  Namen  haben.  Die  erwähnenswerthesten  unter  ihnen  sind 
Eumenius  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  und  dem  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  und  Symmachus  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhunderts,  letzterer  einer  der  angesehensten  Männer  seiner 
Zeit  (er  war  Consul  im  J.  391),  von  welchem  ausser  den  üeber- 
resten  seiner  Reden  noch  10  Bücher  Briefe  erhalten  sind.  Noch 
verdient  endlich  aus  der  Menge  der  sonst  wenig  bedeutenden  heid- 
nischen Dichter  der  Zeit  Claudius  Claudianus  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  4.  und  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  hervor- 
gehoben zu  werden,  der  in  einer  durch  das  Studium  der  besten 
Muster  gebildeten  Sprache  mit  grosser  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit auf  besondere  geschichtliche  Veranlassungen  eine  Reihe  länge- 
rer Gelegenheitsgedichte,    in    denen  besonders  Stilicho   und  der 
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Kaiser  Honorius  gepriesen  werden,  ferner  einige  poetische  Briefe 
und  den  nicht  vollendeten  oder  nicht  vollständigen  „Baub  der 
Proserpina"  in  3  Büchern  gedichtet  hat. 

Diesen  heidnischen  Schriftstellern  gehen  nun  aber  zahlreiche 
christliche  zur  Seite,  welche  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
jener  mehr  oder  weniger  theilen,  sich  aber  dadurch  wesentlich 
von  ihnen  unterscheiden,  dass  sie  einen  wahren  d.  h.  wirklich 
empfundenen,  meist  in  der  Vertheidigung  des  Christenthums  gegen 
Heiden  oder  Ketzer  oder  in  Darlegung  der  christlichen  Lehren 
bestehenden  Inhalt  haben.  Am  Eingang  des  Abschnitts  steht  eine 
kleine  Schrift  des  Minucius  Felix  mit  dem  Titel  Octavius,  in  der 
die  damals  üblichen  Einwürfe  gegen  das  Christenthum  uAd  die 
Gegengründe  in  einer  verständigen  Weise  und  in  einer  klaren, 
gefälligen,  obwohl  von  dem  Einfluss  der  herrschenden  rhetorisie- 
renden  Bichtung  nicht  ganz  freien  Sprache  erörtert  werden.  Weit 
bedeutender  durch  Zahl  und  Wirksamkeit  seiner  Schriften  ist 
TertuUian,  dessen  Tod  in  die  Zeit  zwischen  216  und  220  fällt, 
der  sich  mit  der  vollsten  Hingebung  und  mit  Leidenschaft  in  das 
Wesen  des  Christenthums  zu  vertiefen  sucht  und  dessen  Schriften 
durchweg  der  lebhafteste  Erguss  innerer  Erregung  in  einer  eigen- 
thümUchen,  oft  harten  und  dunkeln  Sprache  sind.  Nach  ihm  ist 
zunächst  der  Bischof  von  Carthago  Cyprianus  (er  starb  258  als 
Märtyrer)  zu  nennen,  von  dem  wir  81  Briefe  und  einige  kleinere 
Schriften  apologetischen  und  paränetischen  Inhalts  besitzen,  die 
sich  durch  die  darin  ausgesprochenen  gemässigten  und  besonne- 
nen Ansichten,  wie  durch  ihren  klaren  und  correcten  Stil  empfeh- 
len, sodann  Arnobius,  Bhetor  zu  Sicca  in  Numidien,  der  nach 
seinem  Uebertritt  zum  Christenthum  im  J.  295  zur  Vertheidigung 
desselben  7  Bücher  gegen  die  Heiden  (adversus  nationes)  in  einer 
schwülstigen,  rhetorisierenden  Sprache  und  mit  geringer  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Christenthums  schrieb,  femer  dessen  in  Bezug 
auf  Inhalt  und  Form  weit  höher  stehender  Schüler  Lactantius,  der 
zur  Zeit  Constantins  des  Grossen  ausser  mehreren  kleineren  Schrif- 
ten die  7  Bücher  göttlicher  Unterweisung  (InsUtiUionum  divi- 
narum)  verfasste,  in  denen  er  die  christliche  Lehre  zum  Zweck 
der  Abwehr  feindseliger  Angriffe  in  einer  populären,  nach  den 
besten  Mustern,  insbesondere  nach  Cicero  gebildeten  Sprache 
darstellt. 
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Die  bedeutendsten  kirchlichen  Schriftsteller  der  Zeit  sind  aber, 
wenn  auch  in  verschiedener  Art,  die  drei  ungefähr  gleichzeitigen 
grossen  Kirchenväter  Ambrosius ,  Hieronymus  und  Augustin.  Am- 
brosius  (geboren  um  340,  gestorben  397),  Bischof  von  Mailand 
und  einer  der  mächtigsten  Kirchenfarsten  der  Zeit,  der  selbst 
Theodosius  den  Grossen  unter  seinen  Einfluss  zu  beugen  ver- 
mochte, hat  zwar  auch  eine  grosse  Menge  prosaischer  Schriften 
verfasst,  ist  aber  besonders  wegen  seiner  Hymnen  zu  nennen, 
durch  die  er  den  christlichen  Gemeindegesang  wesentlich  geför- 
dert und  ausgebildet  hat,  und  die  nebst  den  ihnen  nachgedichte- 
ten und  daher  ebenfalls  mit  seinem  Namen  benannten  Hymnen 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  fortgelebt  haben  und  zum  Theil 
noch  jetzt  in  unsern  deutschen  Kirchenliedern  fortleben.  Hiero- 
nymus (geb.  um  340,  gest.  420)  hat  sich,  obgleich  auch  für  die 
praktische  Förderung  der  christlichen  Kirche  nicht  unwirksam, 
doch  weniger  durch  die  Tiefe  und  Fülle  der  christlichen  Ideen 
als  durch  seine  Gelehrsamkeit  und  schriftstellerische  Gewandtheit 
ausgezeichnet.  Von  seinen  Werken  sind  am  bemerkenswerthesten 
seine  üebersetzung  der  Chronik  des  Eusebius,  seine  christliche 
Literaturgeschichte  {de  viris  iüustribus)^  seine  Umarbeitung  der 
im  Abendlande  verbreiteten  lateinischen  Bibelübersetzung  und 
seine  zahlreichen,  oft  den  Umfang  von  Abhandlungen  gewinnen- 
den Briefe.  Vor  Allen  aber  ist  wegen  des  ausserordentlichen 
Einflusses,  den  er  durch  seine  Ideen  auf  die  ganze  Folgezeit  der 
christlichen  Kirche  geübt  hat,  Augustinus  hervorzuheben,  geboren 
864,  gestorben  430,  von  Ambrosius  im  J.  385  für  das  katho- 
lische Christenthum  gewonnen  und  begeistert,  seit  395  Bischof 
von  Hippo  in  Africa.  Derselbe  zählt  selbst  im  J.  427  als  von 
ihm  verfasst  93  Werke  in  232  Büchern  auf  und  hat  nach  dieser 
Zeit  noch  eine  Anzahl  andrer  hinzugefügt.  Am  bemerkenswerthe- 
sten sind  darunter  seine  Confessiones  in  13  Büchern,  eine  Selbst- 
beichte, in  der  er  seine  ganze  Bildungs-  und  Entwickelungs- 
geschichte  bis  zum  J.  387  darlegt,  und  die  22  Bücher  über  den 
Gottesstaat  (de  cwitate  dei)^  eine  Art  Theodicee,  worin  er  den 
Vorwurf  der  Heiden,  dass  das  Christenthum  den  Untergang  des 
römischen  Reichs  verursacht  habe,  durch  eine  Darstellung  des 
göttlichen  Planes  der  Weltregierung  zu  widerlegen  und  nament- 
lich den  Beweis  zu  führen  sucht,   dass  die  Grösse  des  römischen 
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Beichs  nicht  das  Werk  der  heidnischen  OOtter  sei  und  dass  es 
auch  schon  vor  der  Einf&hmng  des  Christenthoms  Elend  und 
Blutvergiessen  genug  gegeben  habe,  so  dass  also  der  Untergang 
des  römischen  Beichs,  während  er  in  der  Wirklichkeit  vor  sich 
geht,  durch  diese  Schrift  gewissermaassen  in  der  Idee  vollzogen 
wird:  ein  Beweis,  der  auf  seine  Veranlassung  durch  den  Oeschichts- 
abriss  des  Orosius  ergänzt  wurde,  in  dem  alle  Beispiele  des 
Elends  und  des  Blutvergiessens  von  Erschaffung  der  Welt  bis  auf 
die  (Gegenwart  aufgezählt  werden.  Endlich  aber  hat  es  auch 
nicht  an  christlichen  Dichtem  (ausser  Ambrosius)  gefehlt,  von 
denen  wir  nur  Ausonius,  Prudentius,  Paulinus  von  Nola  und 
Apollinaris  Sidonius  nennen  wollen,  die  ungefähr  in  gleicher  Zeit 
mit  den  genannten  grossen  Kirchenvätern  gelebt  und  die  Formen 
der  klassischen  Dichter,  nicht  selten  in  einer  weit  gehenden  Accom- 
modation  an  dieselben,  mit  mehr  oder  weniger  Geschicklichkeit 
zur  Empfehlung  und  Verherrlichung  des  Christenthums  zu  ver- 
werthen  gesucht  haben. 


